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Am die Mitternachtsſtunde 
Von J. E. Freiherrn von Grotthuß 


land früher ins Fabelreich verwieſen haben. Und es iſt nicht ein- 
mal abzuſehen, wie wir aus der Anarchie anders herauskommen 
könnten, als durch Ausbrennen des verzehrenden Feuers bis auf 
den Grund, bis es keine Nahrung mehr findet, bis nichts mehr zu vernichten, der 
einſt ſo prunkvolle, ach viel zu üppige Palaſt eine leergebrannte Trümmerſtätte 
iſt, aus den öden Fenſterhöhlen nur das Grauen noch ſchaut. 

Von der gegenwärtigen Regierung dürfen wir eine Erlöſung kaum erwar- 
ten. Um zu ganzen Entſchlüſſen, rettenden Taten zu greifen, hat ſie ſelbſt zu viel 
Butter auf dem Kopfe. Sie hat dieſe Zuſtände gewiß nicht gewollt, ſie bemüht 
ſich, nach Kräften, ehrlich, dem Verderben Einhalt zu tun, aber ſie hat ſie doch 
heraufbeſchworen, und das iſt ihre Schwäche, ihre Schuld und ihr Fluch, vor dem 
ſie ſich ſelbſt nicht retten kann, nicht als untadelige Führerin und nicht ohne Hilfe 
von anderer, weniger belaſteter Seite. Das aber iſt gleichzeitig die Kraft ihrer 
Gegner, die die Folgerichtigkeit der revolutionären Theorie, des Radikalis- 
mus für ſich haben und ſie mit ſteigendem Erfolge gegen die Halbheiten und 
noch ſo wohlbegründeten Bedenklichkeiten der anderen ausſpielen. Was hilft 
dagegen die Wahrheit, daß in der Politik das Kompromiß das einzig Mögliche 
iſt? Der Maſſe liegt dieſe Wahrheit fern, die Maſſe iſt immer radikal, und bei 
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der deutſchen Maſſe kommt noch der alleinſeligmachende Glaube an die Theorie, 
der verbohrte deutſche Doktrinarismus hinzu. Laſſen wir den gefunden Menfchen- 
verſtand, die praktiſche Vernunft einmal beiſeite, ſtellen wir uns dem Zweikampf 
zwiſchen der mehrheits-ſozialiſtiſchen Regierung und ihren Gegnern, den „Un- 
abhängigen“ und was dazu gehört, als Unparteiifhe gegenüber, fo können wir 
nicht leugnen, daß dieſe das Recht der Theorie, auf deren Boden ja auch die Mehr- 
beitspartei ſich geftellt hat und — theoretiſch — immer noch ſteht, auf ihrer Seite 
haben. Was die Unabhängigen den Mehrheitsſozialiſten vorwerfen, iſt ja nichts 
anderes, als daß dieſe aus der gemeinſamen, unentwegt gepredigten Lehre von 
der Herrſchaft des Proletariats, der Überführung ſämtlicher Erzeugungs- und 
Betriebsmittel in dieſe Herrſchaft, nicht die in ihr liegenden letzten Schlüſſe 
ziehen, unverzüglich, ohne Abzug. Jedes Kompromiß, jeder Aufſchub ift ſchon 
Verrat — jetzt, wo das „Proletariat“ endlich am Ziel ſeiner Wünſche ſteht, die 
Macht in Händen hält. Daß bei einer ſolchen Narten verteilung die einen ebenſo 
leichtes, wie die anderen ſchweres Spiel bei den Maſſen haben, iſt klar, und es 
verſchlägt wiederum nichts gegen die Überzeugungstraft dieſer theoretiſchen Folge- 
richtigkeit, daß die Verwirklichung der Theorie der Ruin aller wäre, daß jede, 
noch ſo radikal geſinnte Regierung oon der Wut, dem Hungerelende der ſelben 
Maſſen hinweggefegt, wenn nicht geſteinigt werden würde ſobald ſie nur die 
Folgen der wunberſchönen Folgerichtigkeit an ihrem eigenen Leibe zu fpüren 
betäme. | 

So haben wir aljo von der gegenwärtigen ſozialdemokratiſchen Regierung 
keine Rettung zu erwarten, — ſo nicht. Es gäbe nur eine Möglichkeit, an die 
aber ſchwer zu glauben iſt: daß ſie nämlich den heroiſchen Entſchluß, die Größe 
in ſich fände, auf die alleinige Macht zu verzichten und ſich mit dem Bürgertum 
aller Parteien ehrlich in die Macht zu teilen. Daß ſie — man darf nicht 
zuviel von den Menſchen verlangen — zunächſt einmal nur offen und unumwunden 
bekennte: fo, wie wir uns die Erfüllung unſeres Programms gedacht haben, fo 
geht es nicht. Wir können — eben zur endlichen Erfüllung dieſes Programms 
die Mitwirkung des Bürgertums, der nun einmal gegebenen wirtſchaftlichen 
und politiſchen Kräfte mit den fie ausübenden hiſtoriſchen Klaſſen nicht entbehren, 
konnen unſere Ziele erft recht nicht gegen ihren, wenn auch nur paffiven Wider- 
ſtand als von der Mitbeſtimmung Ausgeſchloſſener durchſetzen. Wir wollen alſo 
dieſe Klaſſen und Parteien je nach dem Verhältnis ihrer Zahl und Bedeutung 
zur Regierung mit heranziehen, nicht nur der Not gehorchend, mit innerem Vor⸗ 
behalt, ſondern aus eigener Überzeugung, nicht nur als Dekoration, als fünftes 
Rad am Wagen, ſondern als ehrlich von uns anerkannte Gleich berechtigte. 
Wir ſind ſo feſt durchdrungen von der ſieghaften Wahrheit unſerer ſozialiſtiſchen 
Idee, daß wir von einer ſolchen Heranziehung nicht nur keine Gefahr für ſie be- 
füchten, ſondern im Gegenteil gerade den Sieg unferer Sache erwarten. 

Das Bürgertum in feinen weiteſten Schichten, einſchließlich der Deutſch⸗ 
nationalen, iſt heute zu jedem Entgegenkommen bereit, das in den Grenzen der 
Vernunft, der politiſchen und wirtſchaftlichen Selbſterhaltung Großdeutſchlands 
liegt. Es will nichts anderes, als zunächſt nur einen Zuſtand der praktiſchen 
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Arbeitsmöͤglichkeit, des Wiederaufbauens ſchaffen und iſt jederzeit willig, 
in eine ehrliche Arbeitsgemeinſchaft mit den Mehrheitsſozialiſten zu treten. Es 
kommt ja heute noch gar nicht, noch lange nicht auf die Verwirklichung irgend 
welcher letzten Parteiziele oder Lieblingsideen an. Was find das doch für Illuſi- 
oniſten, geiſtige Eilandsbewohner, die ſich einbilden, derartiges läge heute auch nur 
von ferne in unſerer Macht! Als ſeien wir Freie, die über ihr eigenes Schickſal 
verfügen dürften, und nicht Knechte, die das letzte Gebot von ihrer Feinde Er- 
meſſen erſt entgegenzunehmen und unbeſehen auszuführen haben — weil wir 
es nicht anders gewollt haben und, wie es ſcheint, immer noch nicht anders wollen! 
Als ſeien wir Herren in unſerem Haufe und dieſes Haus nicht nur nicht von feind 
lichen Truppen beſetzt, ſondern auch jedem beliebigen Überfalle und Raubzuge 
irgendwelcher kleinen und kleinſten Nachbarn wehrlos preisgegeben. Wahnbetörte, 
Narren, die um den Beſitz eines königlichen Purpurmantels gegeneinander auf- 
ſtehen und ſich blutig zerfleiſchen, indes ihnen der Feind hohnlachend das Hemde 
vom Leibe reißt und ſie in ihrer nackten, hungernden und frierenden Schande 
mit eherner Kette an den Block des Sträflings ſchmiedet! Aus ihren Augen aber 
loht der helle Wahnſinn, fie greifen beſeſſen nach goldenen Früchten, die ihnen 
hölliſcher Spuk vorgaukelt, und wenn fie dereinſt erwachen, wird an ihren gierigen 
Händen nur das Blut des armen Bruders und Leidensgenoſſen kleben, den ſie 
in ihrem flackernden Wahnwitze erwürgt haben. 

Bleibet bei euren Programmen, Theorien, Endzielen, ſeid ſelig in dem 
Glauben an ſie, aber erſt macht euch frei, den Boden zu gewinnen, den man unter 
den Füßen haben muß, um überhaupt arbeiten, irgendwelches Ziel erringen 
und behaupten zu können. Was immer auch, ohne innere Lebensmöͤglichkeit, 
gegen alles Naturgeſetz, durch bloße Gewalt, durch Schrecken und Überrumpelung, 
ohne Einbeziehung der Kräfteverhältniſſe innen und außen, jetzt durch Hand- 
ſtreich errungen würde, — was könnte das wohl anderes fein, als ein „Erfolg“, 
den niemand in kurzem bitterer beklagen würde, als wer ihn „errungen“? Wenn 
die Männer von der ſozialiſtiſchen Mehrheitsregierung heute die Hand aufs Herz 
legen, werden auch fie es nicht leugnen können, daß fie dieſes Erfolges, den fie 
nur mühfem noch und nur mit den Mitteln und Kräften des von ihnen verläfterten 
geſtürzten „Syſtems“ behaupten können — wie lange noch? — nicht froh ge- 
worden ſind. 

Wollen ſie der ſchweren Verantwortung, die ſie auf ſich geladen, gerecht 
werden, ſoweit das nach allem, was ſie unwiderruflich verſchuldet haben, heute 
noch möglich ift, dann können fie das nur auf dem hier gewieſenen Wege ebr- 
licher Arbeitsgemeinſchaft mit den anderen Schichten des deutſchen Volkes, 
auf dem Wege des Kompromiſſes, aber nicht mit dem Radikalismus, ſondern 
der Staats vernunft. Der Radikalismus, das iſt ſchon in ſeinem Weſen und 
Begriffe bedingt, ſchließt jedes Rompromiß auch bei weiteſtem Entgegenkommen 
grundfäßli aus. Jedes Bemühen in dieſer Richtung iſt alſo ſchon von Anfang 
an zur Unfruchtbarkeit verurteilt und kann nur zu immer weiteren Rüdzügen 
führen, die notwendig in bedingungsloſer Kapitulation, alſo eigener Ausſchaltung, 
enden muͤſſen. Das iſt eine fo ausgekochte hiſtoriſche Wahrheit, daß es ſchon 
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Selbſtmord bedeutet, ſie erſt noch am eigenen Leibe zu erproben. Der Verſuch 
hat nur dann einen Sinn und Zweck, wenn Sinn und Zweck andere als die vor- 
gegebenen find, wenn man nämlich innerlich reif und entſchloſſen iſt, zu kapi- 
tulieren, um nur noch an der Macht teilzunehmen, dann aber nicht mehr als 
Trager eines Eigenwillens, ſondern als Vollziehungsorgan desjenigen, dem man 
ſich unterworfen bat. Will das die regierende Mehrheitspartei? 

Daß fie es bewußt will, möchte ich — noch — nicht behaupten, aber tatſächlich 
deuten mancherlei Anzeichen darauf hin, daß ſie auf dem Vege dazu iſt. Denn was 
ſoll es ſonſt bedeuten, wenn z. B. das Organ dieſer Regierung, der „Vorwärts“, 
die Radikalen dadurch verſöhnen und für ſich einnehmen will, daß er fie auf- 
fordert, ſich mit den Mehrheitsſozialiſten zum gemeinſamen, planmäßigen, 
methodiſchen Kampfe gegen ihre gemeinſamen Gegner zu vereini- 
gen“? Alſo — gegen das Bürgertum! 

Man hat dem Bürgertum den Vorwurf der Schlappheit, ängſtlichen Zurück 
haltung, ja blöder Teilnahmloſigkeit gemacht, und gewiß nicht mit Unrecht. 
Aber es iſt auch da zu unterſcheiden und zu berüdfichtigen. Auch das Bürgertum 
würde ſich regen, und vielleicht über Erwarten regen, wenn es das Vertrauen 
gewinnen könnte, daß es nicht nur dazu herhalten ſoll, der ſozialiſtiſchen Regierung 
die Raftanien aus dem Feuer zu holen, um dann, wie der berühmte Mohr, nachdem 
er ſeine Schuldigkeit getan, „gehen“ zu können, oder gar durch Verewigung der 
lieben Arbeiter- und Soldatenräte und ſonſtiger proletariſcher Klaſſendiktatur 
ſich ſelbſt das Grab geſchaufelt zu haben. Die Methoden, nach denen die Regierung 
ſich der ſonſt abgedankten Rräfte des geſchichtlichen Deutſchlands bedient, fie nach 
getaner Arbeit verleugnet und zum alten Eiſen wirft, reizen nicht zur Nachfolge. 
Nur der Reichswehrminiſter Noske ſtellte da eine mannhafte Ausnahme, als er 
in der Nationalverſammlung die für ihre Selbſtverleugnung noch angepöbelten 
Offiziere in Schutz nahm, ſonſt kann ſich die ſozialiſtiſche Regierung nicht genug 
tun an ſchwächlichen Entſchuldigungen vor den Radikalen, daß ſie ſich ja nur 
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe jener Kräfte habe bedienen müſſen, 
leider, leider! — Nein, das kann ſie vom Bürgertum nicht verlangen, und doch 
hat ſie, wenn ſie ſelbſt leben und Lebensfähiges ſchaffen will, das Bürgertum 
ſo nötig wie das tägliche Brot. Denn ohne Arbeit kein Brot, nutzbringende Arbeit 
für eine Volksgemeinſchaft kann aber nur von einer Arbeitsgemeinſchaft geleiſtet 
werden, in der jedes Glied ſich dem Zwecke des Ganzen, der Sache, ein- und 
unterordnet, und die auch ſtark genug iſt, die Störer und Zerſtörer ihrer Arbeit 
in heilſamer Zucht zu halten. 

Betritt der regierende Mehrheitsſozialismus dieſe Brücke nicht, die allein 
über den Abgrund führt, dann werden wir eine Leidenszeit durchleben müſſen, 
gegen die uns die gegenwärtige wahrlich nicht beneidenswerte noch als Zdyll 
erſcheinen könnte, dann wird zunächſt ein Schrecken den anderen jagen, ein Radi- 
kalismus den anderen verſchlingen, und keiner wird ſo radikal ſein, daß nicht ſchon 
ein noch radikalerer draußen mit aufgeſperrtem Maule auf ihn lauerte, um ſich auf 
ſeinen Platz zu ſetzen. Dann werden wir nicht eine Diktatur des Proletariats 
— wir werden deren eine ganze Reihe haben. Aber ſie werden nicht lange bleiben, 
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es wird — von innen oder außen — eine andere Diktatur kommen, und die 
wird lange bleiben. Die wird aber ganz und gar keine proletariſchen Züge tragen, 
— es wird die Diktatur der Reaktion fein, und die Maffen, die durch die Leidens! 
ſchule der früheren „proletariſchen“ Diktaturen gegangen find, werden fie als Be⸗ 
freierin mit Tuben und Zinken begrüßen, Palmen auf ihren Weg ſtreuen. Und 
wird doch eine formidabel militariſtiſche Diktatur ſein! Alles ſchon dageweſen. 

Und kommt wieder — unheilſchleppenden, keuchenden Ganges, durch Schutt 
und Geröll ſich mühſam die Bahn brechend, denn nichts an Trümmern, die ihr 
noch ferngehalten werden könnten, wird uns erſpart bleiben, wenn unſer Volk 
nicht in ſich ſelbſt noch die Kraft dazu findet. Das Volk. das noch geſund und 
bei Beſinnung geblieben iſt, die noch innerlich nicht geborſtenen Träger des alten 
Volks- und Reichsgedankens, des deutſchen Geſchichtsgedankens. Von der Ebert 
Scheidemann-Regierung, wie fie heute ſich hinſtellt, iſt nichts zu hoffen, fie kann 
lediglich als Firmenſchild herhalten, weil nun einmal das alte Schild den vom 
Revolutionsfieber geſchüttelten Vielzuvielen nicht mehr modern erſcheint. Raum 
iſt durch den Opfermut vaterlandstreuer freiwilliger Truppen unter dem Ober- 
befehl Noskes, des einzigen willensſtarken Mannes in der Regierung, die plün- 
dernde und mordende Beſtie in der Reichshauptſtadt zur Not abgewehrt, nicht 
einmal gebändigt, geſchweige denn unſchädlich gemacht, da werden ſchon wieder 
„Verhandlungen“ gepflogen, „Verſtändigungen“ mit Geiſtern der Verneinung 
und Zerſtörung angeſtrebt, die ſich grundſätzlich nicht verſtändigen wollen, weil 
ſie aufs Ganze gehen, wird — wenn auch unter ſchwächlichen Vorbehalten, die 
keine find und die keiner ernſt nimmt — die Zurückziehung der einzig zuverläſſigen 
Freiwilligen, dafür aber die Bewaffnung der „Arbeiter“ („Arbeitsloſen“ ), alſo 
die Auslieferung der friedlichen ſtaatstreuen Bevölkerung, in Ausſicht geſtellt. 
Nach wie vor wird den für die Regierung kämpfenden und blutenden, vom Pöbel 
gemißhandelten, aufs äußerſte gereizten, von Beſtien in Menſchengeſtalt buch- 
ſtäblich in Stücke geriſſenen Soldaten Schonung bis zur Selbſtverleugnung gegen 
das verbrecheriſche Geſindel, dieſen Abſchaum der Menſchheit, zur Pflicht ge- 
macht. Es iſt aller Ehren, höchſter Bewunderung wert, daß ſich immer noch 
tapfere, treue Männer finden, die für dieſe Regierung ihr Leben nicht nur, auch 
ihre ſtolze Mannesehre in die Schanze ſchlagen, — denn viele von ihnen haben 
ebrenvollere Kämpfe beſtanden und unter ruhmreicheren Fahnen gefochten. 
Aber wie lange wird dieſe Regierung noch ſolche Männer finden und wie viele, 
wenn ſie ſich nur als Opfer und dazu das Opfer noch als fruchtlos erkennen? 
Was aber dann? Dann ſchlägt die rote Sintflut des Bolſchewismus, der 
Anarchie vollends und rettungslos über unſern Häuptern zuſammen, dann haben 
wir die Diktatur, zwar noch nicht des Militarismus, auch nicht etwa einer ein 
ſeitigen und willkürlichen, aber immer doch noch menſchlich empfindenden Arbeiter- 
klaſſe, ſondern die Diktatur der entfeſſelten, zügellofen Beſtie! Nur eine Selbſt⸗ 
beſinnung aller noch klar gebliebenen Köpfe, nur ein Aufraffen und ein Zu- 
ſammenſchluß aller noch unverſeuchten Kräfte, nur die Tat kann uns noch retten, 
nach innen wie nach außen. Denn wenn wir nach innen keine feſte Staatsgewalt, 
Ordnung und Geſetzlichkeit herſtellen und durch unerſchuͤtterliche Machtmittel 
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ſicherſtellen können, dann find wir nach außen erſt recht ohnmächtig und haben 
in unſerem Hauſe überhaupt nichts mehr zu ſagen und zu ſuchen, außer Hunger, 
Tod und Verderben, ein Ekel der Welt! Das geht nicht nur das Volk im ganzen 
an, das geht jeden einzelnen an, und wehe dem, der ſich darüber täu- 
ſchen wollte! Wenn er erſt wartet, bis er aus dieſer Täuſchung erweckt wird, 
wird es zu ſpät, wird — vielleicht er ſelbſt nicht mehr ſein! 

Die erſte notwendige Tat wäre ein Aufruf der Regierung, zu dem ſie die 
Vertrauensmänner aller der Elemente heranziehen müßte, die den Willen 
haben, ji unter Zurückſtellung jeglicher ſonſtigen Gegenſätze, einzig und allein zur 
Rettung ihres Volkes und ihrer ſelbſt aus der alleräußerſten gemeinſamen Not 
und Gefahr, zuſammenzuſchließen, jeder an feinem Platze, mit oder ohne mili- 
täriſche Waffe, am beſten: mit! Ohne Unterſchied der Klaſſe und Partei, des 
Bekenntniſſes und des Geſchlechts. Ein Treubund, deſſen Mitglieder geloben, 
dieſes gemeinſame Ziel ſo lange allen anderen voranzuſtellen, bis es 
erreicht und nach Menſchendenken endgültig geſichert iſt. Bis dieſes Ziel der 
wehrhaften Ordnung und SGeſetzlichkeit nicht erreicht iſt, find alle Streitereien 
über Partei- oder Klaſſenforderungen, alle vermeintlichen Errungenſchaften für 
die engeren Intereſſen leeres Stroh, „für die Rab“, denn weder die einen noch 
die anderen werden in die Verlegenheit kommen, auch die ſchönſten Beſchluͤſſe 
und Beſtimmungen in ihre Scheunen zu ſchaffen, ſolange keine furcht; und achtung 
gebietende Macht aufgerichtet iſt, ihre Durchführung und ihren Beſtand zu 
verbürgen. Für jede neue, zur augenblicklichen Herrſchaft gelangende Diktatur 
werden ſie nur ein Wiſch Papier ſein, und die Macht von heute wird morgen 
die Macht von geſtern fein. Iſt es nicht ſchon ein Wahnglaube, daß der Feind 
in dem Hauſe, in welchem er allmächtiger Herr und Gebieter ſein wird, auch 
nur ein Stüd fo beſtehen laſſen wird, wie es feinen Intereſſen nicht entſpricht, 
daß er dort nicht alles nach ſeinen Wünſchen einrichten und den Teufel darnach 
fragen wird, ob es im Programm der Mehrheitsſozialiſten, nn oder 
auch irgendwelcher bürgerlihen Partei „verankert“ ſteht? — 

Um die Witternachtsſtunde — und wir warten noch?! 


TIIDTZWERE 


Der Von Ernſt Ludwig n 
Er wuchs herauf am Horizont 


und wurde wie ein Sommer reif und weit. 
Hoch war ſein Haupt beſonnt; 

breit 

fiel ſein Schatten in den Raum zurück 

und legte auf den Schritt, den er gekommen. 
lichttrunkene Vergangenheit. 

Geſegnet wie ein Stern iſt er verglommen —: 
er ging durch Nächte, doch fein Weg war Glück. 


u 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 


em gefürchteten Zuſammentreffen mit dem Vater entging Elfe. 
7 A. D Der Profeſſor aus Schöningen war angekommen, von Goslar, wo er 


— wurde, was blieb übrig als ein Gelage? So ſaß auch der Burg- 
vogt an der Tafel im Ritterſaal. 

Otto kleidete ſich hurtig in ſein Feſtgewand. Ihm war feſtlich zu Sinne, 
und hungrig war er auch. 

Als er aber im Eintreten das Durcheinander hörte und die weinroten Ge⸗ 
ſichter ſah, erſchien es ihm, obwohl der Saal mit Kerzen beleuchtet war, als träte 
er aus einer hellen in eine dunkle Welt. 

Zwiſchen dem Vater und der Stiefmutter ſaß einer mit waſſerblauen Glotz⸗ 
augen und einem dicken Geſicht, ganz Kinnbacke. Er trug einen Profeſſoren⸗ 
mantel und war natürlich der Profeſſor aus Schöningen. Der Menſch erregte faft 
ein Grauen in Otto. Er wußte nicht, weshalb, es war auch nur im erſten 
Augenblick. 

Der Graf ſtellte vor: „Mein älteſter Sohn, von dem wir ſprachen. Du 
verehrſt in unſerm würdigen Gaſte den wohlgelehrten Profeſſor des Römifchen 
Rechtes Herrn Adolfus Baſilius.“ 

„Adolfum Baſilium“, verbeſſerte der Profeſſor. „Euer Wein ift gut. Was 
ihr ſchwätzet, iſt Küchenlatein.“ 

Otto ſagte ärgerlich: „Der Wein iſt zu ſchwer für Euch. Ihr ſolltet zu 
Bette gehen.“ 

„Ihr ſeid ein Goliath“, erwiderte Baſilius. „Hier ſitzt König David, der Euch 
in den Sand ſtreckt. Ich fauf’ Euch dies Schüffelein vor. Ein Hundsfott, wenn 
Ihr's nicht nachſauft! 

Er nahm einen der auf dem Tiſche ſtehenden Weinkrge, goß eine Schüſſel 
voll, in der ſich noch der Reſt einer Fleiſchbrühe befand, und ſetzte nicht ab, ehe er 
ausgetrunken hatte. 

Otto hatte ihm den Rüden gewandt und ſich zu ſeinen Brüdern geſetzt. 

„Hier find der Schüſſeln genug!“ ſchrie Baſilius. „Wollt Ihr ſaufen oder 
ein Hundsfott ſein?“ 

„Morgen follt Ihr den Hundsfott binunterſchlucken,“ rief Otto, „jetzt ſeid 
Ihr betrunken!“ 

Baſilius warf einen Teller nach ihm, traf aber nur die Wand. „Ihr ſeid 
ein Tölpel!“ bemerkte Otto. „Könnt Ihr nicht mit einem Teller treffen, wie 
wollt Ihr meines Vaters Rechtshandel führen?“ 

„Ho!“ ſchrie Baſilius, „kennt Ihr die Antichreſis? Iſt der Wolſſtein anti- 
chretiſch verpfändet, ſo hat der Stapelburger recht. Wieviel Mannen habt ihr? 
Wieviel hat der Stapelburger? Da liegt die Antichrefis, Ihr Gelbſchnabel!“ 
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„Ihr feid ein Erzlump!“ rief Otto zornig. „Mein Vater e Euch als Löh- 
nung ein Bad im Brunnen bereiten!“ 

Die Gräfin nahm ablenkend ein unterbrochenes Geſpräch auf: „Nach Braun- 
ſchweig werdet Ihr überſiedeln, hochwürdiger Herr Profeſſor?“ — „Merket,“ 
erwiderte Baſilius, „wie der fromme Herzog Gelehrſamkeit und Tugend zu finden 
weiß. Der Magnificus hat mich in den Gerichtshof wider Zauber und Heren- 
wefen berufen. Soll ſich nicht getäuſcht haben, der fromme Fürſt! Drum heiß’ 
ich der Baſilius. Werd' fleißig die Feuer ausblaſen, darin die Hexlein ſchmoren. 
Warum lacht Ihr nicht? Das iſt ein guter Witz, Ihr müßt lachen, Frau!“ 

„Euer Amt iſt hart“, ſagte die Gräfin. 

Baſilius glotzte fie an: „Ei, fo haltet Ihr's mit den Teufelsliebchen?“ 

„Das ſei ferne!“ rief der Graf. „Wir ſind fromme Chriſten, wir auf der 
Wolfsburg. Brennt ſie zu Aſche!“ 

Die Gräfin ſtand auf und erklärte, ſie müſſe dem Geſinde die Koſt zuweiſen. 

Nun fiel dem Profeſſor fein Zwiſt wegen der Schüffel wieder ein. Er ſchrie 
den Magiſter an: „Das ehrt Euch nicht, wie Ihr den erzogen habt! Hättet ihn 
‚follen redlich ſaufen lehren! Warum nennt Ihr Euch Vulpeſius? Habt Ihr 
keinen beſſeren Namen?“ 

Der Magiſter ſagte gekränkt: „Einen ebenſo guten. Auf der Hochſchule 
zu Padua war ich Volpeſius Philoſophus zubenannt. Habt Ihr einen Ehren- 
namen?“ 

„Einen fürtrefflihen“, verſetzte Baſilius. „Sie nennen mich Baſilius Mul- 
tibibus.“ 

„Baſilium Multibibum!“ rief Theodulf. „Ihr ſchwatzt Küchenlatein, Ihr 
Schulfuchs!“ 5 

„Ihr ſeid ein gelehrtes Haus“, ſagte Baſilius. „Wißt Ihr einen Poſſen 
anzugeben?“ 

„Einen fürtrefflichen“, verſetzte Theodulf. „Wir wollen Euch in den Brunnen 
ſtürzen! Wie dünkt Euch der Witz?“ 

„Das unterſteh dich nicht!“ drohte der Graf. „Wer ſoll anſonſten — —“ 

Er ging hinaus und winkte ſeinem Knappen, ihm zu folgen. Der mußte 
ihn von hinten umfaſſen und den Leib mit Kraft zuſammenpreſſen, daß der Wein 
in vollen Bächen aus dem Munde herausbrach. Danach erſchien der Graf mit 
friſchen Kräften im Saal. 

„Euer Theodulf ift ein edler Ritter“, bemerkte Baſilius. „Der Alteſte ver- 
mag nichts.“ 

Der Graf ſagte entſchuldigend: „Seine Mutter war keine Deutſche, ich 
habe ſie mir von Rom geholt.“ 

Baſilius meinte achtungsvoll: „Ihr ſeid ein ſchlauer Fuchs, die Römer decken 
ihre Häuſer mit Dukaten.“ 

Der Graf bemerkte, feine Frau ſei lange vor feinem Schwiegervater ge- 
ſtorben, habe ihn alſo leider nicht beerbt. Baſilius belehrte ihn, daß Otto ſeinen 
Großvater aus eigenem Recht beerbt habe, und ließ ſich für dieſe Auskunft vier 
Dukaten zuſichern. Von jetzt an ſchwieg der Graf. 
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Der Magiſter fragte den Profeſſor, wie ihm die neueſte Schrift des Erasmus 
zugefagt habe. Der Profeſſor antwortete: „Wollte Gott, es fiele ein Stein von 
der Dede und quetſcht' Euch den Schädel zu Brei!“ 

Endlich war das Faß leer. Baſillus verlangte, daß ein neues angeſteckt 
würde. Der Graf erklärte, ſeine Frau habe den Kellerſchlüſſel an ſich genommen. 
Es entſtand ein dumpfer Fall: Theodulf ſank vom Stuhl und blieb liegen. 

Baſilius gluckſte: „Das erbarmt mich, daß ein ſo herrlicher Ritter ſo jung 
ins Gras beißen muß!“ 

Der Graf erwiderte dankend, es ſei nicht ſo ſchlimm, dies ſei Theodulfs 
Gewohnheit, wenn er einſehe, daß nichts mehr verzapft würde. 

Otto war der einzige, der ſich feſt auf den Beinen hielt. Er machte ſich 
nichts aus dem Zechen. Nicht daß er in einer Sitte, die er nicht anders kannte, 
etwas gefunden hätte. Es lag nicht in ſeiner Natur. 

Diesmal mußte er ſelbſt ſeinem Magiſter beim Entkleiden behilflich ſein. 

Vulpeſius verſicherte dabei, es ſei ihm eine lang entbehrte Freude geweſen, 
ſich mit einem echten Gelehrten zu unterhalten. 

Vom Burghofe tönte ein Gebrüll herauf. Es klang, als würde ein Stier 
geſchlachtet und ſetzte ſich zur Wehr. Otto ſtürzte die Treppe hinunter. Die Brüder 
und ihre Geſellen hatten den Profeſſor bis über die Haare in den Brunnen ge- 
taucht. Nun ſchleppten ſie ihn wieder hinein und hatten ihren Spaß daran, daß 
er wie ein Raſender fluchte und mit allen Vieren um ſich ſtieß. 

Am anderen Morgen war von dem Zwifchenfall nicht weiter die Rede. 
Seine Kleider wurden getrocknet und gebũgelt, und er wurde durch eine wohl- 
gepfefferte Schmaltierkeule und ein friſch angeſtecktes Faß Wein gelabt. Die 
Eingabe an das Reichskammergericht hatte er weislich vor dem Frühſtück ver⸗ 
faßt. Zum Abſchied erhielt er fein Honorar einſchließlich der bedungenen vier 
Oukaten. 

Er küßte die Söhne des Hauſes und erklärte ſie für wackere Ritter. Zuletzt 
fragte er nach Otto, der ſich nicht hatte ſehen laſſen. Niemand konnte antworten. 
Da ging ein böſer Zug über fein Geſicht. Im Oavonreiten rief er etwas zurück, 
was nicht zu verſtehen war. Es klang wie ein Fluch. — 

Der Graf beſchied Otto zu ſich und eröffnete ihm, die Romfahrt, um die 
er ſo oft und erſt kürzlich wieder gebeten habe, ſolle ihm gewährt ſein. Er habe 
außer der Salvierung feines Gewiſſens auch ein weltliches Geſchäft zu verrichten, 
nämlich das Erbe ſeines Großvaters anzutreten. Sollte der Bruder ſeiner Mutter, 
der ehrwürdige Prälat Romanos, der jedenfalls das Erbe verwalte, wider alles 
Erwarten Schwierigkeiten erheben, fo würde ihm der Heilige Vater, der Füͤrſt 
des Kirchenſtaates und höchſte Vorgeſetzte des Oh ims, gewiß fein Recht ver- 
ſchaffen. An Reiſegeld ſolle es nicht feblen und der Magiſter ſolle ihn begleiten. 
Nach der Rückkunft würde ſich alles finden. Hielte er dann noch an des Burgvogts 
Tochter feſt und wolle ſich an dem großväterlichen Erbe genügen laſſen, fo würde 
ihm niemand entgegen ſein. 

Otto bedankte ſich in wohlgeſetzten Worten und ging ſtill hinaus. Er wußte, 
daß es hier kein Widerſtreben gab. 
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Vor allem teilte er feinem Lehrer die Botſchaft mit. Es war ihm ein Be⸗ 
dürfnis, er wußte nicht weshalb, die Freude des Magiſters zu ſehen und zu hören. 

Sonderbarerweiſe chien Vulpeſius zu erſchrecken. Er faßte ſich aber und 
ſprach von den römiſchen Herrlichkeiten in höheren Tönen als je. Darin ſteigerte 
er ſich mit jedem neuen Geſpräche, fo daß Rom ſchließlich die Wunder des Schla- 
raffenlandes und der Inſel Utopia in den Schatten ſtellte. 

Zu dieſer Begeiſterung ſtimmte es freilich ſchlecht, daß er den Antritt der 
Reiſe durch allerhand Ausflüchte hinauszuſchieben ſuchte. 

Der Burgvogt bewachte Elfe jetzt ſorgſamer als früher. 

Nur einmal glückte ein kurzes Zuſammenſein im Burghofe zu früher Stunde. 
Sie ſah bleich und bekümmert aus. Er merkte es in ſeiner aufgeregten Stimmung 
nicht und berichtete, übermorgen würde er aufbrechen, der Magiſter ſei mit ſeinen 
Verſchleppungen am Ende. 

„Ach,“ ſagte ſie traurig, „eilt es denn ſo, daß du von mir gehſt?“ 

Er antwortete gekränkt: „Es eilt mir, wieder bei dir zu fein. Das hör' ich 
ungern, daß du mich ſo ſchlecht kennſt.“ 

„Hab' keinen Zorn auf mich“, bat ſie. „Ich armes Mädchen weiß doch nicht, 
ob ich dich kenne! Sei auch nicht betrübt, mein Herzallerliebſter. Hatte dich lieb, 
ehe ich wußte, was Liebe ſei. Daß du mich auch lieb gehabt haſt, dafür ſollſt du 
Dank haben, jetzt und immerdar.“ 

Er wollte ihr ſagen, daß er ſie nicht nur lieb gehabt habe, ſondern ihr treu 
bleiben wolle bis ans Ende. Aber ſie küßte ihn und lief hinein. 

Sie hatten ſich die Ausfahrt anders gedacht, der Magiſter und Otto, da 
fie ſich manchen dunklen Winterabend mit den Traumbildern von der Reife nach 
Rom feſtlich erleuchteten. 

Der Magiſter, unter deſſen Künſten freilich das Reiten nicht eben den erſten 
Rang einnahm, ſaß wie ein Häufchen Unglück auf feinem Gaul, obwohl ihm ein 
frommer alter Schimmel geſattelt war. Otto war bleich und ſtill. Theodulf, der 
die Reiſenden bis Goslar begleitete, ſchwieg aus Rüͤckſicht und aus Bequem 
lichkeit. 

Als die Straße um die Waldecke bog, wo man die Burg zum letztenmal 
ſah, wandte Otto ſein Pferd, blickte lange zurück und rief aus vollem Herzen: 
„Leb wohl, du lieber Wolfftein! Gott verleih“ mir ein fröhliches Wiederſehen!“ 

3m Wirtshauſe zu Goslar wurde eine Mahlzeit genommen. Theodulf 
ſorgte dafür, daß auch ein guter Wein getrunken wurde; ſonſt wäre es auf eine 
fo weite Reiſe ein unzulänglicher Abſchied geweſen. 

Der Magiſter fiel aus feiner trübfeligen Schweigſamkeit in das Gegenteil. 
Sein Thema war natürlich die Herrlichkeit Roms. Da wurde auch Otto allmählich 
andern Sinnes. | 

Als fie aus Goslar hinausritten, war der Magiſter wieder verſtummt. Vor 
dem Tore, wo die Wege auseinandergingen, ſeufzte er und ſagte beklommen: 
„Seid mir nicht gram, lieber Zunker Otto, daß ich mit Zunker Theodulf zum 
Wolfftein zurüdreite. Die Romfahrt vermag ich nicht.“ 

Otto war dermaßen erſtaunt, daß er für den Augenblick nichts redete. 
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Theodulf bemerkte warnend: „Ihr habt einen ſchlimmen Sang zu gehen, 
Herr Magiſter, wenn wir wieder in der Burg find. Ich, der Sohn, überbrächte 
meinem Vater ſolche Botſchaft nicht ohne Mißbehagen.“ 

Nun rief Otto zornig: „Das iſt ein ſauberer Streich! Au nicht gedacht, 
daß Ihr treulos an mir handeln konntet! 

Vulpeſius erwiderte bekümmert: „Ihr ſeid jung, ich bin alt. Das iſt, was 
ich zu ſagen habe. Der Sprache ſeid Ihr mächtig, als wär's Euere Mutterſprache. 
Ihr werdet Euch zurechtfinden, ich vermöcht's nicht mehr.“ 

„Oer Handel wird immer ſauberer“, zürnte Otto. „Ihr habt mich trefflich 
hinters Licht geführt! Nun weiß ich, was für Herrlichkeiten ich ſchauen werde: 
Schutt und Aſche!“ 

| Da richtete der Magiſter fich auf und erklärte feierlich: „Das Heil in Chriſto 
ſoll mich im letzten Stündlein verlaſſen, ſo ich Euch belogen habe, Junker Otto!“ 
Etwas weniger feierlich ſetzte er hinzu: „Außer etwa in den letzten Tagen.“ 

„Ihr habt doch Augen, die Herrlichkeiten zu ſchauen“, bemerkte Otto. 

Ach und Weh ſeufzte der Magiſter: „Was frommt mir das geſunde Augen- 
paar, da doch Leib und Seele morſch find. Wer die Wunder der ewigen Roma 
müßig ſchaut, wird ihrer nicht froh. Ihr werdet fein wie ein junges Entlein, das 
man ins Waſſer ſetzt, ich würde ſein wie ein Froſch, den böſe Knaben auf glattes 
Eis tun. Hab' Euch nicht belogen, Junker Otto. Wollt jedoch bedenken, es find 
mehr denn zwanzig Jahre ins Land gezogen, ſeit ich Rom verlaſſen habe. Nun 
iſt aber des Menſchen Seele fo beſchaffen, daß ihr die Vergangenheit um fo herr 
licher leuchtet, je ferner ſie entſchwunden iſt. Kann ſein, daß ich die Farben alſo 
bunt gemiſcht habe, wie in der Wirklichkeit nichts gefunden wird. Kann ſein, 
daß Ihr in den erſten Tagen ruft: Eheu, wie hat mich der Magiſter ſchändlich 
betrogen! Bald aber werdet Ihr erkennen, daß die Herrlichkeiten die köſtlichſten 
find, die nicht gar fo leicht und lieblich eingehen. Zch alter Mann will mir das 
Rom erhalten, das ich im Herzen trage.“ 

Otto ſchwieg mißmutig. Er hielt dies alles nicht für richtig, und wußte doch 
nicht, was ſich einwenden ließe. Da ſagte Theodulf: „Was ſoll das fein. Zwingſt 
du den Magiſter wider ſeinen Willen, ſo wird er dir zur Laſt fallen. Getraut 
ſich einer nicht über den Graben zu ſpringen, fo frommt es nicht, daß man ihn 
ſtößt; man ſtößt ihn hinein, ſtatt hinüber.“ 

Otto ſah ein, daß Theodulf recht hatte. Es war auch nicht viel Zeit zu ver; 
fäumen, da er zur Nacht auf der fernen Derneburg angemeldet war. Er gab 
den beiden die Hand zum Abſchied und ritt mit ſeinem Knechte davon. 


Der Fortgang. 


Am erſten Morgen fragte ich den Wirt um Schreibzeug und ob jemand 
da fei, der dem Prälaten Romanos einen Brief überbrächte. Der Wirt fragt, 
ob ich ein Bittſteller ſei. Ich antwortete: „Was geht das Euch an? Sorgt um 
Eure Wirtſchaft!“ Er ſetzt ein tückiſch Gefiht auf. Ich ſage: „Weil Euch die Neu- 
gierde übel plagt, mögt Ihr wiſſen, daß der Prälat mein Oheim iſt.“ Da wollt' 
er mir zu Füßen fallen. Demnach war der Oheim ein großer Herr. 
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Nun ſchrieb ich ihm, daß ich Gott gelobt hatte, nie ein Weib anders zu lieben, 
als in der Liebe Chriſti, daß ich meinem Gelübde zuwider gehandelt und mit 
dem Schwert wider den Vater geſtanden hatte, und wie das alles gekommen 
war, und daß ich nun den Heiligen Vater anflehen wollte, mich davon zu erlöſen. 
Denn ich bedachte, daß er ein Diener des Herrn war. Von meinem Erbe zu 
reden, mochte ſich wohl einmal ſchicken. 

Da nun der Bote mit dem Briefe unterwegs war, ſah ich mir vom Fenſter 
aus das Treiben auf der Straße an. War freilich ein bunter Bild, als auf der 
Straße von Goslar. War ein Gedränge, als ſollt' ein Kaiſer gekrönt werden. 
Kommt auch ein Zug daher, als wär's ein kaiſerlicher. Trabanten drängten das 
Volk zurück. Die Leute fallen auf die Knie. Dachte, es wäre der Heilige Vater. 
Neben ihm ſteht ein deutſcher Kaufmann. Der ſagt: „Seht an, der Kardinal 
Cibo! Wahrlich, die Pfaffen verſtehen's beſſer, als wir Kaufleute. Wann werden 
die Völker klug, daß fie ihre Dukaten nicht länger in dieſe Kloake werfen?“ Zch 
ſage: „Das iſt wohlgetan, daß er als ein großer Herr einherzieht! Sonſt glaubt 
das Volk, er vermöchte nichts.“ Da ich nun eben von meiner holdſeligen Elſe 
geſchrieben hatte, gedachte ich ihrer und ſetzte hinzu: „Auch iſt ſolchen der Prunk 
zu gönnen, die aus edlem Hauſe ſind und dennoch den Frauen entſagen.“ Schlägt 
der Kaufmann ein Gelächter auf und lacht unmäßig. „Was ſoll das Lachen!“ 
ſag' ich zornig. „Ihr ſeid wohl ein Hanswurſt!“ Er lacht immerfort und ſagt: 
„Spracht Ihr von dem Kardinal Cibo?“ Wendet ſich um und ruft in den Saal: 
„Ihr Herren, dieſen Edelmann jammert des Kardinals Cibo, weil er müſſe den 
Frauen entſagen!“ Gab ein groß Gelächter; es lachten alle, die im Saal waren. 
So mußt’ ich wohl erkennen, wie es um das Gelübde des Kardinals beſtellt war 
und daß alles Volk davon wußte. Dachte in meinem Sinn: Die um den Heiligen 
Vater tun übel, daß ſie ihm dies Argernis verſchweigen. Wiſſen wohl ſelbſt nicht 
davon. Setzte mir vor, was ich gehört hatte, dem Oheim zu offenbaren. 

Der entbot mir nun, er freue ſich von Herzen, ich ſolle doch bald kommen. 
Da es um die elfte Stunde war, nahm ich den Boten zum Führer und machte 
mich zu Fuße auf den Weg, wiewohl der Wirt ſagte, einem Edlen ſtehe die Sänfte 
an. Denn ich war begierig auf die römiſchen Herrlichkeiten. Als wir durch das 
Gewühl der Straßen gingen, wollte mir freilich das wirblichte Weſen, wo keine 
Seele von der andern wußte, gar nicht behagen. Da ich aber teils wahrnahm, 
teils von meinem Führer belehrt wurde, daß da Staliener, Deutſche. Engländer, 
Franzoſen, Spanier und Portugieſen durcheinandergingen, bedacht“ ich, daß 
dieſe Völkerſcharen ſich hier geſammelt hatten, weil ſie an den dreieinigen Gott 
glaubten und daß er den Nachfolger Petri für alle Zeiten zu ſeinem Statthalter 
auf Erden beſtellt hat. Fiel mir aufs Herz, wie jo ganz ohnegleichen des Papſtes 
Hoheit und Gewalt, und wie ſeines Amtes Bürde für einen Menſchen faſt zu 
ſchwer ſei. Hatte einen Zorn wider Luthern, als einen der Ehrfurcht ermangeln- 
den Geiſt. 

Da wir hinaus an das Ufer des Tiber kamen, wurden der Menſchen weniger. 
Die Häuſer lagen in ſchönen Gärten und waren gleich Fürſtenſchlöſſern, als wäre 
dies Rom eine Stadt von Königen. Vor einem der Schlöſſer bleibt der Bote 
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ſtehen und ſagt: „Dies iſt das Haus des ehrwürdigen Prälaten Romanus.“ Gefiel 
mir nicht übel. Ich dachte, fo muß auch das Erbe füͤrſtlich fein. 

Sm Haufe fand ich eine Schar von Dienern, die waren gekleidet wie bei 

uns mancher Edle nicht. Sagten, ich müſſe warten, der Ehrwürdige ſei noch 
nicht zu ſprechen. Antwort’ ich: „Was ſoll das heißen? Ich bin ein Edelmann 
und des Prälaten Vetter!“ Stoße die Türen auf und gehe durch die Gemächer. 
Steht in einem ein Tiſch mit einem Imbiß. Daran ſitzt ein Frauenzimmer, das 
war gekleidet, wie ein ehrbar Weib außer in ihrem Kämmerlein nicht ſollte, item 
ein ſtarker Herr in einem rotſeidenen Morgengewand, der ſetzt einen Becher Wein 
an die Lippen. Das Frauenzimmer läuft hinaus. Der Mann ſpringt auf und 
ſchreit: „Was unterſteht Ihr Euch?“ Da ich nun denke, das kann er nicht ſein, 
antwort’ ich: „Was unterſteht denn Ihr Euch im Haufe des Prälaten? Den ſuch“ 
ich, den Prälaten Romanus!“ Er ſieht mich an und ruft: „Bei Gott, Ihr ſeid 
der Vetter Odo!“ Umarmt und küßt mich, daß mir der Weindunſt beſchwerlich 
fiel. Mußte nun mit ihm tafeln. Dies Frühmahl war köſtlicher und reicher, als 
bei uns ein Feſtmahl, und das Geräte eitel Gold. Er fragt mich dies und das, 
ich antworte und ſehe ihn mir an. Hatt' eine krumme Naſe, die war noch roter 
als das Geſicht ſonſt, einen großen Mund und ein Unterkinn. Gemahnte mich 
faſt an unſern Freund, den dicken Bennchter, doch waren des Oheims Augen 
groß und feurig wie eines Kriegsmannes, da des Bennchters Augen klein und 
ohne Glanz, wie Schweinsaugen ſind. Gab meine Antworten kurz und gut, wie 
ich's wußte, denn ich kannte die Welſchen noch nicht. Der Vetter hatt’ es gar 
bald herausgeholt, daß der Wolfftein verpfändet war und daß uns daraus Ärgernis 
erwuchs. Nun fragte er ſchlicht ohne Harm, wie es ſchien, ich wäre wohl auch 
auf Reifen, um Geld zu gewinnen. Da mußte der Fuchs zum Loch heraus. Ich 
ſagte: „Nicht um zu gewinnen, ſondern um zu holen, was mein iſt.“ Fragte er 
einfältig: „Was iſt denn Euer?“ Antwort' ich: „Oie Gelehrten des Rechtes ſagen, 
ein Rindesteil aus dem Erbe meines Großvaters, der Euer Vater war.“ Schießt 
ein böſes Gleißen aus ſeinen Augen. Er ſagt: „Das dacht' ich! Warum ſchriebt 
Ahr denn von Eurer Seele Not, und nicht Eures leeren Beutels? Aber fo ver- 
fuhr auch Euer Vater, da er die reiche Braut holte. So verfahrt ihr Deutſchen 
immer.“ 
b Packt mich der Zorn, daß ich am liebſten Blut geſehen hätte. Stehe auf 
und fage: „Ihr ſeid mein Oheim und ein Priefter des Herrn, ich bin Euer Gaft. 
Sonſt müßten wir die Schwerter kreuzen. Eins von den dreien hat ein Ende, 
Euer Gaſt bin ich nicht länger.“ 

Oa ich die nächſte Tür öffnete, war es die falſche. In dem Zimmer ſtand 
ein Ruhebett. Eine Dame hatte darauf gelegen. Die ſprang auf, lachte mich 
an und rief: „Das iſt ſchön, daß Ihr mich beſucht, Ritter Odo! Warum feid Zhr 
aber ſo bös? Hab' ich Euch unwiſſend eine Kränkung angetan?“ 

„Schöne Dame,“ ſagt' ich, „Ihr habt mir nichts getan, denn ich ſah Euch 
nie vor dieſem Augenblick. Ich müßt” Euch denn vor einer Stunde geſehen haben.“ 
| Sie ſchuͤttelt den Kopf und fagt leichthin: „Das war ich nicht, das war ein 

Lotterweib.“ 
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„Wie kommt ein Lotterweib an des Prälaten Tiſch?“ frag' ich. 

„Was geht das mich an?“ fragt ſie dagegen. 

Steht der Prälat in der Türe, krebsrot im Geſicht, und ſchreit: „Vas ſucht 
Ihr im Zimmer meiner Nichte? Schert Euch aus dem Hauſe!“ 

Packt mich abermals der Zorn, und ich antworte: „Oheim Prälat, laßt ab, 
fonft vergeſſ' ich, daß Ihr beides ſeid! Ein Wolfſteiner duldet keinen Schimpf!“ 

VM„ Wollt Ihr einem Romanos drohen?“ ſchreit er. „Gaſparo, mein Schwert! 
Gafparo !“ | 

Wirklich kommt ein Diener ſchon hereingelaufen. 

Die Dame ſagt: „Gaſparo, Ihr ſollt den Tiſch abräumen, Seine Ehrwürden 
und der deutſche Ritter ſind geſättigt.“ Sie ſchloß die Tür und ſagte ernſthaft: 
„Setzt Euch und haltet Frieden, wie es edlen Herren im Frauengemach ziemt. 
Sagt doch, Herr Odo, was ſoll das heißen, ein Wolfſteiner duldet keinen Schimpf? 
Wie, wenn er dieſes Stolzes ungeachtet beſchimpft wird?“ 

„So muß der Frevler mit mir fechten auf Tod und Leben!“ ſag' ich. 

„Wie aber,“ fragt ſie weiter, „wenn er Euch tötet? So habt Ihr wohl den 
Schimpf mit Eurem Tode gerochen? Wie, wenn er kein waffenfähiger Mann ift?“ 

Ich antworte: „Mancher geht ans Gaugericht. Das tät' ich nicht. Ein 
Schimpf, den ein Niedriger nach mir wirft, erreicht mich nicht.“ 

„Schönen Dank, Herr Odo!“ ſagt ſie ſpöttiſch. „Bin auch kein waffen 
fähiger Mann, ſoviel ich weiß.“ 

„Eine edle Dame ſchimpft nicht“, antwort’ ich. 

Sie fragt: „And wenn ſie beſchimpft wird?“ 

Zch antworte: „Der Gemahl, Vater, Bruder, wahrt der Frauen . 
ſofern Ehre zu wahren iſt.“ 

Sieht ſie mich an und fragt: „Für was haltet Ihr mich?“ 

Da hätt' ich fait geſagt, für einen Dämon. Denn es war ein Dämon in 
ihren Augen. Beſinne mich aber und ſage: „Seid Ihr des Prälaten Nichte, ſo 
ſeid Ihr meine Baſe.“ 

Der Prälat, der tief gebückt auf dem Ruhebette ſitzt, fährt auf und ſchreit: 

„Was Nichte, was Baſe! Ihr Vater war mein Freund, ich erbarmte mich ihrer, 
da er ſtarb, ſo lautet die Hiſtoria.“ 

Sie wendet ſich auf ihrem Seſſel nach ihm, ſchlägt die Arme unter und 
ſieht ihn an. War ein Blick, wie ich ihn ſonſt mein Lebtag nicht geſehen habe, 
und werd' ihn mein Lebtag nicht vergeſſen. 

Der Prälat nickt aber ſchon wieder vor ſich hin und iſt am Einſchlafen. 

Sie ſagt ſpöttiſch, mit Augen wie ein Höllengeiſt: „Kann fein, er glaubt 
jetzt an ſein Erbarmen, denn er war die Nacht beim Heiligen Vater zu Gaſt. Im 
Vatikan iſt des Tafelns und Zechens kein Ende, ehe der Tag anbricht.“ 

Da erſchrak ich und rief: „Der frommen Geſpräche, wollt Ihr ſagen!“ 

Sie katſchte in ihre Hände und lachte, daß der Prälat auffuhr und etwas 
ſagte, das man nicht verſtand. Schlief aber gleich wieder ein. 

Run war es mir, als wäre fie dennoch dieſelbe, die ich vorhin am Früh- 
ftüdstifche geſehen hatte. Schwieg davon ſtill, weil fie es nicht wiſſen wollte. Sie 


Huch: Zunder Ottos Rom fahrt 15 


beſaß aber die Kunſt, die Gedanken in des Menſchen Seele zu leſen, ſei es, daß 
ihr großer Verſtand ihr dazu verhalf, ſei es, was nur Gott weiß, daß fie ein Damon 
war. So ſagte ſie: „Ihr wollt Euch nicht erklären, für was Ihr mich haltet, weil 
Ihr fürchtet, mich zu beleidigen. Ihr tut wohl, daß Ihr das fürchtet, denn das 
ſollt Ihr Euch geſagt fein laſſen, Ritter Odo, Franzesca Variellini rächt einen 
Schimpf anders als ihr Ehrenveſten. Wer mich beleidigt, ſtirbt.“ 

Sie hatte ein bleiches Geſicht und ſchwarze Augen, die waren ſo groß, wie 
ich an keinem Menſchen nie keine geſehen habe. 

Oa wurde ſie wieder freundlich und ſagte: „So mögt Ihr doch wiſſen, für 
was ich Euch halte: Ihr feid ein Dichter!“ 

Das mißfiel mir, und ich antwortete: „Ein Kriegsmann bin ich!“ 

Sie lachte kurz auf und ſagte ſpöttiſch: „Nun ſeh' ich wohl, daß Ihr ein 
Deutſcher ſeid.“ 

Hatte daheim nicht viel darum geſorgt, ob ich ein Deutſcher fei oder was 
ſonſt. Hier war's anders. Der Spott wurmte mich, daß ich ſagte: „Dafür fei 
Gott gedankt, daß ich kein Italiener bin!“ 

Zogen ſich ihre Brauen zuſammen, daß ich vermeinte, ich hätte ſie beleidigt 
und fie dächte wohl ſchon, wie fie mich ums Leben bringen wollte. Aber fie blickte 
wieder hell und rief mit Lachen: „Was ſeid Ihr für ein Menſch! Wollt Zhr Eure 
Mutter verleugnen?“ 

Ich war betroffen und wußte nicht zu antworten. Sah fie mich mit ihren 
großen Augen an, daß ich dachte, iſt ſie ein Geiſt, ſo iſt ſie nicht von der Hölle, 
ſondern vom Himmel, und ſagte ernſthaft: „Ihr tut Euch Unrecht! Kriegsleute 
gibt es und gab es immer zu Taufenden, Dichter find ſelten. Im Vatikan gibt 
es freilich Dichter wie Schmeißfliegen, nur haben ſie den Fehler, daß ſie keine 
ſind. Zweifach las ich, daß Ihr einer ſeid. Zuerſt in Eurem Briefe. Das andere 
Mal in Euren Augen. Ein Dichter mag ſonſt häßlich fein, wie der Teufel, an den 
Augen erkennt man ihn. Dies Zeichen trügt nicht.“ 

Da war mir wohl und weh wie nie in meinem Leben. Rann fein, daß fie 
mich ſchon damals verzaubert hat. Nann aber auch anders ſein. Das iſt gewiß, 
daß ſie nicht war, wie die Menſchen ſonſt ſind. 

Nun war der Oheim aufgewacht, ich weiß nicht wodurch, und fragte miß- 
gelaunt, was fie von meinen Augen geredet hätte. Sie antwortete hochmütig: 
„Warum habt Ihr's verſchlafen? Konntet's hören, wenn Ihr wolltet!“ 

Fuhr er wütend auf, aber ich kam ihm zuvor und ſagte: „Erlaubt, daß ich 
für heute meinen Abſchied nehme.“ 

Da hielt er ſich wie ein Weltmann und ſagte, das erlaubte er nicht, ich müßte 
bei ihm wohnen. Fiel mich ein Schrecken an darüber, daß ich mit dem fchönen 
Dämon unter einem Oache ſchlafen ſollte. Sagte raſch, ich wollte für mich allein 
wohnen, hätte viel zu ſchreiben. Auf das zog Franzesca die Brauen zuſammen 
und wandte ſich ab. War mir zumute, als hätt' ich die ewige Seligkeit aus- 
geſchlagen. Wenn der Oheim zugeredet hätte, fo hätt' ich Za geſagt. Gott 
lenkte ſeinen Sinn, daß ihm mein Weigern lieb war. Gott wußte, was er tat. 
Sch nicht. 
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„Wie kommt ein Lotterweib an des Prälaten Tiſch?“ frag' ich. 

„Was geht das mich an?“ fragt ſie dagegen. 

Steht der Prälat in der Türe, krebsrot im Geſicht, und ſchreit: „Was ſucht 
Ihr im Zimmer meiner Nichte? Schert Euch aus dem Hauſe!“ 

Packt mich abermals der Zorn, und ich antworte: „Oheim Prälat, laßt ab, 
fonft vergeſſ' ich, daß Ihr beides ſeid! Ein Wolfſteiner duldet keinen Schimpf!“ 

„Wollt Ihr einem Romanos drohen?“ ſchreit er. „Gaſparo, mein Schwert! 
Saſparo!“ 

Wirklich kommt ein Diener ſchon hereingelaufen. 

Die Dame fagt: „Gaſparo, Ihr ſollt den Tiſch abräumen, Seine Ehrwürden 
und der deutſche Ritter ſind geſättigt.“ Sie ſchloß die Tür und ſagte ernſthaft: 
„Setzt Euch und haltet Frieden, wie es edlen Herren im Frauengemach ziemt. 
Sagt doch, Herr Odo, was ſoll das heißen, ein Wolfſteiner duldet keinen Schimpf? 
Wie, wenn er dieſes Stolzes ungeachtet beſchimpft wird?“ 

„So muß der Frevler mit mir fechten auf Tod und Leben!“ ſag' ich. 

„Wie aber,“ fragt ſie weiter, „wenn er Euch tötet? So habt Ihr wohl den 
Schimpf mit Eurem Tode gerochen? Wie, wenn er kein waffenfähiger Mann iſt ?“ 

Ich antworte: „Mancher geht ans Gaugericht. Das tät' ich nicht. Ein 
Schimpf, den ein Niedriger nach mir wirft, erreicht mich nicht.“ 

„Schönen Dank, Herr Odo!“ ſagt ſie ſpöttiſch. „Bin auch kein waffen 
fähiger Mann, ſoviel ich weiß.“ 

„Eine edle Dame ſchimpft nicht“, antwort’ ich. 

Sie fragt: „Und wenn fie beſchimpft wird?“ 

Zch antworte: „Der Gemahl, Vater, Bruder, wahrt der Frauen . 
ſofern Ehre zu wahren iſt.“ 

Sieht ſie mich an und fragt: „Für was haltet Ihr mich?“ 

Da hätt' ich faſt gefagt, für einen Dämon. Denn es war ein Dämon in 
ihren Augen. Beſinne mich aber und ſage: „Seid Ihr des Prälaten Nichte, ſo 
feld Ihr meine Baſe.“ 

Der Prälat, der tief gebückt auf dem Ruhebette ſitzt, fährt auf und ſchreit: 

„Was Nichte, was Baſe! Ihr Vater war mein Freund, ich erbarmte mich ihrer, 
da er ſtarb, ſo lautet die Hiſtoria.“ 

Sie wendet ſich auf ihrem Seſſel nach ihm, ſchlägt die Arme unter und 
ſieht ihn an. War ein Blick, wie ich ihn ſonſt mein Lebtag nicht geſehen habe, 
und werd’ ihn mein Lebtag nicht vergeſſen. 

Der Prälat nickt aber ſchon wieder vor ſich hin und iſt am Einſchlafen. 

Sie ſagt ſpöttiſch, mit Augen wie ein Höllengeiſt: „Kann ſein, er glaubt 
jetzt an fein Erburmen, denn er war die Nacht beim Heiligen Vater zu Gaſt. Im 
Vatikan iſt des Tafelns und Zechens kein Ende, ehe der Tag anbricht.“ 

Da erſchrak ich und rief: „Der frommen Geſpräche, wollt Ihr ſagen!“ 

Sie katſchte in ihre Hände und lachte, daß der Prälat auffuhr und etwas 
ſagte, das man nicht verſtand. Schlief aber gleich wieder ein. 

Run war es mir, als wäre fie dennoch dieſelbe, die ich vorhin am Früh- 
ſtůckstiſche geſehen hatte. Schwieg davon ftill, weil fie es nicht wiſſen wollte. Sie 
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beſaß aber die Kunſt, die Sedanken in des Menſchen Seele zu leſen, ſei es, daß 
ihr großer Verſtand ihr dazu verhalf, ſei es, was nur Gott weiß, daß fie ein Dämon 
war. So ſagte fie: „Ihr wollt Euch nicht erklären, für was Ihr mich haltet, weil 
Ihr fürchtet, mich zu beleidigen. Ihr tut wohl, daß Ihr das fürchtet, denn das 
ſollt Ihr Euch geſagt fein laſſen, Ritter Odo, Franzesca Mariellini rächt einen 
Schimpf anders als ihr Ehrenveſten. Wer mich beleidigt, ſtirbt.“ 

Sie hatte ein bleiches Geſicht und ſchwarze Augen, die waren ſo groß, wie 
ich an keinem Menſchen nie keine geſehen habe. 

Da wurde ſie wieder freundlich und ſagte: „So mögt Ihr doch wiſſen, für 
was ich Euch halte: Ihr ſeid ein Dichter!“ 

Das mißfiel mir, und ich antwortete: „Ein elegant bin ich!“ 

Sie lachte kurz auf und ſagte ſpöttiſch: „Nun ſeh' ich wohl, daß Ihr ein 
Oeutſcher ſeid.“ 

Hatte daheim nicht viel darum geſorgt, ob ich ein Deutſcher fei oder was 
fonft. Hier war's anders. Der Spott wurmte mich, daß ich ſagte: „Dafür ſei 
Gott gedankt, daß ich kein Italiener bin!“ 

Bogen ſich ihre Brauen zuſammen, daß ich vermeinte, ich hätte fie beleibigt 
und fie dächte wohl ſchon, wie fie mich ums Leben bringen wollte. Aber fie blickte 
wieder hell und rief mit Lachen: „Was ſeid Ihr für ein Menſch! Wollt Zhr Eure 
Mutter verleugnen?“ 

Zch war betroffen und wußte nicht zu antworten. Sah fie mich mit ihren 
großen Augen an, daß ich dachte, iſt ſie ein Geiſt, ſo iſt ſie nicht von der Hölle, 
ſondern vom Himmel, und ſagte ernſthaft: „Ihr tut Euch Unrecht! Kriegsleute 
gibt es und gab es immer zu Tauſenden, Dichter ſind ſelten. Im Vatikan gibt 
es freilich Dichter wie Schmeißfliegen, nur haben ſie den Fehler, daß ſie keine 
ſind. Zweifach las ich, daß Ihr einer ſeid. Zuerſt in Eurem Briefe. Das andere 
Mal in Euren Augen. Ein Oichter mag ſonſt häßlich ſein, wie der Teufel, an den 
Augen erkennt man ihn. Dies Zeichen trügt nicht.“ 

Da war mir wohl und weh wie nie in meinem Leben. Kann fein, daß fie 
mich ſchon damals verzaubert hat. Rann aber auch anders ſein. Das iſt gewiß, 
daß fie nicht war, wie die Menſchen ſonſt ſind. 

Nun war der Oheim aufgewacht, ich weiß nicht wodurch, und fragte miß- 
gelaunt, was fie von meinen Augen geredet hätte. Sie antwortete hochmütig: 
„Warum habt Ihr's verſchlafen? Konntet's hören, wenn Ihr wolltet!“ 

Fuhr er wütend auf, aber ich kam ihm zuvor und ſagte: „Erlaubt, daß ich 
für heute meinen Abſchied nehme.“ 

Da hielt er ſich wie ein Weltmann und ſagte, das erlaubte er nicht, ich müßte 
bei ihm wohnen. Fiel mich ein Schrecken an darüber, daß ich mit dem ſchönen 
Dämon unter einem Oache ſchlafen ſollte. Sagte raſch, ich wollte für mich allein 
wohnen, hätte viel zu ſchreiben. Auf das zog Franzesca die Brauen zuſammen 
und wandte ſich ab. War mir zumute, als hätt’ ich die ewige Seligkeit aus- 
geſchlagen. Wenn der Oheim zugeredet hätte, jo hätt' ich Za geſagt. Gott 
lenkte ſeinen Sinn, daß ihm mein Weigern lieb war. Gott wußte, was er tat. 


Sch nicht. 
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Der Oheim ſagte, ich ſolle bei ihm zu Nacht ſpeiſen, er hätte einige Herren 
und Damen geladen. Ehe ich antworten konnte, fuhr Franzesca dazwiſchen: 
was ihm einfiele, die Geſellſchaft würde mir nicht anſtehen. „Ei was,“ ſagt der 
Oheim, „er iſt ein deutſcher Ritter, das find ausgelaſſene Brüder!“ 

War der Weinteufel, der ihn ſo unbedacht reden ließ. 

Franzesca ſagt: „Ihr habt wohl ſeinen Brief nicht geleſen?“ Der Oheim 
fragt: „Soll er die Welt nicht kennen lernen?“ Sie antwortet: „Das iſt die niedrige 
Welt, er ſoll die hohe erfahren, die will ich ihn lehren. Wollt Ihr mein Schüler 
ſein, Herr Odo?“ 

Kam es über mich, daß ich mein Knie beugte und ſagte: „Ja, bis an mein 
Ende!“ 

Denn ſie ſtand vor mir wie ein göttliches Bild. 

Der Oheim ſchlägt ein Gelächter auf und ſchreit: „Du willſt ihn die hohe 
Welt lehren, du?“ 

Da wurde aus der lichten Göttin ein böſer Geiſt, und fie rief ihm ſchreckliche 
Flüche zu, die ein Chriſt nicht niederſchreibt. 

3h aber ſchied ohne Abſchied aus dem Haufe, und war mir draußen unter 
Gottes Sonne, als wäre ich einem hölliſchen Zauber entronnen. Das hielt aber 
nicht vor. — — (Fortſetzung folgt) 
F. e 


Zu ſpät! Von Iſa Madeleine Schulze | 


Zu fpät! — o traurigſtes Wort, das in Ketten und Acht 

Schließt, was du ſchaffen gewollt und was dich fröhlich gemacht. 

Ob am goldenſten Tag mailiche Luft dich grüßt, — 

Ob in tauiger Nacht Mondlicht dich ſilbern umfließt, — 

Ob der Herbſtſturm wild hin durch die Gaſſen fegt, — 

Ob die Turmuhr zur Nacht jegliche Stunde dir ſchlägt: 

Immer laſtet des Worts grollende, klagende Wucht 

Wie ein ſteinerner Fels über der Jahre Flucht. — 

Durch das Rauſchen der Blätter klingt fein nutzloſes Weh, — 

Aber des Sommers Blüten ift es wie fallender Schnee! — 

Ohne Segen vorüber ging eine heilige Stund“, — 

Wanderſt der flüchtigen nach und wanderſt die Füße dir wund; — 
Deine Hände, die, ach, ſo müde vom Suchen find, 

Etredft du aus nach dem Kleinod und — greifſt in Waſſer und Wind; 
Greifſt nach der Abendröte, die im Weiten vergeht, 

Ooch ſchon umfängt dich die Nacht und flüftert: Zu fpät, ach, zu ſpät! 
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Die Gaben der Landſchaft 
Von Harold Schubert 


Nur Geſamtheit der Vätererde, wie fie bis zum Ausgang des Welt- 
krieges im Oeutſchen Reiche politiſch umzirkt war, ohne doch alles 
Siedlungsgebiet unſeres Volkes zu umfaſſen, verhält ſich die einzelne 
2. O Landſchaft etwa wie die Familie zur Staatsgemeinſchaft der Burger. 
Sie bildet, nicht nur für das Gemüt, eine Keimzelle der Sammlung und des 
Wiederaufbaues in Zeiten wie den heutigen, da der große ſtaatsgeographiſche 
und völkiſche Gemeinſamkeitsbereich durch die Vergewaltigung ſeitens der Feinde 
und durch innere Wirren ſchwer erſchüttert und eingeſchränkt iſt. Wie das Gefühl 
der Familie durch die zahlreichen zeitlichen und dauernden Trennungen im Kriege 
vielfach an Stärke zunahm und ihr durch die ſchmerzliche Einbuße an im Felde 
gefallenen Gliedern ein Gewinn an innerlichem Zuſammenhalt und werbender 
Liebesfülle ward, fo wird auch ihr Gegenjtüd, die Landſchaft, einem auf ſich ſelbſt 
zurückgeworfenen Volke zum Gnadentiſch der beſonderen Gaben, die feiner viel- 
geſtaltigen Eigenart frommen. 

Wie es ſchlichtere und bervorragendere Familien gibt, fo auch neben un- 
anſehnlichen Landſchaften ſolche, die, gleich ausgezeichnet durch den Ertrag ihres 
Bodens wie durch die Anmut ihrer Gliederung und durch bedeutſame Beziehung 
zur Geſchichte des Volkes, dieſem gewiſſermaßen zum Dom werden, in dem ſich 
ſein Sinn in Stunden der Andacht mit Vorliebe ergeht. 

Zu ſolch einem geographiſch- heraldiſchen Wappenſtück der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte ward in den Augen der Nation die rheiniſche Landſchaft, die Nord und 
Sũüddeutſchland an einer gemeinſamen Lebensader aufreiht und zu einem einzigen 
Oſtſtück gegen den franzöfifhen Weiten Europas vereinigt. Wie alt auch die 
Kultur einzelner Teile dieſer Landſchaft ſein mag, ſo jung iſt doch im Vergleich 
dazu die deutſche Rheinlandsbegeiſterung, die im Weltkrieg ſchon weit ihren 
Höhepunkt überſchritten zu haben ſchien, da andere und größere Kampf und 
Lebensfronten Oeutſchlands ebenſoviel Herzblut der Nation an ſich zogen wie 
früher der Rhein. Erſt der Einmarſch franzöſiſcher Heere hat ſie erneut zur 
Schickſalslandſchaft unſerer Geſchichte werden laſſen. 

Reiſebeſchreibungen bekannter Perſönlichkeiten des 15. und 16. Jahrhunderts, 
jo das Tagebuch Albrecht Dürers, der auf feiner Fahrt nach den Niederlanden 
durch die rheiniſche Landſchaft kam, vermögen ihr noch keinen beſonderen Reiz 
abzugewinnen. Sie berichten in nüchterner Weiſe von dem, was ihnen als ein 
Sieg der ſich gerade erſt allgemeiner verbreitenden Kultur über die urſpruͤngliche 
Beſchaffenheit der Rheinlandsgegenden erſcheint. Darin ändert ſich auch kaum 
etwas ſelbſt im 17. und 18. Jahrhundert, als das Reifen als unentbehrliches Mittel 
zur Selbſtbildung in Aufnahme kam, und damit ein Element, das für die äſthetiſche 
Würdigung von Landſchaften Bedeutung gewinnen ſollte. So ſchreibt noch der 
Begründer der wiſſenſchaftlichen Reiſeſchilderungen, Georg Forſter, 2 auf 
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einer mit dem jungen Alexander von Huniboldt von Mainz rheinabwärts unter- 
nommenen Reife: „Romantiſch iſt nichts am Rhein feit der Gegend, wo er die 
Schweiz verläßt.“ 

Wenn etwas geeignet war, die Blicke der Nation beſonders auf die Rhein- 
landſchaft zu lenken, ſo waren es die unzähligen Kämpfe zwiſchen franzöſiſchen 
und kaiſerlichen Truppen in größerer oder geringerer Nähe des Stromes, die 
ſeine Umgebung dem kriegeriſchen und politiſchen Bewußtſein des deutſchen 
Volkes zur Schickſalslandſchaft werden ließen. Der Anfang des 19. Jahrhunderts 
bringt die dichteriſche Verklärung dieſer Landſchaft und verleiht ihr damit den 
Zauber, der uns ſo vertraut iſt, daß wir ihn für weit älter halten möchten. 1802 
ſetzt der zu Ehrenbreitſtein geborene Brentano mit ſeinem Gedicht ein: „Zu 
Bacharach am Rheine wohnt eine Zauberin, die war ſo ſchoͤn und feine, und 
riß viel Herzen hin.“ Ein Vorklang zu Heinrich Heines ſpäterem „Ich weiß nicht, 
was ſoll es bedeuten.“ Vier Jahre ſpäter ſchreibt Friedrich Schlegel: „Nirgends 
werden die Erinnerungen an das, was die Oeutſchen einſt waren, und was ſie 
ſein könnten, ſo wach als am Rhein. Der Anblick dieſes königlichen Stromes 
muß jedes deutſche Herz mit Wehmut erfüllen ..., er iſt das nur zu treue Bild 
unſeres Vaterlandes, unſerer Geſchichte und unſeres Charakters.“ In dem Ruf 
vom Rhein als „Deutfchlands Strom nicht Oeutſchlands Grenze“ findet das 
völtiihe Bewußtſein in dem Gedanken an feine Entweihung durch die Einbrüche 
franzöſiſcher Heere feinen, Nord und Süd umfaſſenden, begeiſterten Ausdruck, 
und Schenkendorf wird zum Dolmetſch dieſer Stimmung in den Worten: 

„Es regen ſich in allen Herzen 

Viel vaterländiihe Luft und Schmerzen, 
Wenn man das deutſche Lied beginnt 
Vom Rhein, dem hohen Felſenkind.“ 

Nicht nur der Dichter breitete den Schimmer der Verklärung über die Rhein- 
landſchaft, ſondern auch der Mann, der das, was unzählige Deutſche bei ihrem 
Anblick erſehnten, in feſte Wirklichkeit umſetzen ſollte: Bismarck. Wie wunderlich 
und wunderbar muten gerade bei ihm die Worte an, die wir in einem ſeiner Briefe 
aus dem Sabre 1851 leſen: „Da nahm ich mir einen Kahn, fuhr auf den Rhein 
hinaus und ſchwamm im Mondenſchein, nur Naſe und Augen über dem lauen 
Waſſer. Es iſt etwas ſeltſam Träumeriſches, fo in ſtiller, warmer Nacht im Waffer 
zu liegen, vom Strom langſam getrieben, nur den Himmel mit Mond und Sternen 
und feitwärts die waldigen Berggipfel und Burgzinnen im Mondlicht zu ſehen 
und nichts als das leiſe Plätſchern der eigenen Bewegung zu hören.” 

Oas Nationalgefühl, das in der Rheinlandsbegeiſterung eine feiner kräftigſten 
Nährquellen fand, erwuchs auf altem Kulturboden, auf dem ehrwürdige Pfalzen 
und Edelſitze an das römiſche Kaiſerreich deutſcher Nation erinnern. Es war, 
als ſegneten die Landſchaften, in denen ehedem das nationale Leben am ſtärkſten 
pulſte, in ihrer der Wiederaufrichtung eines neuen deutſchen KNaiſerreiches voran- 
gehenden Verklärung eben dieſes Reich, deſſen politiſch-militäriſcher Machtkern 
die Mark Brandenburg und die ſich an fie in der norddeutſchen Tiefebene an- 
ſchließenden preußiſchen Provinzen waren, mit beſonderer Weihe. 
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Mit dem Augenblick, da letztere von der Neugründung des Reiches ab zu 
bewußten Trägern feiner europäifchen Hoheit wurden, hob ſich in mählicher 
Steigerung am Horizont ihres geiſtigen Lebens die Morgenröte einer Verklärung 
empor, die nur ihnen galt. Es war vorbei mit der ſpöttiſchen Auffaſſung von 
des Reiches Streufandbüchfe oder vom „Ländiken, Ländiken, du biſt ein Sändiken“. 
Willibald Alexis, Theodor Fontane, Wildenbruch, Guſtav Schüler, Rudolf Alexander 
Schröder und ſogar ein Gottfried Keller woben liebevoll mit dem Zierat ihrer 
Proſa und Poeſie am Krönungsmantel der ehedem belächelten und gering ge- 
ſchätzten Riefernlandſchaften. So konnten fie mit den reicheren Gegenden Deutſch⸗ 
lands, die mit ihren Domen, Burgen und Klöſtern abſeits von den Waffenplätzen 
der modernen Znduſtrie gewiſſermaßen im Altenteil unſerer Geſchichte dahin 
zuträumen ſchienen, in einen erfolgreichen Wettkampf eintreten. Mit wenigen 
Strichen ſtreute Richard Dehmel über einſt Verſchmähtes die Goldſaat der Der- 
klärung, und ſtolz erhob ſich vor Deutſchlands maleriſchen Berglandſchaften das 
brandenburgiſche Flachland in ſeinen Verſen: 

„Hier graut im Schnee mein ernſtes märkiſches Land, 
Dies Land, in dem ſich Rußlands Steppen 

Schwer zu Oeutſchlands Bergen hinſchleppen. 

O! Aber ſieh's erſt im Sommergewand, 

Wie's dann drin ſummt und hummelt und tummelt und tut, 
Wenn hoch im Abend ſonnenbrand 

Oer alten Kiefern verſchämte Glut 

Sich aufredt aus der Verſunkenheit! 

Dann atmen die Wieſen Unendlichkeit.“ 


Weit ſchneller noch wie über die Landſchaften, auf die ſich vorwiegend das 
römiſche Kaiſerreich deutſcher Nation ſtützte, hat ſich mit dem jähen Zufammen- 
bruch des jungen Kaiſerreiches der Hohenzollern auch über dieſe erſt vor Jahr- 
zehnten zu dichteriſcher Verklärung gelangten Marken der norddeutſchen Tiefebene 
jener Hauch von Schwermut gebreitet, der einen Teil der Patina des deutſchen 
Südens und Weſtens ausmacht. 

Von den froſtigen Schatten deutſchen Staatlichkeitsverhängniſſes umgeiſterte 
und doch unſerem Herzen teure Gründe vaterländiſchen Stammesgepräges, fo 
liegen die heimatlichen Landſchaften an den Ufern der Flüſſe, zwiſchen Bergen 
und Meeren wie durch vielerlei Verwandtſchaft verbundene Familien gelagert. 
Wappenſtücke der Geſchichte Deutſchlands, die ihre Beſitzer tief im Blut und Sein 
verpflichten und begnaden, wie heraldiſche Ritterzeichen den Abkömmling eines 
großen Geſchlechtes! N 
| Ahnlich wie ein einzelner hervorragender Menſch für das geſamte Menfchen- 
geſchlecht zu ſtehen vermag, erſcheint die Landſchaft in einem beſonderen Sinne 
als Vertreterin der ganzen Erde. Beider Grenzen ſind nicht ſcharf umriſſen und 
haben nichts Endgültiges in ihrem Charakter. Ihre Horizonte engt der Nebel 
dumpfer Stunden oft um einen kleinen Kern zuſammen, der wie ein verglimmender 
Funke Lebensglut in Aſche zuſammenzuſinken ſcheint. Aber es komme die Sonne, 
und der Bezirk der Seele wie der der Landſchaft dehnt ſich weit aus in Klarheit 
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und Verklärung, wie ein einziger, zu ſchwerer Reife emporglühender Mittag, 
als ob es keinen Herbſt, kein Welken und kein Sterben gäbe. In flammenden 
Loten träufelt des Lichtes Gold in die geſchäftigen Zellen des Lebens. Dann 
wird die Landſchaft dem Menſchen zum Inbegriff der geſamten Erde. In Selbſt⸗ 
beſcheidung und in Überſchwenglichkeit vollzieht er in ihr andächtig das Hochamt 
der geſamten Menſchheit vor dem Altar des Lebendigen, die Stirne ſo erhaben 
der Gottheit zugewandt wie der Zackengrat der Alpenferner, der ſich zum Ather 
emportürmt wie ein Vorgebirge der Unendlichkeit. Aus dem Eife feiner Gleticher 
reißt er die Flammenroſen der Morgen- und Abendröten und grüßt mit ihnen 
hinüber ins Unbegrenzte, darin am Tage die Sonne wie eine hochherrliche Monſtranz 
emporſteigt und des Nachts die altheiligen Bilder der Geſtirne in feierlich ſtillem 
Zuge über den Päſſen dahinziehen. Mögen die fauchenden Wetterkatzen der 
Wolken ſich noch fo grimmig in die Felſenhänge krallen, wo die letzte Rrüppel- 
föhre ſich mit klammer Wurzelfauſt auf den kümmerlichen Erdkrumen riſſiger 
Steinquadern zu ſturmverwehter Höhe müht, das Überirdiſche der leuchtenden 
Geſtirne erſcheint doch mächtiger. 

Unverfiegbar ſprudelt fo aus dem Boden der Landſchaft neben der Quelle 
vaterländiſchen Empfindens der Born des Weltgefühls. 

Selbſt über die kargſte Landſchaft huſcht zu gewiſſen Zeiten ein mütterliches 
Lächeln, wenn einer ihrer Söhne für Augenblicke aus der Fron des Alltags 
auftaucht zu höherer Selbſtbeſinnung. Das Lächeln der Mutter, die im Kinde 
die Züge ihres eigenen Antlitzes wiederfindet. Legt nicht alles in der Landſchaft 
in ſeiner Haltung fortgeſetzt Zeugnis ab für die dunkle Nährmutter, an die es 
jo mächtig gebunden iſt? Auf dem in ſchier eintöniger Unendlichkeit bis zum 
Horizont verebbenden Furchenmeer der Felder: der zur Erde ſich neigende, frucht 
beladene Strauch, das bodenwärto hangende Haupt des Rindes und die Schollen 
ſchwere in des Ackerers Bewegung auch dann noch, wenn er nicht hinter dem 
Pfluge einhergeht? Wieviel beſchwingter find dagegen die Gebärden der Be- 
wohner der Landſchaften am Mittelmeer, die in einem leichteren Element zu 
ſchreiten ſcheinen, in dem ihre Leiblichkeit weniger ſchwer laſtet, ſo etwa wie alle 
Körper im Vaſſer an Gewicht verlieren. Wo aber, wie in den Alpen, ein urwelt- 
licher Zufall in die Schroffen und Schründe der Felſenmaſſen die Masken von 
Dämonen eingemeißelt zu haben ſcheint und die Berge das Tal in finſter dräuender 
Hoheit umgrenzen, trägt auch der Menſch das Zeichen ſchwerer, unbeugſamer 
Oaſeinszähigkeit auf der Stirne, und liegt feine Freudigkeit tief verborgen in 
der Seele, wie der Kriſtall in den Druſen des Geſteins. 

Hinter den Werken der Florentiner Renaiſſonce ſteht glanzumhüllter und 
ruhmvoller als alle Madonnen ihrer Maler und Steinbildner ihre königliche 
Nährmutter, die toskaniſche Landſchaft, die dem Schaffen ihrer Söhne als Höchſtes 
die Innigkeit verlieh, die nur der Treue gegenüber der angeſtammten Scholle 
entſpringt. Deutſche Künſtler kamen über die Alpen, ſtaunten erſchüttert vor 
den Werken ſchlichter Bauern- und Handwerkerſöhne, und fanden doch oft nicht 
des Zaubers Geheimnis: Treue, die der Landſchaft gehalten ward, und Treue, 
die ſie ihren Kindern bielt. Sie blieben im ſüdlichen Lande, um dort zu ſchaffen 
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— lieber Stiefföhne Staliens als Rinder vom deutſchen Haufe in deutſcher Land- 
ſchaft. Auch fie in gewiſſem Sinne Fremdenlegionäre wie die anderen jenfeits 
des blauen Mittelmeeres in den Garniſonen von Algier und Tunis! 

In dieſen Zeiten, da der Deutſche von manchem weltumſpannenden Traum 
durch ein Übermaß von Unheil und Sorge auf ſich ſelbſt zurückgeworfen wird, 
und zerſchmetterte Großheit aus dem Kleinſten heraus neu aufgebaut werden muß, 
wirbt die Landſchaft wie nie zuvor um ſeine Seele. Sie wird ſich ſeinem Suchen 
nicht verfagen und feines Lebens Fahrten ſegnend bis zu jenem Tage pin geleiten. 
der alle Landſchaften der Deutſchen wieder unter deutſcher Hoheit vereint! 
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Raſche Jugend Von Julius Koch 


Ein verfrühter Sommertag im Märze, 
Der voreilig goldne Fahnen webt, 
Eines Feſtes vorentflammte Kerze, 
Deren Glanz durch leere Säle ſchwebt, 


So iſt raſcher Jugend keckes Streben, 
Die kein Schnee des klugen Rechnens kühlt, 
Sie beglüdt der Kräfte junges Beben 
Als Verheißung und Berufung fühlt. 


Ernten möchte ſie mit vollen Händen, 
Wenn der Pflug die erſte Furche riß; 
Schloſſer [haut fie ſchon mit ſtolzen Wänden, 
Eh’ der Spaten in den Grund ſich biß. 


Frohbeſchwingt durcheilt ſie freie Welten, 

Mutig greift ſie nach dem Siegespreis; 

Gerne träumt, daß ihm die Kränze gelten, 

Wer noch nichts von ihren Dornen weiß. ‚ 


Helle Sonne liegt auf ihren Bahnen, 
Shre Füße find noch wanderleicht. 

Früh genug wird einſt ein Tag gemahnen, 
Daß man ſchrittweis auf die Berge ſteigt. 


Junge Glut will heiß in Flammen ſchlagen! 
Laß fie lodern hellauf himmelan! 

Und geläutert aus der Aſche tragen 

Wird des Lebens Schwinge einſt den Mann! 
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Der erſte Preis 
Skizze von Franz Birkenhauer 


< , raußen pochte es. 
G a, Auf mein „Herein“ öffnete ſich die Tür und der Geldbrief- 


40, ) träger ſtand auf der Schwelle. 
„Fünfhundert Mark!“ ſagte er. 

„Bon wem?“ frug ich. 

„Von — db — Türmer“, las er. „Bitte!“ Er zählte. 

dich gab ihm hundert Prozent: netto fünf Mark, als Trinkgeld. 

„Dante!“ — Er ging. — „Guten Tag!“ 

„Guten Tag!“ ſagte ich, und grübelte darüber nach, warum der Geldbrief- 
träger nie „Auf Viederſehen“ ſagt. 

Dann zündete ich mir eine Zigarette an, ſetzte mich ans Klavier und ſpielte 
einen Freudenhymnus, ſprang mitten im Spiele auf, ließ Apollo und die Muſen 
hochleben und trank ein Glas Wein. 

„Wie ärmlich freut ſich dieſer Unverſtand!“ klang es plötzlich hinter mir. 

Ich drehte mich erſchrocken um, da ſtand ein junger Mann vor mir, ich 
erkannte ſofort den Dichter in ihm. 

„Sie haben den erſten Preis bekommen“, ſagte er und maß mich gering- 
ſchätzig. „Es iſt wie immer: die Dummheit trägt den Sieg davon. Ich habe Ihre 
geiſtesarme Novelle geleſen. Alles an den Haaren herbeigezogen. Und dieſes 
erbärmliche Reklameerzeugnis wagte es, mir den Lorbeer zu entreißen. Goethe 
hätte mich um meine Novelle beneidet, wenn er ſie geleſen hätte. Die klaſſiſche 
Form, der erhabene Geiſt, der tragiſche Zuſammenſtoß der Umſtände zeigt allen 
Literaten der Mit- und Nachwelt die neue Bahn des Ruhmes, die ſelbſt Schiller 
nicht erreichte.“ 

Er wandte ſich mit einer Faſſungsloſigkeit in Miene und Gebärde ab, die 
einem Hamletdarſteller Ehre gemacht hätte. i 

„Schweig, Unwürdiger!“ fing er von neuem an, trotzdem ich nichts geſagt 
hatte, „Sie find allerdings der augenblickliche Beherrſcher des literariſchen Jahr- 
marktes, aber ich ſchwöre es bei den Muſen, niemals ſoll Zhr Name der Nachwelt 
erhalten bleiben. Alle lebenden Dichter und Schriftſteller ſenden mich zum 
Zeichen ihrer Entrüſtung hierher; ſieh dort die herrlichſten Talente mit vor Em- 
pörung lodernden Augen und Verdammnis kündenden Geſichtern, fie zittern 
voll heiligen Zornes.“ 

Bei dieſen Worten traten noch mehrere in mein Zimmer, ohne Gruß, 
manche ſetzten ſich, andere ſtanden. 

Einer machte ſich 9 das Klavier her und paukte ſeine neueſte Schöpfung 
herunter. 


Zch gähnte. 
„Aus Entzücken“, ſagte ich zu dem jungen Mann, der vor mir ſtand. 
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Ein Schrei der Entrüſtung entfuhr allen. Er klang wie ein Signal. Es 
kamen immer mehr herein, tobten, rezitierten oder ſchwiegen, je nachdem ſie 
veranlagt waren. 

„Verzichte auf den Preis!“ rief der junge Mann, der zuerſt geſprochen hatte. 

Der Ruf verdoppelte ſich, alle ſtanden auf und ſtimmten ein: „Verzichte 
auf den Preis!“ 

Wütend drangen fie auf mich ein. Ich wich ans Fenſter zurück. Sie folgten 
mir mit drohenden Bewegungen. Es wurde mir dunkel vor den Augen, denn 
ich ſah immer noch mehr hereinkommen, die ſtoßend und drängend mich zu erreichen 
ſuchten. In der höchſten Angſt ſprang ich zum Fenſter hinaus und flüchtete. Als 
ich mich umdrehte, ſah ich, wie die ganze Geſellſchaft hinter mir her war und 
mich verfolgte. Zch floh, wie von Furien gehetzt, als hätte ich Siebenmeilen⸗ 
ſtiefel an den Füßen, an Städten, Flüſſen, Meeren vorbei, immer weiter bis 
ans Ende der Welt. Mond und Sonne flogen wie Häuſer an mir vorüber, ich 
achtete nicht darauf. Immer weiter trieb es mich, bis in die Ewigkeit hinein. 
Auf einmal wurde es ſtill um mich her. Ich blieb ſtehen und ſchaute mich um. 
Von den Verfolgern war nichts mehr zu ſehen. Beruhigt ging ich weiter und 
ließ meine Blicke umherſchweifen. Wo befand ich mich? Es war ein liebliches 
Gefilde, auf dem ich ſtand. Vor mir ſah ich nichts als Roſen. Wie eine Kette 
zogen ſie ſich um ein liebliches Eiland herum. War dort nicht ein Eingang, von 
Roſen umwuchert? Zch ging erwartungsvoll hinein. 
| Erſtaunt und keines Wortes mächtig blieb ich ſtehen. Kein Zweifel! Ich 
war im Hain der Dichter und der Helden. In der Mitte der von Roſen einge- 
ſchloſſenen Inſel erhob ſich der Thron Apollos, um den ſich die Muſen in male- 
riſcher Unordnung lagerten. Sollte ich flüchten? Ich zitterte vor Aufregung 
und bebte vor Angſt. Unter dieſe Geiſter wagte ich mich nicht, obgleich mir der 
erſte Preis zuerkannt war. Wenn man mich nur nicht erblickte! 

Zu meinem Unglück ſah ich zwei Geſtalten im Geſpräch herankommen, 
gerade auf mich zu. Sch muſterte ſie prüfend. War das nicht Heine und Taſſo? 
Doch! Wenn die Bilder nicht lügen, waren ſie es, mußten ſie es ſein. 

„Was willſt du hier, Fremdling?“ frug mich Taſſo, der mich zuerſt erblickte. 

Ich war eritaunt, daß er mich nicht in Jamben anredete, antwortete ihm 
aber und erzählte ihm alles, was ſich ereignet hatte: von meiner Preiskrönung. 
dem Neid der Literaten und meiner Verfolgung, bis ich hierher kam. Zum Schluß 
bat ich ihn um Rat, wie ich mich verhalten ſollte. 

Er antwortete, daß er in dieſen Dingen keine beratende Autorität be- 
ſitze, aber er wolle mich zu Schiller und Goethe führen, die beſtimmt Rat 
wüßten. 

Wir wandelten durch eine lange Reihe von Dichtern und Helden, die alle 
plaudernd in Gruppen umhergingen oder beiſammen ſaßen, und kamen zu Schiller 
und Goethe, die als Fürſten auf einem kleinen Throne herrſchten. 

„Du ſiehſt, Fremdling, ſelbſt der Staat Apollos iſt eine Monarchie. Wo 
wäre die Ordnung, wenn beiſpielsweiſe ſtatt Schiller und Goethe Freiligrath 
und Zacharias Werner den Thron beſtiegen?“ 
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Zch pries das Glück, daß es mir vergönnt fei, die größten Geifter von An- 
geſicht zu Angeſicht zu ſehen, und fiel vor dem Throne der Oichterfürſten auf 
die Knie. 

Taſſo legte ihnen den Sachverhalt dar und bat um Rat für mich. 

Schiller maß mich mit einem Blick, der mich in meines Nichts durchbohrenden 
Gefühle erſchauern machte, und ſprach ſtrafend: 

„Immer ſtrebet der Menſch nach Geld und leiblichem Wohlfein, 
Kehre zur Erde zurück, lerne Entſagung und Stolz.“ 

„Geld iſt die goldene Lebenswahrheit“, wagte ich mich zu verteidigen. Er 
würdigte mich keiner Antwort und ſah ſinnend auf mich nieder. 

Goethe, der bisher geſchwiegen hatte, ergriff nun das Wort. „Er ſelbſt 
ſoll Richter ſein zwiſchen Geiſt und Leib, die ſich bekämpfen. Gehen wir zu Apollo, 
dort mag es ſich entſcheiden.“ | 

Seine Worte waren mir ebenfo unverſtändlich, wie manche Stellen in 
ſeinem „Fauſt“. Es fuhr mir durch den Sinn, ihn um Aufklärung zu bitten, allein 
wir waren ſchon im Kreis der Muſen angekommen. 

„Göttlicher Freund,“ ſagte Goethe zu Apollo, „es naht ſich dir der jugend 
liche Unverſtand und Ehrgeiz, laß ihn ſich aus eigenem Antriebe entſcheiden.“ 

Apollo lächelte, wie Götter lächeln, nahm den Lorbeerkranz von feinem 
Haupte und hielt ihn mir in der Rechten entgegen. In der linken Hand ſchwenkte 
er fünf neue Reichsbanknoten. 

„Wähle, Jüngling!“ rief er feierlich. 

„Nimm die Gabe in der linken Hand,“ flüſterte mir Heine zu, „du kannſt 
dir dafür Lorbeerkränze kaufen, ſoviel du willſt.“ Ich dachte an mein leeres 
Zigarettenetui, an die fünf Mark Trinkgeld, die ich dem Briefträger gegeben hatte, 
und befolgte Heines Rat. 

Ich griff nach den Banknoten, blickte empor und erzitterte. Ich hatte Apollo 
erzürnt. Er ſchleuderte voll heiligen Grimmes den Lorbeerkranz fort, daß er 
beinahe Chriſtoph von Schmid an den Kopf geflogen wäre. — 

„Jüngling,“ ſagte Schiller grollend, „hätteſt du edlen Sinnes das Schönere 
erwählt, ſo hätte ich dir den „Demetrius“ mit auf die Erde gegeben, denn er iſt 
vollendet.“ | 

Zch fing an zu bitten und wollte ihm das Geld mit der Bemerkung geben, 
daß mein Verleger mir auch nicht mehr für das Werk geben würde. Doch er 
wandte ſich mit verhülltem Geſichte ab. 

Heine nahm mich tröftend unter den Arm und geleitete mich dem Ausgang 
zu. Als ich ihn betreffs meiner literariſchen Laufbahn befragte, riet er mir, ich 
ſolle möglichſt viele dramatiſche Fragmente hinterlaſſen, dadurch käme ich in den 
Geruch von Geiſtesgröße. Lyriſche Gedichte ſeien der Ausfluß eines hungrigen 
Magens. Mit verbindlichem Dank empfahl ich mich. 

Poch — poch — poch — poch — 

Sch erwachte. — Hatte ich das alles nur geträumt? War jemand an ber 
Türe? Zetzt — es klopfte wieder, ſtärker. 


Ich öffnete. 
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Draußen ſtand der Briefträger. 

„Einſchreibebrief! Bitte quittieren.“ 

Sch tat es und gab ihm meine letzte Zigarre. Er ging. 
Haſtig öffnete ich das Kuvert. 

Ein Zettel fiel heraus. Ich hob ihn auf und las: 
„Manufkripte mit Dank zurück. Nicht geeignet. Hochachtend. 
Ich fuhr mir durch die Haare. 

War das Apollos Rache? 
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Dem Kinde Von Ilſe Reide 


Er hat meine Hände genommen, 

Er, der mir der Liebſte heißt, 

Alle Wege mit mir zu kommen, 

Die ein dunkles Verhängnis uns weilt. 


Wir haben verbiſſen und bitter 
Die Straßen ins Freie geſucht, 
Losbrechendes Weltengewitter 


Hat unſerem Ausgang geflucht. 


Qualen und Muͤhſalen zogen 

Zur Seite mit jedem Schritt, 

Da kamſt du vom Himmel geflogen 
Und zwitſcherteſt „Ich will mit“. 


Längſt eh' wir den Garten gefunden, 
Wo du ſüß uns erblühen geſollt, 
Haſt der Straßen ſturmvolle Stunden 
Ou mit uns durchwandern gewollt. 


Mühſelige Wallfahrer, ſchlagen 

Wir durch Sümpfe uns, Waldnacht und Wind, 
Unſere ſtarrenden Hände tragen 

Deine Falterſeligkeit, Kind. 


Wir haben ein einziges Flehen: 

Datz die Bangnis, die nach uns greift, 
Nicht mit leiſeſtem Mantelſaumwehen 
Dein jubelndes Morgenglüd ſtreift. 


Ou Sternlein im Weltengrauen 

Biſt all unſrer Pfade Geleit, 

Es bleibt nur dein lächelnd Vertrauen, 
Das vor allem Untergang feit! 


A 
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Der Friedensmacher 
Von Friedrich Huffong 


75 ls an 27. Februar 1918 Herr Erzberger im Deutſchen Reichstage 
wieder einmal dabei war, feine Weite zu waſchen, da ſprach er — und 

I G 1 es ſtand ihm wie vergnügte kleine Glorie um das wohlgenährte, von 
S Selbſtſicherheit ſtrahlende Haupt — dem heiligen Auguſtinus die 
Worte nach: „Es iſt rühmlicher, den Krieg durch das Wort zu töten als die Men- 
ſchen durch das Schwert.“ Der Sinn der Sache war unzweideutig: Wir ſollten 
endlich erkennen, daß Herr Erzberger der rühmliche Mann ſei, deſſen Wort den 
Krieg töte, während die Unrühmlichen die Menſchen durch das Schwert töteten. 
Er hatte ſich ja zuvor ſchon angelegentlich als den berufenen Friedensmacher 
angeprieſen mit der ganzen ſchönen Unbefangenheit, deren er fähig iſt, wenn es 
gilt, der Welt zu zeigen, was fie an ihm hat. Im Zuli 1917 war es, daß er zur 
Erbeiterung und Erſchütterung Europas das unſterbliche Wort ſprach: „Wäre 
mir Gelegenheit gegeben, mich mit Lloyd George oder Balfour oder mit einem 
ihrer erſten Dertrauensmänner zu unterhalten, würden wir uns ſehr wahrſchein- 
lich in wenigen Stunden über Verſtändigungr- und Friedensbaſis ſoweit ge- 
einigt haben, daß ernſtliche Friedensverhandlungen danach ſofort beginnen 
könnten.“ 

Es iſt ohne weiteres klar, daß die Erinnerung an dieſe Worte Herrn Erz- 
bergers ſeinem Auftreten in Spaa und Trier in den Augen ſeiner Partner von 
der anderen Seite von vornherein etwas ſehr Humoriſtiſches geben mußten. Es 
iſt klar, daß dieſer humoriſtiſche Beigeſchmack immer ſtärker werden muß, je mehr 
aus den Stunden Herrn Erzbergers Monate und aber Monate werden. Dabei 
iſt die Sachlage für Friedens- und Vorfriedensverhandlungen heute doch fo ſehr 
viel einfacher, als fie vor Fahr und Tag es geweſen wäre, wo ſich's nicht nur ein- 
fach darum gehandelt hätte, daß Herr Erzberger das Diktat Marſchall Fochs ent- 
gegennahm. Leider iſt die humoriſtiſche Seite der Sache ganz ausſchließlich unſern 
Feinden zugekehrt. Wir genießen ebenſo ausſchließlich den Anblick der tragiſchen 
Kehrſeite. 

Mar es ein Fehler der letzten bürgerlichen Regierung Deutſchlands, aus- 
gerechnet den mit dem tödlichen Fluch der Lächerlichkeit beladenen Herrn Erz- 
berger zum Führer unſerer Waffenitillftands- und Friedensunterhändler zu machen, 
ſo war und iſt es der Fehler der jetzigen Regierung, ihn bis heute auf dieſem Poſten 
gelaffen zu haben. Ein Fehler in jedem Sinne, auch in dem Sinne des an ſich ge- 
wiß lächerlichen Grundſatzes der neuen Ara, keine „bemakelten“ Männer der alten 
Zeit eine Rolle im neuen Deutſchland ſpielen zu laſſen. Denn wer wäre in dieſem 
Sinne ſchlimmer „bemakelt“ als Herr Mathias Erzberger? Tatſächlich hat ja 
auch das ſouveräne Volk der Revolution nach niemandens Haupt fo laut und nach 
haltig geſchrien wie nach dem des Suͤnders Erzberger. In einem Atemzug immer 
wurde die Beſeitigung Solfs und Erzbergers als erſte Maßnahme der ſiegreichen 
Revolution gefordert. Aber während Herr Solf durch das ſouveräne Wutſchnauben 
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vom Alt geweht wurde, wie eine überreife Birne, ſaß Herr Erzberger in der Sphäre 
Herrn Fochs, wo es keine A.- u. S.-Rãte gab, wohlgeborgen und ließ den Sturm 
vorũberfauchen. So blieb er uns erhalten und konnte es ſeither wieder wagen, 
andern Leuten ſe ine Sünden vorzuhalten. 

Denn was Herr Erzberger beute andern Leuten ſchuld gibt, deſſen iſt nie- 
mand ſchuldiger als er. Niemand war jemals ein ſchärferer Annexioniſt und Se- 
waltpolitiker als Herr Mathias Erzberger, der heute jo tapfer über Gewaltpoli- 
tiker und Annexioniſten ſchmälen kann, als er, der eben noch in Weimar von ſich 
ſelbſt ſprach von dem Miniſter, der für den Frieden der Verſöhnung eingetreten 
iſt, während angeblich die Gruppe ſeiner Gegner „die Volksleidenſchaft aufwühlte 
und unſerem Volke neue Blutopfer auferlegte“. 

Man nehme es niemandem übel, wenn er im Lauf der Dinge zulernt und 
umlernt; im Gegenteil. Aber wenn ein fo gewaltiger Umlerner wie Herr Erz- 
berger heute andere Leute beſchimpft und mit den zweifelhafteſten Finten be- 
kämpft um eines Glaubens willen, den noch geſtern niemand mit feurigeren Zun- 
gen predigte als Herr Erzberger ſelbſt, dann iſt das doch ein Grad von politiſcher 
Tartüfferie, den zu ermeſſen man ſeiner ſittlichen Entrüſtung von heute ſeine 
Predigt von geſtern gegenüberſtellen muß. Derſelbe Herr Erzberger, der am 18. 
und 19. Februar in Weimar vor verſammelter Nationalverſammlung und vor 
den Ohren Europas mit einem Leichtſinn, der nackter Verleumdung gleichkam, 
unter Zuhilfenahme von nirgends exiſtierendem, einfach aus den Fingern ge- 
ſogenem Zeugnis ſeine Gegner der Eroberungsſucht beſchuldigte, genau derſelbe 
Herr Erzberger war es, der feinerzeit in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchrieb: 

„Englands Macht und brutale Gewaltherrſchaft muß gebrochen werden, es 
koſte, was es wolle .. Zwei Fragen rein militäriſcher Art werden über die künf- 
tige Geſtaltung Belgiens allein die Entſcheidung geben können, und kein Unken 
ruf und keine berufene oder unberufene Diplomatie wird gegenüber dieſen Kern- 
fragen ins Gewicht fallen können. Die erſte Frage geht dahin, daß unter allen 
Umſtänden ſichergeſtellt werden muß, daß wir an unſerer weſtlichen Grenze in 
Zukunft keinen angeblich neutralen Staat dulden können, der zum Spielball uns 
feindlicher Mächte wird, und die zweite Frage lautet: Wie ſichern wir uns Eng- 
land gegenüber die freie Durchfahrt durch den Kanal? ... Es ſoll nur gejagt wer- 
den, daß ganz allein unter dem Geſichtspunkt der militäriſchen Sicherung unſeres 
Volkes das künftige Schickſal Belgiens entſchieden werden darf. Darum kann 
das Schickſal Belgiens von Deutſchland nur unter dem einen Geſichtspunkte 
beurteilt werden: Wie iſt das heute in unſerem Beſitz befindliche Belgien 
künftig als ſchärfſte Schutz- und Trutzwaffe gegen England zu geftal- 
ten? . . . Das Schwert iſt gezogen, und das Schwert allein muß entſcheiden 
über Belgiens künftiges Schickſal .. Englands Macht- und brutale Gewalt- 
herrſchaft muß gebrochen werden, koſte es, was es wolle. Dieſer Ram pfpreis allein 
rechtfertigt alle die hohen Werte, die in dieſem Kriege geopfert werden müſſen 
Niemand im deutſchen Volke würde es verſtehen, wenn auf die heutigen ſchweren 
Opfer nicht ein Siegespreis kommen würde, der dieſe Opfer in etwas lohnt, und 
lediglich von dieſem Geſichtspunkt aus 
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„Lediglich von dieſem Geſichtspunkt aus.. Herr Erzberger, wer geſtern 
auf dieſem hohen Stuhle ſaß, follte nicht heute mit jo ſchmalzigem Rehlton über 
Leute ſchimpfen, die nicht ganz ſo ſchnell und gründlich, wie Sie, moraliſch vom 
Stuhle gefallen find. Das iſt denn doch eine gar zu grobe Herausforderung, feit- 
zuſtellen, wer Sie geſtern waren und als was Sie ſich heute gebärden. Zeden- 
falls zeigt die Erinnerung an dieſe Ausführungen der „Allgemeinen Rundſchau“, 
daß es im Sinne der neuen Ara in ganz Mitteleuropa keinen bemakelteren Mann 
geben kann als Herrn Mathias Erzberger, den Friedensunterhändler dieſer 
neuen Ara. 

Aber die Tätigkeit dieſes Friedensunterhändlers ſind wir im weſentlichen 
auf das angewieſen, was er ſelbſt uns darüber erzählt oder durch fein Reklame 
bureau in der Budapeſter Straße erzählen läßt: auch eines der wenigen Dinge, 
dieſes Bureau, die uns aus der alten Zeit unverſehrt erhalten geblieben zu ſein 
ſcheinen. Seit Herr Erzberger für uns unterwegs iſt, werden wir durch die Waſch⸗ 
zettel dieſes Bureaus ſtets nach demſelben Schema darüber belehrt, daß alle ſeine 
Schritte Segen für uns ſind. Zwar widerfährt uns ſeitdem Demütigung auf 
Demũtigung, Vergewaltigung über Vergewaltigung; wir werden Tag für Tag 
behandelt wie eine Nation von Sklaven; es iſt keine Schamloſigkeit, die man uns 
nicht zu bieten wagt; kein Raub, den man nicht an uns begeht; keine Erpreſſung, 
die man uns nicht antäte. Man hat uns unfere Waffen genommen, unfere Ver- 
kehrsmittel, unſere Werkzeuge zur Arbeit. Man ſtellt uns Bedingungen zum 
Verderben und bricht ſie uns zum Hohn. Man ſchließt Vereinbarungen mit uns, 
um uns damit zu verſpotten, daß man ihnen nur einſeitige bindende Kraft bei- 
legt: uns alle Verpflichtungen, unſeren Feinden alle Rechte. Über all das aber 
wurden wir Woche für Woche, Monat für Monat durch das Bureau Erzberger 
fo belehrt, als ob es ſich dabei um eine ununterbrochene Kette unſterblicher Ver- 
dienſte Herrn Erzbergers um alles deutſche Leben handle. Immer nach dem 
Schema: Das iſt vielleicht nicht alles ganz angenehm, manches vielleicht recht 
unangenehm; a—aber das wäre alles noch zehnmal unangenehmer gekommen, 
wenn nicht ich, Mathias Erzberger, euch die ausſtehenden neun Zehntel durch 
meinen Witz und meine unermüdliche Tapferkeit erſpart hätte; denn „ſo lag ich 
und fo führt’ ich meine Klinge“ und „bald lag er oben, bald lag ich unten“. 

War der 17. Februar, an dem Herr Erzberger der Weimarer National- 
verſammlung den Wortlaut feines neueſten Waffenſtillſtandsabkommens vorlas, 
ſchon ein „dies ater“, ein Tag der tiefſten Schmach und Demütigung, ſo ſah man 
doch an dieſem Tage zum erſtenmal, ſeitdem die Buttenhauſener ihn erwählten, 
Herrn Erzbergers ſtrahlende Selbſtſicherheit etwas gedämpft, ſo hörte man ihn 
doch zum erſtenmal eine Rede halten, zwar weit entfernt vom Zugeſtändnis irgend 
eines Fehls, aber doch ohne den Kehrreim tönenden Selbſtlobes. Tatſächlich war 
die Rede die runde und glatte Bankrotterklärung der ganzen Vaffenſtillſtands- 
und Friedensmacherpolitik, deren Träger Herr Erzberger war und blieb. Nicht 
einmal Herr Erzberger hatte an dieſem Tag die Stirn, uns darüber irgendwie 
hinwegtäuſchen zu wollen. Erſt am Tag drauf, als die Interpellation der Deut- 
ſchen Volkspartei über feine Geſchäftsführung zur Beſprechung ſtand, war er 
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wieder fo weit hergeſtellt, daß er nach feiner alten ungenierten Weiſe ſich heraus- 
ſtrich und ſeine Gegner mit „Beweisſtücken“ zudeckte, gegen die niemand etwas 
einwenden konnte, weil natürlich kein Menſch auf den Gedanken kam, daß ein 
Material, das ein verantwortlicher Miniſter in ſolcher Sache, in ſolcher Stunde 
und an ſolcher Stelle zu unterbreiten wagte, einfach aus den Fingern geſogen ſein 
könnte. Es war's aber doch, wie bereits am folgenden Tag Herr Erzberger ſelbſt 
mitteilte, natürlich ſo, als ob er ſich damit beſtätigte und beſtärkte, während er 
in Wahrheit ein moraliſches Harakiri vollzog. 

Das Weſentliche, was der Unterhändler und Friedensmacher Erzberger 
nächſt feiner Verleſung eines niemals und von niemandem abgefandten Telegram- 
mes zu feiner Verteidigung und Rechtfertigung vorzubringen hatte, war, daß er 
erklärte, er habe das Zuſtandekommen des neuen Waffenitillftandes nicht daran 
ſcheitern laſſen können, daß er etwa die deutſche Handelsflotte nicht zur Verfügung 
der Feinde ſtellte. Die Welt weiß, daß darüber im Schoße der Regierung ſelbſt 
ſehr geteilte Meinungen herrſchten. Und während Berlin infolge eines ſinn und 
birnlofen Generalſtreiks wie eine belagerte Stadt abgeſchnitten war von allem 
Wiſſen um die Vorgänge in der Welt, ja von allem Wiſſen um ſich ſelbſt, drang 
doch die Neuigkeit durch, daß nun hinterher doch die Verhandlungen über Er- 
nährungs- und Finanzfragen geſcheitert feien, und daß das Scheitern der ganzen 
Friedensverhandlungen zu gewärtigen ſei, weil die Entente ohne jede Gegen- 
leiſtung und Bindung ihrerſeits die bedingungsloſe Herausgabe unſerer Handels- 
flotte fordere. 

Wann hat nun Herr Erzberger recht gehabt? Als er die Verhandlungen 
an dieſem Punkte glaubte nicht ſcheitern laſſen zu dürfen? Oder als er glaubte, 
die Verhandlungen an dieſem Punkte ſcheitern laſſen zu müſſen? Einmal müßte 
er ſich doch geirrt haben. Aber gewiß ſind nur die Störungen durch den Streik 
ſchuld daran, daß er uns noch nicht klipp und klar bewies, er habe recht gehabt, 
als er ja ſagte, und er habe recht gehabt, als er nein ſagte. Denn er hat immer recht. 

Leider haben aber wir den Schaden von feiner Rechthaberei. Es iſt doch 
lar: Wenn die jetzt endlich einmal gezeigte ſtärkere Geſte auf die Feinde heute 
keinen Eindruck mehr macht, fo iſt damit auf keine Weiſe die Annahme wider- 
legt, daß ſie in einem früheren Stadium der Dinge Eindruck gemacht hätte. Sollte 
ſie aber tatſächlich ſelbſt jetzt noch von irgendwelcher Wirkung ſein, ſo iſt es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß fie in einem früheren Stadium noch von ganz anderer Wir- 
kung geweſen wäre. Das wäre erſt recht der Beweis dafür, daß der Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes, fo, wie er geſchah, ein Verbrechen war, und daß die Fort- 
führung der Waffenſtillſtandsverhandlungen in der von Herrn Erzberger gepfloge- 
nen Weiſe die Fortführung dieſes Verbrechens war. Wird die Erkenntnis deſſen 
die Regierung veranlaſſen, ihren Unterhändler abzuberufen? Sie wird es nicht. 
Wird dieſe Erkenntnis Herrn Erzberger veranlaſſen, einen Poſten zu räumen, 
auf dem er ſich einen Ruf gemacht hat, gegen den der Ruf des armen Hannibal 
Fiſcher, des Auktionators der erſten deutſchen Flotte, eine ſanfte Gloriole bleiben 
wird? Nein, Herr Erzberger wird bleiben. Er wird gar nicht dran denken, das 
letzte und einzige zu tun, was er für Oeutſchlands und für feine eigene Würde 
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nach einem ſo ſchmachvollen Bankerott ſeiner Politik tun könnte, einer Politik, 
die „den Krieg durch das Wort zu töten“ ſuchte. Herr Erzberger wird uns viel- 
mehr wieder und wieder beweiſen, es ſei „ganz unbegründet, daß der Ausbruch 
der Revolution eine Verſchärfung der Friedensbedingungen zur Folge hatte“. 
Denn wieſo? Wir haben ja noch gar keine Friedensbedingungen zu ſehen bekom- 
men. Und wir ſind, dank Herrn Erzberger, der ſie binnen weniger Stunden ſchaffen 
wollte, heute nach vier Monaten ſeiner Friedensmacherei vom Frieden und von 
Friedensbedingungen ferner als je, trotzdem Herr Erzberger noch am 19. Februar 
in Weimar ſo ſchön ſagte: „Das deutſche Volk hat das unveräußerliche Recht auf 
einen gerechten Frieden bereits in der Taſche.“ Offenbar aber iſt Herr Erzberger 
nicht der Mann dazu, das Ding aus der Taſche herauszukriegen. 
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Oie tiefſte Nacht iſt nicht ſo tief, 
Saß nicht ein Träumen in ihr ſchlief 
Dom Abend und vom Morgen. 

Ein Auge kann ſo lachend ſcheinen, 
Es ſchimmert tief darin ein Weinen 
Von Leiden, die verborgen. 


Die Seele horcht, die Seele bebt, 
Weil in ihr ein Erinnern lebt 

Wie Licht von fernen Hügeln. 

Auf helles Hoffen legt ſich ſchattend 
Ein duͤſtres Ahnen, tief ermattend, 
Mit ſchweren, dunklen Flügeln. 


Aus traͤnennaſſer Schleier Wallen 
Müde Roſen zögernd fallen, 

Wie tropfend Blut aus Wunden. 
Träume ziehen weinend daher: 
Von wunderbaren Stunden, 

Von Tod und Liebe ahnungsſchwer. 


. 
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Holz: Phantaſue 


Phantaſus Von Arno Holz 


Das 
das ... das iſt nun ... dein Leben! 


Der Tiſch, 
die Bucher und die Lampe. 


Der kleine Lichtkreis 
und im Hirn: 
die Welt iſt bitter! 


Hat das noch ... „Sinn“? Hat das noch .. „Zweck“? 
„Lohnt“ ſich das? 


Sch öffne, müde, das Fenſter. 


Weiße Wolken 
ſchwimmen am Mond vorbei, 
aus dunklen Gärten 
klingt Muſik. 


Die Brunnen rauſchen. 
Ab . . . Frühlingsnacht .. Frühlingsnacht! 


| Süße, deutiche, 
mildweich holde Frühlingsnacht! 


Noch immer, 
unausſchöpfbar rätſeltief, 
mit linden, wonnig ſchmeichleriſchen Armen, 
troſtreich, 
umſtrickt mich dein Liebreiz! 


Noch immer, 
berauſchend, berüdend, finnverwirrend, 
betören mich deine Wunder! 


Noch immer, 
innigſt, 
rührt mich dein Zauber! 


Mit jedem entzüdten Atemzug, 
den ich lechzend in mich trinke, 

Narziſſen-, Levkopen-, Hpazinthen-, Verbenen- und Fliederdüfte, 
aus ſchwarzen, tauſchwer bluͤtenüberhangnen Süfchen, 
ſchmelzend inbrünſtig flötende Nachtigallen, 
das ganze, 
gleißend fchrägfchief rundum hochkletternde Städtchen 
mit krummen, geflickten, ſich in- und durcheinander ſchiebenden Dächern, 
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ſpitzig flinkernd ſchlankſchmalen Türmchen, blänkernd eckig breitvorſpringenden Erkern, 
serbrödelnden Mauern und winkligen Gäßchen, 
wie verwunſchen! 


Frühlingsnacht !!... Frühlingsnacht!! 


Wie oft, 
® in deinem ſanften, felig zitternden Silberlicht, 
jung und freudig, freudig und jung, 
ſtark in Sehnſucht, ſtumm vor Jubel, 
einſam, N 
durch dunkel hochragende Bergwälder 
ınit ſpringenden Quellen, verſteckten, mummelüberträumten, ſagenumwobenen Schilfſeeen, aufrauſchenden Bat 
über leuchtende Ströme, 
zwiſchen funkelnden Feldern, glitzernden Wiefen, 
derſchlafne Dörfer und Weiler, Felshänge mit Burgen und blinkend ſchimmernde Rebgelände entlang, 
durch ſtille, abſeits verſtreute Marktflecken 
und große, gewaltig erinnerungsſtolze, ruhmreich ehrwürdige Reichsſtädte 
mit grauen, drohend ſich reckenden Tortürmen, bunten, machtvoll ſich giebelnden Ratsbäuſern, 
ſteilen, himmelhochblitzenden Kathedralen, Münftern und Oomen, 
verwitterten Rolands und ſteinernen Brücken, 
zog ich, beſtrickt von ihrer Anmut, zog ich, berauſcht von ihrer Kraft, 

zog ich, hingeriſſen von ihrer Lieblichkeit, 

liebenb, 
verehrend, anbetend, fromm, 
durch die gebenedeiten Gaue meiner alten, ſchönen, hehren, 
berrlich über alles gottgeſegnet trauten, | 
lieben Heimat! 


Wie oft, 
in deiner vollen Pracht, 
| über weiten, flimmernden Talgebreiten, 
mit kuppig flußlängs weichgewellten Hügelzügen, glimmend heimlich nebeltief ſchlummernden Gründen 
und tauſend kleinen, ſchillernd ſternfarben aufblinkenden Lichterchen, 
unten der Rhein, der Main, die Donau, die Weſer, die Lahn, die Saale, oder der Neckar, 
unter blühenden Gaisblatt-, gelben, behaglich altväteriſchen Kürbis - und gemütlichen Pfeifenſtrauchlauben, 
umklungen von Lauten, Mandolinen, Gitarren, Flöten und Zithern, 
den ſchlanken, grünen, duftend malweingefüllten Römer 
inmitten mutig trotzig kühner Freunde, 
friſcher, luſtig übermütiger Brüder, Burſchen und Geſellen 
lachend geſchwungen, N 
mit jauchzend jugendfroh überquellendem Herzen, 
ſaß ich und ſang, 
„Zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald“, „Oer Gott der Eiſen wachſen ließ“, „Gaudeamus igitur“ 
die alten, immer wieder wunderbar köſtlichen Lieder! 


— 


Wie oft, 
in deinem Märdhenglanz, 
als noch dein Licht uns beide mild umfing, 
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allein mit ihr, der ich auf dieſer dunklen Erde allein ihr ein und alles war, 
einzig allein mit Dir, mit Dir, 
zwiſchen phantaſtiſchen Geſträuchen, unter verzauberten Riefenbäumen, 
um runde, mondblau blanke Weiher, 
auf ſchmalen, blaſſen, ſanfthin ſich ſchlängelnden Wegen, 
alten, vergeßnen, halb ſchon wieder wild überwachſenen Pfaden 
und traumſtillen Stegen, 
durch paradieſiſch filbrig zarte, wie verklärte Haingefilde, 
ſeraphiſch wandelnd, 
j ſchauernd bis in die tiefſte Seele, N 
ſog ich trunken die letzte Süße dieſes bißchen kurzen Oaſeins, 
allein mit Dir, die einzig ich geliebt! 


Jahre, Jahre, Jahre, Jahre rollten, 
Jahre drüberfort! 


... Dahin! .. Vorbei 
Anwiederbringlich! 


Traurig, 
langſam, ſchmerzlich, 
drehe ich mich 


um. 
Wie ein Kerker das Zimmer! 


Staub, 
Bücher ... Bücher, 
Bücher, Bücher und Papier! 


Jugend, 
Zugend, Zugend, die mit tauſend Armen, ſehnſüchtig, in die Himmel griff! 


Wie ... fen!... Wie... weit! 


Das 
. . . das jetzt.. mein Leben! 


dch 
löſche ... die Lampe. 


Webendes, 
ſpinnendes ... raunendes 
| Monddunkel! 


Schwer, 
müde, noch einmal, 
ſchleppe ich mich .. ans Fenſter. 
Der Türmer XXI, 10 0 


Ich ... jtarre ... und... ftarre. 
Dort unten, 
wieder, 
durch fanftes, ſeligſtes Silber, 
wie damals, 


über den kleinen, ſtillen, alten Marktplatz, 
mit Stab und Ränzel, 
einſam, 
zieht ein Wandrer. 


Aus tiefen, dunklen, flutend lichtüberglitzerten Lauben, 
wieder, 
zu Mandolinen und Zithern, 
ſingend, 
wie damals, 
junge, friſche, trotzig übermütige Freunde, Brüder und Geſellen! 


Wieder, 
wie damals, 
wandelnd durch nichts wie Zauberglanz, 
Zwei, 
die fih ... lieb haben! 


Der Brunnen funkelt, ſpringt und gleißt, 
die tauſend weißen, feierlichen Blütenkerzen 
der großen, breitblättrigen Kaſtanien, 
flimmernd, 
leuchten, 
der Flieder, 
aus allen Gärten, über alle Mauern, 
betäubend, 
duftet! 


Die Beiden, 
in all die Märchenpracht 
wunſchlos verſunken, 
bleiben ſtehn. 


Sein Arm umfdlingt fie, 
ihre ſehnenden Lippen finden ſich, 
an der hohen, mondhell blitzenden Wand, 
lange, 
lange, lange ... ihr Schatten! 


Erſchuͤttert, überwältigt, ſchluchzend, 
breche ich zuſammen! 


I 
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Kinderſpiel 
Skizze von Edmund Kreuſch 


5) ) ildes Gefecht in unſerer Kinderſtube, Lärm und Geſchrei. Bubi 

5 AN fällt tödlich getroffen hin — ſtöhnt — verdreht die Augen. Hilde- 
HR gard und Hannele holen zwei Spazierſtöcke, legen ihn drauf und 
s ſchieben ihm ein Sofakiſſen unter den blonden Schopf. Dann 
tragen fie ihn zum Verband platz. 

Vergebliche Liebesmühe: der Arme ftirbt ... 

Alſo machen ſich die ſchweſterlichen Sanitäter an die Beerdigung. Sie bah- 
ren ihn auf und bedecken ihn mit einer Schürze. Das ragende Kreuz mit dem Helm 
auf der Spitze muß der Tote mit ſeinen eigenen Händen feſthalten. Hannele 
verwandelt ſich dann mit Hilfe eines Gebetbuches in den Pfarrer, Hildegard mimt 
unter langem Trauerſchleier die weinende Mutter. Der Pfarrer murmelt Ge— 
bete über den Gefallenen 

„Hör' auf, Pfarrer!“ unterbricht ihn die ſchluchzende Mutter. „Das iſt zu 
langweilig.“ 

Gut; dann hält er alſo die Grabrede. Friſchen Mutes ſchlägt er das Buch 
auf und erwiſcht das Evangelium vom Karſamstage: die weinenden Frauen gehen 
zum Grabe und erſchrecken vor dem Engel. „Fürchtet euch nicht,“ ſpricht dieſer, 
„denn —“ 

Halt! das paßt nicht. Alſo nimmt des Pfarrers Geiſt mutig eigenen Flug 
und ſpricht: 

„Fürchtet euch nicht! Der Mann iſt tot, und das iſt gut.“ 

Die dogmatiſche Klippe iſt glücklich umſchifft, und das ftreitfüchtige Brüder- 
lein hat ſeinen Tritt weg. Der händelnde Pfarrer predigt tapfer weiter: 

„Die Guten kommen in den Himmel, die Böſen in die Hölle. Rechts geht 
ein Weg und links geht ein Weg. Der zur Linken führt in die Hölle; da ſteht der 
Teufel und ſagt: „Hinunter mit euch!“ Sie brauchen's aber nicht zu tun; denn fie 
haben's nicht böſe gemeint, wenn fie nicht ganz böſe find. Anſtatt hinunterzu- 
ſpringen in die Hölle, hauen ſie dem Teufel eine Ohrwatſchel hin und machen 
ſich nach rechts davon auf den Weg zum Himmel.“ 

Die weinende Mutter iſt ob der liberalen Theologie des Pfarrers ſehr ge- 
tröſtet und beſtätigt unter dem Trauerſchleier hervor: 

„Er war ein guter Zunge.“ 

„Nicht immer“, erwidert der Pfarrer kurz. „Aber wenn er was Böſes an- 
geſtellt hat, dann ſoll er's halt nicht mehr tun; dann wird's dem lieben Gott ſchon 
recht ſein.“ 

Der Tote nickt zuſtimmend unter der Schürze; die Sache greift ihn an. 

Die Blätter des Gebetbuches raſcheln, der Pfarrer hat's eilig; vielleicht 
hält der Bub auf den Stöcken nicht bis zum Ende aus. 

„Halt das Kreuz feſt!“ mahnt die ſchluchzende Mutter. „Der Helm 
wackelt.“ 


ING 
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„Herr, gib dem Entſchlafnen ew'ge Ruhe!“ betet der Pfarrer und erläutert, 
mit einem Blick auf den unruhigen Bub: 

„Sie ſchlafen nur; der Herr ſtört ihren Schlaf nicht —“ 

„Und das ew'ge Licht leuchte ihnen — Zch weiß zwar nicht, was das für 
ein Licht iſt, aber es iſt das Licht des Herrn. Und dabei bleibt's!“ 

„Es gibt keinen Herrn,“ ſchluchzt die troſtloſe Mutter, „ſonſt hätte er keinen 
Krieg kommen laſſen.“ 

„Singen wir ein Lied!“ ſchlägt klug vermittelnd der Pfarrer vor und ſtimmt 
an: „Ich hatt' einen Kameraden.“ Die Mutter ſummt unterm Trauerſchleier 
die zweite Stimme; das macht ſich rührend gut. 

Nun drei Salven übers Grab . 

Dann erhebt der Pfarrer ſeine Stimme, ſchlägt ein Kreuz über die Bahre 
und ruft: 

„Jüngling, ich ſage dir: Steh auf!“ 

Und Bubi erhebt ſich mit ſchmerzenden Rippen von der Bahre; denn die 
Spazierſtöcke waren gar zu hart. 


Erwartung Von Günther Lehmann 


Mein Schickſal reifte in langen 
Nächten und wurde groß. 
Nun fühl' ich es mit Bangen 
Dunkel über mir hangen — 
Ich bin in ihm gefangen 

Und kann nicht los. 


Ich bin ein ſchweigender Garten: 
Alle Stinimen, die fangen, 
Erſtarben und erſtarrten, 

Und rings wuchs ein Erwarten 
Und wurde weit und grenzenlos. 


Ich bin nur Form und Hülle. 
Herr, nimm ſie hin und fülle 
Sie ganz mit ſchwerem Sinn. 
Du magſt mir alles geben, 
Qual und Bitterkeit 

Meinem Geſchick verweben — 
3h weiß: es iſt das Leben! 
Sieh, Herr, ich bin bereit. 
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n 
8 von Dr. Juſtus Schoenthal 


rbeit! ... In feiner ſchnoddrigen Berliner Mundart erzählte er 
| weiter: Ja heerte immer nur von's Recht der Arbeet und von die 
Arbeeter. Alle Neeſe lang ſtand 'n Redner und ſchlenkerte mit die 
Arme und erzählte von Arbeet. Aba arbeeten hab' ick keenen jeſehen.“ 


Vox populi. Obwohl ich der armen W. dringend ans Herz gelegt hatte, 
ſie ſolle die Sache für ſich behalten, verbreitete ſich die Runde davon, daß ich ihr 
und ihrem unehelichen Kinde durch meine beiden Eingaben geholfen hatte, un- 
gemein raſch. Schon am ſelben Nachmittag ſtanden bei Bureauſchluß! Oberleutnant, 
1 Vizefeldwebel, 1 Unteroffizier, 1 Gefreiter, 2 Pioniere und 2 unſerer Hilfs- 
dienſtdamen vor meiner Tür und hatten unterſchiedliche Wünſche, die meiſten 
glaubten, ſie könnten von mir Geld entleihen oder ich könnte ihnen zu Eheſcheidung 
und ähnlichen Dingen verhelfen. Der Unteroffizier K. nahm mich am längſten 
in Anſpruch. Er war wegen einer Verletzung der Hand nicht mehr kriegsver— 
wendungsfähig. Das Rentenfeſtſetzungsverfahren war bereits abgeſchloſſen. Er 
war 25 erwerbsbeſchränkt. Nach feiner Meinung war das zu wenig. Er ge- 
brauchte ſcharfe Ausdrücke gegen den Stabsarzt, der ihm angeblich nicht wohl- 
wollte. Ich verſuchte ihm das auszureden, da ja das Lazarettgutachten und vor 
allem das Urteil des Korpsarztes maßgebend ſei. Er bat, ich ſolle einen Brief 
an den Stabsarzt ſchreiben, mit dem ich dienſtlich häufig zu tun hatte. Das erklärte 
ich für zwecklos. Er bat dringlicher. Ich verweigerte es mit der Begründung, 
daß ich das, wie er ſelber wiſſe, als gemeiner Landſturmpionier ja gar nicht dürfe, 
ſelbſt wenn ich wollte, und ſchlug ihm vor, ich wolle ihm einen Brief aufſetzen, 
wenn er ſich einen Erfolg davon verſpreche. Da zog er ab, und ich hörte, wie 
er draußen fagte: „Halt aa a Dokta im Zivil. Gega die arme Leit helfa ſ' alli zamm!“ 

Vox populi... % 9 

* 

Auf dem beſten Wege dazu. Der alte Herr ſeufzte. „So einfach, wie 
Sie ſich das vorſtellen, iſt die Sache leider nicht. Wenn wir ſo weiter wurſteln, 
dann wird es in ganz kurzer Zeit keinen Menſchen mehr geben wollen, der arbeiten 
will, und vor allem keinen mehr, der Löhne zahlen kann.“ 

Die Augen des Jungen leuchteten auf. „Wäre das ein unerwünſchter Zu- 
ſtand? Das wäre doch der Niederbruch des Kapitalismus. Wir wollen doch den 
Kapitalismus vernichten!“ 

Da lächelte der alte Herr und ſagte trocken: „Dann ſind Sie auf dem beſten 


Wege dazu.“ 1 1 


„Die Ausrottung des Kapitalismus müßte Ihnen als Künſtler doch be- 
ſonders willkommen ſein!“ 
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„Wieſo? Das verſtehe ich nicht recht.“ 
„Nun, weil ihr als Schaffende doch auch zu den Zahlloſen gehört, die von 
den Kapitaliſten entrechtet worden ſind.“ 
„Auch das verſtehe ich nicht vollkommen. Ich weiß nur, daß mit der Aus- 
rottung des Kapitalismus auch die des Mäzenatentums beginnt.“ 
„Lakaienſeele!“ brummte der andere. 
* * 


* 

397 Rind viecher. Da fällt mir ein, daß in den erſten Tagen der Oktober- 
regierung ein Arbeiter zu mir ſagte: „Etz ſin's g'ſcheit, unſere Herren vom Reichstag. 
Etz können's klug reden und erzählen, fie hatten's ſcho' längſt g'wußt. Ja, wenn 
ſie's ſcho längſt g'wußt hamm, warum hat nacha kans von dene 397 Rindviecher 
vorher 's Maul aufg' macht?“ 


* 
R 


Er hat's von Anfang an g'ſagt! Ich konnte ihm nicht entrinnen; denn 
er fuhr noch weiter als ich mit dem Zug. Nun ödete er mich ſchon drei Stunden 
mit ſeinem ſeichten Geſchwätz an. Aller Vorausſicht nach mußte ich das noch 
weitere ſieben Stunden erdulden. Da packte mich die Wut, und als er wieder 
ſalbungsvoll erklärte: „Ich hab's ja von Anfang an g'ſagt — —“, unterbrach 
ich ihn: „Nun, es freut mich, einen ſo neunmal klugen Herrn getroffen zu haben. 
Alſo ſehen Sie, ich hab' mich von Anfang an geirrt. Zzch hab' gedacht, der Krieg 
werde nach drei Monaten erledigt ſein, die Engländer würden kein Heer auf— 
bringen, wir würden in Paris einziehen, das Erzbecken von Briey und Longwy 
bekommen, mit unſeren Unterſeebooten England aushungern, London mit Zeppe— 
linen vernichten und die Vereinigten Staaten von Europa gründen.“ 

Da ſah er mich mitleidig lächelnd an und gab mir den wohlgemeinten Rat: 

„Es iſt nicht klug, dieſe Anſichten heute noch zu bekennen.“ 

Worauf ich holzklotzig erwiderte: „So klug wie Sie iſt eben nicht jedermann.“ 

getzt ſchwieg er endlich. | 


* 
* 


Zweierlei Maß. Am Vormittag hatte Hauptmann R. einen armen 
Teufel, der ein Paar Strümpfe aus der Kompagniekammer hatte ſtehlen wollen, 
zu fünf Tagen Mittelarreſt verdonnert. Nachmittags fuhr er als Zeuge zu einer 
Gerichtsverhandlung nach Nürnberg und ließ fi außer feinen ſonſtigen Gebühren 
noch 25,40 %% für Fahrkarten 2. Klaſſe, Schnellzug bin und zurück, auszahlen, 
obwohl er — im bürgerlichen Beruf Obergeometer an der Eiſenbahndirektion 
Würzburg — einen Freifahrſchein 1. Klaſſe beſaß und benützt hatte. 

Als er mein verdutztes Geſicht bemerkte, meinte er lächelnd: „Ach, wenn 
der Kammerherr von Behr-Pinnow den Staat um 4 oder 6 Millionen betrügen 
kann, dann kommt's auf die paar Mark gewiß nicht an.“ 

Nun — — und die — Strümpfe, Herr Hauptmann? 


* %* 
* 


Vater Staat. Als P. geſtorben und damit meine Pflegſchaft erloſchen 
war, kam ſeine Frau zu mir, bedankte ſich und fragte, ob ich ihr nicht helfen wolle. 
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Ich verſprach es, und fie ſchilderte mir ihr Leid. Sie ſei jetzt viel ſchlechter geſtellt. 
Jetzt habe fie nur eine Rente von 33 K. Da müſſe der Staat doch einen Zuſchuß 
leiſten. Ich machte ſie darauf aufmerkſam, daß ſie doch jetzt die Bürde mit dem 
unheilbar kranken Mann nicht mehr durchs Leben zu ſchleppen habe, vielleicht 
ſelbſt arbeiten könne und ſchließlich ihre erwachſenen Kinder unterhaltspflichtig 
ſeien. Sie blieb dabei, daß der Staat ihr als Witwe helfen müſſe, der Staat 
wolle eben nie zahlen; ob ich kein Mittel wüßte, den Geizhals zum Zahlen zu 
bewegen. Zch verſuchte, ihr einen Begriff vom Staate zu geben, erklärte ihr, 
daß der Staat wir alle ſeien, ſie ſolle etwas mehr Gemeinſchaftsgefühl aufbringen 
uſw. Da wurde ſie böſe und meinte grollend, wenn das die Frucht der Revolution 
fei, daß fie mit 55 K im Monat auskommen müſſe, dann pfeife fie auf den neuen 
Volksſtaat. N 
; & 

Die Logik der Maſchinengewehre beſitzt doch wohl eine mehr er— 
zwungene als zwingende Beweiskraft. Daß einige unter uns trotz der November— 
ſtürme ſich deſſen noch immer nicht bewußt werden, iſt eine der vielen Plagen, 
die Deutſchland jetzt heimſuchen. 

Rezept. Man fordere 5000 Lokomotiven, weiſe von 7000 vorgeführten 
Maſchinen über 5000 zurück, fordere zur „Strafe wegen Nichterfüllung“ (jawohl, 
Nichterfüllung!) noch 500 dazu, ſtatt deſſen wieder landwirtſchaftliche Maſchinen, 
dann wieder Schiffe und ſo fort, bis der allzu ſtraff geſpannte Bogen „zur Strafe 
wegen Nichterfüllung“ (jawohl, Nichterfüllung!) irgendwo oder irgendwie dem 
Leichenfledderer ins Geſicht ſpringt. 

Aber dann war's der Bogen, nicht die freiwillige Leiche. 


* * 
% 


Das goldene Kalb in der Seele. Ehe man den Kapitalismus bekämpft, 
ſollte man das goldene Kalb in der eigenen Seele ſchlachten. Man wird ſich 
wundern, wie leicht dann der Sieg über den Kapitalismus errungen wird. Aber 
freilich — — 


S n 
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Goldner Wintertag Von Otto Michaeli 


Goldener Wintertag! 
Alles von Blau und Sonne umfloſſen! 
Am braunen Oornenhag | 
Treiben die grünen Schoſſen. 


Scheu, halb im Traum, 
Zögernde Vogellieder. 
Du, meines Lebens Baum, 

Wann grünft du wieder? 


e 


oo Rundfhau es 
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Goethe und die Nationalverſammlung 


N. 0 n der Stadt Goethes tagt die Natlonalverſammlung der neuen deutſchen Republik, 
reden und raten die Erwählten des fouperänen Volkes bis zum zwanzigſten Lebens- 
. jahr beiderlei Geſchlechts herunter. Die „goldenen Tage“ von Veimar werden 
damit nicht wieder aufleben, der Geiſt des Pichterfürften (Dichterfürft darf man vielleicht 
nicht mehr ſagen im neuen demokratiſchen Deutſchland) ſchwebt nicht über der hohen Ver- 
ſammlung, wenn auch der erſte Volksbeauftragte und gegenwärtige Reichspräſident bei der 
Eröffnungsrede ſeinen Geiſt, oder ſagen wir lieber ſeinen Schatten — wenn auch nicht eben 
gluͤclich — heraufbeſchworen hat. Eher hätte die Nationalverfammlung von 1848 in der 
Stadt Goethes tagen können, und dieſe von 1919 in der Stadt der Zeitung Loeb Sonne 
manns. Aber man hat es nun einmal für gut befunden, dort zu tagen, und die Erinnerung 
an den Genius loci Weimars, den großen „aufgeklärten“ Weltbürger Goethe hat ſicherlich 
bei der Wahl des Ortes mitgeſprochen. 

Was aber würde wohl er ſelbſt zu dieſer Verſammlung, zu dem neuen Zuſtand der 
Oinge, dem fie das Daſein verdankt und dem fie Ausdruck gibt, ſagen? Vielleicht etwas anderes, 
als die meiſten, die dort jetzt ſitzen, ſich denken! 

Goethe war doch übrigens auch fo eine Art „Fürſtendiener“, Geheimer Rat und Ex- 
zellenz von Füͤrſten Gnaden, ſogar der Freund eines Fürſten, und der Bewunderer und Ver- 
ehrer des Imperators, der zwar ein gekrönter Plebejer, aber doch immerhin Kaiſer war, und 
zudem der eiſte und größte Vertreter des neuen Imperialismus. Und auch ſonſt hatte Goethe 
es ganz gern mit gekrönten Häuptern zu tun, bewegte er ſich mit Vorliebe in „guter“ Ge- 
ſellſchaft, bei allem Verſtändnis und aller Liebe für das „Volk“, für den einfachen Mann, 
atmete er nicht ungern Hofluft, woran gerade Weimar, die alte kleine Reſidenz mit ihren 
Schlöſſern auf Schritt und Tritt erinnert. 

And ſchon einmal, zu Goethes Zeit, ſpielte ſich dort ſo etwas Ahnliches ab wie jetzt, 
freilich in ſehr viel kleinerer und harmloſerer Form und Weiſe: als Karl Auguſt als erſter 
deutſcher Zürft im Jahre 1817 unter dem Zubel der ganzen liberalen Welt den erſten kon- 
ſtitutionellen Landtag der deutſchen Geſchichte in feinem Ländchen tagen ließ (merkwürdiger 
weiſe hat keiner der Redner jetzt daran erinnert). Und ſchon dieſer beſcheidene Verſuch, das 
Volk mitregieren zu laſſen (von Mitregieren war allerdings kaum die Rede) gefiel dem alten 
Herrn durchaus nicht, er hielt ſich fern und betrachtete das alles mit ſtillem Mißbehagen. Denn 
ihm war aller Dilettantismus unleidlich, und etwas anderes ſah er nicht in dieſem Dreinreden 
und Mitregierenwollen „Unberufener“. Und als gar die neuen Volksvertreter von ihm felbft 
Rechenſchaft verlangten wegen der 11000 Taler, die er jährlich für Kunſt und Wiſſenſchaft 
auszugeben hatte, da ließ er ihnen durch ſeinen Schreiber einfach einen Zettel mit kurzem 
Vermerk über Einnahme, Ausgabe, Kaſſenbeſtand zugehen — er wollte ſich für ſeine Perſon 
von vornherein ſolches Dreinreden und Mitregieren vom Leibe halten. Und was würde gar 
die heutige Volksvertretung zu einem Wort wie dieſem ſagen: „Welches Recht wir zum Re- 
giment haben, danach fragen wir nicht — wir regieren!“ 

Aber damit iſt es noch nicht getan — er hat ſich noch deutlicher über manches aus 
geſprochen, was mit unferer Nationalverfammlung auch zu tun hat, und manches gefagt, 
was dem hohen Hauſe nicht ganz angenehm in die Ohren klingen würde. Und nicht nur der 
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alte, auch der noch junge Goethe hat das getan. Zn feinen Dichtungen und Proſaſchriften, 
ſo in Hermann und Dorothea, im Egmont und im Taſſo, im Diwan und im Fauſt, in den 
Revolutionsftüden und in den Wanderjahren, vor allem in feinen Geſprächen, Briefen und 
Tagebüchern: überall finden wir ſolche Außerungen. 

Goethe war vorab — es iſt nicht anders — uͤberzeugter Anhänger der Monarchie und 
grundſätzlicher Gegner der Demokratie. Noch wenige Jahre vor feinem Tode hat er zu feinem 
Eckermann geſagt: „In dem, was ich zu tun und zu treiben hatte, habe ich mich immer als 
Royaliſt behauptet.“ So war und blieb er auch bis zuletzt ein abgeſagter Feind der großen 
franzöſiſchen Revolution, und auch der Julirevolution ſtand er ablehnend gegenüber. Auch 
von den neuen konſtitutionellen Doktrinen in dem Deutſchland feiner letzten Lebensjahre 
wollte er nichts wiſſen. Er glaubte nicht daran, was die liberalen Wortführer jener Tage ſo 
zuverſichtlich ausſprachen, daß die untrügliche Weisheit des Volkes alle Schäden des deutſchen 
Staatslebens würde zu heilen wiſſen: „Ein jeder kehre vor feiner Tür, und rein iſt jedes Stadt- 
quartier!“ Über die politiſche Befähigung der Maffe hatte er ſchon im Egmont fein Urteil 
ausgeſprochen; es war kurz geſagt: „Verwirrend iſt's, wenn man die Menge höret!“ Ihm 
ſtand es feſt: „Alles Große und Geſcheite exiſtiert in der Minorität!“ Der große Menſch war. 
ihm der Quell alles Schaffens im Staat wie in der Kunſt. Er hatte einen ſtarken Gegenfinn 
gegen die bloße Zahl, gegen die Demokratie, die aus der franzöſiſchen Revolution erwachſene, 
unſerem Volk und Weſen fremde Demokratie, gegen alle Einengung der Freien und Starken 
durch die Maſſe, der Wiſſenden und Könnenden durch Doktrinarismus und Dilettantismus. 

Vom Nachahmen ausländiſcher Verfaſſungen wollte er erſt recht nichts wiſſen: „Eine 
Nation kann nur ertragen, was aus ihrem Kern und ihrem eigenen Bedürfnis hervorgegangen 
iſt.“ Die fremde Verfaſſungen nachäffen wollen, waren ihm „ohne Gott, der ſich von ſolchen 
Pfuſchereien zurüdhält“. Und das undeutſche Weſen der liberalen Tagesſchriftſteller mit 
ihren franzöſiſchen Doktrinen war ihm zuwider: „Tiefe Verachtung öffentlicher Meinung“ 
ſchien ihm dieſem Treiben gegenüber allein übrig zu bleiben. Der unduldſame, gehäſſige 
Ton des jungen Liberalismus, das Reden über alle Andersdenkenden als Zürften- und Pfaffen⸗ 
knechte war ihm ein Ekel, und den Sklaven der Parteidoktrin gab er zu wiſſen: es gäbe nur 
einen wahren Liberalismus, die Liberalität der Gefinnungen ! 

Der Frankfurter Patrizierſohn und geborene Ariſtokrat, der Sohn des alten ſtändiſchen 
Deutſchlands und Schüler Zuſtus Möſers, hielt Zeit ſeines Lebens an den altſtändiſchen An- 
ſchauungen feſt. Die natürliden Lebens- und Rechtskreiſe waren ihm das „Gottgegebene“: 
jeder in ſeinem Stande, jeder Stand in ſeinen Grenzen, und alle Stände in ihren Grenzen 
zur Mitarbeit — nicht zum Mitregieren — berufen, das war fein Staatsideal. „Der Bürger 
ſo frei wie der Adlige, ſobald er ſich in den Grenzen hält, die ihm von Gott durch ſeinen Stand, 
worin er geboren, angewieſen.“ Aber regieren laſſe man die Regierenden, die dazu Berufenen, 
dem Mann des Berufs ſollen Unberufene nicht dreinreden! — Ganz gleich, wie wir heute 
dazu ſtehen: ſo ſtand Goethe! 

Sein Geiſt kann alſo nicht über der heutigen Nationalverſammlung heraufbeſchworen 
werden. „Oer Tag iſt wirklich zu abſurd und konfus“, und „verwirrende Lehre und verwirrter 
Handel waltet über der Welt“, ſchrieb er in feinem letzten Brief an W. von Humboldt, fünf 
Tage vor feinem Tode, im Blick auf die politiſchen Geſchehniſſe feiner letzten Jahre. Ob er 
heute anders urteilen wurde über die politiſchen Geſchehniſſe dieſer Zeit, über die höchſte 
politiſche Errungenſchaft dieſes Weltkrieges für unſer Volk, über die verwirrende Lehre und den 
verwirrten Handel dieſer unferer abfurden und konfuſen Tage, über dieſe Nationalverfammlung? 

Einer der größten Deutſchen und der größten Geifter aller Zeiten, der Genius loci 
Weimars — er, der da unten in der Füͤrſtengruft zur Seite feines fürftlihen Freundes ruht, 
würde zu dieſer Verſammlung in feinem alten geliebten Weimar wohl nicht feinen Segen geben! 


Albert Klein 
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Wie politiſchen Umſturzbewegungen, vor allem ihre Urmutter, die große franzöſiſche 
Revolution, haben gern zarte Beziehungen zum klaſſiſchen Altertum angeknüpft. 
Die Abſicht, den revolutionären Erſcheinungen den Charakter des Unerhörten, 
Niedageweſenen zu nehmen, ſie gewiſſermaßen hiſtoriſch zu belegen ging damals, 1789 und 
in den Folgejahren, Hand in Hand mit dem Streben, in den Helden der griechiſchen und röm i- 
ſchen Geſchichte nachahmenswerte Vorbilder bürgerlichen Unabhängigkeitsſinnes aufzuſtellen. 
In der Tat galt es ja, über die ganze durchaus monarchiſche Periode von Zulius Cäſar bis 
zu Ludwig X /IIL mit einem Satz in die klaſſiſchen Freiſtaaten zurückzuſpringen. Denn unter- 
wegs boten die italieniſchen Stadtrepubliken gar zu dürftige Ausbeute, und die Eidgenoffen- 
ſchaft blühte, noch dazu ſtramm ſtändiſch oder zünftig gegliedert, inmitten ihrer Berge gar 
zu ſehr als Veilchen im verborgenen. Nun waren die Franzoſen des 18. Jahrhunderts zwar 
vom Theater Racines her das klaſſiſche Koſtüm leid lich gewöhnt, aber die Kenntnis der fo 
weit — faſt um zwei Jahrtauſende! — zurückliegenden Zeit hielt ſich doch in recht mäßigen 
Grenzen. In der Hauptſache beruhte ſie auf dem vielgeleſenen Plutarch, oder mehr noch arif 
dem, was man aus ihm von Hörenſagen wußte. Da war es denn nicht zu verwundern, daß 
man ſich der klaſſiſchen Requiſiten zwar mit vieler Munterkeit, aber nicht eben nach den Grund- 
ſätzen der Gründlichkeit bediente. In den republikaniſchen Klubs ſaßen ſelbſtverſtänd lich fortan 
„Tribunen des Volkes“, jeder trug einen klaſſiſchen Übernamen, und fo debattierten nicht 
mehr Meunier und Lejeune miteinander, ſondern Brutus, Cato und Cincinnatus mit Ariſtides 
und Timoleon. Bürgerkronen wurden zuerkannt, und Zenſoren walteten — denunzierend — 
ihres Amtes, wie es denn auch an Proſkriptionen und Konfiskationen wahrhaftig nicht mangelte. 
Statt der Regimenter und Bataillone marſchierten alsbald Legionen und Kohorten (der 
Pflegling der Revolution, Napoleon, der erſte Ronful und ſpätere Imperator, tat hierin mit 
der Einſetzung der Ehrenlegion und indem er der dreifarbigen Fahne den römiſchen Adler 
aufſetzte, ein übriges), und vor allem kam die Bezeichnung „Republik“ zu höchſten Ehren. Es 
beſteht kein Zweifel, daß fie fi auf die respublica Romana gründet. Respublica bedeutet 
wörtlich öffentliche Angelegenheit, Gemeinwohl (salut public) und hernach in übertragenem 
Sinne auch Staat. Aber dem Worte haftet nicht die mindeſte Anſpielung auf irgendeine 
Regierungsform, geſchweige denn eine freiheitliche, an. Was die Franzoſen des Revolutions- 
zeitalters mit Republik meinten, war vielmehr die Demokratie der griechiſchen Städte, ins- 
beſondere Athens, — die unbeſchräntte Volksherrſchaft, die allerdings hier wie dort bald genug 
und oft genug zur Ochlokratie, d. h. zur Herrſchaft der ungezügelten Maſſe ausartete. Frei- 
lich, Athen, Korinth, Theben, nicht zu reden von Chalkis, Eretria, Potidaia, beſaßen nicht die 
gehörigen Ausmaße für das Größebedürfnis des franzöſiſchen Nationalgeiſtes, deshalb hielt 
man ſich an den Weltruf des römiſchen Namens und nahm die Ungenauigkeit in Nauf. Noch 
weniger kümmerte man ſich darum, daß dieſe vielgeliebte und gelobte römiſche Republik im 
Grunde nur die Herrſchaft einer engverſippten Adelskaſte geweſen war. Wenn damals etwa 
der jüngere Cato oder Brutus („Auch du, mein Sohn!“ von der Freiheit der Republik ſprachen, 
ſo meinten ſie, nicht anders wie gewiſſe an der Macht befind liche Kreiſe von heutzutage, ihre 
Herrſchaft und die Herrſchaft ihrer Standesgenoſſen, während z. B. eine Regierung des Tyrannen 
Eäfar, der allerdings der Monarchie zuſtrebte, beſtimmt einer größeren Menge Volksgenoſſen 
ein größeres Maß von Freiheit gewährt hätte. Wollte man die vom Nimbus der Republik 
am hellſten umſtrahlten Männer in den Verhältniſſen der neueren Entwicke lungen unterbringen, 
fo möchte der jüngere Cato, vom Menſchlichen naturlich abgeſehen, vielleicht Ludwig von der 
Marwitz ähneln, Brutus wäre als politiſcher Dilettant überall und nirgends zu placieren, 
und gar der ältere Cato und Cincinnatus könnten mit niemand anderem als Herrn von Olden- 
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burg-Zanufhau und einem beliebigen Herrn von Puttkamer aus Hinterpommern verglichen 
werden. Mit der zunehmenden Kenntnis vom Weſen der römiſchen Republik ſchwellen denn 
auch die klaſſiſchen Entlehnungen ab. Allenfalls brachte die amerikaniſche Sklavenbefreiung 
ein kurzes Wiederaufleben, indem ſich in kind licher Freude über die Emanzipation gar mancher 
ſchwarze Neu- und Freibürger der Union Cato und Brutus zubenannte, was aber nicht hin- 
derte, daß unmittelbar daneben gleich oft in Cäſar und Napoleon umgetauft wurde. Im 
übrigen blieben allenthalben nur die Begriffe Republik und Volkstribun in der alten Gunſt. 
Als ſich dann die politiſchen Kämpfe immer mehr auf das wirtſchaftliche Gebiet übertrugen 
und ſchließlich ihr Schwergewicht dahin verlegten, trat ein neuer fachlicher Ausdruck aus der 
römiſchen Geſchichte in den Mittelpunkt der Teilnahme — Proletarier und Proletariat. In 
der reichlich ſagenhaften Verfaſſung des Königs Servius Tullius bilden die Proletarier mit 
den capite oensi, den nur der Kopfzahl nach Geſchätzten, den gänzlich vermögensloſen Teil 
der römiſchen Bevölkerung, der eben infolge feines wirtſchaftlichen Unvermögens vom Kriegs- 
dienſt wie von Steuern freiblieb und nur durch die Erzeugung von Nachkommenſchaft (proles) 
— heute würde man Kanonenfutter fagen, — dem Staat einen nützlichen Dienſt leiſtete. In- 
deſſen bereits im letzten Jahrhundert der Republik wurden fie zum Heeresdienſt herangezogen, 
und dieſer Pflicht wie auch einer verhältnismäßigen Beſteuerung ſind die Proletarier aller 
Länder bis zum heutigen Tage unterworfen geblieben. Dagegen iſt neuerdings feſtzuſtellen, 
daß ſie ſich der eigentlichen „proletariſchen“ Aufgabe, der Erzeugung von Nachkommenſchaft, 
nicht mehr mit dem alten Eifer hingeben. Allerjüngft iſt ſchließlich aus der römiſchen Geſchichte 
noch Spartacus, der Führer des Sklavenaufſtandes der Jahre 73 bis 71 v. Chr., zur Gegen- 
wart auferſtanden. Sein Name, urſprünglich von einem ſozialiſtiſchen Leitartikelſchreiber als 
Pſeudonym gebraucht, dient der kommuniſtiſchen Abſplitterung von der ſozialdemokratiſchen 
Partei als Aushängeſchild. Die hiſtoriſche Überlieferung würde ihr das Recht beſtreiten, dieſen 
Patron zu führen. Nach dem Wenigen, was Appian über den Menſchen Spartacus berichtet, 
war der ehemalige Gladiator milde, gerecht und maßvoll. Das find drei Eigenſchaften, die 
man feinen heutigen Anhängern unmszglich zubilligen kann. Spartacus widerſetzte ſich der 
Hinmetzelung von Gefangenen, erregte überhaupt erſt durch ſeine Gerechtigkeit die Aufmerk- 
ſamkeit der Aufftändifchen, indem er bei der Verteilung der Beute dafür ſorgte, daß auch die 
Schwachen nicht leer ausgingen, und endlich hätte er für ſein Teil ſich wohl gern mit den 
erſtaunlichen anfänglichen Erfolgen begnügt, ſehr richtig einſehend, daß ein Kampf gegen das 
Weltreich Rom auf die Dauer nicht durchzuhalten war. Er gedachte offenbar, mit dem griechiſch⸗ 
illyriſchen Teil der Sklaven von Oberitalien aus nach ſeiner Balkanheimat zu ziehen, während 
ſich die Kelten über die Alpen nach Gallien wenden ſollten. Seine racheſchnaubenden, beute; 
gierigen Gefährten im Oberbefehl jedoch, die ihn zuvor ſchon mit allen Mitteln verhindert 
hatten, die ungeordneten Sklavenhorden in ein diſzipliniertes Heer umzubilden, zwangen 
ihn, zu neuer Brandſchatzung nach dem mittleren und ſüd lichen Italien zurückzukehren und 
brachten damit die für Rom höchſt bedrohliche Unternehmung zum kläglichen Scheitern. 
Spartacus ſelbſt fiel tapfer kämpfend. — Woraus zu erſehen: unbekümmert eignen ſich junge, 
aufſtrebende Gewalten Namen und Begriffe an, wo ſie ſich gerade bieten, aber die Geſchichte 
behauptet ihnen gegenüber trotzdem ihre ewigen Wahrheitsrechte. 
Franz Adam Beyerlein 
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Das Urbild der Schülerräte 


sie Schülerräte, die mancher als eine eigene Errungenſchaft ber letzten Seitereig- 
\ niſſe anſehen mag, haben eine Menge Vorläufer gehabt, die in der Schulgeſchichte 


nn das ihnen die berühmteſte Schule zur Zeit Luthers und Melanchthons gab: die 
Goldberger Lateinſchule unter dem Rektorate des ewigen Lobes würdigen Trotzen- 
dorf. Trotzendorf, nach Melanchthons Urteil zur Leitung einer Schule berufen, wie Fabricius 
zum Feldherrn, gründete den Ruhm ſeiner Anſtalt nicht nur auf die vortreffliche Arbeit in 
den Sprachwiſſenſchaften, ſondern faſt mehr noch auf die Durchführung einer ſtreng ſittlichen 
Erziehung in einer Zeit, wo die bitterſten Klagen über die Zuchtloſigkeit der ſtudierenden 
Jugend geführt wurden, wo Luther, des wüſten Weſens müde, trachtete, von Wittenberg 
weg zuziehen und Melanchthon helle Tränen weinte über die Sittenloſigkeit, die vor feinem 
Hörjaale nicht haltmachen wollte. In der Schulzucht lag Trotzendorfs Macht, hieraus ent- 
faltete ſich das Wachstum ſeiner Schule, die in ihrer Blütezeit oft mehr als 1000 Schüler zählte, 
darunter Grafen, Barone und viele vom Adel. Alle beherrſchte er auf gleiche Weiſe ohne 
Unterſchied. „Biſt du unſer Zunftgenoſſe geworden, ſo halte auch unſere Geſetze.“ Ex übte 
eine bewundernswerte Gewalt aus über feine Schüler; mit Rennerblid ſah er, was der Zugend 
nottat; auf Kopf und Herz, auf Gemüt und Geiſt ſuchte er gleichmäßig zu wirken. Er war 
ein echter Schulmeiſter. Seine Geſetze waren nicht vor der Schule, ſondern aus der Schule 
geſchaffen; es lag in ſeinem Weſen, aus den Schulerfahrungen Grundſätze zu bilden und 
durch konſe quente Durchführung immer feſter zu werden in der Zucht der Schüler und in 
der Leitung der Schule. Eiſt ſieben Jahre nach feinem Tode find die Goldberger Schulgeſetze 
im Oruck erſchienen. Zu feinen Lebzeiten waren ſie unverwiſchbar hineingewebt und en 
gelebt in den Betrieb feiner Anſtalt. 

Die muſterhafte Ordnung konnte Trotzendorf nur dadurch erreichen, daß N Zõg- 
ling, ſo lange er der Anſtalt zugehörte, überall und zu jeder Zeit ſich unter Aufſicht fühlte. 
Bei der großen Zahl der Schüler war es auch einem Trotzendorf als oberſtem Leiter und 
Regierer nicht möglich, dies allein oder mit Hilfe feiner 6—8 Lehrer durchzuführen. Er wählte 
deshalb aus der Zahl feiner Schüler fo viele Aufſeher, als zur Erreichung des Zweckes not; 
wendig waren. Das iſt nur inſofern etwas Neues — denn Schülerhilfen für den Unterricht 
der unteren Abteilungen waren im Mittelalter überall gebräuchlich —, als es ſich hier um 
eine Durchführung der Schülerhilfen in ganz anderem Umfange und auf ganz anderem Ge- 
biete handelte. Er wählte Aufſeher über die Ordnung im Haufe, Aufſeher bei Tiſche, Auf- 
ſeher in den Schulſtunden, beim Gebet und bei den Disputationen: Oeconomi, Ephori und 
Quäftores. Die Oeconomi gaben zum Aufſtehen das Zeichen mit der Glocke; fie ſahen darauf, 
daß ein jeder ſich wuſch und ſauber zum Gebet erſchien; ſie läuteten wiederum beim Beginne 
der Unterrichtsſtunden und muſterten nach vorübergegangener Erholungszeit die Zimmer, 
ob fie gereinigt, die Betten bereitet, die Kleider ausgekehrt, die Sachen in Ordnung, die In- 
ſaſſen zur Stelle ſeien. Sie ſahen auch darauf, „daß die Bürſchlein nicht ſöffen oder ſonſt mit 
unnützem Plaudern die Zeit ſchändlich hinbrächten“. Nach dem Abendgebet ſchloſſen fie die 
Haustüren und gaben das Zeichen zum Schlafengehen. Erſt wenn alles völlig ruhig war, 
durften fie ſich zu Bett begeben. Die Oeconomi ftanden unter einem Oberaufſeher, dem fie 
Bericht erſtatten mußten. Der gab, wenn es nötig war, die Anzeige an den Lehrer. 

Die Ephoren ſorgten für die äußere Ordnung bei Tiſche. Ihre Anordnungen mußten, 
wenn ſie von Amts wegen ſprachen, ebenſo reſpektiert werden, wie das Wort des Lehrers. 
Reinlichkeit, Anſtand und Sitte waren ihrer Obhut anvertraut. Vor ihnen durfte keiner auf- 
ſtehen, länger keiner am Tiſche bleiben. 
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Einer jeden Klaſſenabteilung ſtand ein Quäftor vor, der wöchentlich neu gewählt wurde 
und immer am Schluſſe der Woche mit einer feierlichen Rede ſein Amt niederlegte. Sie ſtanden 
unter einem Ober- Quäſtor, der die Würde einen Monat hindurch bekleidete. Sie ſahen darauf, 
ob ein Schüler in den Unterrichtsſtunden, in der Kirche, beim gemeinſchaftlichen Gebete oder 
bei den abendlichen Disputierſtunden fehlte. Wer fehlte, wurde notiert und angezeigt. Sie 
konnten auch Themata oder Fragen aufſtellen, welche in der Erholungszeit nach Tiſche zum 
Gegenſtande der Unterhaltung dienen mußten. — Alle dieſe Amter waren nicht leere Titel. 
Es war unter Trotzendorf ſelbſtverſtändlich, daß auf gewiſſenhafte Verwaltung ſtreng geachtet 
wurde. Wer ſich fahrläſſig zeigte, wer guten Freunden durch die Finger ſah, wer mit ſeiner 
Autorität Kurzweil trieb, entging niemals ernſter Ahndung. Die angezeigten Schüler aber 
erhielten nach dem Ermeſſen des Lehrers entweder ſofort ihre Strafe, oder ſie wurden vor 
das Schulgericht geſtellt. 

Die Schulämter in dieſer ausgeprägten Form enthalten in ihrem Kern ſchon etwas 
Modernes, eine Art Selbſtverwaltung, die unter Trotzendorfs Leitung von Auswüchſen frei 
blieb und viel Gutes ſchaffte; aber erſt in dem aus der Mitte der Schüler gebildeten Schul- 
gerichte oder Schulmagiſtrate haben wir das Urbild eines richtigen Schülerrates vor uns. 
Keine Anordnung iſt meiſterhafter in Hinſicht auf Schuldiſziplin und zeugt mehr von der Größe 
dieſes merkwürdigen Schulmannes. Er war durch die Lektüre der römiſchen Klaſſiker darauf 
gekommen, und wir ſehen nebenbei, daß Trotzendorf dort noch etwas anderes zu lehren fand, 
als die Sprache, worauf damals von vielen Lehrern einzig und allein geachtet wurde. Es 
war ein republikaniſches Element, das er in ſeine Schule brachte; wir verſtehen recht gut, 
warum dieſe Idee gerade jetzt bei uns zur Verwirklichung ſchreitet. Umgekehrt iſt aber nicht 
die mindeſte Spur vorhanden, daß damals in Trotzendorfs Schülern republikaniſche Gelüfte 
erzeugt worden wären, Seine Abſicht war, den jugendlichen Gemütern durch dieſes unter 
feiner Leitung Ehrfurcht gebietende Verfahren Hochachtung vor der Obrigkeit und dem Richter 
amte als einem Gotteswerke einzuflößen, fo wie er ſelbſt die Obrigkeit als eine heilige Gottes- 
ordnung betrachtete. Nach dem Vorbilde der alten römiſchen Republik wurde aus der Mitte 
der Schüler jeden Monat ein Konſul gewählt, dem 12 Senatoren und 2 Zenſoren zur Seite 
ſtanden. Trotzendorf bekleidete dabei das Amt eines Dictator perpetuus. 

Nur grobe Vergehen kamen vor das Schulgericht. Dazu freilich wurde ſchon gerechnet, 
wenn zwei Schüler in der Erregung eines Spieles vergeſſen hatten, daß der Gebrauch der 
deutſchen Sprache unter allen Umſtänden verboten () war, oder wenn ein Jüngling, wegen 
ſchlechter Haltung auf der Straße von einem Beobachter der feinen Sitte zur Rede geſetzt, 
dieſem ungebührlich erwidert hatte. Sonſt waren die Urſachen meiſt Reibungen oder Händel 
zwiſchen bürgerlihen und adligen Schülern, zwiſchen Deutſchen und Polen, zwiſchen Bürgern 
und Lateinfhülern, etwa im Goldberger Keller. 

Eben iſt ein Schüler angeklagt worden, „es iſt einer eingelaufen“, wie man ſich aus- 
drückte. Der Okonomus hatte fein Bett leer gefunden, und es hatte ſich herausgeſtellt, daß 
er mit einem Räuſchchen im Kopfe und mit Liebesflammen im Herzen dem Käthchen ein 
Standchen gebracht hatte. Ein böſer Fall. Trotzendorf eröffnet dem Verklagten, daß er vor 
das Schulgericht komme und fordert ihn auf zur Verteidigung. Acht Tage gibt er ihm Zeit, 
ſeine Verteidigungsrede zu überdenken. Der Angeklagte weiß, was das bedeutet. Er weiß, 
daß alles verloren iſt, wenn er feine Verteidigungsgründe ſchlecht anzubringen verſteht, daß 
ſie platt klingen, oder wenn gar grammatiſche Fehler in ſeine Rede ſich einſchleichen. Er nutzt 
die Friſt, ein zierliches Latein zu ſchreiben, die Sätze logiſch aneinanderzureihen und alles 
fließend zum Vortrag zu bringen. Der Tag des Gerichtes iſt angebrochen. Hinter nicht zu 
uͤberſchreitenden Schranken ſitzen in feierlichem Ernſte die Senatoren auf ihren Stühlen und 
die Zenſoren ihnen zur Seite, und an ihrer Spitze der Ronſul. Davor ſtehen in tiefem Schweigen 
die Hunderte der Zöglinge der Anſtalt. Des Diktators Gegenwart bannt ihnen Auge und 
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Zunge. gest wird der Angeklagte aufgerufen. Aller Blicke find auf ihn gerichtet, jedes Ohr 
lauſcht auf. Der Diktator nimmt das Wort: kurz, bündig und klar legt er die Alagepunkte 
vor. Und nun gilt es! Der Angeklagte beginnt zu ſprechen. Was ſoll er in unſerem Falle 
jagen? Er bekennt feine Schuld; er führt heran, was fie verkleinert: zierliche Verſe der ge- 
liebten Klaſſiker hätten ihn umſchmeichelt, das ungewohnte im Goldberger Keller ihn betört, 
und nun wendet er ſich zur Bitte, und das alles trägt er gewandt und fließend vor in einer 
fleißig ausgearbeiteten, wohlgeordneten lateiniſchen Rede. Das Antlitz des Diktators, das 
anfangs recht bedenklich düſterte, hat ſich merklich erhellt. Der Ronjul ſammelt die Stimmen 
und faßt die Beſchluͤſſe der einzelnen Richter zu einem Endurteile zuſammen. Der Angeklagte 
iſt glimpflich davongekommen. Trotzendorf wiederholt mit Ernſt und Nachdruck den gefällten 
Spruch, ſetzt ihn auseinander und ſchließt mit allgemeinen Betrachtungen und Mahnungen 
das Gericht, die Vollſtreckung des Urteils unmittelbar verfügend. 

Es iſt leicht zu erſehen, daß ein ſolches Verfahren unter der Leitung einer wirklichen 
Perſönlichkeit, wie Trotzendorf eine war, der den Debatten mit aller Ruhe zuſehen konnte 
und in jedem Augenblicke, wenn er es für nötig hielt, Kraft genug hatte, einzugreifen und 
ſein Anſehen geltend zu machen, einen wohltätigen Einfluß auf die ſittliche Führung der 
Schüler ausüben konnte. Sein Schülerrat ſteuerte tatſächlich den Ausbrüchen jugendlicher 
Unbeſonnenheit und jugendlichen Übermuts. Ob unter den heutigen Verhältniſſen eine ähn- 
liche Einrichtung wie die hier geſchilderte ſich empfiehlt, bedarf noch ſehr des Beweiſes. Sie 
dem geſamten Schulweſen von heute auf morgen ſchablonenmäßig aufzudrängen, bleibt immer 
ein gefährlicher Verſuch. Ohne einen tiefen Ernſt, der von wirklichen Perſönlichkeiten ge- 
tragen wird — das lehrt dieſes Beiſpiel und deshalb iſt es gegeben — leiden beide Teile: 
entweder die Lehrenden oder die Schule, oder beide nehmen Schaden und gehen zugrunde. 

N Karl Hildebrand 
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on der Erbitterung unſeres Landvolkes und der kleinen Städte gegen die religions- 

feindlichen Anſchläge des neuen preußiſchen „Miniſteriums für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Volksbildung“ zeugen einige Proben, die Prof. M. Rade in der „Frkf. 
Ztg.“ mitteilt. Dieſe Fragen erregen die Leute viel mehr als die anderen hochpolitiſchen 
Probleme, welche die Revolution obenauf geworfen hat. „Als das Schulgebet durch die 
jetzige Regierung aufgehoben wurde, erklärten die hannoverſchen Bauern: dann wollten fie 
wieder engliſch werden. Nicht anders empfindet der heſſiſche Bauer auch. Es graut ihm 
vor den Gewalten über ihm, die ihn mit Maßregeln bedrohen oder ſchon vergewaltigen, 
die er als ſchlechthin religions feindlich empfindet. Und er ſieht ſich nach Hilfe um, ent- 
ſchloſſen, auf dieſer Stelle nicht ſo leicht zu weichen. 

Es handelt ſich darum, zu begreifen, welch eine grundlegende, eingreifende, unent- 
behrliche Rolle die Religion in der Menſchheit ſpielt. Und keineswegs nur als Privat ſache. 
Der moderne Menſch mag ſich noch fo viel begnügen mit feiner Privatreligion oder Privat- 
Nichtreligion: die Religion iſt und bleibt doch gemeinſchaftbildend, kirchenbildend. Und wo 
ſie das iſt, muß ſie ſo verſtanden, reſpektiert und gepflegt werden. Für den Anſpruch der 
Religion auf die Schule iſt das von ungeheurer Bedeutung. Nichts leichter ſcheinbar, als die 
Religion aus der Schule entfernen. Es bedarf dazu nur eines Federſtrichs. Aber wie will 
man eine tiefe und rechtſchaffene Bildung dem heranwachſenden Geſchlecht vermitteln, ohne 
ihm Kenntnis zu geben von Religion und Kirche?.“ 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dlenenden Einſendungen 
ſind unabhangig vom Standpunkte bes Herausgebers 


„Stimmungsmöͤrder“ und „Kataſtrophen⸗ 
politiker“ 


En „Zürmers Tagebuch“ vom Januar 1919 heißt es zum Schluß: „Oer deutſche 
Aemmenbeng iſt nichts anderes als der Sieg der Kataſtrophenpolitiker“. An 
den Ergebniſſen der Revolution gemeſſen, iſt dieſe Behauptung richtig. Auch 
mit der Shiibermg der Vorbereitungen, durch die der Boden für die Umwälzung geebnet 
wurde, dürfte das Richtige getroffen fein. Eine ſehr ſchwerwiegende Frage blieb aber un- 
beantwortet: „Welches ſind die Urſachen, daß das deutſche Volk in ſeiner großen Mehrheit 
der ſolchem Werben zugrunde liegenden Stimmung ſich ergab?“ Will man der Entſtehung 
dieſer Stimmung nadfpüren, fo ſteige man ins Volk und fühle mit ihm, wie der „Krieg“ mit 
eiſerner Fauſt alle die Stimmungen: Begeiſterung, Opferfreudigkeit, Treue zu Fürſt und 
Obrigkeit bis zum letzten Atemzug uſw., die nur allein ein Durchhalten bis zum ehrenvollen 
Frieden verbürgen konnten, erbarmungslos zerſchmetterte. Es ſteht zunächſt feſt, daß mit 
den amtlich zugemeſſenen Nahrungsmitteln kein normaler Menſch ſich lebensfähig erhalten 
konnte. Jedermann war gezwungen, ſich „nebenbei“ nach Nahrungsmitteln umzuſehen, und 
ſiehe da: Es waren ſtets ſolche vorhanden. Die Rationierung war alſo eine halbe Maßnahme, 
dazu angetan, dem mit geringen Mitteln Geſegneten unnötige Entbehrungen aufzuerlegen. 
Das führte zur Erbitterung. Damit ging ein großer Volksteil der Regierung als Gefolgſchaft 
verloren. Gehen wir in die Erzeugerkreiſe, ſo finden wir auch hier das gleiche Spiel: Ein 
ruͤckſichtsloſes Hinauswerfen ſtaatstreuer Bürger. Als Beweis mögen hier aus den vielen 
Beiſpielen nur einige Proben angeführt werden: Am 18. Auguſt 1917 wird eine Verfügung 
der Bezirksdirektion zu Apolda bekanntgegeben, daß (wohlgemerkt!) bis zum 18. Auguſt 1917 
alle Gänſehalter den Beſtand der in ihrem Beſitze befindlichen Gänſe anzumelden haben. 
Die Anmeldung weiſt natürlich große Lücken auf. Die bald darauf erfolgende Stallreviſion 
bringt auch die nicht angemeldeten Gänſe ans Licht. Dieſe werden den Beſitzern gewaltſam 
genommen und, in einem engen Gelaß zuſammengepfercht, zehn Tage faſt ohne Nahrung 
untergebracht mit dem Ergebnis, daß ein Teil der Tiere umkommt. Der Reſt wird nun nicht 
etwa notleidenden Stadtbewohnern zugänglich gemacht, ſondern an ortsanſäſſige Bewohner, 
die größtenteils ſelber in der Lage ſind, ſich ein Gänschen großzuziehen, verloſt. Za, ſelbſt 
die in größeren Wirtſchaften über den eigenen Bedarf gehaltenen Gänſe, die eigentlich für 
die Stadtbevölkerung beſchlagnahmt waren, gingen nicht an dieſe, ſondern blieben ebenfalls 
im heimiſchen Orte, einem Landflecken von etwa 2000 Einwohnern. Die Folge: Erbitterung 
über ſolche ſinnwidrig ſcheinenden Maßnahmen und innerliches Abwenden von einer Re- 
gierung, die dieſelben verſchuldet. — Ein zweites Beiſpiel: Am 1. Dezember 1917 iſt Vieh- 
zählung. Die hierbei ermittelte Anzahl Hühner l(einſchließlich Jungtiere und Hähne) ergibt 
die amtliche Anzahl der im nächſten Jahre legefähigen Tiere. Es wird nicht wieder ermittelt, 
ob der Beſtand mit Beginn der Legeperiode noch vorhanden iſt oder vielleicht durch Verkauf 
oder Eingehen von Tieren ſich verringerte. Nach der im Herbſte feſtgeſtellten Anzahl muß 
z. B. ein Hühnerſtamm, der bei dem Kriegsfutter vielleicht annähernd 300 Eier erzeugen 
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kann, amtlich etwa 900 Eier liefern. Nichterfüllung der Ablieferungspflicht wird beſtraft. 
Liefere ich alſo meine ſämtlichen Eier ab und darbe mit meiner Familie, Strafe ereilt mich 
doch. Aber vielleicht hilft eine Beſchwerde. Getan. Nach langem Varten trifft im September, 
nachdem die Hühner längft nicht mehr ans Eierlegen denken, der Beſcheid ein, daß nur an- 
nähernd 400 Eier zu liefern find. Eine Ablieferung iſt nicht mehr möglich. So folgt denn 
prompt die angekündigte Strafe: Entziehung der Zuckermarken. Doch nicht jeden „Sünder“ 
trifft dieſe Strafe. Nur „kleine Leute“, die von der Hand in den Mund leben und mit viel 
Mühe und Sorgfalt einige Hühner durchbrachten, um ſich für ihren eigenen Haushalt zu ver⸗ 
ſorgen, werden geſtraft. Andere, die ebenfalls die geforderte Zahl Eier nicht ablieferten, 
blieben ſtraffrei. Wieder ein Reulenfchlag, mit dem erbarmungslos ein gut Teil treuer Staats- 
bürger ins Lager der „KNataſtrophenpolitiker“ getrieben wurde, ohne daß von dieſer Seite 
gelockt zu werden brauchte. Hier war der „Stimmungsmord“ ſchon von anderer Seite voll- 
bracht. Weiter: Ich habe gut ein halbes Jahr nach Abſchluß der „U Bootſpende“ Angehörige 
der in Frage kommenden Truppe urteilen hören: „Nicht eine Zigarette haben wir geſehen 
von dieſer Spende!“ Daß hier abſichtlich die Unwahrheit geſprochen wurde, iſt wohl nicht 
anzunehmen. Wo ſind nun die reichen Gaben geblieben? — Sollten ſolche Erfahrungen die 
Daheimgebliebenen zu neuen Opfern anſpornen? Und die Kämpfer zu großen Taten? 
Die angeführten Beiſpiele, die dem eigenen Erfahrungskreiſe entnommen ſind und 
beliebig vermehrt werden könnten, werden genügen, um zu zeigen, daß die „Kataſtrophen- 
politiker“ nicht die eigentlichen Urheber der „Kataſtrophe“ find. Sie hätten auf Granit ge- 
biſſen, wäre nicht das Volk in ſeiner großen Mehrheit ſyſtematiſch ſo mißhandelt worden, daß 
ſelbſt Einſichtige und Beſonnene mit Erbitterung ſich abwenden mußten und ins Lager der 
Umftürzler getrieben wurden. K. 3. 
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Ss Ur rankfurt am Main bemüht ſich, den aus Straßburg vertriebenen Univerſitätskörper 


Ne an ſich zu feſſeln, der Leipziger Privatdozent Kittel ſchlägt vor, die Straßburger 
2 univoerſität nach Hamburg zu übertragen und erinnert an die Überſiedlung der 
Prager Studenten und Profeſſoren nach Leipzig im Jahre 1409. Kein Wunder wäre es, 
wenn jetzt auch in Dresden wieder das Verlangen nach einer Univerfität auftauchte und man 
die Straßburger Univerſität nach Dresden zu ziehen verſuchte! 

Alle dieſe Verſuche mögen herzlich gut gemeint fein, — aber von viel nationaler Würde 
iſt dabei nichts zu ſpüren! Wir haben unſer Heer ſelbſt zertrümmert und ſtehen nun machtlos 
da! Zetzt erleichtert man den Feinden ihre Annexionspolitik auch noch dadurch, daß man von 
vornherein mit der Abtretung des deutſchen Elſaß rechnet und die ſich daraus ergebenden 
Konſequenzen bereits zieht! Was würde die franzöſiſche Nation an unſerer Stelle tun? Sie 
würden fo lange proteſtieren, bis die ganze Welt davon überzeugt wäre, was für ein großes 
Unrecht ihr geſchehen ſoll. Und wir? Wir geben auch hier die letzte moraliſche Waffe, die wir 
überhaupt noch haben, freiwillig aus der Hand, indem wir uns innerlich mit dem Verzicht 
bereits abfinden! — Wenn aber ein Gelehrter Erinnerungen aus der Vergangenheit ſchon 
auskramen will, der erinnere nicht an die Überſiedlung der Prager Studenten nach Leipzig, 
ſondern an das deutſche Straßburg, an Erwin von Steinbach und das Münſter, an Goethe 
und Herder in Straßburg, an Friedrike von Seſenheim uſw. Das ganze Volk und an ſeiner 
Spitze die Preſſe ſollten einig ſein in dem Rufe und der unermüdlichen Forderung: Die deutſche 
Aniverſität Straßburg gehört nach dem deutſchen Straßburg! 3. M. 
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Ergebnis unſeres Preisausſchreibens 


Enſer im Oktoberheft des „Türmers“ veröffentlichtes Preisausſchreiben für belle 
O triſtiſche Kleinkunſt hat ein über Erwarten günftiges Ergebnis gehabt. Aus dem 
balben Tauſend eingegangener Arbeiten haben wir dreißig auswählen können, 
bie, nach Inhalt und Form ſehr mannigfaltig, echt kuͤnſtleriſche Prägung tragen. Wir freuen 
uns, den Leſern des Türmers für die zwei nächſten Jahre einen ganz ungewöhnlich guten 
belletriſtiſchen Teil in Ausſicht ſtellen zu können. 

Dem großen Erträgnis haben Redaktion und Verlag des Tuͤrmers dadurch zu ent- 
ſprechen geſucht, daß fie einen weiteren 2. Preis von 300 & und noch zwei 3. Preiſe von 200 4 
verliehen haben. Außerdem ſoll bei allen Arbeiten der über 5 Seiten hinausgehende um- 
fang noch beſonders honoriert werden. 

Im einzelnen ſtellt ſich das Ergebnis des Preisausſchreibens wie folgt: 

Ein 1. Preis zu 500 &: „Nechor“, Kennwort Nechor, Dr. Ernſt Rragmann, Wien. 
Drei 2. Preiſe zu 300 4: 
„Bärenjagd“, Kennwort Kopf hoch, A. M. Kolloden, 
„Goldene Scherben“, Andantino, W. L. Quidam (Werner Lehmann), Glatz i. Schleſ.; 
„Die Ringer“, Zirkus, Otto Schwarz, Stuttgart. 
Fünf 3. Preiſe zu 200 4: 
„Muriel“, Wolfgang, Wolf Durian, Eßlingen a. N.; 
„Oer filberne Himmel“, Winterſonnenwende, B. Haldy, Mainz; 
„Eulenſpiegels letzte Fahrt“, Eulenſpiegel, Dr. Ernſt Kratzmann, Wien; 
„Ein Lübſcher Junker“, Hol di taj, Eilhart Erich Pauls, Lübeck; 
„Abenteuer in Venedig“, Venedig, Tony Schwabe, Zena. 
10 a zu 100 4: 
„Roſe am Galgenholz“, Normanne, Werner Bergengrüen, Altenburg; 
„Dr. Guillotin“, Paris, Paul Bourfeind, Köln; 
„Der Familientag“, Scabies hispanica, Dr. Adolf 9. Braun, Paſſau; 
„Früh vollendet“, Gertrud, Dr. Georg Daub, Braunſchweig; 
„Agyptiſche Bilder“, Ein zaghafter Verſuch, Wally Baronin Engelhardt, Berlin; 
„Waldhaus“, Waldhaus, Bernhard Flemes, Hameln a. d. Weſer; 
„Sieben Rofen“, Oblivisci nequeo, Margarete Friedrich, Breslau II; 
„Darum“, Ver sacrum, Helene Hirſch, Brünn in Mähren; 
„5 dhereſe und Dorchen“, Spät erklingt, was früh erklang, Anna Malberg, Weimar; 
„Wagenfahrt“, Trotzenburg, Judith Stamm, Priemen bei Liepen. 
Außerdem wurden noch zwölf weitere Arbeiten erworben. 


W 


Der Türmer XXI, 10 


30 Der Künſtler als Staatspenfionär 


Der Künſtler als Staatspenſionär 


I- chiller hat ſeine „Teilung der Erde“ nicht umſonſt geſchrieben. Die Künſtler von 
9 heute find nicht gewillt, im himmliſchen Umgang mit Zeus einen Ausgleich dafür 
Vu ſeben, daß fie zum Leben auf der Erde nicht genug haben. Von den erſten 
Tagen der Revolution ab haben ſich allerlei Künſtlerräte gebildet, die ſich allerdings, wie es 
ſcheint, im Reden erſchöpft haben. Daneben iſt wertvolle Organiſationsarbeit geleiſtet worden, 
um die beſtehenden Künſtlerverbände zu gemeinſamem Handeln zuſammenzuſchließen. Das 
braucht Zeit, und Taten ſtehen noch aus. Weiterhin wird von einzelnen in hundertfacher Ab- 
wandlung die Sozialiſierung der Kunſt erörtert, und die Nationalverfammlung in Weimar 
mit Anträgen und Vorſchlägen beſtürmt. 

Unter dieſen gibt ein offener Brief Hans Kyſers (Voſſiſche Zeitung 9. März), der 
ſchon früher mit einer viel beachteten Kritik der Verwaltung der Schillerſtiftung hervor- 
getreten iſt, fo viele tatſächliche Handhaben, daß eine Erörterung vor einem breiteren Leſer- 
kreiſe Gewinn verſpricht. Hans Kyſer beginnt mit einer Kritik des gegenwärtigen Zuſtandes: 
„Nur wo ein offenbarer, unverſchuldeter Notſtand vorliegt, hat er heute Ausſicht auf Beffe- 
rung. Die wirtſchaftliche Not der Arbeiter ſieht jeder. Die ihren Intereſſen dienende Preſſe 
bat fie ſeit Jahrzehnten in allen ihren Einzelheiten dargelegt. Der Erfolg iſt, daß der größte 
Teil des Bürgertums ſich heute bereit erklärt hat, den Arbeitern ihre wirtſchaftliche Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren zu laſſen. Wer aber kennt wirklich den Notſtand der künſtleriſchen Ar- 
beiter, inſonderheit der Dichter, für die ich ſpreche? Wo gibt es eine Preſſe, die mit derſelben 
Hartnäckigkeit auf ihn hinweiſt und grundſätzliche Beſſerung fordert? Da ihre Notlage keine 
ſelbſtverſchuldete, ſondern eine Schuld des Volkes an ihnen iſt, geht es nicht mehr an, in einer 
Zeit, die ſich zu Reformen an Haupt und Gliedern gerüſtet hat, vor ſich ſelbſt den Mund in 
falſcher Scham zu verſchließen. Es iſt unökonomiſch, die geiſtigen Kräfte, denen höhere Auf- 
gaben geſtellt ſind, in einem widrigen und keineswegs notwendigen Exiſtenzkampf unfruchtbar 
zu zerreiben.“ 

Nyſer nimmt ſich dann ſelbſt als Beiſpiel: „Ih habe fünfzehn Jahre gearbeitet. Zch 
babe keinen Grund, von Verkanntſein zu ſprechen. Ich kann mich über die öffentliche Kritik 
nicht beklagen. Meine Arbeiten wurden zu den üblichen Honoraren gedruckt, meine Dramen 
find ſämtlich aufgeführt.“ Trotzdem hat Kyſer mit feinen künſtleriſchen Arbeiten in den fünf- 
zehn Zahren nicht ſo viel verdient, daß er mit ſeiner Familie bei großer Sparſamkeit auch 
nur drei Jahre davon hätte leben können. Wer die Verhältniſſe kennt, wird ohne weiteres 
zugeben, daß dieſes Verhältnis durchaus nicht unter dem Durchſchnitt ſteht. Es iſt eine un- 
beſtreitbare Tatſache, daß bei uns nur ausnahmsweiſe der Dichter vom Ertrag feiner künft- 
leriſchen Arbeit das Daſein friſten kann. 

Hier drängt ſich die von Kyſer nicht weiter unterſuchte Frage auf: „Wo liegt die tiefere 
Urſache für dieſen Zuſtand?“ Kyſer bleibt den Beweis für den zweiten Teil feiner Behaup- 
tung ſchuldig, daß „die Notlage der Künſtler keine ſelbſtverſchuldete, ſondern eine Schuld 
des Volkes an ihnen iſt“. Wie kann man hier überhaupt von einer Schuld des Volkes ſprechen? 
Für das Verhältnis von Arbeit und Lohn gibt es nur ein regelndes Geſetz, das iſt Nachfrage 
und Angebot. Die Geſamtheit will leben und braucht dazu eine Reihe von Gütern, die durch 
die Arbeit ihrer Mitglieder erzeugt werden. Je unentbehrlicher die Güter find, um fo not- 
wendiger werden die fie erzeugenden Mitglieder der Geſellſchaft. Um fo eher wird alſo auch 
die Geſamtheit bereit fein, dieſe Gütererzeuger zu entlohnen. Da wir in der Welt zunächſt 
als materielle Weſen ſtehen, brauchen wir zu unſerer Erhaltung vor allem auch die materiellen 
Güter. Hier wird ſich die Regelung des Lohnes dem Bedürfnis entſprechend ganz von ſelbſt 
einſtellen. Je geiftiger die erzeugten Güter werden, um fo fraglicher wird ihre Notwendigkeit 
für die Exiſtenz, um ſo ſchwankender deshalb auch ihre Entlohnung. 
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Von dieſem nüchternen Daſeinsſtandpunkte aus iſt die Kunſt zuletzt notwendig. Im 
ſozlalen Haushalt iſt der Künſtler zuallererſt zu entbehren. Kunſt und Künſtler find vom 
Standpunkte des Kampfes ums Pafein ein Luxus. Aber ſelbſt wenn der Kulturſtand einer 
Gemeinſchaft ſo hoch geſtiegen iſt, daß ihr die Kunſt zu einer Lebensnotwendigkeit geworden 
iſt, bringt die vorzüglichſte Eigenſchaft der Kunſt für ihren Verbrauch andere Geſetze, als die 
für die übrigen Lebensgüter geltenden. Die Kunſt iſt „ewig“. Das Kunſtwerk kann nicht 
verbraucht werden. Die Nachfrage nach Kunſt bedingt an ſich noch ke ine neue Erzeugung 
von Kunſt. Die Gemeinſchaft beſitzt heute eine ſolche Maſſe von Kunſt, daß fie für ihre Kunſt⸗ 
bedürfniffe damit völlig auskommt. Sie braucht nur die Vermittler dieſer Kunſt. Das iſt 
fo natürlich ſehr ſchroff ausgedrückt, aber die Frage der Regelung von Kunſtarbeit und Lohn 
wird vom Leben genau ſo ſchroff beantwortet. 

Wenn es auf die „Geſamtheit“ ankommt, ſo brauchen wir z. B. in der Muſik keine 
neuen Kompoſitionen. Die Geſamtheit wird gar nicht fertig mit dem Genuß der vorhandenen 
Schöpfungen. Allenfalls verlangt fie Neues für die allergewöhnlich ſten Bedürfniſſe der 
Anterhaltung, etwa den Tanz. Dagegen braucht ſie Muſiker, die ihr die vorhandenen Vorräte 
von Mufit vermitteln. Die Geſamtheit hat alſo Lohn bereit für die reproduzierenden Muſiker, 
für Orcheſter, Opernenſembles, auch für Soliſten, nicht aber für Komponiſten. — Das 
Volk hat ein außerordentliches Bedürfnis nach Theater. Dieſes Bedürfnis iſt, ſoweit hohe 
Dichtung in Betracht kommt, durch die vorhandene dramatiſche Literatur zu ſtillen. Jeden- 
falls ſind jene Kreiſe, die unbedingt neue Kunſt verlangen, nur klein. So bereitwillig dieſe 
Kreiſe nun auch für neue Dramatik Bezahlung leiſten mögen, bleibt doch die aufkommende 
Summe klein. Dagegen findet ſich ohne weiteres die Entlohnung für den Schauſpieler. Auch 
bier ſteht für das Lohnverhältnis die vom Tag für den Tag geſchaffene Unterhaltungsware 
viel beſſer da, als die hohe Kunſt. Und jo iſt es auf allen Gebieten. Der Vorrat an echt künſt⸗ 
leriſcher Lyrik iſt fo groß, daß auch der nach ihr hungrigſte Deutſche ihn gar nicht erſchöpfen 
kann. Es kann darum an ſich keine Nachfrage nach neuer Lyrik entſtehen, und es iſt nur die 
natürliche Folge, wenn für das auf dieſem Gebiete vorhandene Angebot nur wenig Lohn 
ausgeſetzt wird. Dagegen beſteht ein großes Verlangen nach der aus dem Tage geſchöpften 
Unterhaltungsliteratur, und fo ſtellt ſich die Lohnfrage für den Erzeuger um fo günſtiger, je 
mehr fein Erzeugnis dieſem an ſich wenig künſtleriſchen Verlangen entſpricht. Der Unter- 
haltungsroman ſteht deshalb höher im Kurs, als das epiſche Kunſtwerk. Entſprechend dem 
Bildungsſtande des Volkes iſt das Leſebedürfnis außerordentlich gewachſen. Beſtimmt wird 
es durchaus nicht nur vom künſtleriſchen Verlangen, ſondern vom Bedürfnis nach Belehrung 
auf allen möglichen Gebieten, politiſcher Unterweifung und dergleichen. Dementſprechend 
findet ſich die Entlohnung für den Schriftſteller viel leichter, als für den Dichter. 

Aus alledem ergibt ſich, daß, da der Künſtler feiner Natur nach außerhalb der eigent- 
lichen ſozialen Ordnung ſteht, ſich innerhalb derſelben für ihn kein ausreichender Platz 
findet. Der Berufskünſtler, im heutigen Sinne des Wortes, iſt auf ſchöpferiſchem Gebiete 
erſt eine Erſcheinung der neueſten Zeit. Shakeſpeare und Molière haben nicht von ihren 
dramatiſchen Schöpfungen gelebt, ſondern waren Schauſpieler. Goethe lebte von feinem Be- 
amtengehalt, Schiller wurde Profeſſor, Mozart gab Unterricht, andere Komponiſten waren 
Kapellmeiſter. Von früheren Zeiten ſei ganz abgeſehen. Wo der ſchöpferiſche Künſtler ſich 
nicht durch eine ſolche Verwendbarkeit auf irgendeinem anderen, beſſer in die ſoziale Ordnung 
eingegliederten Gebiete ſeinen Lebensunterhalt erwerben konnte, mußte ihm die Lebens- 
möglichkeit durch eine Form von Wohltat geſchaffen werden. In irgend einer Art mußte 
das Mäzenatentum eintreten, als deſſen Kern ſich herausſchält: Bezahlung einer Ar- 
beitsleiftung, trotzdem fie an ſich nicht gebraucht wird. 

Oieſe Sachlage iſt gegenüber der ſchöpferiſchen Kunſt niemals zu ändern, und es erhebt 
ſich nur die Frage: Wer ſoll dieſe Entlohnung der Künſtlerarbeit leiſten? — Die nächſtliegende 
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Antwort iſt: Der fic haben will. Zn beträchtlichem Umfange geſchieht dem auch fo. Der 
Maler wird von dem bezahlt, der ſein Bild haben will; der Dichter in gewiſſem Sinne durch 
den Käufer ſeines Buches. Hier bedarf es aber ſchon eines Vermittlers. 

Erweitert man den Begriff des Beſitzes in der für das kuͤnſtleriſche Gebiet naheliegenden 
Weiſe auf den Genuß am Kunſtwerk, ſo kommen wir dahin, daß das öffentlich aufgeſtellte 
Kunſtwerk allen gehört, die überhaupt kunſtempfänglich find, alſo grundſätzlich der Allgemein- 
beit. Für öffentliche Bauwerke iſt denn auch ſchon früh dieſe Allgemeinheit (Staat, Kirche) 
als Entlohner eingetreten. Aber durch tauſend Kanäle findet auch der größte Teil der übrigen 
Runft, vor allem Poeſie und Muſik, den Weg in die Allgemeinheit. Und fo hat ſich mit vollem 
Recht allmählich das Gefühl entwickelt, daß dieſe Allgemeinheit gegenüber dem Runft- 
ſchöpfer Verpflichtungen habe. Der Staat als Vertreter der Allgemeinheit hat zunächſt 
verſucht, durch beſondere Entlohnungsgeſetze für künſtleriſche Arbeit dem Rünftler zu 
helfen. Dieſes ganze Urheberrecht oder gar die Autorenrechte an Theateraufführungen ſind 
bezeichnenderweiſe erſt wenige Jahrzehnte alt; ſie können aus den im Beginn dieſer Ausfüh- 
rungen gegebenen Grunden nicht durchgreifend helfen. Wenigſtens nicht in ihrer jetzigen Form. 

Sn ein neues Stadium iſt die ganze Frage durch die ſozialiſtiſche Entwicklung der 
letzten Jahrzehnte getreten. Einerſeits hat die Kirche als Nährquelle für das Runftverlangen 
der breiten Maſſen an Bedeutung eingebüßt, andererſeits hat die ſozialiſtiſche Bewegung 
ihre Forderung nach ſtärkerer Beteiligung der Maſſen an den Lebensgütern über das Mate; 
rielle auf das Geiſtige und Künſtleriſche ausgedehnt. Fuͤr das Geiſtige iſt der Staat der ſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung vorangegangen. Er hat den Beſuch der Schule, alſo die geiſtige Erziehung, 
aus einem Vorrecht der Begüterten ſogar zu einer Pflicht der Geſamtheit gemacht in der 
Volksſchule. Wir ſind heute dabei, auch die höhere Schule aus einem Vorrecht der Beſitzenden 
zu einem Anrecht der Begabten zu machen. Zn dieſer Entwicklung liegt die Rechtfertigung 
der Verſtaatlichung aller Schulen, was die Übernahme der Entlohnung der hier geleiſteten 
Arbeit durch die Geſamtheit zur Folge hat. 

Es iſt nun gerade in neuerer Zeit immer häufiger die Kunſt der Wiſſenſchaft gleich; 
geſtellt und daraus gefolgert worden, daß ſie in gleicher Weiſe der Geſamtheit zugänglich 
gemacht werden müßte. Für die bildende Kunſt iſt darin Beträchtliches geſchehen. Die Archi- 
tektur gehört ihrer Natur nach, wenigſtens in ihrer Außenerſcheinung, der Geſamtheit; plaſtiſche 
Kunſt iſt gleichfalls vielfach öffentlich aufgeftellt; in den Muſeen iſt eine Unmaffe von Kunſt⸗ 
werken als Allgemeinbeſitz aufgeſtapelt, und es iſt lediglich eine Verwaltungsfrage, den Genuß 
dieſer Kunſt, wenigſtens theoretiſch, allen zugänglich zu machen. 

Bezeichnenderweiſe zielen aber faſt alle Vorſchläge über Sozialiſierung der Kunſt auf 
das Theater. Das Theater iſt entſchieden die ſozialſte Form der Rımftvermittiung und des 
Runftgenuffes, und fo iſt es leicht begreiflich, daß jetzt als eine der Hauptforderungen die Soziali⸗ 
ſierung des Theaters verlangt wird. 

Es wird aber darunter ganz verſchiedenes verſtanden. Viele verſtehen unter Soziali- 
ſierung nur eine gerechte Verteilung der Einnahmen zwiſchen die am Zuſtandekommen einer 
Theateraufführung beteiligten Faktoren. Das wäre natürlich unſchwer auf die beſtehenden 
Theater anzuwenden. Anders liegt der Fall, wenn die Vergeſellſchaftung als Verſtaat lichung 
aufgefaßt wird, wo dann der Staat Eigentümer aller Theater würde und das Volk auf den 
Theaterbeſuch ebenſolchen Anſpruch hätte, wie auf die Schule. Es ergeben ſich da ber Fragen 
ſo viele, daß ſie im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht behandelt werden können. 

Für uns iſt entſcheidend, daß alle dieſe Dinge an der Stellung des Dichters noch 
nichts zu ändern brauchen. Die Frage, wie der ſchöͤpferiſche Künſtler zu entlohnen fei, be- 
dürfte auch dann noch einer beſonderen Löſung, wenn aller Kunſtbeſitz verſtaatlicht würde, 
was übrigens gar nicht durchzuführen iſt. Denn der Staat könnte doch immer bloß als Kunſt 
erwerben, was er als ſolche anerkennt. Es dürfte ſich aber mit dem Begriff der menſchlichen 
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„Freiheit“ nicht vertragen, andern Leuten zu verbieten, Dinge hervorzubringen bzw. zu er- 
werben, die ſie für Kunſt halten. 

Genau fo ſchwierig ift es, den Maßſt ab für die Entlohnung zu finden. Es iſt bei 
der Runft weder in der aufgewendeten Arbeitszeit noch im Umfang des Kunſtwerks ein Maß- 
ſtab gegeben, ſondern lediglich in der Qualität. Ein acht Zeilen langes Gedicht Goethes, das 
in wenigen glücklichen Minuten empfangen und geformt wurde, iſt gerade vom Standpunkt 
des Volksbeſitzes an Kunſt unendlich wertvoller, als Hunderte von Dramen durchaus wackerer 
Oichtersleute. Alſo hier iſt einfach mit den gewohnten Mitteln nichts zu machen. Fuͤr den 
Künſtler ftellt Ryſer die Frage jo: „Wer gibt uns jo viel Lohn für unſere Arbeit, daß wir neue 
Arbeit leiſten können?“ Da bleiben immer noch eine Maſſe Einwände. Wie iſt es mit dem 
Künftler, den es gleich zu einem ſehr großen Werke drängt und der deshalb erſt nach Jahren 
mit einer Arbeit aufwarten kann? Wie ſteht es mit dem ſehr langſam Produzierenden? Wird 
man ihm nicht als Faulheit auslegen, was eine Vorbedingung ſeiner Kunſt iſt? Wir wiſſen 
aus ber Biographie Ferdinand von Saars, daß er um die öſterreichiſche Staatsunterſtuͤtzung 
nicht mehr einkommen konnte, weil er für fo und fo viele Jahre keine neue Arbeit aufzu- 
weiſen hatte. 

Es läuft alſo auf ein Mäzenatentum heraus, das der Staat ausübt. Es werden Be- 
hörden eingeſetzt werden müjfen, die entſcheiden, daß jemand durch feine künftlerifhe Be⸗ 
gabung einer öffentlichen Unterſtützung wert iſt. Gegenleiſtungen können der Natur des Kunſt⸗ 
ſchaffens nach nicht verlangt werden. Ein Lionardo da Vinci hat fo gut wie alle feine Auf- 
traggeber im Stich gelaſſen, und ſeine Perſönlichkeit als ſolche iſt ein viel größerer Weltbeſitz, 
als feine Werke. Man wird ſtreng genommen auch die „Bedürftigkeit“ nicht zum Maßſtab 
nehmen können. Richard Wagner war in engen Verhältniſſen überhaupt nicht fähig zur Pro- 
duktion und empfand als Beengung, worin ein Kleiſt ſich als Rröfus vorgekommen wäre. 

Doch laſſen wir dieſe Erwägungen in der Hoffnung, daß auch hier, wenn erſt der ernft- 
hafte Wille vorhanden iſt, ſich ein Weg finden wird. Wichtig vor allem iſt die Frage, woher 
die Geldmittel kommen follen, um dieſes große Unterſtützungswerk der Künſtler durchzu- 
führen. Gerade wer realpolitiſch denkt, wird unſerem ſchwer heimgeſuchten Staatsweſen 
in den nächſten Jahrzehnten keine neuartigen Ausgaben zumuten. Hier leiſtet Nyſer gute 
Arbeit, indem er von dem Grundſatze ausgeht, daß die Kunſt der Kunſt bzw. den Künſt⸗ 
lern zu helfen habe. „Auf Grund einer Umänderung der Urhebergeſetze und der Schaffung 
neuer Verlagsrechtsgeſetze müſſen die „Arbeitnehmer“ und „Arbeitgeber“, in dieſem Falle 
die Dichter und Verleger, Vertriebsbureaus, Theaterdirektionen oder Seſellſchaften ſich durch 
ihren eigenen Arbeitsgewinn auch die Arbeits möglichkeiten ſichern. Neue Zeit — neue Forde 
rungen, neue Geſetze. — Als Ziel wird feſigeſetzt: Es muß auf geſetzgeberiſchem Wege eine 
Staatskaſſe geſchaffen werden, die deutſchen Dichtern ... durch jährliche Stipendien in an- 
gemeſſener Höhe die materielle Möglichkeit der Arbeit gewährleiſtet.“ 

Als Einnahmequellen für dieſe Staatskaſſe nennt Kyſer an erſter Stelle eine Um- 
änderung des $ 29 des jetzigen Urhebergeſetzes, wonach nach einer gewiſſen Schutzfriſt Runft- 
werke „frei“ werden. Der Vorſchlag iſt alt, ich habe ihn an dieſer Stelle ſchon im 1. Maiheft 
1916 eingehend begründet. Nyſer ſchlägt vor, daß Verleger und Theaterdirektoren verpflichtet 
find, bei Oruckwerken 6%, bei Aufführungen 3% der Staatskaſſe deutſcher Dichter abzu- 
liefern. Ich habe die Worte „von ihrem Gewinn an ſchutzfreier Dichtung“ gleich weggelaffen. 
Es muß natürlich nach dem Verkaufspreiſe der Bücher bzw. der Theatereinnahmen gerechnet 
werden, ſonſt geben die Herrſchaften überhaupt keinen Gewinn zu. 

2. „Sind alſo die toten Dichter gebunden, für die Lebenden mitzuarbeiten, ſo ſollen 
auch die Lebenden ſich dieſer ſozialen Pflicht nicht entziehen. Der Verdienſt iſt in keinem 
Berufe fo wenig von der wirklichen Arbeitsleiſtung abhängig, wie im künſtleriſchen ... Der 
Sozialismus iſt keine äfthetifche Gebärde, ſondern ein Opfer. Der verdiente oder unverdiente 
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Erfolg des einzelnen hat allen zugute zu kommen. ... Darum ſchlage ich ein Geſetz vor, das 
die Dichter unter Wahrung ihres eigenen notwendigen Profites verpflichtet, eine gewiſſe 
nach oben geſtaffelte prozentuale Abgabe ihres Gewinns in die Staatskaſſe der deutſchen 
Dichter abzuliefern.“ 

3. Auch die Arbeitgeber, alſo Verleger, Bühnenvertriebe und Theaterdirektionen, 
werden zu einer beſtimmten, nach oben geſtaffelten prozentualen Abgabe von ihrem Gewinn 
an die Staatskaſſe verpflichtet. 

4. Bei aller Einſchätzung der völkerverſöhnenden Kraft der Kunſt iſt es doch unſinnig, 
durch fremde Einfuhr den eigenen Volksgenoſſen die Arbeitsmöglichkeit zu erſchweren, und 
fo ſoll von aller fremdländiſchen eingeführten Kunſt ein Prozentteil an dieſe Staatskaſſe ab- 
geführt werden. 

5. Eine beſonders hohe Abgabe müßte von aller Verwertung deutſcher Dichtkunſt durch 
die Kinogeſellſchaften gleichfalls dieſer Staatskaſſe zugeführt werden. 

6. „Auf den vorbezeichneten Wegen haben wir eigentlich erſt vom Gewinn aller beruflich 
Beteiligten eine Privatkaſſe geſchaffen. Aber die Kunſt geht das ganze Volk an. Darum 
muß der Staat auch etwas für fie tun. ... Hat er bisher mit der Gewährung hoher Zivilliſten 
für den äußerlichen Schmuck unſerer Kultur, den heute viele für fragwürdig halten, Unfummen 
ausgegeben, fo entziehe er ſich nicht der ſittlichen Pflicht, auch etwas für den inneren ſchöpfe⸗ 
riſchen Gehalt ſeiner Kultur zu leiſten.“ Der Staat hätte danach auch alljährlich eine beſtimmte 
Summe dieſer Kaſſe zuzuführen. — 

Über die Vorſchläge wird ſich im einzelnen reden laſſen, vor allem über die prozentuale 
Höhe der Abgaben. Grundſätzlich find dieſe Forderungen alle berechtigt. Kyſer hat ſich auf 
die Literatur befchräntt, für bildende Kunſt und Muſik liegen die Verhältniſſe ganz entſprechend. 
Unzweifelhaft würden auf dieſem Wege fo große Summen einkommen, daß fie nicht nur für 
die Stipendienzwecke zulangen würden. Gerade wer ſehr nüchtern über die nächſte Zeit denkt, 
muß es als eine Notwehr der Kunſt anerkennen, wenn ſie verlangt, daß die aus ihr erzielten 
Einnahmen der Volksgenoſſen zwar zur Beſteuerung herangezogen werden, daß dieſe Erträg- 
niſſe aber wieder der Kunſt zufließen. Karl Storck 
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ie Bannerworte, die Etiketten-Aufſchriften der Aſthetik vom augenblicklichen Heute, 
A „Expreſſionismus“ und „Impreſſionismus“ find im Grund und Kern nur zwei 
B neue Schlagworte für allerälteſte Stilunterſchiede und die allgemeinſten Gegenſatz⸗ 
bewegungen, welche ſich von jeher durch die Kunſt- und Literaturgeſchichte, die ganze Geiftes- 
und Kulturgeſchichte der Menſchheit dahinziehen: Idealismus und Realismus. Dem im- 
preſſioniſtiſchen Realismus und Naturalismus der achtziger und neunziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts tritt heute im Expreſſionismus eine mehr idealiſtiſch-intellektualiſtiſch gerichtete 
Kunſt entgegen. Und wie immer, ſo ſehen Alte und Junge auch heute einen Anlaß darin, 
ſich gegenſeitig Kriegserklärungen zuzuſenden und wütend einander aus der Welt herauszu- 
kritiſieren und die Daſeinsberechtigung einander abzuſprechen. Was ſtets auch das Sinn- 
und Zweckloſeſte geweſen iſt. 

„Die Kunſt der Zukunft wird naturaliſtiſch fein oder fie wird nicht fein“, verkünmdigte 
Zola ſeinen Altersgenoſſen, und unſere Zungen erblicken ſchon alles Heil und alle Erlöſung 
darin, wenn fie in dem Satz das Wörtchen „naturaliſtiſch“ durch das andere „expreſſtoniſtiſch“ 
erſetzen. Gleichwie die Zolaſche Zukunft und Prophezeiung von kurzer Dauer und Gültigkeit 
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war — gerade dreißig Jahre lang, für eine Generation, vorhielt, fo wie es allezeit der Fall 
war —, jo darf man auch unſeren Züngften eine gleichlange Herrſchaftszeit in Ausſicht ſtellen. 
Zn der Tat handelt es ſich um den natürlichen, ganz ſelbſtverſtändlichen Fruchtwechſel, und 
wie die Erdäcker, fo wollen auch die Geiſtesäcker nach gewiſſen Friſten um- und neu bepflanzt 
werden. Der Naturalismus hat gejagt, was er uns zu fagen hatte. Seine Stoffe, Anihau- 
ungen, Ideen, Gefühle find dargeſtellt und erſchöpft. Das Wichtigſte für uns wäre ſchon, 
daß über die Wirklichkeitserde, wie er ſie uns zu zeigen und zu erklären ſuchte, idealbildende 
künſtleriſche Geiſter kommen und fie formen und geſtalten nach dem Geiſt und dem Bilde, 
die in ihnen leben. Worauf es dann ankommt, wie dieſe ihre Innen-Viſionen beſchaffen 
ſind, was ſie im Geiſte ſchauen, welche Werte und Reize ſie für uns beſitzen, und wie ſie ſie 
als Rünftler darzuſtellen, nach außen hin zu materialiſieren vermögen. 

Welcher Schule, Richtung und Partei ein Dichter angehört, das bedeutet gerade noch 
ſehr wenig. Die Eigenſchaften, durch die er uns als produktiv Schaffender gewinnen muß, 
liegen wo anders, als im Rampfprogramm, dem er ſich verſchwört. Indem wir literar⸗-geſchicht⸗ 
lich Realiſten, Idealiſten, Impreſſioniſten, Expreſſioniſten, Aſthetiziſten uſw. voneinander 
unterſcheiden und immer engere Unterabteilungen bilden, ordnen wir nur, ſpyſtematiſieren 
und ſchematiſieren wir, und verrichten gute Bureaukraten-Arbeit, wie ein Linnée die Pflanzen 
einteilt. | 

Aber dieſe ordnende Vernunft, die nach Kant ein Trennen und Einigen iſt, einigt 
und trennt mit einem ſehr launiſch- veränderlichen Denken, recht willkürlich, was tatfählih- 
wirklich, wie der gordiſche Roten, ſymbiotiſch-organiſch innerlichſt- unlöslich miteinander 
verflochten und verwoben iſt. Es gibt kein expreſſioniſtiſches Sehen und Geſtalten, was nicht 
immer zugleich auch ein impreſſioniſtiſches wäre und umgekehrt; ſie bedingen ſich gegenſeitig 
und eines kommt nur durch das andere zuſtande. Wir können innerlich nichts ſchauen und 
uns vorſtellen, was nicht auch real, ſinnlich, außer und um uns, materiell als Naturerſcheinung 
vorhanden wäre, und alle Viſionen ſchöpfen aus den Impreſſionen als ihren Elementen. 
Wenn dieſe Welt außer und um uns mit allen ihren Dingen, Vorgängen und Begebenheiten 
das Stoffgebiet des naturaliſtiſchen Künſtlers iſt, welches er moͤglichſt ſcharf und genau fo 
wiedergeben möchte, wie es objektiv-wirklich vor ihm ſteht, fo gibt er doch nie und kann nie- 
mals wirklich die Natur in der völlig unerſchöpflichen Fülle ihrer Einzelheiten erfaſſen. Geben 
kann er immer nur die Expreſſionen, das was unſere Jüngſten heute eben Expreſſionen nennen, 
aber ebenſogut auch als Impreſſionen bezeichnen könnten. Eben die geiſtigen Innenbilder, die 
ſubjektiven Spiegelungen und Reflexe, die jeder als beſondere, eigene Perſönlichkeit aus 
den Wirklichkeiten entnommen und geſchöpft hat. In jedem Kopfe aber malt ſich dieſe Welt 
auch wieder anders ab. Ein Expreſſioniſt aber mag noch fo ſehr mit geradezu buddhiſtiſch⸗ 
idealiſtiſchem Fanatismus die ganze Natur als Schein und Trug verwerfen — und noch ſo 
ſehr darauf dringen, daß er die Vorſtellungsbilder geben will, gerade nur ſo, wie ſie in ihm 
ſich hergeſtellt haben —, ſo bringt er als Künſtler doch immer nur ein Werk damit zuſtande, daß 
er ſeine Viſionen auch zu materialiſieren, nach außen hin zu projizieren, zu naturaliſieren vermag. 

Natur und Nunſt, Materie und Geiſt, das Wirkliche und das Zdeale, die Impreſſionen 
und Expreſſionen, — ſie ſcheinen ſich zu fliehen, und haben ſich, eh' man es denkt, gefunden. 
Sie fliehen ſich nur in einem Denken und in einer Schulweisheit, und kraft dieſes Denkens, 
dieſer Schultheorien, bringen wir ſie ſogar in Gegenſatz zueinander und laſſen ſie ewig Krieg 
miteinander führen. Da ſprechen wir von dem Wirklichkeitsmenſchen, dem Realiften, als 
einem Menſchen, der allein auf dem feſten und ſicheren Boden der Tatſachen ſteht, und vom 
Idealiſten als einem Woltentududsheimer und Traumwandler, einem, der nur Luft- und 
Hirngeſpinſten nachjagt. In unferer Natur und in unſerem Geiſte iſt es aber von vornherein 
gerade fo eingerichtet, daß die Seinskräfte des Wirklichen und des Zdeellen immerdar, auch 
in jedem einzelnen, miteinander nur verbunden vorhanden find, Hand in Hand nur mit- 


56 Zmpreſſionismus und Expreſſioniemus 


einander wirken und ſchaffen, wirken und ſchaffen können. Unabläſſig iſt aller Geiſt nur darauf 
gerichtet, damit beſchäftigt, das was wirklich iſt, zu idealiſieren, anders und neu, beſſer und 
höher zu formen und zu geftalten, und andererſeits die idealen Vorſtellungen und Forde- 
rungen zu verwirklichen. Realismus und Idealismus, Impreſſionismus und Expreſſionismus 
müffen nur nicht wie Gegner und Feinde gegeneinander zu Felde ziehen wollen. Sie find 
ganz auf gegenſeitige Hilfe und Förderung nur angewieſen, und alles Fruchtbare, die höchſten 
Werke und Taten, kommen ausſchließlich dadurch. zuſtande, wenn ſich das Wirklichkeitswiſſen 
und das idealiſche Können in guter Liebe und Ehe miteinander vereinigen und ſich gegen 
ſeitig begatten und beſchatten. 

Augenblicklich hat ſich unſer armes Deutſchland ſchon in ein Reich allerböſeſter und 
dümmſter Wirklichkeiten aufgelöft, und dieſe Wirklichkeiten greifen mit blutigen und roheſten 
Händen herüber in die Reiche der Kunſt, der Urheimat alles idealiſchen Bildens und Schaffens. 
Ach, das Haus unferer Volksbühne am Bülowplatz, — Schöpfung einer urſprünglich prole- 
tariſchen Bewegung, von Dichtern und Arbeitern, die ehrliche Antikapitaliſten waren, auf- 
erbaut als eine Weiheſtätte der Dichtung, die Maſſen zu ernähren, zu beſchenken und zu be- 
reichern mit Schägen und Werten, die der Roſt nicht frißt — verwandelte ſich in eine Spartatus- 
Feſtung, in einen Zufluchtsort politiſch⸗wütender Geiſter, in eine Schandftätte verbrecheriſchen 
Kriegens und Mordens. Es könnte auch wohl als ein Symbol gelten. Das Theaterleben 
kam zum erſtenmal wirklich ins Stocken. In dieſen ſchweren, blutigen Jahren konnte die 
Kunſt der Bühnen ſogar mehr als jemals zu einer Heimat des Friedens, zu einer Inſel ber 
Seligen werden, wohin die gehetzte, verwundete Seele vor einer wirklichen, allzu wirklichen 
Welt flüchtete, und ſtill vertrauend betete, wie das alte Mütterlein: „Eine Mauer um uns 
baue.“ Alle Mächte der tiefſten Unkultur aber, immer mehr wachſend und um ſich greifend, 
drohen heute, uns auch dieſe Aſyle zu zerſchlagen. 

Doch an einem Abend in dieſem Monat wurde das Theater wirklich zu einem heiligen 
Hain, und über all die Greuel, die Gewalttaten, den Schrecken, Not und Hunger der wirk- 
lichen Welt jubelte der frohe Siegesgeſang eines Dichters, eines Erlöften und Befreiten, der 
wie kein anderer ein ebenſo ſtarker Impreſſioniſt wie Expreſſioniſt war, ebenſo real wie ideal 
zu ſehen und zu ſchauen vermochte. Die Aufführung von Shakeſpeares „Wie es Euch ge- 
fällt“ im Oeutſchen Theater leuchtete als eine große, unvergeßliche Tat über allem anderen 
hoch empor. Max Reinhardt darf dieſe Aufführung zu den glänzendſten Wunderwerken 
feiner Regiekunſt zählen. Otto Brahm hätte das niemals zuſtandebringen können. So anti- 
podiſch wie nur eben möglich ſtehen ſich beide als Spielleiter gegenüber. Brahm war immer 
der Gelehrte, und dazu Spezialiſt, einſeitig, beſchränkt, verbohrt in ſeinem Geſchmack, auf 
den Naturalismus wie auf ein Fachſtudium eingeſchworen. Der Geruch der Studierſtube 
war aus ſeinem Theater nicht zu verbannen. In Reinhardt glüht und blüht innerlichſt nur 
eine ganz reine Künſtlerſeele. Ihre unerſchöpflichſte Quelle iſt die expreſſioniſtiſche Phantafie- 
kraft. Vielſeitig, allumfaſſend beherrſcht Reinhardt alle Stile mit gleicher Vollkommenheit 
und Sicherheit. Gegen ihn verblaßt das Otto Brahmſche Können durchaus. 3 

Auch dieſe Shakeſpeareſche Komödie gehört noch immer zu den Werken des Dichters, 
an deren eigentlichen Sinnen und tiefſtem Inhalt unſere offizielle Literaturwiſſenſchaft ſtill- 
ſchweigend vorübergeht. Sie ſieht in ihm nur ein romantiſches Liebesluſtſpiel voller Launen 
und Grazien, eine höfiſche Geſellſchaftspoeſie, — und weiß nicht viel anzufangen mit der 
Welt düfterer Greuel und Verbrechen, die ihre blutigen Schatten in die erotiſchen Haine des 
Ardenner Waldes hineinwirft. Und doch kommt alles darauf an, dieſe beiden Gegenbilder 
in ihrer ganzen Schärfe und ihrer gleichwertigen Bedeutung für die Gedankenwelt und den 
Aufbau des Ganzen hervorzuheben. 525 

Im Becher dieſer Dichtung fließt unmittelbarſte Gegenwart, und die Viſionen, die 
in ihr aufſteigen, können zu uns reden wie Erſcheinungen, aus dem Hexenſabbat dieſer Zahre 
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geboren. Die arkadiſchen Gefilde des Ardenner Waldes find wie die Infel Proſperos im 
„Sturm“, heilige Haine auch für uns, wenn wir entrinnen mochten aus dem Wirrſal und 
von den Mordſtätten unſerer Tage. Shakeſpeare baut hier ſeinen Zukunftsſtaat, ſeine „Nova 
Atlantis“ vor uns auf, das utopiſche Land, das Reich feines Ideals, wie er es in feinem Geiſte 
ſieht hell und froh aufſteigen über der Welt düſterer und furchtbarer Wirklichkeiten, der Welt 
eines Menſchen, welcher von allen Beſtien die ſchlimmſte iſt. 

Sn dramatiſchem Kontraſt ſtellt er gegenüber eine böſe und ſchlechte Wirklichkeitserde 
und eine idealiſche Erde, wie ſie beſſer wäre, und ſehr wohl ſein könnte. Denn nicht eine Natur, 
eherne Naturgeſetze, ſondern allein der Menſch ſelber, mit ſeinem Denken und ſeiner Vernunft, 
mit feinen falſchen Ideen und Einrichtungen iſt der Verſchulder unſerer unerträglichſten Übel 
und Leiden. Der ſchlimmſte Feind des Menſchen iſt nur der Menſch ſelber. Auf der einen 
Seite eine Welt der Greuel, unabläſſigen Haders und Zwiſtes, der Politik, des Beſitzwahnes 
und der Beſitzgier, eines Erbrechtes, das eine höchſte Ungerechtigkeit iſt, eine Menſchheit, 
nur in Macht-, Gewalt- und Herrſchaftsideen verſtrickt, und von ihnen ewig wie von Gift- 
ſchlangen und hungrigen Löwinnen in ihrem Leben umdroht, wie uns Shakeſpeare zum 
Schluß feiner Komödie in einer Parabel erzählt. Alles iſt hier Bruderzwiſt, Brudermord, 
und der finſtere Herzog Friedrich ſtieß den eigenen Bruder vom Thron, treibt die eigene Tochter 
aus dem Vaterhaus. Wie im Herrſcherhaus, jo geht es auch auf den Gütern der Adeligen 
zu. Wie Karl und Franz Moor, fo ſtehen ſich hier die Brüder Orlando und Oliver gegenüber. 
Aus der Heimat und dem Geburtshaus vertrieben, die ihnen zu einer Hölle wurden, wandern 
die Guten, die Tüchtigen aus, hin zum Lande Arkadia, in den Ardenner Wald, um dort das 
neue beſſere Leben zu führen, einen neuen Staat, eine neue Gemeinſchaft ſich aufzubauen, 
der Natur und Kunſt in ſymbiotiſch-organiſcher Verbindung. „So ende denn Eros, der alles 
begonnen.“ Das Goetheſche Wort, mit dem die klaſſiſche Walpurgisnacht, der Schöpfungs- 
mythus des zweiten Fauſt- Teiles ſchließt, leuchtet auch über der Utopia im Ardenner Wald. 
Und eine fröhlich lachende Menſchheit tanzt und ſingt, arbeitet, ſchafft und dichtet, ſpottet und 
neckt ſich, ſich ſelber ironiſierend im grüngoldenen Lichte des Lebenshaines. Heilige wollen 
ſie nicht ſein. Sie trachten nicht nach der Vollkommenheit. Sie wiſſen, daß es eine ſolche 
nicht gibt und geben kann. Nur Vernunftkinder begehren ſie nicht mehr zu ſein, und die 
Ideologien und Zdeolatrien vom Abſoluten üben keinen Reiz und Wert mehr für fie aus. 
Die Shakeſpeareſche Komödie trägt uns mit kunſtvollſter Dialektik, in Bildern und Gegen- 
bildern, Geſtalten und Gegengeſtalten Lehren einer Lebens- und einer Liebeskunſt vor, die 
dem Menſchen am notwendigſten tut. Die innerfte Viſion von dem, was der Dichter mit 
dieſer Lebens- und Liebeskunſt meint, verkörpert ſich in der Geſtalt der Roſalinde, einem 
der köſtlichſten Frauengebilde Shakeſpeareſcher Kunſt, in welchem die ganze prometheiſch- 
proteiſche Urnatur des Dichters glüht und atmet. Helene Thimig ſpielte aus tiefſten Intui- 
tionen heraus mit aller Inbrunſt und Verſenkung die Rojalinden-Liebe in ihren zarteſten 
Verwebungen von Natur und Kunſt, Ernſt und Spiel, Wahrheit und Gaukelei, der Echtheit 
und Znnerlichkeit der Gefühle und der heiteren Ich-Enttäuſchung, welche mit den eigenen 
Empfindungen Fang ball zu ſpielen vermag. 

Der Ardenner Wald bringt zuletzt allen die Ruhe. Auch der ſchlimme Bruder Oliver, 
geheilt von ſeinem Wahn, vom Tode errettet durch den Bruder, den er zu vernichten gedachte, 
begehrt nur noch, in der Gemeinſchaft der Liebenden fein Leben verbringen zu dürfen. Und 
Herzog Friedrich, der Thronräuber, wirft die Krone von ſich und überläßt die Herrſchaft wieder 
dem Vertriebenen. Da er auszieht, um den heiligen Hain mit Schwert und Feuer zu ver 
tilgen, tritt ihm abwehrend ein Heiliger entgegen und bekehrt ihn, daß er die Nichtigkeit und 
Unfruchtbarkeit feines bisherigen Tuns erkennt und in ein Kloſter ſich zurückzieht. Gleich im 
Anfang des Luſtſpiels ſagt uns der Dichter ſymboliſch in einem Bilde, worauf alles zunächſt 
einmal ankommt. Orlando, der Menſch der Liebe, des Rulturempfindens, wirft glatt und 
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ohne weiteres Charles den Ringer, das Weſen der rohen Gewalt, des Fauſt- und Schwert- 
rechts, zu Boden. Doch auch der Orlando ſelbſt, da er, ein Flüchtling vor der alten Heimat, 
ein Verhungernder in den Ardenner Wald kommt, ftürzt dort über die gedeckten Tiſche, um 
ſich mit gezüdtem Schwert einen Anteil daran zu erobern und zu rauben. Beſchämt nur 
bricht er zuſammen, da die Rinder aus dem Ardenner Wald ihn verwundert anſehen: Wozu 
die Waffen? 3ß und trink! Hier ward für alle gedeckt. Wieviel weiter könnte die Menſchheit 
fein, wenn die Lloyd George und unſere Blockade - Engländer etwas in ſich aufgenommen 
hätten von dem, was ihnen einſtmals ihr größter Genius mit dieſem Bilde hat ſagen wollen. 
Von einer Kultur könnten die Menſchen nur reden, wenn ſie aus den Angſtträumen und vom 
Alpdruck ihrer Macht-, Gewalt- und Herrſchaftslüſte erwacht wären. Wie in dieſem Luſtſpiel 
der verbannte Herzog, fo irren heute fo viele Könige und Fürſten in der Welt umher, ihres 
Thrones beraubt. Wenn ſie doch nur, wie der Shakeſpeareſche Herzog, ſprechen und „des 
Schickſals Härte auslegen könnten in feinem ruhigen und milden Sinn“, wenn fie die Ardennen; 
Geiſter des Dichters fühlten: „Sind dieſe Wälder nicht ſorgenfreier als der falſche Hof?“ und 
fröhlich auflachten: Heil uns, daß wir die Throne, das Regieren, die Politik, „die ganze Welt 
des gemalten Pomps losgeworden find“, Einen neuen Menſchen verkündigt uns der Dichter 
in feiner Komödie, der allein imſtande wäre, das Schiff unſeres Lebens als eine. Noah-Arche 
über die Sintfluten hinwegzuſteuern, die uns zu verſchlingen drohen. 

Merkwürdig. Aus dem „Oeutſchen Theater“, von der Komödie Shakeſpeares ging 
man mit dem Gefühl, als ſprache ein Zeitgenoſſe zu uns, eine heilende Hand legend auf die 
tiefſten und brennendften Wunden, unter denen wir heute als Todkranke leiden. Wilhelm 
Speyers Drama hingegen, „Der Revolutionär“, welches wir im Kleinen Theater kennen 
lernten und das geradezu mit Zournaliſteneifer ins politiſch Aktuellſte hineingreifen will, 
wirkt in dieſen Tagen der Revolution faſt etwas altmodiſch, als erzählte es uns von Menſchen, 
die geftern geweſen find und uns heute nicht mehr intereſſieren. Ein gewiß begabter, Hoff- 
nungen erweckender Dichter, aber ſehr unklar noch taſtend und ſuchend. Im innerſten Weſen 
durchaus Naturalift und Realiſt, Wirklichkeitsbeobachter, ein kritiſcher Kopf, analyſierend, 
ſezierend, problematifierend, der dem Expreſſionismus nur Äußerlichkeiten abgelauſcht hat 
und mit ihnen wie mit Flittern ſich behängt. Die echten und wahren expreſſioniſtiſchen Tugen- 
den, viſionär-idealiſches, neues Schauen, Phantaſiekraft, Glauben und ein bißchen Myſtik, 
ſeeliſche Stärke, Inbrunſt des Gefühls find es gerade, deren am meiſten unſere Zuͤng ſten 
ermangeln, und auch Speyer kann uns nur nicht erwärmen und erglühen machen. Zdealis⸗ 
mus ift immer revolutionär, und nur Revolution, ganz aus idealiſchen Feuern geboren, führt 
Erneuerungen der Menſchheit herauf. Aus dieſem Geiſte ſchöpft auch die Kunſt ihre höchſten 
Sebilde, wie das Shakeſpeareſche Luſtſpiel. 

Wilhelm Speyer hat aus ſolchem Glauben heraus nicht gedichtet, ſondern zerfaſert 
ihn und ſtellt uns in feinem ruſſiſchen Revolutionär das trübe Zerr- und Jammerbild eines 
höchſt brüchigen Idealiſten dar, ein hin und her ſchwankendes lemuriſches Weſen voller Tſchan⸗ 
dalenzüge, von dem man nur nicht weiß, wie gerade der dazu kam, ſich auch einmal gegen 
feinen Zaren zu empören. In feinen erotiſchen wie in feinen politiſchen Neigungen und 
Taten wäre der Speyerſche Held für Satire und Komödie ein beſſerer Gegenſtand, als für 
die tragiſchen Mitgefühle. „Ein Menſch mit ſeinen Widerſprüchen“ ſagt man als Zuſchauer, 
und grient dabei höhniſch. Ein Revolutionär, der von Haus aus nur allzuſehr dazu beſtimmt 
erſcheint, Denunziantenrolle zu ſpielen, zum Verräter an feiner Partei und feiner Sache zu 
werden. Piefer ruſſiſche Idealiſt und das kũhle, nũchterne und praktiſche preußiſche Geheim; 
ratstöchterlein mit der bürgerlichen Vernunft im Leibe find gar zu ſehr kritiſch aufgefaßte 
und betrachtete Geſchöpfe, als daß fie unſere ſeeliſchen Empfindungen und Anteilnahmen 
zu erwecken vermochten, und alles fträubt ſich in uns gegen den Dichter, wenn er mit feinen 
Geſtalten allerhand wiſſenſchaftliche, ethnologiſche und völkerpſychologiſche, kulturelle und 
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ſittliche Demonſtrationen über das Weſen, Unterfchiede und Gegenſätze ruſſiſchen und deutſchen 
Charakters vornimmt. Alles in allem eine Hirnkunſt und nicht des nervus sympathicus. Sie 
ſieht und denkt in einem fort an die Bühne und hat uns für das Leben nichts zu ſagen. Sie 
berechnet und klügelt dramatiſche Szenen und Effekte aus und ſucht krampfhaft Hebbelſche 
Widerſprüche und Kontraſte aufeinanderzuhäufen, — nur um des lieben Theaters willen, 
um den Schein von Aktion und Bewegung zu erzeugen. 

Auch Georg Kaiſers ſtärkerer Kraft, feiner heftig leidenſchaftlichen und temperament- 
vollen Natur drohen dieſelben Irrwege als gefährlichſte Verführung. Er türmt den Oſſa auf 
den Pelion und möchte Hebbel überhebbeln. Inmitten feines Gartens ſteht der Erkenntnis- 
baum, doch auch bei ihm greift man umſonſt nach Blüten und Früchten vom Baume des 
Lebens. Sein Drama eines ſcharfen Intellektualismus, ſtarker Gedanklichkeiten, abſtrakter 
Ideenbildungen atmet nur allzu wenig von der Natur, und es find mehr Begriffskonſtruktionen, 
als lebendige Wirklichkeitsmenſchen von Fleiſch und Blut. Antinaturalismus gewiß, aber 
auch dem Kaiſerſchen Expreſſionismus fehlt nur gerade das Tiefſte und Beſte. Das poſit ive 
Ideal. Am ſtärkſten iſt er immer nur in der Kritik. Gerade zu wenig noch find unfere Züngſten 
über die Ibſen-Kunſt, die ein Richten fein wollte, hinausgekommen und über ihre relativiſti- 
ſchen Zweifel, Skeptizismen, Rätſel und Fragezeichen. 

Georg Kaiſers in der Volksbühne Friedrich Kayßlers aufgeführtes Drama „Gas“ 
bleibt auch noch immer im Problemdrama ſtecken, wirft ſehr intereſſante Probleme auf und 
feſſelt durch den Geiſt, den Witz und die Schärfe, mit der er aktiviſtiſch Zeitfragen diskutiert. 
Auch er ſpricht vom Lande Arkadia, wie Shakeſpeares Komödie „Wie es Euch gefällt“, und 
in feinem Helden, dem Williardärsſohn, ſchildert er uns den Zdealiſten, der wie die glücklichen 
Kinder Shakeſpeares die Menſchen hinführen möchte zum beſſeren Leben in den Gefilden 
Utopias. Der Kaiſerſche Milliardär hat allem Anſchein nach auch ein Reich der Natur und 
der Kunſt als Glüdsziel vor Augen, wie es der große Brite uns ſchildert, und mit gutem Recht 
jagt er feinen Arbeitern, daß man, um dahin zu kommen, nur aufhören muß, ein Maſchinen- 
menſch zu fein und ſich nur nicht von einer Induſtrie zu einer toten Arbeitsmaſchine herab; 
würdigen laſſen darf. Aber er predigt Steinen und Fiſchen. Die Arbeiter verſtehen ihn nicht 
und glauben weiter an ihren Propheten, den Ingenieur, der wie ein Thomas Hobbes alles 
Heil und Erlöſung der Menſchheit darin erblickt, daß ſie nichts ſein wollen als ein Uhrwerk 
oder ſonſt etwas kompliziertere Maſchine, in der das Herz die Feder, die Nerven die Schnüre, 
die Gelenke die Räder find. Dieſe armen verſklavten Geſchöpfe unſeres Induſtrie- und Ma- 
ſchinenzeitalters wiſſen und wollen nur nichts mehr wiſſen von einem Menſchen des norvus 
sympathicus, für den Gefühl und Empfinden alles Menſchlich Wertvolle in ſich einſchließt. 

Shakeſpeare iſt der Dichter, der Prometheide, der poſitiv-ſchöpferiſch das ZIdealland 
vor unſere Seele hinſtellt, als Moſes die Armen, Gequälten und Leidenden wirklich ins gelobte 
Land zu führen weiß. Kaiſers Kunſt iſt nur nicht von dieſer fruchtbar-produktiven Bildlichkeit, 
ſondern zuckt kritiſch die Achſeln. Der Menſch iſt nicht fähig, anders und beſſer zu werden. 
Ein im innerſten Rern weidwund zuſammengebrochener Idealismus! 

Und prüfende Blicke gleiten über ſein Drama hin. In dem ſteckt nur nicht die Seele 
des Milliardärsſohnes, und ebenſowenig wie das Speyerſche Drama vom „Revolutionär“ 
weiß er irgendwie unſere Gefühle zu erregen und zu ergreifen. Aber der Geiſt des Ingenieurs 
geht um ſo kräftiger in ibm um. Und man hat von der Kaiſerſchen Kunſt nur den einen ganz 
ſicheren und gewiſſen Eindruck: Weiß der Himmel, das ift eine prächtig konſtruierte, aus- 
geklügelte, wohlberechnete Maſchine. Das Herz eine Feder, die Nerven Schnüre, die Gelenke 
Räder. Menſchen von Fleiſch und Blut ſind nur bei Kaiſer nicht daheim, ſondern nur abſtrakte 
Begriffe und Ideen. Ze mehr Vernunft, um fo weniger Natur. Julius Hart 
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Lebensläufe 


Neue erzählende Schriften 


5er Lenz liegt in der Luft, Oſterſtimmung quillt in unſern Herzen trotz aller Not 
© und Bangnis der Zeit. So eröffne auch dieſe Reihe der „Frühlingsſoldat“ Mar 
455 BIN Zungnidel. Er hat uns, wie er behauptet, einen „ganz richtigen Roman“ ge- 
ſchente, ver faſt felbftverftändlih „Ins Blaue hinein“ führt. (München, Hermann A. Wiech⸗ 
mann.) Es iſt auch ein ganz richtiger Roman, wie Lieſe, des bärbeißigen Hauptmanns a. D. 
Uhrhutzel einzige Tochter, ſich erſt in die Muſik des armen Peter Dörfler und dann in den 
Muſikanten felber verliebt, und trotz der Wut des Vaters mit ihrem Peter ins Leben hinaus- 
zieht. Wenn der Franz Schubert einen Sohn gehabt hätte, ſo könnte man denken, dieſer Peter 
ſei — der Roman ſpielt in der unmittelbarſten Gegenwart, was bei Jungnickel gleich Märchen- 
zeit iſt — ſein Enkel. 
Dieſer Peter Dörfler iſt einer von den gottſellgen Lumpen. Geld hat er natürlich 
keines, aber noch weniger Sorgen. Dafür kann er mit voller Berechtigung von ſich ſagen: 


„Oer Frühling lächelt warm in meinem Blut. 

Und Lerchenlieder rieſeln mir auf meinen gut. 

In meiner Hoſentaſche hab' ich Sterne. 

Mich ſchleppt ein Wanderſtab in blaue Ferne. 

Und meinen Hut werf“ ich ins Wolkenmeer. 

Und fliege vogelfroh dann hinterher. 

Und unſer Herrgott liebt mich ſehr.“ 
Der Herrgott liebt aber die Lieſe vielleicht noch mehr als den Peter, darum nimmt er file, 
als er ihr ein Rind geſchenkt, zu ſich in den Himmel. Bald iſt Peter Dörfler ganz verlaffen, 
weil er fein Kind ins Krankenhaus bringen muß. Um die Weihnachtszeit verträgt er die Ein- 
ſamkeit nicht, klettert bei Nacht über die Mauer, ſich fein Kind zu holen. Es iſt einem Wacht 
poſten nicht zu verübeln, daß er einen fo närriſchen Menſchen nicht verſteht und hinter dem 
vermeintlichen Dieb, der auf feinen Ruf nicht hört, herſchießt. So iſt denn auch Peter Dörfler 
tot, und man hat ihn irgendwo begraben. Was aus der kleinen Lieſe geworden iſt, weiß man 
nicht. Der Roman iſt aus. — Er hat uns natürlich zum Narren gehabt, der Max Jungnickel, 
als er von einem richtigen Roman ſprach. Aber echte Poeſie iſt es, die er auf feiner Dichter 
fahrt „ins Blaue hinein“ eingefangen hat. Und das will ja viel mehr bedeuten. 

Es geht bei Max Jungnickel nicht fo ſtreng geordnet zu, daß nicht auch ein böſer Kri- 
tiker ein bißchen abſchweifen dürfte. Und fo nenne ich gleich in dieſer Reihe erzählender Schriften 
ein anderes Buch von ihm, „Die blaue Marie“ (ebenda), obwohl die Form dramatiſch iſt. 
„Die blaue Marie“ iſt die heilige Maria aus dem Himmel, die durchaus auf die Erde herunter 
will, und da fie gerade zur Frühlingszeit auf die Erde kommt und ausgerechnet in ein kleines 
deutſches Dorf, möchte fie ſich wahrhaftig in einen deutſchen Zungen verlieben und auf der 
Erde bleiben, wenn der Herrgott ſie nicht nach der verabredeten Zeit wieder in den Himmel 
zuruͤckriefe. „Vater, warum haft du die Sehnſucht auf die Welt gebracht,“ frägt die Heim- 
gekehrte. „Weil Menſchen auf der Erde ſind und weil ſie Engel werden ſollen.“ Die beiden 
Bücher find auch äußerlich ſchönen Frühlingsgaben gleich. Vor allem „Ins Blaue hinein“ ift 
mit duftigen Bildern Ferdinand Staegers geſchmückt. 

Doch nun iſt es Zeit, daß wir zu den richtigen Romanen kommen. Da erzählt uns 
ein Muſiker feine eigene Werdegeſchichte: „Der verdorbene Muſikant“ (Leipzig, 2. Staack⸗ 
mann). Trotzdem iſt es kein trauriges Buch. Sein Verfaſſer Karl Söhle gibt barin 
den eigenen Lebenslauf. Denn Karl Berkebuſch, der Beamtenſohn aus dem kleinen nieder- 
ſächſiſchen Dorf, dem die Liebe zur Natur und Muſik, aber auch die unpraktiſche Lebensart 
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als Erbſtück überkommen iſt, gleicht dem Dichter auf ein Haar. Nach vieler Mühe muß er ohne 
pãdagogiſches Talent Volksſchullehrer werden, dann rafft er ſich doch noch einmal auf zum 
Etudium der Muſik, bis er ſchlie ßlich auch hier erkennen muß, daß er durch eine Entzündung 
der Gelenke zum Muſiker verdorben iſt. Trotzdem bleibt er der Kunſt treu, er dient ihr aber 
auf ſeine eigene Art als Schriftſteller, der den Gehalt der Muſik ausdeutet, ihrer Wirkung auf 
die Menſchen nachgeht, dieſes ganze ſeeliſche Erleben in der Natur verankert. 

Diefe Selbſtbiographie iſt ein reiches Buch. Eine lange Reihe lebens voll geſchauter 
Geſtalten ziehen an uns vorüber, neben derb Nüchternen allerhand wunderliche Kaͤuze; der 
dem Trunk verfallene, geniale Oberförfter aber könnte in einer der beſten Novellen E. Th. 
A. Hoffmanns ſtehen. Die Erfahrungen auf dem Konſervatorium ſollten die Kultusminiſterien 
als wichtiges Material anſehen für die hier dringend notwendige Reformarbeit. Schade, daß 
in dieſen letzten Abſchnitten Söhle den Stoff gelegentlich nicht mehr dichteriſch bemeiſtert hat, 
ſondern einfach als Muſikkritiker ſpricht. Da erhebt ſich dann ſcharfer Widerſpruch gegen ſeine 
übelfihtige Beurteilung Wagners, gegen die natürlich nichts einzuwenden wäre, wenn fie 
lediglich als perſöͤnliche Lebenserfahrung Karl Berkebuſchs daſtände. So aber wird man 
aus dem Gefühl, einen Roman zu leſen, herausgeriſſen, und unter der kritiſchen Auseinander- 
ſetzung leidet auch die dichteriſche Wirkung. Auch durch eine ſprachliche Unart Söhles wird 
man immer wieder geftört. Er ſetzt ganz willkürlich das Zeitwort ohne Pronomen an die Spitze 
der Sätze (Mußte ſich der Schüler ihm unterordnen ... Muß dagegen der Künſtler auch auf 
ſich nehmen und erdulden). So faſt auf jeder Seite. In neuerer Zeit nimmt dieſe Willkür 
der Sprachbehandlung derartig überhand, daß man ſie ſich nicht mehr gefallen laſſen darf. 
Über die Verrenkungen Rarl Sternheims und die Gewaltſamkeiten etlicher Expreſſioniſten 
mag man achſelzuckend hinweggehen, aber fo ernſte Rünftlernaturen, wie Karl Söhle, dürfen 
nicht ſolchen üblen Gewohnheiten Vorſchub leiſten. — Gleichzeitig mit dieſem neuen Werke 
iſt auch Karl Soͤhles „Schummerſtunde“ in einer neuen erweiterten Ausgabe erſchienen (ebenda 
geb. 5 A). Die Lüneburger Heide und ihre bodenwüchſigen Bewohner haben keinen ver- 
ſtändnis volleren und feinfühligeren Schilderer gefunden. 

Eine Selbſtbiographie iſt auch trotz dem Titel die Erzählung „Das Mätteliſeppi“ 
von Heinrich Federer (Berlin, Groteſche Verlagsbuchhandlung; geb. 6 4). Denn nicht 
die Holzſchnittgeſtalt der kernfrommen, aber ebenſo lebenstüchtigen herben Zungfer Seppi 
ift die Hauptſache, ſondern die Entwicklung des Alois Spichtiger vom kleinen Büblein bis zum 
Zungpriefter. Es iſt möglich, daß die urkatholiſche Luft dieſes Buches andersgläubigen Leſern 
zunächſt etwas unbehaglich iſt, wie manchen Leuten der Weihrauchbuft in den katholiſchen 
Kirchen. Aber der ſich durch dieſe Empfindlichkeit, die letzterdings doch eine hochmütige Un- 
fähigkeit, ſich in andersgeartetes Empfinden zu verſenken, iſt, die Freude an den bunten Fen- 
ſtern, den farbigen Bildern und der myſtiſchen Verzweigtheit einer Paleſtrina-Meſſe verderben 
läßt, hat ſelber den Schaden davon. So iſt es auch mit dieſem Buche Federers. Die Urſchweiz 
um Stans und Sarnen herum iſt ein urkatholiſches Land, zu dem dieſe Luft nun einmal ge- 
hört, und der Bilder und Statuen ſind zahlloſe in dieſer Kirche, die Federer hier aufbaut. Seine 
meiſterliche Charakteriſtik bewährt ſich wieder vorzüglich an den Kindern, zumal den Halb- 
wüͤchſigen. Ich halte Federer für den größten Kinderſchilderer unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur. 
Er malt da nicht einfach mit Himmelblau, Rofarot und Lilienweiß; er weiß, daß in den Rindern 
die künftigen Erwachſenen ſtecken. Nur unverfälſchter, unausgebildet, aber auch unverbildet. 
Aber die Kinderſeele iſt eher abgründiger. Federer weiß wie ein Hellſichtiger hier Beſcheid, 
und daß er ſeine Seelenkenntnis nicht als langſamer Analytiker vor uns ausbreitet, ſondern 
in der ſicheren Überzeugtheit des Wiſſenden uns gleich auf Höhepunkte führt, gibt ihm felber 
etwas Zugendliches, das in unſerer ſo greiſenhaften Literatur immer wieder erfriſcht. Auch 
die Muſik fehlt in dem Buche nicht. Es iſt von Anfang zu Ende durchbrauſt vom Orgelſpiel 
der Naturſchilderung, in dem kein Regiſter fehlt, von der zarten Vox celeſta bis zur dr öhnenden 
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Poſaune. — Auch hier kommt noch ein Anhängſel. Die zwei letzten Bändchen mit kleinen 
Geſchichten, in denen Federer Meiſter iſt, ſpielen auch in der Urſchweiz: „Das Wunder in 
Holzſchuhen“ und „Oer Fürchtemacher“. (Beide Herderſche Verlagshandlung, Freiburg. 
Ze A 1.50.) Der felige Niklaus von Zlüe, der an eine ſturmharte Bergtanne gemahnt, ſteht 
im Mittelpunkt der Geſchichtchen. Der Eingang zum „Fürchtemacher“ iſt in feiner humor 
gefättigten Holzſchnitthaftigkeit von klaſſiſcher Vollendung. 

Man kann ſich zu dieſem Buche kaum einen größeren Gegenſatz denken, als die Dichter- 
biographie, die Heinrich Eduard Zakob in feinem Roman „Der Zwanzig jährige“ bietet 
(München, Georg Müller. 6 &). Der Verfaſſer war ſicher ſelber kaum viel älter, als er das 
Buch ſchrieb; trotzdem iſt es bei aller Leidenſchaftlichkeit von ruhig -kalter Mache, das Wort ohne 
ſchiefe Bedeutung, durchaus zielbewußte Arbeit. Gerade weil es ſich von dem ausſchweifenden 
Bekenntnistaumel, der im Grunde doch erkünſtelten Ausdrucksüberhitztheit der Expreſſioniſten 
freihält, iſt es von dokumentariſcher Wichtigkeit für die geiſtig-ſeeliſche Verfaſſung unſeres 
jüngjten Literatentums; man muß wohl genauer ſagen: des großſtädtiſch-jüdiſchen Literaten 
tums. Frühe Erotik, in der der Zwanzigjährige nicht nur die Genüſſe ausſchweifender Ge- 
ſchlechtlichkeit, ſondern auch die Wonnen und Qualen eines faſt ehelichen Einswerdens mit 
einem Weibe durchmacht, eint ſich dem aus überreicher Kenntnis aller zeitgenöſſiſchen Literatur 
geſpeiſten Schaffensdrang. Es iſt außerordentlich bezeichnend, wie dieſer junge Oichter trotz 
einer leidenſchaftlichen Hingabe an die Natur, an die Kinderwelt, doch eigentlich nur vom 
Buche lebt. Über die Abſicht des Verfaſſers hinaus zeigt das eine Stelle feines Buches, die 
die Heimkehr feines in ländlicher Einſamkeit Erholung ſuchenden Helden von einem Spazier- 
gange ſchildert. Das Fenſter des Gutshauſes war ſchwarz, aber die auf dem Fenſterbord auf- 
geſtellten Bücher, die er mitgebracht hatte, „durchwirkten laut rufend das Dunkel vor dem Eilen- 
den. Sie umwanden ihm die Bruſt und regelten ſeinen Atem. Sieben Augenpaare Willen 
auswerfend auf den Heranbrauſenden ſogen ihn ein; im Krater ihrer Pupillen kreiſte cin un- 
geheurer Befehl“. (S. 96.) Es find Strindberg, d' Annunzio, George, Hoffmannsthal, Wilde, 
genfen (natürlich der Däne, nicht der Deutſche) und Heinrich Mann. 

Sehr bezeichnend und für Andersblütige nachdenkenswert iſt, wie das Judentum in 
ihm emporſchlägt. Er hat in einem Konzert das Gefühl gehabt, daß ſeine Geliebte von einem 
deutſchen Studenten fixiert wurde und hat ſich im Gedanken, daß fie nicht gleichgültig ge- 
blieben ſei, bis zur Übelkeit erregt. „Er wußte: Dies war das andere Geſicht, dies war ſein 
vom Teufel geſchaffener Pol. Ein ganzer Erdenball lag dazwiſchen, wie zwiſchen Libanon- 
zeder und Eiche; es war antipodiſch, es war unfaßbar, nie ohne Zähneknirſchen zu ſchauen. 
Es war das Antlitz des Gegenkönigs, von dem nie Friede ausgehen konnte, nie Duldung, nie 
Gleichgewicht: es war blond! Raſend ſchnellte er auf; er ſchlug die Fauſt auf den Tiſch. „O 
Geſicht!“ ſchrie er, ſchaumerbrechend. ‚Taufendjährig verfluchtes Geſicht! Immer will ich 
dich haſſen, Gefiht! Könnte ich aus den ſchütteren Brauen dieſe kalten Augen ausreißen, 
die von Stärke und Dummheit funkeln! Wikinger! Nordiſcher Schlächter! Siegfried! Könnte 
ich dieſen willensharten Mund mit dem Meſſer andringend vierteilen! Läufſt du mir, Räuber, 
wieder entgegen, verkappt in einen Referendar, Forſtbeamten, Marineleutnant? Warum haſt 
du dein Haar geſchoren? Laß es wachſen, wie meines, Schuft, damit ich es packe, wenn ich 
dich köpfe!““ (S. 298.) So geht es noch eine Seite weiter. Aber dieſem Makkabäer wird nicht 
bewußt, daß er in die Heimat der Blonden eingedrungen iſt. 

Auch für das Verhältnis des jüdiſchen Dichters zur Preſſe bringt das Buch wertvollen 
Aufſchluß. Der junge Held hat ſehr früh ſtarke dichteriſche Erfolge gewonnen und fein einfluß- 
reicher Verleger verſchafft dem blutjungen Menſchen eine Stelle als Theaterkritiker. Er wird 
uns in dem Augenblicke geſchildert, wie er das Redaktionshaus betritt, das ihm als ein Symbol 
der gewaltigen geiſtigen Wirkung erſcheint. „Freilich, das Wirken des Zeitungswortes war 
flüchtiger und ſeichter ſein Einſchlag — aber dafür war die Streuung auch breiter. Er rechnete. 
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Er fühlte fein Herz jetzt gänzlich frei vom Hochmut des Dichters, der es der Zeitung als ſchimpf⸗ 
lich vorwirft, daß von ihren ſieben Lettern vier das enge Wort Zeit umſchließen, und daß ihr 
Leib wie die Ephemeride morgens auskriecht und abends ftirbt. Gewiß: die Arbeit und Willens; 
regung, aus der dieſe Bleikolonne drang, war klein und unheilig, wenn er ſie an der Inbrunſt 
des Rünftlers maß, der vor der Einſamkeit des Schreibtiſches dem Ideale verantwortlich ift — 
dem Zdeale, das ſtrenger blickt als der millionenfache Leſer. Dennoch: wer hatte ſo wenig 
Ehrgeiz, immer nur von den Idealen angeblickt und erhört zu werden, das Ohr der Millionen 
willig zu miſſen? „Nein!“ dachte Edgar. „Ich fühle tief, daß dies meine Sache nicht iſt: in 
Turmgemächern bei Schwalben und Winden Bücher zu dichten, alle drei Jahre eines, und 
zwiſchendurch verſiegelt zu ſchweigen. Nein: ich will mich dieſer Maſchine wie einer Namens- 
ſchleuder bedienen, welche meine eintägliche Leiſtung unter die Menſchen hinregnen wird. Zt 
fie am andern Morgen auch welk, iſt fie auch Runzelpapier und vergeſſen, mein Oaſein bleibt 
doch ins Gedächtnis gehämmert — und es wächſt langſam ein Wellenring von Herzen, die 
meine Dichtung erwarten. Warum ſoll nicht ein kluger Merkur den bedächtigen Pferden 
Apollos Herberge im voraus beſtellen?“ 

Nicht von dieſer typiſchen Geltung iſt der Lebenslauf „Ludwig Fugelers“, den Anna 
Schieber erzählt (Heilbronn, Eugen Salzer), es ſei denn, daß man die Selbſtverſtändlichkeit, 
mit der dieſer Ludwig als Junge und Züngling, ja in feine Mannesjahre hinein, die ſtille Auf- 
opferung der Mutter und Schweſter hinnimmt, als typiſch anſehen will. Der Fall iſt ja oft 
zu beobachten, daß gerade verwitwete Frauen mit Hilfe ihrer Töchter den begahten jüngeren 
Sohn unter unſäglichen Opfern eine „beſſere“ Laufbahn zu erſchließen ſuchen, typiſch iſt es 
auch, daß gerade ſolche Männer meiſtens recht ſchwer tun und ſich querſtändig überall herum 
ſchlagen, bis ſie ſchließlich doch wieder in einer gewiſſen Enge ihr Behagen finden. So geht 
es auch dieſem Fugeler. Es hieße die Geſchichte nacherzählen, wollte man den Inhalt des 
Buches wiedergeben. Das iſt bezeichnend für die ſchlichte, gedrängte und ſachliche Entwicklung 
des Problems. Dabei kommt auch das eigentlich Poetiſche nicht zu kurz. Es iſt ſehr viel feine 
Stimmung, vor allem in die Oarſtellung des Kleinlebens in der Heimat, eingefangen. Das 
Ganze iſt durchwärmt von echt fraulichem Fühlen. 

Iſt fo Anna Schieber der Schritt von der kleinen Erzählung, die fie meiſterlich behandelt, 
zur breiter ausladenden Romanform gelungen, ſo hat man bei Karl Schröers Roman „Der 
Heiland vom Binſenhof“ (Berlin, Groteſche Verlagshandlung. 4 7.50) das Gefühl, daß 
ſich der Verfaſſer übernommen hat. Oder wenigſtens hat er nicht die Geduld des Abwartens 
gehabt. Schröer hat in der „Flucht von der Murmanbahn“ eines der beſten Kriegsbuͤcher ge- 
ſchaffen und bewährt in einem ſoeben erſchienenen Bändchen „Stille Geſchichten“ (Potsdam, 
Stiftungs-Verlag, 4 2.50) die Fähigkeit, den enger geſpannten Rahmen einer kleinen Er- 
zählung ungemein lebendig auszufüllen. Dabei iſt er ſicher in der Geſtaltung der Menſchen 
und weiß auch abſeitigere Erſcheinungen lebendig herauszumodellieren. Gerade darin verſagt 
er in dem großen Roman. Selbſt die Hauptgeſtalt des Jakob Sindig wirkt nicht ganz zwingend, 
iſt freilich auch von ſolcher Sonderart, daß man ſie eben glauben muß, da ſie aus dem Gewohnten 
ganz herausfällt. Aber ſchade iſt, daß zwei ſehr gut gedachte Gegenſpieler, der Amtsvorſteher 
und ein äußerlich komiſcher, in Wirklichkeit aber diaboliſcher Schneider zu jenen häufigen 
Figuren gehören, die nur nach der vorderen Schauſeite hin ausgearbeitet, von hinten geſehen 
aber hohl ſind. Das Buch erinnert, vor allem auch in der Sprache, ſehr oft an Frenſſen, 
und man wird das Gefühl nicht los, daß es literariſch herausgepreßt ſei, bevor es innerlich 
ausgewachſen war. Wenn trotz dieſer offen zutage liegenden Mängel das Werk den Leſer 
von Anfang bis zu Ende feſthält, ſo zeigt ſich darin, welch ſtarke Begabung in Schröer ſteckt. 
Und ſchließlich iſt es ja immer für einen jungen Dichter ein beſſeres Zeichen, wenn er ſich 
eine zu ſchwierige Aufgabe ſtellt, als wenn er mit ſicherem Handgelenk nur das ihm Bequeme 
meiſtert. 
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Es feſſelt uns aber auch der ſtarke ethiſche Gehalt des Buches, der gũtige Menſch, der 
aus ihm ſpricht. Jakob Sindig, ein Bauernſohn, hat, durch die mit einem Freunde begangene 
Untreue feiner Geliebten im Tiefſten verwundet, die Heimat verlaſſen und iſt mit rachſuͤchtigem 
Herzen in die Welt hinausgewandert. Der ſchwerfällige Rieſe wütet, wenn er anderen wehe⸗ 
tun will, am meiſten gegen ſich ſelber. Denn er iſt voll innerer Güte und hat das ihm geſchehene 
Unrecht deshalb ſo ſchwer empfunden, weil er Unrecht nicht vertragen kann. Die Wanderſchaft 
führt ihn in ein Bergdorf, wo Großbauern und Häusler in Urfehde gegeneinander liegen, weil 
die Häusler auf Lebensbedingungen ſtehen, durch die ſie immer einmal in die Sklaverei der 
Bauern geraten. Sindig wird beim habgierigen und harten Binſenhofbauer Knecht, deſſen 
feine Frau ſich zu dem guten Menſchen hingezogen fühlt. In einer böſen Stunde, als das 
Tier wieder einmal Meiſter über ihn wird, vergeht ſich Sindig an ihr. Beide leiden gleich ſchwer 
unter der Sünde und entwickeln im Willen zur Buße das Beſte ihrer Natur. Sindig nützt 
ſeine Kraft zur Hilfe für die Schwachen. Bald drängt ſich alles Leidende und Schwache an 
ihn heran, und was zuerſt Spottname war, wird Ehrentitel. Er iſt der Heiland vom Binfen- 
hof. Und als Heiland wird er auch gekreuzigt von denen, die er erlöſen wollte, die aber in 
ihrer Ungeduld dem ſteilen Pfad des Rechtes die abſchüſſige Straße der Gewalt vorziehen. 
Immerhin, ſein Opfer iſt nicht umſonſt gebracht. Die Dörfler finden ſich über ſeiner Leiche 
in Einheit zuſammen. i 

Daß es letzten Endes der Mangel an Stil, das iſt völliger Einheit von Inhalt und Form 
iſt, was uns nicht zum vollen Genuſſe des Buches kommen läßt, fühlen wir, wenn wir des 
Schweizers Alfred Huggenberger Roman „Die Geſchichte des Heinrich Lentz“ (Leipzig, 
L. Staackmann) zur Hand nehmen. Dabei ſtrebt Schröer nach Stil; Huggenberger ſchreibt, wie 
ihm der Schnabel gewachſen iſt und hat Stil, weil er ſich einfach auslebt. So wie dieſer Schweizer 
Bauer, hat kein anderer, ſelbſt Jeremias Gotthelf nicht, Bauern geſchildert. In den anderthalb 
Outzend Geſchichten, die die Bände „Volksgenoſſen“, „Von den kleinen Leuten“ und „Das 
Ebenhöch“ umſchließen, waltet eine Shakeſpeareſche Art. Der Menſch tritt auf, ſpricht, han- 
delt und lebt nach ſeiner ihm eingeborenen Art. Wo iſt der Dichter? Man ſieht ihn nicht, 
man hört von ihm nichts. Er iſt nicht der Prometheus, der Geſtalten ſchafft, die id m gleich 
find, ſondern er folgt den Spuren Gottes, der feinem Schöpferdrang in unendlicher Mannig- 
faltigkeit Lauf läßt und nachher mit faft überraſchter Freude ſleht, daß alles gut geworden. 
Wir haben in unſerer erzählenden Literatur keinen zweiten Dichter, der fo ganz hinter 
ſeinem Werk verſchwindet, der im letzten Sinne ſo ganz Künſtler iſt, wie dieſer Bauer. 
Zn den „Bauern vom Steig“ hat er die klein umrahmte Erzählung verlaſſen und den 
Zebensgang eines Einzelmenſchen benutzt, um die lange Reihe der ihm Begegnenden fo im 
Zuſammenhange zu ſchildern. Zm „Heinrich Lentz“ nun gibt er einen richtigen Roman mit 
breitangelegten, pſychologiſchen Konflikten. Die erſtaunliche Sicherheit der Hand iſt Huggen- 
berger auch hier treugeblieben. Er wird nicht Freskomaler, er bleibt auch im großen Format 
Holzſchneider. Aber auch das große Format iſt räumlich vollkommen gefüllt, dabei klar in der 
Linienführung, und trotz des Reichtums an Einzelheiten durchaus einheitlich. Man mag daran 
denken, wie einzelne Zlluftrationen Menzels zu den Werken Friedrichs des Großen ohne Scha- 
den eine Vergrößerung ins Rieſenformat vertrugen, während Tauſende großformatiger Bilder 
erſt in der kleinen Reproduktion einigermaßen zuſammengehen. 

Karl Storck 
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Shrifti Höllenfahrt 


5 Pere ſeegreiche Höllenfahrt Chriſti ſtammt aus dem apokryphen Evangellum Nicodemi, 
das dem dritten Jahrhundert angehört, und hat ihr Vorbild in den Hades fahrten 
cer griechiſchen Sagen. In der byzantiniſchen Kunſt ſchreitet Chriſtus über den 

gefeſſelten Hades oder auch über die gekreuzten Türflügel der Hölle, von denen Schloß und 

Schlüffel fallen, hinweg und faßt den ihm entgegentretenden Adam ani Handgelenk. Zn 

frühen deutſchen Handſchriften wird die Hölle einfach als ein Feuer, ſpäter als eine Höhle 
oder ein Gebäude dargeftellt. Dann entwickelt ſich in franzöſiſchen und engliſchen Pfalterien 
und Kalendarien der Höllenrachen, den um 1200 die deutſchen Miniaturiften übernehmen. 

In den ſächſiſchen Bilderhandſchriften bieten ſich hiefuͤr originelle Beiſpiele. Eines der frühſten 
iſt eine Miniatur aus dem Stuttgarter Pfalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen 
vom Anfang des 15. Jahrhunderts. Der Höllenrachen ſteht auf feiner linken Bade, jo daß 
man den Kopf mit der platten Naſe und den dreieckigen Augen von oben ſieht. Eine Menge 
Menſchen quellen aus dem offnen, flammenden Rachen heraus, voran Adam und Eva. Chriſtus 
tritt mit der Siegesfahne von links heran und faßt Adam bei der Hand. Ganz ahnlich iſt das 
Motiv in verſchiedenen Handſchriften der Zeit behandelt, fo in dem Pfalterium der hl. Eliſabeth 
zu Cividale, in dem Pfalterium nocturnum der Breslauer Univerſitätsbibliotheł, in dem 

Pfalterium aus der Sammlung Hamilton im Berliner k. Kupferſtichkabinett. Eine Variante 
haben wir in einem etwa nach 1235 entſtandenen Pſalterium der Wolfenbütteler Bibliothek. 
Da begegnet uns der Höllenrachen zum erſtenmale im Profil. Die Hölle iſt mit köſtlicher 
Naivität als ein Tier, das ganz Maul iſt, dargeſtellt. Es marſchiert auf zwei Füßen, die un- 

mittelbar unter den dicken kurzen Ohren anſetzen. Der Kopf iſt etwas behaart. Aus Naſe, 

Augen und Ohren ſchlagen Flamnien aus. Der Rachen hat ſtarke Vorderzähne. Chriſtus ſcheint 
von der Höhe herabzukommen. Er neigt ſich mit ausdrucks voll gütiger Gebärde zu Adam und 

Eva, die dem Schlund entſteigen. Adam iſt, entgegen der gewohnten Nacktdarſtellung, bekleidet. 

Zn der Runft des ſpäten Mittelalters verſchwindet allmählich der Höllenrachen. Da- 
gegen kommt der zerbrochene Torflügel wieder in Aufnahme. Oer fortſchreitende Realismus 
ſucht die Vorhölle — die Vorburg, wie fie in den myſtiſchen Schriften heißt — als beſtimmte 
Lokalitãt gegenſtändlich zu faſſen. Bald erſcheint fie als feſtes Gebäude, doch meiſt durch den 
Bildrand jo überſchnitten, daß man nicht viel mehr als den Torbogen mit dem herausftürzen- 
den Bohlenwerk ſieht. Zwei Motive ſind es, auf die ſich immer klarer die Handlung zuſpitzt: 
das Zerbrechen des Tores und die Rettung Adams und Evas. Auf einem Tafelbild aus der 
Schongauerſchule im Kolmarer Muſeum bildet der aus den Angeln geſtürzte Torfluͤgel die 
Brücke, über die Adam und Eva an Chriſti Hand der Hölle entſchreiten, gefolgt von freudig 
erregt Nachdrängenden. Einem Teufel fällt die fatale Aufgabe zu, dem Erlöſer die Holz- 
trümmer des Gerähms aus dem Wege räumen zu müſſen. 

Am gewaltigſten und eindrucksvollſten hat unſer großer Albrecht Dürer das Thema 
erfaßt. Wir beſitzen es dreimal von ihm, in den beiden Holzſchnittpaſſionen und in der Kupfer- 
ſtichpaſſion. Zn letzterer iſt das Blatt 1512 datiert, die beiden Holzſchnitte find früher ent- 
ſtanden. Die drei Blätter geben einen anſchaulichen Begriff von der ernſten Art, wie Dürer 
ſich mit einem Thema auseinanderſetzte. Aufs erſtemal ließ es ihn ſelten los. Er mußte es 
in Variationen durcharbeiten. 

Die erſte Darſtellung iſt diejenige der „Großen Paſſion“. Der erſte Moment, der Ein 
tritt &hrifti, das Stuͤrzen des Tores iſt ſchon vorbei. Der Torflügel liegt, ein Stück fortgeſchleu⸗ 
dert, auf der Erde. Adam und Eva ſtehen mit einer Anzahl Menſchen bereits im Hof des als 
eine Burg gedachten Höllenbaues. Der Hof wird rechts durch ein Gebäude abgeſchloſſen, 
deffen offnes Rellertor den Eintritt in die Vorhölle geftattet. In dem Torbogen erſcheint Zo- 
bannes der Täufer, kenntlich am härenen Gewand. Er hält die Hände gefaltet und un mit 
Der Turmer XXI, 10 
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ergreifender Sehnſucht zu dem Heiland auf, während ein anderer neben ihm zu dieſem un- 
. geftüm die Arme emporhebt. Aus dem Dunkel des Hintergrundes taumelt an langem Hals 
ein geſpenſtiger Dämons kopf um die Ecke. Ehriftus ſteht oder kniet — die Löfung iſt nieht ganz 
klar — am Eingang und beugt ſich zu denen im Höllenkeller hinab. Hinter ihm hält ein Nnabe 
das Kreuz, das Adam umklammert. Über dem Kellertor blickt aus einem Fenſter ein Teufel 
herab und wirft wütend einen Speer nach Chriſtus. Chriſtus wirkt, obwohl vom Beſchauer 
abgewendet, in dem vielfigurigen Rrreife mit großartiger Eindringlichkeit als die Hauptperſon. 
Er ſteht in vollem Lichte und um fein Haupt flutet ein ſonnenheller Nimbus. Das heldiſche 
Profil zeigt den Ausdruck von Güte und Mut. Die ganze Geſtalt atmet Kraft. f 

Die „Höllenfahrt“ in der „Kleinen Holzſchnittpaſſion“ gibt uns die Fortſetzung. Zetzt 
ſteht Johannes bereits heraußen bei den Voreltern, und Chriſtus zieht den Folgenden herauf, 
einen Greis, wohl einen der Erzväter. Wiederum ſteht die Verſammlung in einem Hofe, der 
jedoch durch einen riſſigen Schacht geſpalten wird. In dieſem knietiefen Schacht ſchreitet 
Chriſtus gegen das Höllentor zu. Seine Geſtalt iſt nicht ſo wuchtig wie in der Großen Paſſion; 
doch iſt das Niederbeugen, die Gebärde des Helfens ſtärker betont. Die Wirkung iſt vom Heldi- 
ſchen ins Herzliche abgewandelt. Das Blatt iſt künſtleriſch nicht ganz ſo bedeutend wie das der 
„Großen Paſſion“; was es uns aber wertvoll macht, ſind die kleinen Korrekturen, die ſich 
Dürer in ihm geleiſtet hat. Es wirkt gewiſſermaßen als ein Nachtrag zu dem eee 
bringt Ergänzungen, Abbeugungen. 

Aber wir haben das Gefühl, daß Dürer noch nicht zufrieden damit war. Er wollte die 
in beiden Darſtellungen gegebenen Motive, das Siegreiche und das Gütige, in der Seſtalt 
des Erlöfers vereinen. Das gelang ihm in vollem Maße erſt in der dritten Faſſung, dem wunder 
vollen Blatt der Kupferſtichpaſſion. Jetzt hat er die Szene gedreht. Er verſetzt den Beſchauer 
in die Hölle und ſtellt das Tor in den Hintergrund. Dadurch kommt der hereinſchreitende 
Eheiftus auf den Beſchauer zu. Das iſt eine neue und ungleich mächtigere Wirkung als die 
Profilſtellung. Nun neigt ſich die große Geſtalt, die den ganzen Türrahmen füllen könnte, auch 
tief herab. Die Rechte faßt helfend nach den emporgerungenen Armen des Täufers. Das zu 
Johannes geneigte Antlitz iſt von göttlicher Milde erfüllt. Und über dem Haupt ſtrahlt in 
breiten Strömen himmliſches Licht. Wir fühlen, mit dieſer Geſtalt kommt Leben, Licht, Hilfe 
in die Hölle herein. Es iſt der Tag, der Gottestag, der ſich in die Sündennacht ſenkt. Es iſt 
die Kraft, die himmliſche, ſittliche Kraft, die über die finſtern Mächte ſiegt. Und welche Kraft 
bei aller Milde! Der ſchwere Torflügel ſtürzt ſamt der Angel nieder. Ein Teufel züngelt 
wütend. Ein andrer erklettert den Torbogen und ſticht mit einem Widerhaken, deren ſich die 
Teufel beim Tauchen der armen Seelen im peſtilenzialiſchen Pechſud bedienen, herab. Aber 
dieſes Gewürm vermag nichts mehr auszurichten. Der Sieg iſt erſtritten. Am Kreuze ward 
er erkämpft, in Schmach und Schmerz. Nun find die Leiden vorbei. Der Himmel iſt offen. 
Aus dem Flammenſchlund drängen ſie heran. Wir ſehen nur die Köpfe und erhobenen Hände. 
Die Darſtellung ganzer Figuren könnte nicht eindringlicher ſein. Das „gnãdig Bedeckte“ läßt 
die Phantaſie alles Schreckliche ſich vorſtellen. Rührend iſt Johannis Drängen. Der Heilige 
mußte hier Aufenthalt nehmen, da er vor Chriſtus ſtarb und ſomit noch der unerlöften Menſch- 
heit des alten Bundes angehörte. Aber jeder Augenblick in der Vorhölle ift ſchon ſchrecklich 
genug. Im Gegenſatz zu dieſem Bilde der Qual ſteht die in den Torbogen gerüdte Gruppe 
von Adam und Eva. Sie atmen ſchon das goldene Licht der Freiheit. Zn inniger Freude 
drängen fie ſich zärtlich aneinander, felig wandernd „auf des Erlöſers holder Spur“. Ein er- 
greifendes Oſterbild. Durchweht vom Frühlingshauch der Auferſtehungsſtimmung. Die 
Auferſtehungen zeigen den ſiegreichen Chriſtus. Die Höllenfahrt aber ſchildert den Augenblick, 
wo die bangende Menſchheit die Kunde ihrer Befreiung erfährt. Sie iſt das eigentlichſte Bild 
der Exloͤſung. Darum haben die altdeutſchen ier dieſes Motiv ſtets mit beſondrer Liebe und 
ehrfuͤrchtiger Feierlichkeit dargeſtellt. x Mela Eſcherich 
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enter dieſem Titel brachten die Münchener Neueſten Nachrichten in ihrer Nummer 
0 596 einen Artikel, den wir aus mehreren Gründen hier wiedergeben wollen: 

2 ? „Es iſt bekannt, welche großen Verdienſte ſich Wilhelm v. Bode um die 
deutfche Kunſtwiſſenſchaft, um die Entwicklung der Berliner Muſeen und der Runftfammel- 
tätigkeit in Oeutſchland erworben hat. Weniger iſt freilich der Kampf bekannt, den der Ber- 
liner Generaldirektor gegen die neuere Kunſt führt. In dieſem Kampf hat der von jeher Macht- 
politik Betreibende (man erinnere ſich u. a. an Bodes Verhalten Tſchudi gegenüber) ſchließ⸗ 
lich zu Mitteln gegriffen, die als höchſt bedenklich bezeichnet werden müſſen. Daß Bode aber 
dazu ſich eniſchließen konnte, beweiſt nicht nur einen überſtarken Machttrieb; es beweiſt auch, 
daß das alte Kunſt-Regime von einem an den Abſolutismus des 18. Jahrhunderts gemahnen- 
den Autokratentum erfüllt war. Den Gipfel in Bodes Vorgehen bedeutet ein noch in den 
erſten Septembertagen abgefaßtes Schreiben an den Chef des Zivilkabinetts des Kaiſers, 
das — vertraulich gedacht — Herrn v. Berg die Grundlage für einen Vortrag beim Kaiſer 
bieten ſollte. In dieſem Schreiben wird der Kunſthändler Paul Caſſirer des Handels mit dem 
Feind verdächtigt — ob mit Recht oder Unrecht, bleibe hier unerörtert: es wird aber weiter 
hin verſucht, im Zuſammenhang mit Herrn Caſſirers Tätigkeit die Diplomaten Graf Keßler 
und Riezler anzuſchwärzen; verſchiedene deutſche Muſeumsbeamte werden in frivolſter Weiſe 
bezichtigt, im Sold des Kunſthändlers Caſſirer zu ſtehen, da Bode von ihnen behauptet, ſie 
ſeien Beamte und heimliche Agenten Paul Caſſirers. Dabei hat Bode drei Tage vor Abfaſſung 
des Schreibens in einem Briefe an die Firma Caſſirer ſich bereit erklärt, den Gemäldekatalog 
für die Auktion Gans zu verfaſſen, vorausgeſetzt, daß die Firma Caſſirer dafür dem Raifer- 
Friedrich Muſeum 20000 Mark überweiſe. Das tat derſelbe Bode, der nicht nur den Haupt- 
inhaber der Firma des Handels mit dem Feinde bezichtigt, ſondern auch der Miturheber und 
Verteidiger der ſog. ‚Lex Caſſirer“ iſt, jenes Auktionsgeſetzentwurfes, der Kunſthändlern das 
Abhalten von Auktionen verbieten will. All dies nur, weil die modern gerichtete deutſche 
Kunſtpropaganda im Ausland Herrn v. Bode nicht paßt. Damit aber nicht genug. Es wird 
berichtet, daß von einem Beaniten der Berliner Nationalgalerie (wie man annehmen darf, 
auf Betreiben Bodes) dem preußiſchen Kultusminiſterium ein Memorandum unterbreitet 
wurde, das die Schädlichkeit der Propaganda moderner deutſcher Kunſt im Ausland dartun 
ſoll. Die Herren, die damit dem Auswärtigen Amt entgegenarbeiten wollten, haben offen- 
bar gar keine Ahnung, wie ſehr man ſich im Ausland gerade für die jüngſte deutſche Kunſt 
intereſſiert. Dieſe ganze Tätigkeit Bodes zeigt, wie ſehr die verhängnisvolle Einbildung, alles 
zu wiſſen, alles beſſer zu verſtehen und allen kommandieren zu können, auch auf dem Gebiet 
der Kunſt giftige Blüten gezeitigt hat.“ 

Wir ſtimmen mit der Redaktion der Münchener Neueſten Nachrichten überein, daß 
dieſe Zuſchrift „für das deutſche Kunſtleben von beträchtlichem ſachlichen Intereſſe iſt“, ver- 
ſtehen dann allerdings um ſo weniger, weshalb der Einſender nicht gewagt hat, ſeinen Namen 
zu nennen. Es wäre ſehr verwunderlich geweſen, wenn unter den Errungenſchaften der Re- 
volution der Angriff auf den Direktor der Berliner Kunſtſammlungen gefehlt hätte. Gewiſſe 
Leute haben ja immer wieder verſucht, ihn zu ſtürzen, und trotzdem es heute wirklich allgemein 
bekannt iſt oder doch ſein ſollte, welche Verdienſte ſich dieſer Mann um die Kunſtwiſſenſchaft 
und den deutſchen Kunſtbeſitz erworben hat, können manche es nicht abwarten, bis der nun 
mehr Vierundſiebzigjährige ſelber den Zeitpunkt ſür gekommen hält, wo er ſich Ruhe gönnen 
kann. Zm übrigen glaube ich, ſchätzt man in Oeutſchland die Verdienſte dieſes Mannes doch 
nicht hoch genug ein und man muß ſie ſich erſt von den Engländern ſagen laſſen, die noch 
während des Krieges eingehend erörtern ließen, wie die Erfolge der Bodeſchen Tätigkeit auf 
engliſche Verhäliniſſe übertragen werden könnten. Die „Macht politik“ Bodes hat alſo jeden- 
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falls pofitive Erfolge gehabt, wie wir ſie ſonſt kaum noch auf einem Gebiete zu verzeichnen 
haben. Nun beginnt man dieſen „ſachlichen“ Kampf gegen ihn unter Benutzung eines ver- 
untreuten Privatbriefes. Es hat noch niemand Bode Mıngel an Mat vorgeworfen, wenn 
er alſo gegen die nach feiner Überzeugung migzlüdte oder gar verderbliche ausländiſche Runft- 
propaganda unſeres Auswärtigen Amtes in einem Privatbriefe an das Zivilkabinett des Kai- 
ſers vorging, ſo wird es wohl geſchehen ſein, weil er ſonſt kein Mittel der Abhilfe ſah. Auch 
wir und mit uns ſehr viele ſind der Überzeugung geweſen, daß die Art dieſer Propaganda 
unſerer deutſchen Kunſt jedenfalls nichts genutzt hat. Dieſer Meinung waren auch — die 
Mänchener RNeueſten Nichrichten, die damals gegen die hier gemeinte Ausſtellung in der 
Schweiz einen ſehr heftigen Artikel gebracht haben. Woher nun auf einmal dieſe merkwürdige 
Sinneswandlung? JZit das auch eine Errungenſchaft der Revolution? — Shäbig wirkt die 
Zuſammenſtellung des Briefes mit der Bereitwilligkeit Bodes, den Katalog zur Verſteigerung 
der Gansſchen Gemäldeſammlung zu machen. Dieſer Katalog aus der Feder Bodes lag längft 
vor, und er hätte ſeine Benutzung gar nicht verhindern können. Es gehörte aber zu ſeiner 
„Michtpolitik“, bei ſolchen Gelegenheiten den Kunſthandel zu zwingen, einen Teil feines Ge- 
winnes an die Allgemeinheit abzuführen, hier das Kaiſer- Friedrich Muſeum. 

Uns will nach alledem ſcheinen, als ob in dieſem Falle das alte Regime gegen das neue 
nicht ſchlecht abſchneide. Denn in Wirklichkeit verdeckt dieſer Artikel in der Tat einen Machtkampf, 
und zwar den des Kunſthandels gegen die perjönlich uneigennützige Kunſtvertretung der Geſamt- 
heit. Das zeigt ſich in der krampfhaften Art, mit der der Artikelſchreiber der Münchner N. N. 
feinen Ingrimm gegen die „Lex Caſſirer“ auch in dieſem Zuſammenhange nicht verkneifen kann. 

Der Kunſthändler Paul Caſſirer wird feinen Freunden vermutlich wenig Dank dafür 
wiſſen, daß ſie dieſen Geſetzentwurf als „Lex Caſſirer“ bezeichnen, denn damit erwecken ſie 
den Anſchein, als ob die unerträglichen Mißſtände, die unſer Kunſtverſteigerungsweſen in 
den letzten Jahren in ſteigendem Maße durchſcucht haben, in beſonderem Maße den Verſteige- 
rungen des Hauſes Caſſirer angehaftet hätten. Es trifft ſich gut, daß Bode ſelbſt in der „Runft“ 
(1918, Heft 2) über dieſes neue Auktionsgeſetz berichtet hat. Danach handelt es ſich dabei um 
gar nichts Neues. Preußen und die meiſten andern Bundesſtaaten haben bereits ſeit 1905 
eine allgemeine Auktionsordnung, und der neue Entwurf, der einſtweilen über die erſte Vor- 
bereitung durch die Polizei, der in Preußen das ganze Auktionsweſen unterſtand, nicht hinaus- 
gekommen war, ſollte wohl nur die alten Beſtimmungen neu einſchärfen und in ihrer An- 
wendung auf die Kunſtauktionen insbeſondere beleuchtet werden. 

„Eine Reihe der Beſtimmungen, in denen ſich der Entwurf mit der alten Verordnung 
faft deckt, erſcheinen als notwendige Bedingungen eines gefunden Kunſtauktionsweſens. So 
die Forderung der Einholung zur Eclaubnis jeder Verſteigerung bei der vorgeſetzten Behörde, 
das Verbot der Beteiligung der Auktionsfirma durch Vorſchüſſe oder Garantieleiſtung an den 
Beſitzer, das Verbot der Einſchmuggelung eigener Ware, der Intereſſierung der Kunſthändler 
und Makler durch teilweiſen Eclaß der Auktionsgebühr, das ſtrenge Unterfagen des künſtlichen 
Treibens der Kunſtwerke oder ähnlicher Praktiken bei der Steigerung, die Forderung eines 
gewiſſenhaften Kataloges und der Namhaftmachung des Beſitzers. Gegen dieſe Beſtimmungen 
kann ſchon anſtandshalber kaum ein Einwand gemacht werden. Aber heftig iſt der Kampf um 
eine andere Forderung entbrannt, obgleich auch dieſe ſchon eine alte Beſtimmung ift: der 
Verſteigerer ſoll nicht zugleich Kunſthandel treiben. Das müſſe er, behaupten die Gegner 
dieſer Beſtimmung, denn wie ſolle er ſonſt die nötigen Kenntniſſe der Kunſtwerke erwerben, 
die er zu verſteigern habe. Aber wer nur ein wenig vom Kunſtauktionsweſen kennen gelernt 


hat, weiß, daß auch die Auktionatoren, die zugleich Kunſthandel treiben, bei jeder größeren 


Auktion nicht nur einen, ſondern gelegentlich ein halbes Datzend Sachverſtändige heranziehen, 
weil fie ſelbſt von manchen Sachen — oder ſagen wir ganz offen: von den meiſten Sachen, 
wenig verſtehen. Wie wäre es auch möglich, wenn fie zugleich alte Gemälde und Kunſthand⸗ 


Bilhelm von Bode und dle deutſche Nunſtpolltit 69 


werk, oſtaſiatiſche Kunſt, Antike, Prähiſtorie, Waffen, Ethnographie uſw. kennen ſollten! Das 
iſt aber auch nie verlangt vom Auktionator. Nach der ſchlechten alten deutſchen Art wurden die 
Kataloge einfach nach der Angabe der Beſitzer gemacht und im Katalog wurde einfach vermerkt, 
daß für die Richtigkeit der Beſtimmung nicht aufgekommen würde. Seit etwa zehn Jahren, 
ſeitdem auch in Deutſchland die Verſteigerungen immer wachſende Bedeutung erlangt haben, 
ift es auch bei uns Sitte geworden, daß wirkliche Sach verſtändige für die Anfertigung der 
Kataloge herangezogen werden. Das muß in Zukunft Pflicht werden, der Verſteigerer muß 
haften für die Angaben und deshalb follten, wie in Frankreich, vereidete Sachverſtändige 
dafür angeſtellt werden. Dieſe müſſen bei jeder Verſteigerung anweſend fein, müffen bei 
der Verſteigerung jedes Kunſtwerkes den etwaigen Taxwert desſelben ausrufen (falls er nicht 
ſchon im Katalog angegeben werden foll) und haben für die Auskunft zu forgen, die das Pu- 
blikum wuͤnſcht. Man wendet dagegen ein, daß auch in Paris dieſe Einrichtungen nicht vor 
Wißbräuchen gefhüst haben; dieſe haben ſich aber erſt unter der ſchlaudrigen Wirtſchaft der 
letzten Jahrzehnte eingeſchlichen, ſeit napoleoniſcher Zeit hat die große Blüte des Kunſtauktions- 
weſens in Frankreich auf dieſen Experten beruht. Auch der Einwand, daß ſie bei uns nicht zu 
finden wären, iſt hinfällig, haben wir doch Hunderte von Kunſthiſtorikern, von denen eine 
beträchtliche Zahl keine oder höchſt untergeordnete Stellungen haben. Man braucht keines- 
wegs Experten für jede Spezialität; auch in Paris ziehen dieſe, wenn ſie ſich in etwas wenig 
auskennen, beſondere Kenner heran, und wenn fie dann noch zweifelhaft find, helfen fie ſich 
im Ratalog mit Beſtimmungen wie „attribue à“, „Ecole de“ uff. Durch dieſe Experten werden 
auch die un verantwortlichen Makler überflüffig, die jetzt durch ihre Auskünfte über die einzelnen 
Kunſtwerke das Publikum nur irreführen und es zu unſinnigen Preiſen verführen. Man ſagt: 
mundus vult decipi, ergo — aber dieſe Schwindelpreiſe, zu denen jetzt oft die törichteſten, 
kunſtloſcſten Sachen hinaufgetrieben werden, find keineswegs bloß der Schaden des einzelnen, 
ſie treffen die Geſamtheit, treffen auch die öffentlichen Sammlungen, da ſie die Preiſe immer 
weiter hinauftreiben und da die Händler und die Beſitzer von Kunſtwerken ſich bei ihren Forde- 
rungen darauf beziehen. 

Selbft wenn man den deutſchen Kunſthandel für das Inſtitut der Experten noch nicht 
für reif oder die Zahl der für den Kunſthandel in Deutſchland wichtigen Orte gegenüber dem 
einen Paris für zu große halten ſollte (außer Berlin und München kommen noch Leipzig, 
Frankfurt, Köln und Stuttgart in Betracht), müßte doch auf der Trennung von Rurfthandel 
und Kunſtauktion beſtanden werden. Die Verſuchung, daß der Auktionator feine Auktionen 
für feinen eigenen Kunſthandel ausnüßt, in feinen Verſteigerungen auch für ſich kauft und 
verkauft, daß er die Preiſe ſteigert im Intereſſe ſeiner eigenen Ware, daß er ganze Sammlungen 
aufkauft und dann bei ſich verſteigert: dieſe und ähnliche üble Mißbräuche, die ſelbſt bei den 
größten Auktionshäuſern des Auslandes, wo das Verbot nicht exiſtierte, gelegentlich einge 
riſſen waren, find der Ruin eines geſunden Auktions weſens und wirken unheilvoll auf den 
ganzen Kunſthandel. Eine ſtarke Beſchränkung der Kunſtauktionshäuſer, welche die Folge ſein 
würde, wäre auch keineswegs vom Übel, da bei dem leider raſch ſchwindenden Privatbeſitz 
an Kunſtwerken die Auktionen bald einen ſtarken Rückgang auſweiſen müſſen.“ 

Die hier ganz ſachlich umſchriebenen Mißſtände find in den letzten Jahren fo offenkundig 
geworden, der völlig irreführende, ja betrügeriſche Charakter einer großen Zahl der Kunſt- 
auktionen der letzten Jahre iſt fo unleugbar, daß jeder Kunſtfreund für ein ſolches Geſetz dank⸗ 
bar fein müßte. Vor allem aber meinen wir, müßte das „neue Regime“ möglich ft bald bieſen 
Entwurf aufnehmen und in forgfältigem Ausbau zum Geſetze erheben. Unſer Kultusminiſterium 
wird ſich hoffentlich durch die leidenſchaftlich revolulionäre Gebärde einzelner Künſtler und 
Künſtlerkreiſe nicht beirren laſſen, deshalb den unverminderten kapitaliſtiſchen Spekulationen 
dieſer Leute entgegenzuwirken und ausſchließlich das Wohl der Allgemeinheit und der ge- 
ſunden Mehrung ihres Kunſtbeſitzes im Auge behalten. 


SO 
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Is Thema iſt „Sozialiſierung der Kunſt“. Ich beabſichtige nicht, das Thema ſelbſt 
zu ſpielen. Es ſollen hier nur einige Falle verzeichnet werden, die irgendwie damit 
in Beziehung ſtehen. Ihre Mehrzahl zeugt nicht von der Feuchtbarkeit des Ge- 
dantens, ſondern vom Mißverſtehen und Verbiegen desſelben und üblen Begleiterſcheinungen, 
auf die nicht früh genug geachtet werden kann, wenn nicht auch das Gute unfruchtbar gemacht 
werden ſoll. 


** * 
** 


Lübeck hat feinen „Fall Göhler“. Unſer geſchätzter Mitarbeiter Dr. Georg Göhler hat 
ſeit 1915 die künſtleriſche Leitung des Lübecker Muſiklebens innegehabt und durch feine Aus- 
geſtaltung der Sinfoniekonzerte und der Volkskonzerte ein Kulturwerk vollbracht, das auch 
dann den Dank aller wahren Kunſtfreunde verdiente, wenn es nicht unter den ſchwierigen 
Verhältniſſen der Kriegszeit zuſtandegekommen wäre. Nun iſt er vom Vorſtand des „Vereins 
der Maſikfreunde“ plötzlich entlaſſen worden. Einer Angabe von Gründen bedurfte es nicht, 
da der Vertrag immer nur von Jahr zu Jahr lief — fo war gerade im Hinblick auf die Kriegs- 
verhältniffe vereinbart worden —, und die Berechtigung des Vorſtandes zu feinem Vorgehen 
im ſtreng juriſtiſchen Sinne wird auch gar nicht beſtritten. 

Um ſo übler wirkt das ganze Vorgehen vom Standpunkt des menſchlichen Anſtandes 
und vor allem im Hinblick auf die würdige Vertretung der künftlerifhen Intereſſen einer Ge- 
ſamtheit. Auf dieſen letzten Punkt kommt es uns hier allein an. Die zahlreichen Artikel in 
den Lübecker Zeitungen gehen uns, ſoweit fie Perſönliches berühren, weiter nichts an. Dr. Georg 
Söhlers reiner künſtleriſcher Idealismus iſt noch nie beſtritten worden, und wenn er jetzt von 
den künſtleriſchen Organiſationen ſeiner Berufsgenoſſen nicht die Unterſtützung gefunden 
hat, die ihm der Sache wegen unbedingt hätte zuteil werden follen, fo liegt es daran, daß er 
ſich aus idealen Gründen gegen manche Unternehmungen dieſer Organiſationen geſträubt 
hat. Ob er dabei im Recht oder Unrecht war, iſt in dieſem Zuſammenhange gleichgültig, die 
Spdealität feiner Gründe ift ihm auch von feinen Gegnern noch nie beſtritten worden. Übrigens 
hat ſich das Orcheſter geſchloſſen auf feine Seite geſtellt, und aus allen Preſſeſtimmen geht her⸗ 
vor, daß die ernſt zu nehmenden Muſikfreunde Lübecks die Partei des gemaßregelten Dirigenten 
ergriffen haben. 

Für die Allgemeinheit wichtig find die Unterlagen, die überhaupt den ganzen Fall 
ermöglichen. Das Lübecker Orcheſter gehört zur Gruppe der ſogenannten Konzert- Vereins- 
orcheſter. Wir hatten bisher in Deutſchland Hoforcheſter, Städtiſche, Vereins- und Privat- 
orcheſter. Eine ſelbſtändige Orcheſt er⸗Republik, wie fie das Berliner Philharmoniſche Orcheſter 
darſtellt, iſt eine vereinzelte Erſcheinung. Die Hoforcheſter werden ja in Zukunft wegfallen; 
ſie einfach in Staatsorcheſter umzuwandeln, wird kaum angehen, da es doch geographiſch zu 
enge Kreiſe ſind, die den Vorteil dieſer Einrichtung genießen. Man wird ſie alſo auch in 
Städtiſchen oder Städtebund-Orcheſter umwandeln müffen. Eigentliche Privatorcheſter gibt 
es nur noch ſehr wenige, und man kann damit rechnen, daß dieſe geſchäftliche Unternehmungen 
von Dirigenten hald ganz ausſterben. Ziemlich zahlreich ſind dagegen noch die Vereinsorcheſter. 
Dieſe verdanken ihr Dafein Vereinigungen von Muſikfreunden — gewöhnlich find es ordent- 
liche und außerordentliche Mitglieder —, die durch Zahlung eines beſtimmten gahresbeitrages 
die Grundlage für die Exiſtenzmöglichkeit des Orcheſters ſchaffen. Als Gegenleiſtung erhalten 
die Mitglieder das Anrecht auf den Beſuch der Konzerte oder der Hauptproben. Es wird alſo 
da nicht etwa ein Opfer für die Kunſt gebracht, und auch von Mäzenatentum iſt nicht die Rebe. 
Trotzdem ſollen die geſchichtlichen Verdienſte dieſer Vereinigungen keineswegs verkannt wer- 
den. Aber dieſe Form hat ſich überlebt. Die allgemeine muſikaliſche Bildung oder doch wenig 
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ſtens das Verlangen nach guten muſikaliſchen Darbietungen, ift heute in Deutſchland fo ver- 
breitet, daß ſelbſt in verhältnismäßig kleinen Städten ein ausreichendes Publikum für eine 
betrachtliche Zahl ernſter Konzerte vorhanden iſt. Es kann ſich höchſtens noch um die Or⸗ 
ganiſation dieſes Publikums handeln, und als ſolche würden dieſe Vereinigungen von Muſik- 
freunden auch für die Zukunft noch von großem Werte fein. Seitdem aber in unſern Orcheſtern 
„Liehhaber“ nicht mehr mitſpielen können und die Entwicklung der ſinfoniſchen Literatur 
eine ſtarke Beſetzung der Orcheſterkörper gebietet, iſt es ausgeſchloſſen, daß ein Orcheſter durch 
die Einnahmen ſeiner öffentlichen Sinfoniekonzerte leben kann. Selbſt wo, wie in Berlin, 
durch die zahlreichen privaten Unternehmungen von Soliſten und Chorkonzerten mit Orcheſter- 
degleitung eine Orcheſtervereinigung faſt täglich beſchäftigt iſt, find die Koſten aus dieſen Ein- 
nahmen nicht zu decken. Das am meiſten beſchäftigte Berliner Philharmoniſche Orcheſter 
3. B. hat jahrelang während der Sommermonate in Scheveningen als Badekapelle ſpielen 
miiſſen, um leben zu können. Erſt feit einigen Jahren iſt es durch einen ſtädtiſchen Zuſchuß, 
für den als Gegenleiſtung volkstümliche Ronzerte während der Sommerzeit geboten werden, 
von dieſer unwürdigen Fron befreit worden. Anderwärts haben ſich die Orcheſtermuſiker 
durch eine private Tätigkeit — Ausſpielen auf Tanzboden, bei Geſellſchaften und dergl. — 
ihr immer noch dürftiges Brot erwerben müſſen. Das find der Künſtler und der Kunſt un- 
würdige Zuftände. Den Mitgliedern küuͤnſtleriſcher Orcheſtervereinigungen dürfte keine andere 
Nebenbeſchäftigung, als allenfalls die des Muſikunterrichts zugemutet werden. 

Wie ſchon betont, haben die ſogenannten Vereinigungen der Kunſtfreunde an dieſen 
Derhältniffen nichts geändert. Dieſe Muſikfreunde haben für ihre Beiträge Konzerte erhalten. 
Daß der eine und andere muſikfreundliche Bürger höhere Zuſchüſſe leiſtete, iſt nicht dieſen 
Vereinigungen gutzuſchreiben. Aber dieſe Vertröftung auf ſolch freiwilliges Mäzenatentum 
ift auch vom höheren kunſtpolitiſchen Standpunkte aus unzulänglich, weil unſicher. 

Es haben denn auch längft eine ſtets wachſende Zahl von ſtädtiſchen Körperſchaften 
es als Pflicht erkannt, hier einzuſpringen. Mehr noch als das Theater iſt die ſinfoniſche Konzert 
mufit ein Volksbildungsmittel allererſten Ranges, und es iſt eine Pflicht der zur Pflege dieſer 
Volksbildung berufenen Gemeinden, die finanziellen Möglichkeiten einer ſolchen künſtleriſchen 
Muſikübung zu ſchaffen. Als Gegenforderung muß dafür die Deranftaltung von Konzerten 
gefordert werden, die auch dem Unbemittelten zugänglich find. 

Zahlreiche Städte haben den nächſtliegenden Ausweg gewählt und die Orcheſter in 
ſtädtiſche Verwaltung genommen. Andere Städte waren dazu zu ͤngſtlich und haben ſich 
damit begnügt, an die Privatorcheſter oder die beſtehenden Vereinigungen der Muſikfreunde 
einen Zuſchuß zu bezahlen. Das iſt offenbar vielfach als läftige Pflicht empfunden worden, 
fo daß manche Städte ſich für dieſe Leiſtung nicht einmal das Recht der künftlerifhen Mit- 
beaufſichtigung gewahrt haben. Dieſen Zuftänden muß zum Wohle der Runft, vor allem 
aber des nach Kunſt verlangenden Volkes, ein Ende gemacht werden. Die Selbſtherrlichkeit 
des privaten Unternehmertums, aber auch der un verantwortlichen und nach ihrer Zufammen- 
ſetzung zum künſtleriſchen Urteil durchaus nicht berufenen Konzertvereins-Vorſtände muß 
aufhören. Sie führt notwendigerweiſe zu unerträglichen Verhältniſſen. Wir wählen als nahe 
liegendes Beiſpiel die Stadt Lübeck und bemerken nur nebenher, daß ſich gleichzeitig in Dort; 
mund ganz ahnliche Dinge abgeſpielt haben. 

Oer Zahres haushalt des Lübecker Orcheſters beträgt rund 160000 4. Der Konzert- 
Verein hat 94 ordentliche und 600 außerordentliche Mitglieder. Die letzteren haben zur Ver 
waltung nichts zu ſagen, ſondern bezahlen nur jährlich 10 &, für die fie Zutritt zu den Haupt- 
proben haben. Es ift nicht anzunehmen, daß auch nur ein einziges dieſer außerordentlichen 
Mitglieder dieſe 10 & nicht ebenſo gern ohne Vermittlung eines Vereins für den Beſuch der 
Proben anlegen würde. Durch die ordentlichen Mitglieder kommen etwa 1200 4 Mehr- 


beitrag ein. Sonſt zahlen auch fie nicht mehr, als den KNonzertbeſuch. Für dieſe doch wirklich 
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geringe Leiſtung haben fie bzw. hat der von ihnen gewählte Vorſtand das alleinige VBerfügunge- 
recht. Die entſcheidenden Perſönlichkeiten in dieſem Vorſtand find zurzeit ein Waſchefabrikant 
und ein Rolonialwarenhändler. Gewiß ja nützliche und ehrenwerte Berufe, keineswegs aber 
eine Gewähr für ein beſonders künſtleriſches Urteil. Rund 30000 & kommen durch die fonfti- 
gen Ronzerteinnabmen ein. Die Hauptſummen aber werden aufgebracht durch 20000 4 
vom Sommertheater, 47000 & für den Operndienſt am ſtädtiſch geleiteten Theater und 
50000 & ſtädtiſchen Zuſchuß. Unter dieſen Verhältniſſen iſt es doch geradezu lächerlich, eine 
für die ganze Stadt fo weſentliche Kunſteinrichtung unter das autokratiſche Regiment einiger 
in Kunſtdingen Unberufenen, jedenfalls der Öffentlichkeit nicht verantwortlichen Männer zu 
ſtellen. Zch will mich auf die Beſchuldigungen, die in verſchiedenen Zeitungsſtimmen erhoben 
werden, gar nicht näher einlaſſen. Aber es wäre ein Ausnahmefall, wenn nicht auch in Lübeck 
unter dieſen Umſtänden perſönliche Liebhabereien die ſachlichen Geſichtspunkte verdunkelten. 
Gerade dieſe „Liebhaber“ pflegen einzig Hochachtung vor dem Geldbeutel zu haben und faſſen 
auch den ſtädtiſchen Kapellmeiſter weniger als Künſtler für das Volk, denn als Unterhaltungs- 
gegenſtand für die reichen Geſellſchaftskreiſe, wohl gar als einen muſikaliſchen Hausdiener 
für ihre Privatgeſellſchaften auf. Mit dieſen Zuſtänden — wie geſagt, ich will hier keineswegs 
ausſchlie lich oder auch beſonders auf Lübeck hinweiſen, denn fie liegen in den geſchilderten Ver- 
bältniffen begründet — muß es ein Ende haben. Die Orcheſter müſſen vergeſellſchaftet werden. 


* * 
* 


Die Verſtaatlichung der Orcheſter iſt auch das einzige Mittel, um der Entwicklung ihrer 
Organiſationen ins rein Gewerkſchaftliche aorzubeugen. Es iſt in dieſen Wochen eine für unſer 
ganzes Nunſtleben wertvolle Organiſation der „Vereinigten Berufsverbände der deutſchen Ton- 
künſtler“ zuſtandegekommen, auf die ich gelegentlich fpäter noch einmal näher eingehen werde. 
In der Gruppe der ausübenden Künſtler fehlen dabei die zwei weitaus größten Organiſa⸗ 
tionen, der „Deutſche Muſiker-Verband“ und der „Orcheſter Bund“. Der erſtere, deſſen 
17000 Mitglieder ſich zumeiſt aus jenen gewerblichen Muſikern zuſammenſetzen, für die ich 
als meiſt bekannten Typus den Kaffeehausmuſiker nenne, wird ſich offenbar ganz den Ge- 
werkſchaftsorganiſationen anſchließen. Davon iſt die Auffaſſung der muſikaliſchen Tätigkeit 
als „Arbeit“ mit dem ganzen Drumherum der Regelung aller Leiſtungen und ihrer Entlohnung 
nach den Grundſätzen der Arbeitergewerkſchaften unzertrennlich. Beim „Orcheſter- Bund“, 
der hauptſächlich aus den großen ſtädtiſchen und bisherigen Hoforcheſtern beſteht, herrſchen 
offenbar noch Bedenken vor dieſem Schritte. Da möchte man doch wohl eher als Künſtler, 
denn als Arbeiter angeſehen werden. Die baldige Verſtaatlichung aller größeren Orcheſter 
iſt das einzige Mittel, den Orcheſter- Bund vor dieſer Entwicklung ins Gewerkſchaftliche zu 
bewahren. Denn es iſt klar, daß bei einem ſozial regierten Volkeſtaate die Entlohnungsfrage 
und die Arbeitsforderung von einem Standpunkte aus geregelt wird, den auch der Arbeit- 
nehmer als billig anerkennen muß. Zedenfalls liegt es im Geiſte dieſes Volksſtaates, daß 
Streitfragen hier nicht durch Gewaltmittel, ſondern auf dem Verſtändigungswege gelöft wer- 
den müſſen. Daß dieſer Geiſt in unſeren Orcheſtern zur Herrſchaft gelangt, iſt unbedingt not- 
wendig, wenn unſere Kunſt nicht unheilbaren Schaden leiden ſoll. Es ſind in dieſen wenigen 
Wochen feit Ausbruch der Revolution Erſcheinungen zutage getreten, die jeden Dernünftigen 
davon überzeugen müſſen, daß es ſchlechthin unmöglich iſt, die auf den anderen Gebieten der 
Arbeitsleiſtung üblichen Anſchauungen einfach auf das der Kunſt zu übertragen. Es iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß z. B. im Opernbetriebe das Orcheſter jederzeit die Möglichkeit hat, durch 
Streiks alles künſtleriſche Schaffen zu vereiteln. Am Deulſchen Opernhaus in Charlottenburg 
z. B. erreichten die Lohnforderungen des Orcheſters eine ſolche Höhe, daß bei ihrer Bewilli- 
gung das znſtitut trotz des großen in der Erlaſſung der Miete liegenden Zuſchuſſes der Stadt 
einfach unmöglich wurde. Noch ſchlimmer iſt es, wenn dieſe Organiſationen ihre Machtſtellung 
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benutzten, um aufs Künſtleriſche Einfluß zu gewinnen. Es iſt bekannt geworden, daß das ehedem 
königliche Orcheſter in Berlin unter Androhung des Streikes erklärt hat, den „Noſenkavolier“ 
von Rihard Strauß wegen feiner großen Schwierigkeit nicht mehr ohne beſtimmte Striche 
zu ſpielen. Es braucht gar nicht erwogen zu werden, ob in dieſem Falle vom Orcheſter wirk- 
lich eine zu große Anſtrengung gefordert wird, ſie iſt jedenfalls bisher geleiſtet worden, ohne 
daß die Herrſchaften darunter ſichtlichen Schaden gelitten hätten. Es handelt ſich hier um 
ein Grundſätzliches. Vor hundertzwanzig Jahren haben die Muſiker Mozart für zu ſchwierig 
erklärt, ſogar die Rammermufilfpieler wieſen damals die Stimmen feiner Quartette wegen 
Kakophonie zuruck. Der berühmte Celliſt Schuppanzigh erklärte die Celloſtimmen in Beet- 
hovens Quartetten für unſpielbar. Richard Wagners „Triſtan und Zſolde“ iſt nach achtund⸗ 
ſiebzig Proben in Wien als unaufführbar beiſeitegelegt worden. Ich erwähne dieſe Fälle, 
die ſich durch die ganze Muſikgeſchichte wiederholt haben, nur, um zu zeigen, wohin wir kämen 
oder genauer, wo wir noch ſtänden, wenn die ſchöpferiſche Kunſt in der Art von der willfährigen 
Leiſtung der Maſſe der reproduzierenden Muſiker abhängig gemacht würde. Es liegt im Weſen 
dieſer Kunſt, daß der Ausübende durch die Anforderungen des Schöpfers zu immer höheren 
Leiſtungen angeſpornt wird. Es ſpricht Bände, wenn heute jedes mittlere Stadttheater eine 
Aufführung von „Triſtan und Iſolde“ zuſtandebringt, die vor zwei Menſchenaltern vom erſten 
Muſikinſtitut der Welt als unmöglich bezeichnet wurde. Damit ſoll natürlich nicht der willkür⸗ 
lichen Häufung von Schwierigkeiten das Wort geredet werden, in der ſich manche modernen 
Romponiften aus ſchöpferiſcher Impotenz gefallen. 

Es iſt ja anzunehmen, daß die jetzige Überfpannung des Machtgefühls der Arbeitnehmer 
ſich wie eine Krankheit austoben wird und daß man ganz von ſelbſt wieder zur Einſicht ge- 
langt, daß das Zuſtandekommen eines Werks von der geiſtigen Beherrſchung abhängig iſt und 
darum eine Unterordnung unter einen geiſtigen Herrſcher nicht zu umgehen iſt. Gerade für 
das Zuſtandekommen der großformatigen Kunſt in Theater und Muſik bedarf es des Zufammen- 
wirtens zahlreicher Kräfte, und es liegt in der Natur der Sache, daß die untergeordneten 
Faktoren am zahlreichſten find. Wird nun, wie es das ſozialiſtiſche Prinzip bis jetzt getan hat, 
die Macht einſeitig der Maſſe und nicht der Qualität zugeteilt, fo iſt ein fruchtbares kuͤnſtleriſches 
Schaffsn undenkbar. Echte Sozialiſierung bedeutet Ein- und Unterordnung in eine gemeinſame 
Sache; ſie iſt weit mehr eine Verpflichtung, als ein Recht. Augenblicklich verſtehen weite Kreiſe 
Sozialiſierung im grob materialiſtiſchen Sinne als eine umgekehrte Ausbeuterei. 

* 1** 

Sozialiſierung der Kunſt bedeutet natürlich auch eine Verpflichtung an die Kunſt oder, 
was dasſelbe iſt, an die Art der Darbietung dieſer Kunſt ans Volk. Man mag noch ſo ſehr die 
finanzielle Hebung und Sicherſtellung der weitaus größten Zahl der Schauſpieler für notwendig 
halten und deshalb der Sozialiſierung der Schauſpielbetriebe das Wort reden, ſie iſt moraliſch 
doch nur dann berechtigt, wenn damit die Arbeitnehmer auch verpflichtet werden, der für ihr 
Wohl ſorgenden Allgemeinheit gute Ware zu liefern. Es wäre geradezu ein Wahnſinn, Theater- 
betriebe zu ſozialiſieren, die dann dem Volke dieſelbe Kunſt böten, wie bisher die übelſten Ge- 
ſchäftstheater in ihrer Spekulation auf die oberflächlichen oder gar niedrigen Inſtinkte. Es 
muͤſſen deshalb entſprechende Verpflichtungen überall grundfäglih feſtgelegt werden, wo 
man zur Sozialiſierung künſtleriſcher Betriebe ſchreitet. Die Forderung ſcheint ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, wird aber gleichwohl ſelbſt an ſolchen Stellen nicht befolgt, die vorbildlich wirken müßten. 
So hat ſich der ſächſiſche Künſtler-Hilfsbund die Bekämpfung des Schmierenunweſens zum 
Ziel geſetzt. Unter Leitung tüchtiger Theaterfachmänner iſt eine Truppe zuſammengeſtellt 
worden, die in jene kleineren Städte Sachſens geſchickt wird, die kein eigenes Theater haben. 
Die techniſche Frage der Bühne iſt gut gelöſt. Aber das Programm dieſer Schauſpielertruppe 
ſetzt ſich ausſchließlich aus oberflächlichen Luſtſpielen und Schönherrs „Weibsteufel“ zuſammen. 
Das heißt doch den Teufel mit Beelzebub vertreiben. Wir hören als Entſchuldigung, daß der 
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ſächſiſche Künſtlerhilfsbund, der unter behördlicher Flagge ſegelt, nur eine wirtſchaftliche Or- 
ganiſation ſei. In ganz nuͤchternes Deutſch überſetzt heißt das Geſchäftsmacherei, auf Koſten 
der Runft. Es ſteht ungefähr auf d erſelben Stufe, wie wenn das Bordellweſen in ſtadtiſche 


Verwaltung genommen wird. R N 
* 


„Der Menſchheit Würde ift in eure Hand gegeben“, hat Schiller den Künſtlern zu- 
gerufen und damit das Verantwortungsgefühl der Künſtler aufgerufen gegen die Kunſt und 
gegen die Gefamtheit. Darum geſtehen wir gerade dem Künſtler auch in geſchäftlichen Dingen 
Veſpaſians Non olet nicht zu. Es war darum die unglücklichſte Verteidigung, die der ſonſt ſo 
tüchtige Paul Scheinpflug für die Mitwirkung des von ihm geleiteten Blüthner⸗Orcheſters 
an der Gedenkfeier für Liebknecht und Roſa Luxemburg wählen konnte, daß das Orcheſter 
gezwungen ſei, Geld zu verdienen. Inzwiſchen iſt man ſich deſſen wohl bewußt geworden, und 
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Heinrich Schulz hat in einem Briefwechſel mit dem Kultus- 
miniſter Haeniſch nun das in letzter Zeit ſehr beliebte Regiſter des Menſchlichen gezogen. Als 
Politiker bin ich ſchroffſter Gegner, als Menſch vermag ich die Teilnahme nicht zu verſagen. 
Es liegt ganz fern, die Ehrlichkeit Liebknechts und feiner Aufpeitſcherin anzuzweifeln. Aber 
es iſt doch nicht zu leugnen, daß beide namenloſes Unglück über uns gebracht haben, und es 
iſt wirklich kein Grund einzuſehen, daß eine von dieſem Unglück betroffene Geſellſchaft nun 
nachträglich die von ihnen heraufbeſchworene Gefahr betrauert oder gar noch feiert. Mir 
ſcheint, es werde jetzt von ſozialdemokratiſcher Seite das menſchliche Gefühl recht parteiiſch 
aufgerufen. Man wird den Verdacht nicht los, daß es oft aus theoretiſchen Barteigrundfägen 
geſchieht. Warum ſoll nicht das menſchliche Gefühl von uns andern, in dieſem Falle ſicher 
der Mehrheit, geſchont werden? Aber ich fürchte, die ſchon immer den Deutſchen lähmende 
Theoretiſiererei wird dann erſt recht Trumpf. Schon treibt wieder die Ausländerei in der 
Kunſt die hunteſten Blüten und dieſe Treibhäusler, die uns hitzig franzöſiſche und italieniſche 
Kunſt aufdrängen, während noch unſere Gefangenen gemißhandelt werden und der Feind 
feinen Sieg mit ſadiſtiſcher Wolluſt am deutſchen Volke ausläßt, ſonnen ſich ſtolz in ihrer 
Vorurteilsloſigkeit. Nichts iſt doch beſchränkter, als ein derartiger geiſtiger Hochmut. Das 
zeigt ſich ſchon in den Objekten, denen er feine Gunft zuwendet. 

Dem Deutſchen Opernhauſe in Charlottenburg kann man leichthin einige Dutzend 
deutſcher Opernwerke aufzählen, die es uns ſchuldig iſt, aber es wurde mit aller Haft die reich; 
lich abgeleierte „Ca valleria rust icana“ herausgebracht. Auf den Konzertprogrammen häufen 
ſich die ausländiſchen ſinfoniſchen Werke, denen unſer Publikum durchweg ablehnend gegen- 
überfteht. Frankreich überlegt jetzt eben erſt, wie einige Zeitungsrundfragen beſtätigen, ob 
es die Werke der verſtorbenen deutſchen Muſiker wieder aufnehmen ſoll, und rüftet, genau 
wie Stalien und England, auch auf küuͤnſtleriſchem Gebiete zum Aushungerungskrieg gegen 
uns. Wir ſind natürlich vorurteilslos, und wenn ſchon jemand ausgehungert werden ſoll, 
fo find es unſere eigenen Romponiften. 

Die Fremden kennen uns und leiſten ſich deshalb geradezu groteske Herausforderungen. 
Während die Polen im Oſten ihren Schakalgelüſten am wunden Körper Oeutſchlands frauen, 
bat der polniſche Komponiſt Felix Nowowiejski ſich den Saal der Akademiſchen Hochſchule 
für Muſik für zwei Konzerte geſichert. Der Herr, einer der größten Reklamehelden unter den 
Komponiſten, benutzte die Gelegenheit zu einer großpolniſchen Agitation. Ich bin nicht rach⸗ 
gierig und wünſchte deshalb Herrn Nowowiejski nur den zehnten Teil der Prügel, die ſich 
ein deutſcher Komponiſt bei einem ähnlichen Verhalten in Warſchau beſehen hätte. Damit 
die übrigen neun Zehntel nicht ungenutzt blieben, follten fie auf den Buckel der deutſchen Michel 
und vor allem jener „deutſchen“ Kritiker niederhageln, die auch in ſolchen Stunden uns noch 
die Znternationalität der Kunſt predigen. 

* 


* 
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Die Kunſt iſt auch interkonfeſſionell. Man muß das nur richtig auffaſſen. Der Deutſche 
ift in dieſen Bingen nicht gelenkig genug. In Berlin wird jetzt ein Paſſionsſpiel „Chriſtus“ 
von Georg Fuchs aufgeführt. Ein verkünſteltes Oberammergau, aus dem Amüſiergeiſt 
der maſſigen Shaurevue inſzeniert. Das Buch von Georg Fuchs mag urfprüngli nicht fo 
ſchlimm ausgeſehen haben, und ſo ließ ſich der gediegene, chriſtlich empfindende Muſiker Mart in 
Grabert für die Kompoſition gewinnen. Martin Grabert iſt ein deutſcher Muſiker, und fo 
kann es nicht ſehr überraſchen, daß er ſich keinerlei ſchriftliche Gewähr geben ließ und nur mit 
allen Kräften die Vollendung ſeines Werkes betrieb. Der Dichter Georg Fuchs war denn 
auch höchlichſt zufrieden. Dann aber ging er hin und ſuchte fein Werk auch zur Aufführung 
zu bringen. Es bildete ſich ein Syndikat unter der Leitung der Herren Bryk und Löwy. Man 
ſieht, die Sache fängt an, interkonfeſſionell zu werden. Und nun wird plötzlich der „Chriſtus“ 
in Berlin ohne die Muſik Martin Graberts aufgeführt. Das Syndikat erklärt, die Muſik trage 
einen fo proteſt ant iſchen Charakter, daß fie ſich für die Aufführung im katholiſchen Suden 
nicht eigne. Es iſt doch ſchlimm um dieſe konfeſſionellen Gegenfäße, aber ſchön um die Be- 
ſorgnis des Syndikats, daß ſich, um keinen zu verletzten, nun die Muſik von dem — Zuden 
Felix Robert Mendelsſohn ſchreiben ließ. 

Die Geſchichte iſt aber noch nicht zu Ende. Die etwas daneben geratenen Nachkömm- 
linge des Leſſingſchen „Nathan“ vom Wiener Syndikat haben mit ihrer Begründung nämlich 
„gemogelt*. Der Grund für die Ablehnung der Muſik Graberts liegt in feiner Zugehörigkeit 
zur „Genoſſenſchaft deutſcher Tonſetzer“. Der Geſchäftsführer des Paſſionsſyndikats, Herr 
Bryk, iſt nämlich auch Generalagent der Geſellſchaft der Autoren, Komponiſten und Muſik- 
verleger in Wien, eines Konkurrenzunternehmens gegen die Genoſſenſchaft deutſcher Ton- 
ſetzer, und es iſt der Geſchäftsneid des Herrn Generalagenten, dem wir dieſe Vergewaltigung 
eines deutſchen Küͤnſtlers zu danken haben. Kapitalismus in der Runft. 


* * 
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Zum Schluß noch etwas Heiteres. Unſer Berliner Philharmoniſches Orcheſter iſt eine 
Künſtler-Nepublik. Seine Mitglieder können alſo nicht ſtreiken, da fie ihre eigenen Arbeit- 
geber find. Damit fie aber nun dieſes jetzt fo beliebten Vergnuͤgens nicht ganz verluftig gingen, 
haben fie kurzlich doch geſtreikt. Aber aus künſtleriſchen Gründen. Der Dirigent George Weller 
hatte das dringende Bedürfnis, uns mit einem ausſchließlich aus ruſſiſchen Kompoſitionen 
beſtehenden Konzerte aufzuwarten. Darunter war eine ſogenannte Sinfonie von Golyſcheff. 
Das Publikum nahm das Tongewinſel humoriſtiſch auf, die Philharmoniker aber waren bei 
der Peobe böſe geworden und hatten ſich geweigert, den zweiten Satz zu ſpielen. Es gibt 
zwar jetzt keine faulen Apfel, vor denen man ſich zu fürchten hätte, aber man kann ja nicht 
wiſſen, es könnte auch ein richtiger Muſikliebhaber eine Handgranate bei ſich haben. Kurzum, 
die Philharmoniker getrauten ſich nicht, dieſes furchtbare Stück dem Publikum anzubieten. 
Es ſoll ſich nun nachträglich herausgeſtellt haben, daß in der Probe bei der Verteilung der 
Blätter ein Verſehen unterlaufen war, ſo daß die verſchiedenen Gruppen des Orcheſters zur 
ſelben Zeit verſchiedene Teile des Werkes geſpielt hatten. Das Schönſte aber iſt, daß weder 
der anweſende Romponift, noch der Dirigent etwas von dieſer Verwechſlung gemerkt haben. 

Karl Storck 
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Spartakus, der Urmenſch Der Dank des Spießers 
Späte Erkenntnis 


Ha der deutſchöſterreichiſchen Wochenſchrift „Das Neue Reich“ (Schrift: 
N leitung Dr. Joſeph Eberle, Verlagsanſtalt Tyrolia, Wien) geht 
S Alois Prinz Liechtenſtein der Frage, die uns alle in Atem hält, 


mit ſo blankem Spaten auf den Grund, daß ſeine Betrachtungen 


nachdenklicher Beachtung empfohlen ſeien, vor allem der Kreiſe, die ſich noch 


immer in Selbſttäuſchung über die Nähe und Größe der Gefahr wiegen. „Es 
hat“, ſo ſchreibt der Prinz, „zu allen Zeiten ſoziale Bewegungen gegeben. Weder 
das Altertum noch das Mittelalter waren frei davon; ebenſowenig die Renaiffance 
als die Ara der Reformation. Über die prähiſtoriſche Periode find wir nicht hin- 


reichend unterrichtet. Aber da Habgier und Appetit ſeit Erſchaffung unſeres Ge- 


ſchlechtes ihm als weſentliche Merkmale anhaften, dürften ſoziale Regungen und 
Wirrniſſe, ſobald es einen wenn auch rohen primären Anſatz zu einer menſch— 


lichen Geſellſchaft auf Erden gab, ſelbſt in Höhlen und unter Zelten mit Stein- 


und Bronzewaffen ausgefochten worden fein. 


Der unverfälſchte Urmenſch iſt Spartakus, der auch im zwanzigſten Jahr- E 


hundert wie am Frühmorgen der Weltgeſchichte, ſobald er ſich ungehemmt weiß, 
entſchloſſen iſt, zuzugreifen und ſich zu arrondieren, ſoweit es geht. Jedermann 
iſt ſich ſelbſt nicht bloß der Nächſte, ſondern auch der Einzige. 

Dabei verſtößt er freilich gegen die Grundbedingungen jeder Kultur, und 
zwar um ſo ärger, je komplizierter, vornehmer, edler und höher ſie gediehen iſt. 

Deswegen richtet jedes Geſetzbuch, jede ſittliche Vorſchrift gegen dieſen uns 
allen innewohnenden Trieb möglichſt unüberſteigliche Schranken auf. Der kürzefte 
und älteſte Kodex mit göttlicher Sanktion, der Dekalog. den Moſes vom Betge 
Sinai ſeinem Volke heruntertrug, erhebt im ſiebenten Gebote eine Warnung 
gegen die ſchlimmſte unſerer Leidenſchaften, welche alle anderen unter ihre Raben- 
fittiche verbirgt, ſie aufſtachelt und befriedigt. 

Das Merkwürdigſte an dieſer unſerer gefährlichen Anlage iſt, daß ſie, um 
ſich der Maſſen zu bemächtigen, unter der Maske des Altruismus ſich verhüllt, 
die edelſten Gefühle ihnen vorſchwefelt, und zuletzt feſt an ihre Uneigennützigkeit 
glaubt, obwohl ſie ein wahres Ungetüm an Selbſtſucht iſt, die mit dem Kinde 
geboren, erſt mit dem letzten Atemzuge des Greiſen erliſcht, die im Reichen nicht 
ſchwächer iſt als im Armen und den Kapitaliſten ebenſo mächtig aufwühlt wie 
den Proletarier. 

Derzeit, unter der Herrſchaft der europäiſchen Revolution, erfriſchen ſich 
ergraute Börſenwölfe an der jungen Freiheit der Republiken, Kriegsgewinner 
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plätſchern in dem Volksbade der demokratiſchen Welle, Sozialiſten verſprechen 
der nächſten Generation und Kommuniſten ſchon der heutigen goldene Tage; 
neue Männer rücken in alte Amter, und Gott gibt ihnen, wie ſie behaupten, dazu 
den Verſtand. An allen Straßenecken leſen wir ihre Aufrufe und Reklamen. — 

Die ſoziale Frage unſerer Zeit hat ihre ſpezielle Urſache in den techniſchen 
Fortſchritten der Maſchinen, in der Erleichterung und Entfaltung des Geldverkehrs, 
kurz: in der Produktionsweiſe der modernen Großinduſtrie. Sie beſtebt aus drei 
Faktoren, die zuſammenwirken: Unternehmerſchaft, Leihkapital und Arbeiterſchaft. 
Einzeln genommen find fie ohnmächtig, vereint wirken fie Wunder. 

Die Unternehmerſchaft hat von Jahr zu Jahr vollkommenere Mafchinerie, 
einheitliche autoritäre Leitung und trägt mit kommerzieller Erfahrung das Riſiko 
des Gefchäftes. 

a Von den Banken und Sparkaſſen wird mittelſt der ihnen vom Publikum 
geliehenen Sparkapitalien fortlaufend der Kredit den Unternehmern bereitgeſtellt. 
. Die Arbeiterſchaft ſteht im Lohnverhältniſſe in den verſchiedenſten Formen 
des Tag-, Stück- und Wochenlohnes. 
Mit den Fortſchritten der techniſchen Fabrikanlagen und mit dem Umfange 
des Kredits bleibt der dritte Faktor der Produktion, die Arbeiterſchaft, hinter 
den zwei anderen Faktoren mehr und mehr an Bedeutung zurück. Es wird mit 
weniger Arbeit ſchneller und mehr erzeugt. Die Zahl der Arbeiter nimmt zwar 
; abjolut in der Weltproduktion zu, aber relativ im Vergleiche mit der Menge des 
Produktes ab. Stets wird eine Anzahl Arbeiter überflüffig, alſo arbeitslos. In- 
mfolgedeſſen iſt die Gefahr des Lohndruckes immer vorhanden. Als Reaktion da- 
gegen entſteht automatiſch eine Organiſation der Arbeiterſchaft, um den Lohn 
auf angemeſſener Höhe zu erhalten, im Falle günftiger Konjunktur oder Teuerung 


der Lebensbedürfniſſe ihn zu heben. 


Dieſer Zuſtand der Rivalität der Arbeiterſchaft gegenüber Unternehmer 
und Leih kapital hat an und für ſich nichts mit der Zugehörigkeit zu einer beſtimmten 
Partei zu tun, er ergibt ſich aus tatſächlichen Verhältniſſen des modernen Wirt- 
ſchaftslebens. 

Während nun dieſer Gegenſatz in Nord- und Südamerika kaum angedeutet 
iſt, weil in ſchwach bevölkerten Ländern die Arbeiterſchaft dem Lohndrucke noch 
ſehr leicht ausweicht, während er in England auf traditioneller Grundlage in 
den Trades unions ſich legal entwickelt, und in den zwei engliſchen Kolonien 
Auſtralien und Neuſeeland er durch eine neuartige weiſe Geſetzgebung ziemlich 
befriedigend ausgeglichen wird, hat auf dem Kontinente von Europa die Sozial- 
demokratie das induſtrielle und gewerbliche Proletariat zu einer politiſchen Partei 
organiſiert, welche jetzt in eine für ſie ſelbſt und für die Geſellſchaft gefährliche 
Kriſe geraten iſt. | 

Die Sozialdemokratie beruht nämlich ihrer Doktrin nach heute ebenſo wie 
vor einem halben Jahrhundert auf den Lehren der drei Schriftſteller Marx, Laſſalle 
und Engels und fordert, auf ihnen fußend, die Abſchaffung des Unternehmer 
tums, reſpektive des aus demſelben entſtandenen Aktienunternehmens, ferner 
des Leihkapitals, der arbeitsloſen Rente, die Vergeſellſchaftung ſämtlicher Be⸗ 
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triebe der großen, mittleren und kleinen Produktion, alſo deren gonfistation 
zugunſten der Lohnarbeiter. 

Der beſcheidenſte Handwerker, der einen Geſellen beſchäftigt, iſt ihr gerade 
ebenſo ein Ausbeuter fremder Arbeitskraft wie Stumm, Krupp, Thyſſen, Roth- 
ſchild und Baring, wie alle Großbanken und die winzigſte Sparkaſſe. 

Die ſozialdemokratiſche Theorie iſt ein majeſtätiſches, unantaſtbares Ge— 
bäude vom einfachſten Stile. Die oratoriſche Behandlung in den Agitations- 
lokalen und in den Volksſchriften hat feit fünfzig Jahren keine Anderung erfahren. 
beſteht aus Schlagworten, welche, ohne Variante in den Verſammlungen vor- 
gebracht, beinahe den Wert und die Geläufigkeit religiöſer eee ange- 
nommen haben. 

Allerdings hat die ſozialdemokratiſche Doktrin nie und nirgends bisher eine 
praktiſche Anwendung gefunden. Selbſt geringfügige Anfänge einer Derwirt- 
lichung find nicht verſucht worden. Es ift dies ein bemerkenswerter Umſland, der 
vermuten läßt, daß ſie nicht ausführbar iſt. 

Die Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen Partei beſtand von jeher und beſteht 
auch heute noch in der wirklich großartigen Diſziplinierung, militäriſchen Rafer- 
nierung der proletariſchen Maſſen, von denen ſie Beiträge gleich Staatsſteuern 
einhebt, in Kaſſen ſammelt und zur Veranſtaltung von Streiks beausgabt. Mögen 
dieſe gelingen oder mißlingen, mögen fie durch Konjunkturen innerhalb der In- 
duſtrie begünſtigt werden, die dauernde Folge der Streiks iſt ohne Zweifel eine 
allmähliche Aufbeſſerung der Löhne, die freilich durch Sinken des Geldwertes 
großenteils wieder wettgemacht wird. Das iſt der einzige, aber immerhin nam- 
hafte, von jedem gerechten Beurteiler anzuerkennende Erfolg der Sozialdemokratie. 

Wirkliche ſoziale Reformen, Schutz der Kinder und Frauen, Abkürzung ber 
Arbeitszeit, Schutz gegen Unfall und Krankheit, Invaliden- und Altersverſorgung 
ſind hingegen zumeiſt durch Regierungs- und mittelſt Anregung ſeitens anderer 
Parteien, ſogar teilweiſe gegen das Votum der Sozialdemokratie, zuſtande ge— 
kommen. Sie hat ſie als Abſchlagszahlungen verſchmäht, wobei ich gerne zugeben 
will, daß dieſe Reformen nur den Wert von Palliatirmitteln beſitzen, keineewegs 
den Kern der Frage berühren, oder ihre Löſung näher bringen. 

Die Einführung des allgemeinen Stimmrechtes hat die politiſche Bedeutung 
der Sozialdemokratie ſehr weſentlich gehoben, ſie aber aus ihrer theo retiſchen 
Stellung zu praktiſchen Vorſchlägen nicht hervorgelockt. 

Nun aber kam der Weltkrieg und als Abſchluß desſelben der Niederbruch 
der allgemeinen Wehrpflicht, die Auflöſung der ſtaatlichen und militäriſchen 
Autoritäten in den beſiegten Staaten, eine Kriſe der modernen Ziviliſation, zuerft 
in Rußland, dann in Oeutſchland, Oſterreich- Ungarn, Polen, ja ſogar in der fried 
lichen neutralen Schweiz. 

Da erleben wir nun ein befremdendes, recht unerbauliches Schauſpiel: 
Die Sozialdemokratie, die der kapitaliſtiſch korrumpierten, national entzweiten 
europäifchen Menſchbeit das leuchtende Beiſpiel der Internationale des prole- 
tariſchen Bruderbundes vorhielt, ſpaltet ſich vor unſern Augen in zwei einander 
wütend bekämpfende Parteigruppen. Beide find radikal- revolutionär, beide be- 
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kennen ſich zu dem identiſchen alten, gewiß auch veralteten Wirtſchaftsprogramm der 
Marxſchen Schule. Beide vindizieren den geſamten Ertrag der Arbeit den prole- 
tariſchen Maſſen ganz allein, verwerfen jede wie immer geartete arbeitsloſe Rente. 

Nach Anſicht beider feindlichen Gruppen iſt Unternehmerſchaft und Leih- 
kapital, ob klein oder groß, ein ſchimpfliches Ausbeutertum, das dem verdienten 
Hungertode verfallen fein foll; fie fordern beide unterſchiedsloſe Gleichheit des 
Fleißes und der Genüfje für die ganze Menſchheit ohne Ausnahme! Das iſt die 
verlockende Deviſe! Fort mit dem individuellen Beſitze, mit dem verruchten 
Privatkapitale! Alles wird vergeſellſchaftet! 

Was iſt alſo die Urſache des bitteren Streites, des unverſöhnlichen Haſſes 
zwiſchen den beiden ſozialiſtiſchen Parteien? Einerſeits Lenin und Trotzky, Bolſche⸗ 
wiken, Kommuniſten, Anarchiſten, Spartakiden, Unabhängige; andererfeits Re- 
rensky- Anhänger, Trudowiken, Menſchewiken und unſere lieben, teuren gemäßigten 
Sozialiſten! 

Sie verfolgen und vernichten einander mit Zeitungsaritkeln und Hetzreden, 
mit Maſchinen und Repetiergewehren, mit Banzerwägen und Flammenwerfern. 

Sie geben einander keinen Pardon, genau fo wie in der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution die Jakobiner den Girondiſten. Der naheliegende Vergleich hinkt aber in 
einem, dem weſentlichſten Punkte; denn die Bergpartei des Konvents hatte wirklich 
andere Ziele als die Gironde; andere Glaubensſätze, die dem franzöſiſchen Volke 
beſſer gefielen als jene ihrer Gegner! | 

Innerhalb der modernen Umſturzbewegung zerfallen die Verfechter der- 
ſelben Zdee, des nämlichen Programms in zwei einander exkommunizierende 
Sekten: in fanatiſche, wortgläubige Dogmatiker, welche unſere arme Welt mit 
Feuer und Schwert bekehren wollen, und in ſchlaue, hinterhältige Praktiker, die 
ihre ſchroffe Doktrin zwar buchſtäblich mit denſelben Worten weiter vortragen, 
aber von der Abſurdität und Ungereimtheit des theoretiſchen Plunders N 
drungen, die Ausführung ad calendas graecas vertagen wollen. 

Die Gemäßigten verkünden ſalbungsvoll ihre Predigt dem Proletariat 
weiter, während die Röteſten der Ungemäßigten und Unabhängigen den Maſſen 
das naheliegende Ziel, die Expropriation der Reichen, unmittelbar vorweiſen; 
nach ungenierter Wegräumung unbedeutender Hinderniſſe ſei es zu erreichen. 

Die erſteren mahnen zur Geduld, die letzteren zur Tat. Die Gemäßigten 
ſind inkonſequent, alſo unehrlich, glauben kein Wort von dem, was ſie mit eiſerner 
Miene behaupten, die agen ſind ehrlich und konſequent, ſie meinen, 
was ſie ſagen. 

Solange die Macht in den Händen der verhaßten Bourgeoiſie lag, konnten 
die gemäßigten Sozialiſten mit ihrem Geſchwätze leidlich das Auslangen finden. 
Zit jedoch, wenn auch nur an einzelnen Orten und für kurze Friſt, die öffentliche 
Gewalt den Händen des Proletariates anheimgegeben, dann hört ſofort der Ein- 
fluß gemäßigter Führer auf. Sie werden von der Menge nur mehr als Feiglinge 
ober Verräter angeſehen. Zeigen fie doch durch ihr Zögern, durch ihre Zurück- 
haltung, daß ſie an ihre Lehren entweder nie geglaubt oder von ihnen abtrünnig 
geworden ſind. 
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Lenin und Trotzky dürfen erhobenen Hauptes ſich als Teſtamentsvollſtrecker 
des ſeligen Marx gebärden, und das leichtgläubjge ruſſiſche Volk durch ein rotes 
Blutmeer ins gelobte Land der verheißenen Freiheit, des unfehlbaren Wohl- 
ſtandes geleiten. Die Enttäuſchung bleibt nicht aus, ſie kommt zwar raſch genug, 
aber nicht unmittelbar. Es ſind ganze Kerle, ſie glauben ſelbſt an ihre falſche 
Prophezeiung. Die Gemäßigten, die Ebert und Scheidemann, ſind in den Augen 
von Hunderttauſenden ſozialiſtiſche Erbſchleicher, die das Dokument verheimlichen 
oder ſeinen Wortlaut durch Radierungen umdeuten, ſo daß ſie das brave Volk 
um ſein rechtmäßiges Stammgut bringen. Es iſt ein Verhängnis für die gemäßigten 
Sozialiſten, daß fie in den ungefähr fünfzig Fahren ihrer Kanzelberedſam keit 
nicht die Zeit oder nicht den Mut aufgebracht haben, die Irrlehre, welche bloß 
für die Agitation taugte, zu modifizieren, ihre Auslegung den realen Verhältniſſen 
der Gegenwart klug anzupaſſen. 

Jetzt iſt es meiner Anſicht nach zu ſpät. Die Maſſen, vom Bolſchewismus 
vorwärts gedrängt, ſuchen die Entſcheidung. Wohin ſollen ſie ſich wenden? Hier 
vage Hoffnung, dort raſche Erfüllung. Hier Wechfel auf lange Friſt, dort prompte 
Barzahlung. Die Enterbten des Schickſals, arbeits- und ſkrupellos, mitunter 
auch arbeitsſcheu, wollen nicht länger bangen und ſchmachten; es winkt ihnen 
reiche Beute in Paläſten und Banken. 

Die bürgerlichen Klaſſen werden dereinſt es noch ſehr bedauern, daß ſie 
aus Mißtrauen in ihr gutes Recht, und eingeſchüchtert durch das Maſſenaufgebot 
der Arbeitsloſen, nicht gleichzeitig gegen gemäßigte und unabhängige eee 
energiſch Front gemacht haben. 

Ihre ſanguiniſchen Zllufionen werden ein Ende mit Schrecken finden, aus- 
nahinslos, in ganz Mitteleuropa. 

Wer nur unbefangen die täglich in den Zeitungen aufgeführten Fälle von 
Gewalt und Verbrechen, Sabotage an Material und Roheit gegen Vorgeſetzte 
lieſt, die aus Berlin und Peſt, aus den Bergwerken aus Oberſchleſien und Ungarn 
gemeldet werden — 

Wer die jammernde Verordnung der preußiſchen ſozialiſtiſchen gemäßigten 
Regierung ſich zu Gemüte führt, welche klagt: ‚die Lohnbewegung hat eine Ent- 
wicklung genommen, welche weite Gebiete der Gütererzeugung erliegen läßt. 
Meder Bergbau und Eiſenbahn noch alle anderen Staatsbetriebe können es länger 
ertragen, daß ihre Ausgaben die Einnahmen überſchreiten; es iſt ihre Pflicht, 
dem Anwachſen der Löhne über das Maß des Exträglichen hinaus mit Feſtigkeit 
entgegenzutreten! | 

Und wenn man dieſer offiziellen geremiade als Parallele anſchließt, daß 
der in feiner Mehrheit gemäßigte Rätekongreß von Deutſchland dennoch ein- 
ſtimmig die Sozialiſierung der Produktionsmittel beſchloſſen hat, und gleich zur 
Exemplifikation fordert, daß fofort der Bergbau, die Eiſeninduſtrie und der Loko- 
motivbau verſtaatlicht werden müffe — — 

Wenn man erwägt, daß die übertriebene Arbeitsloſenunterſtützung die 
Arbeitsſcheu förmlich großzieht, ſanktioniert und penfioniert, jo daß in Berlin 
allein eine halbe Million Arbeiter feiert, während in der umliegenden Mark 


Pd 


Zürmers Togebuch | 81 


Brandenburg Rüben und Kartoffeln im Acker verfaulen (wie übrigens auch in 
Böhmen und Ungarn) — 

Wenn man erfährt, daß zum Bau des bayriſchen Kraftwaſſerwerkes am 
Walchenſee ſich 250 Ingenieure, qualifizierte Männer der Intelligenz, gemeldet 
haben und bloß zwei, ſage zwei Taglöhner —. 

Wer, wie geſagt, den traurigen Ernſt der Lage nur einigermaßen über- 
ſchaut, wird bei allem Optimiemus zugeben, daß wir Ereigniſſen von fürchter- 
lichem Ernſte in der allernächſten Zeit zuſteuern! | 

Das Beifpiel des bolſchewiſtiſchen Rußland, welches vielleicht für ein Jahr- 
hundert durch feine anarchiſtiſche Revolution in die finſterſte Barbarei des Elends 
zuruͤckgeſchleudert worden iſt, mag für die wenigen beſonneneren Arbeiter in 
Oeutſchland abſchreckend wirken, für eben fo viele, möglicherweiſe für eine Mehr 
heit der Unbedachtſamen iſt es, weil fie des Augenſcheins entbehren, al 
und aufreizend. 

Wir können uns eben ſchwer in die Stimmung der Millionen bineinbenten, 
welche nach vier Jahren Schützengrabenexiſtenz, nach rühmlichen Kämpfen und 
Abenteuern, nach Überſtehung von tauſend Gefahren und Leiden der Heimat 
wiedergegeben, dort das Einerlei, die Eintönigkeit des grauen Alltags, mit der 
längft entwöhnten ſchweren Arbeit für den Reft ihres Lebens wiederfinden. 

Die behäbigen, ökonomiſch beſſer orientierten Kreiſe der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft vermögen es kaum zu begreifen, daß die zahlloſen Proletarier, welche 
durch ſo lange Zeit in lobenswerter, pflichtgetreuer Haltung fürs Vaterland ihr 
Leben in die Schanze geſchlagen haben, jetzt die Luft verfpüren, für eigene Rech- 
nung zu kämpfen, in der freilich trügerifhen Hoffnung, Lebensgenuß und Wohl- 
habenheit, die anſehnliche Stellung der vornehmeren Klaſſen zu erobern. 

Unſere ſogenannten beſſeren Leute ſind eben keine Volkspſychologen; daher 
rührt ihr naives Vertrauen in den Einfluß der gemäßigten Sozialdemokraten 
auf die Maſſen der Induſtriearbeiter. 

Der Bolſchewismus wird ebenſo wie in Deutſchland auch in Polen, Ungarn 
und Öfterreich ſich durchſetzen, wird den gemäßigten Sozialismus über den Haufen 
werfen oder bis zur Aktionsunfähigkeit ramponieren. 

Oer Bolſchewismus ſpottet des parlamentariſchen Syſtems, unterwirft ſich 
keiner konſtitutionellen Mehrheit; er appelliert an die Waffengewalt; nur dieſe 
wird ihn, leider nach ſchweren Wente an Su und Blut, überwinden.“ 


Die Vorherſage des Verfaſſers hat 5 erfüllt: Spartakus hat an die 
Waffengewalt appelliert. Er iſt niedergeſchlagen, aber noch lange nicht tot, und 
er wird ſich wieder erheben, wenn unſer „demokratiſches“ Bürgertum nicht über 
feine eigene Dummheit, Feigheit und Schäbigkeit den Sieg erringt. Raum iſt 
die blutigſte Gefahr vorüber, und ſchon, ſtellt die „Oeutſche Zeitung“ feſt, kommen 
prompt die braven deutſchen Spießer zum Vorſchein, um über die „Gewalttaten“ 
der Freiwilligen⸗ Regimenter zu ſchimpfen! „Die Freiwilligen haben ihre Schul- 
digkeit getan, haben das Bürgertum vor Mord und Raub bewahrt, nun können 
ſie gehen. Das iſt der Dank jener Kreiſe, die noch vor kurzem zitternd ns Hilfe 
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ſich umſchauten. Es iſt uns unerfindlich, wie z. B. die „Voſſiſche Zeitung“ ſich 
ſchützend vor die Spartakidenbrut ſtellen kann in einem geſchwollenen Artikel, 
in dem fie die amtliche Berichterſtattung über die Ereigniffe aufs ſchärfſte an- 
greift und ‚es auf das ſchärfſte mißbilligt, wenn die unfeligen Folgen dieſes Zu- 
ſtandes zahlenmäßig übertrieben werden, und wenn die unmittelbare Urheberſchaft 
gemeiner Verbrechen verſchoben wird“. In dieſer Tonart geht es weiter. — Die 
erſten aus Lichtenberg Geretteten, die von ihren Kameraden nichts mehr ge- 
ſehen hatten, mußten nach den Mordſzenen allerdings annehmen, daß ſämtliche 
Beamte abgewürgt worden ſeien. Das iſt Gott ſei Dank nicht der Fall geweſen. 
Es find im ganzen nur () etwa 15 Lichtenbergiſche Beamte und Soldaten nach 
der Gefangennahme erſchlagen worden. Und wenn nur ein einziger Wehr- 
loſer ermordet worden wäre, ſo würde dieſer Skandal zum Himmel 
ſtinken und würde die ſchärfſten Maßnahmen nicht nur rechtfertigen, ſondern 
einfach notwendig machen. Es iſt denn doch eine tolle Verſchiebung der 
Tatſachen, aus dem Umſtande, daß die Zahl der Erwürgten nicht ganz jo groß 
iſt, wie zuerſt angenommen wurde, zu folgern, daß das Standrecht an ſich ſofort 
aufgehoben werden müfje. Wie ſtellt ſich die „Voſſiſche Zeitung“ zu den anderen 
ungeheuerlichen Mordtaten, zu der Tatſache, daß Soldaten von dieſen ſparta⸗ 
kiſtiſchen Verbrechern die Augen ausgeſtochen worden find, daß man webr- 
loſe Gefangene mit Handgranaten zerriffen hat? Genügen dieſe 
Greuel nicht? Wie kann hier überhaupt noch von ‚politiihen‘ Verbrechen die 
Rede fein, hier handelt es ſich um ganz gemeine Mordtaten, gegen die die Re- 
gierung mit allen Mitteln vorzugehen hat, wenn anders ſie ihre Pflicht erfüllen 
will. Vor allem aber, wie kann man den Spartakiſten überhaupt gewiſſermaßen 
das Recht des bewaffneten Widerſtandes, das Recht zum Bürger 
kriege zugeſtehen, fie alſo als krieg führende Macht anerkennen! Wer die 
Straßen Berlins zum Kampfſchauplatz macht, wer allmonatlich mit Mafchinen- 
gewehren und Handgranaten die Macht an ſich zu reißen ſucht, wer die Berg- 
werke zerſtört und unſer Wirtſchaftsleben reſtlos ruiniert, wer einen unſerer beſten 
deutſchen Männer, wie den Oberſtleutnant von Rlüber in Halle mit allen Mitteln 
der Grauſamkeit ermordet, wer pflichttreue Beamte in Oberſchleſien wie toll 
gewordene Hunde totſchlägt, wer ſich offen brüſtet, das deutſche Wirtſchafts- 
leben reſtlos vernichten zu wollen, der iſt ein gemeiner Verbrecher und 
muß als ſolcher behandelt werden. Alle beſonnenen Elemente, ganz gleich welchen 
Standes, haben aufgeatmet, als die Regierung endlich zur Verhängung des 
Standrechtes ſich entſchloß, und von dieſem Tage an der Widerſtand der ſparta⸗ 
kiſtiſchen Mordbanden gebrochen wurde. Daß dabei Unſchuldige zu Tode ge- 
kommen ſind, iſt fürchterlich genug, aber nur ein Hirnverbrannter kann die Schuld 
hieran auf das Konto der tapferen Truppen ſetzen, die ihr Leben — Gott ſei's 
geklagt — ſtündlich und minütlich den Spartakiſten ausſetzen mußten und dabei 
Gefahr liefen, überwältigt, gemißhandelt und ermordet zu werden. Die Schuld 
an all dem vergoſſenen Blute in Berlin trifft ungeſchmälert Spartakus und die 
unabhängigen Elemente, die ihn in feinem Beginnen unterſtützt haben. Daß 
ein Blatt wie die „Voſſiſche Zeitung“ das ſchwerſte Geſchütz gegen die angebliche 
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Verdächtigung der Spartakiden auffährt, ift mehr als bedauerlich. Die Tat- 
ſache zeigt, welche Verwirrung die Revolution auch in En Röpfen des Bürger- 
tums angerichtet hat.“ 


%* * 
* 


Es iſt nicht nur Begriffsverwirrung, was hier gegeißelt wird, es iſt Schlim- 
meres: dieſelbe Gemütsverfaffung, die als „Schuldige“ die eigenen Führer und 
Volksgenoſſen preisgab, ja den Feinden als Opfer anbrachte, um ſelbſt der „Strafe“ 
zu entwiſchen. Und hat doch alles nichts genützt, all die Selbſtentehrung und 
Erniedrigung umſonſt! Nein, nicht umſonſt — die Feinde find nur um fo über- 
mütiger geworden, fie haben auch die letzte Furcht, die letzte Achtung vor uns 
und damit die letzten Hemmungen verloren, die ihrem Vernichtungswillen noch 
im Wege ſtanden. Heute iſt es dahin gekommen, daß ſelbſt der „Vorwärts“ an 
leitender Stelle bekennen muß: „Drüben im Weſten iſt all die Jahre lang der 
Frieden internationaler Weltgerechtigkeit und des Völkerbundes gepredigt worden: 
wenn nun der Ententeimperialismus Deutſchland einen fo ſchamloſen Ra ub- 
und Gewaltfrieden vorlegt, daß nicht einmal ein dürftiges Friedenspapier 
alten Stils zuſtande kommen kann, geſchweige denn ein Frieden von der Art, 
wie ihn die beiten Geiſter aller Länder erträumten — werden die Völker des 
Weſtens eine ſolche Tatſache mit dumpfer Gelaſſenheit hinnehmen oder wird 
nicht aus ihr eine neue Bewegung entſpringen, die das Antlitz der Welt noch 
einmal gründlich verändert? 

Es kommt noch das eine hinzu, daß die Arbeiter des kapitaliſtiſchen Weſtens 
auf dem Wege der ſozialen Revolution hinter Oeutſchland weit zurück ſind. 
Oeutſchland hat bisher nicht den leiſeſten Verſuch gemacht, dieſen Umſtand in 
außenpolitiſcher Beziehung zu ſeinen Gunſten auszunutzen. Es überläßt es jedem 
Volke der Welt, auf ſeine Weiſe den Weg zur Freiheit zu ſuchen, und es ſteht in 
ſcharfem Gegenſatz zu den Methoden Rußlands, das überall mit ſeinen Agenten 
und feinen Geld die Weltrevolution zu entzünden verſucht. Die Nichtunter- 
zeichnung des Friedens vertrages müßte auch in dieſer Beziehung Deutfchlands 
Politik von Grund aus umgeſtalten, denn Oeutſchlands Hoffnung, dennoch 
bald zu einem wirklichen Weltfrieden zu gelangen, könnte dann nur noch auf der 
Zuverſicht ruhen, daß auch im Weſten, vor allem in Frankreich und England, 
alsbald tiefgreifende Veränderungen vor ſich gehen würden. Deutſch⸗ 
land wäre dann, genau wie Rußland, gezwungen, aus Gründen der aus— 
wärtigen Politik mit der ganzen revolutionären Energie, die es im 
Leibe hat, über die Landesgrenzen hinauszudrängen. 

Das Zukunftsbild, das ſich auf ſolche Weiſe entrollt, kann nur für Bhan- 
taften lockend ſein. Wem das Wohl der jetzt lebenden Generation auf dem Herzen 
liegt, der wird weniger ſteinige und blutige Wege in die Zukunft vorziehen. Leicht- 
fertigerweiſe wird darum Deutſchland die Möglichkeit, mit der Entente zu einem 
erträglichen Frieden zu kommen, nicht zerftören. Aber wir müſſen uns mit 
der Annahme vertraut machen, daß ſie vielleicht ſchon zerſtört iſt durch wahn⸗ 
ſinnige und verbrecheriſche Beſchlüſſe, die drüben gefaßt worden find, und dann 
wird uns gar nichts anderes übrig bleiben, als mit offenen Augen 
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und in voller Kenntnis der Konſequenzen den anderen, den ſchwere— 
ren Weg zu geben. 

Wenn es wahr iſt, was die Ententepreſſe über die drüben gefaßten Be- 
ſchlüſſe mitgeteilt hat, in denen die ſchamloſeſte Raubgier ihre Orgien feiert, 
dann kann keiner deutſchen Regierung zugemutet werden, daß fie das Schrift- 
ſtück, das man ihr — ohne eigentliche Verhandlungen — vorlegen will, unter- 
zeichnet. Dann kann nur die Hoffnung bleiben, daß Deutſchland durch feſte Ent- 
ſchloſſenheit den arbeitenden Völkern des Auslandes die Augen darüber öffnen 
wird, wie man fie betrogen hat. Aus der Ausplünderung, der Erniedrigung, 
der Verelendung Deutſchlands kann wohl einer Schicht ausländiſcher Kapitaliſten 
neuer Profitſegen, den arbeitenden Völkern des Auslandes aber kein Gewinn 
erblühen. Auch fie haben wie wir ein öIntereſſe an einem gerechten Frieden, 
auf deſſen Grundlage ihr friedlicher Aufſtieg zu neuen Formen geſellſchaftlichen 
Aufſtiegs ermöglicht wird. Wird aber dieſer Weg gewaltſam gefperrt, dann wird 
die Kataſtrophe unvermeidlich nicht nur für Deutſchland, ſondern auch für die 
ganze übrige Welt... 

Das neue Deutſchland iſt ehrlich bereit, auf Grundlage der vierzehn Punkte 
Wilſons mit der ganzen Welt einen Vertrag zu ſchließen, der ihm den dauernden 
Frieden verbürgt. Es iſt aber auch, wenn es ſein muß, gewillt, das Wort ſeines 
gegenwärtigen Führers: „Lieber Entbehrung als Entehrung!“ wahrzu- 
machen und, nicht mit den Waffen in der Hand, aber mit den neuen Mitteln, 
die ihm ſeine Entwicklung an die Hand gibt, den Kampf um einen gerechten, 
dauernden Weltfrieden aufzunehmen. 

Dies iſt die große Entſcheidung, vor der jetzt die Welt ſteht. Wir aber 
müſſen bereit fein, uns auf die Möglichkeiten, die in ihr ruhen, geiſtig 
einzuſtellen mit allen Konſequenzen, die ſich aus ihnen ergeben können. Dann 
hieße es, auf das Opfer der gegenwärtigen Generation das Glüd der kommenden 
gründen. 

Dar das nicht alles mit Sicherheit vorauszuſehen? Im Zümier iſt es, 
u. a. nach der Reichstagsrede des Prinzen Max von Baden vom 15. Oktober 
1918, in ſeinem ganzen Verlaufe vorausgeſagt worden, aber man wollte ja 
nicht ſehen, man wollte ſich und andere täuſchen. Zetzt endlich bricht die Erkenntnis 
durch, auch in der Nohrbachſchen „Deutſchen Politik“: „Es hat wirklich keinen 
Zweck, wenn wir uns noch länger von einer Umdrehung der Schraube zur anderen 
bereit erklären, das Protokoll des Prozeſſes, in dem wir gemartert werden ſollen, 
noch ſelber gegenzuzeichnen. Kein Menſch iſt noch imſtande, zu glau— 
ben, daß die Entente irgend etwas anderes bezweckt, als uns zu 
vernichten. Man muß ſchon optimiſtiſch bis zur Narrheit ſein, um hier von 
Leiſtungen und Gegenleiſtungen zu reden. Was die amerikaniſche Politik angeht, 
ſo ſind wir mit den 14 Punkten Wilſons, auf die wir vertrauten, entweder von 
Anfang an belogen und betrogen worden, oder Wilſon iſt ohnmächtig, 
etwas gegen ſeine Bundesgenoſſen zu tun. Ans will es zwar ſcheinen, als wenn 
er über genügende Mittel zur Durchſetzung feines Standpunktes verfügte; 
follte er aber wirklich, trotz guten Willens, nicht können, jo wird er natürlich erſt 
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recht nicht können, wenn von unjerer Seite nur reine Unterwürfig- 
keit zu ſehen iſt. Wir müſſen allmählich den Glauben an die Ehrlichkeit des 
Spiels verlieren, das man in dem Verſprechen des Rechtsfriedens vor dem Waffen- 
ſtillſtand von der verantwortlichen Stelle mit uns getrieben hat. Zt 
es ſo, dann iſt es auch gleichgültig, ob wir in der furchtbaren Hunger und 
Kummerkomödie in Spaa weiter mitſpielen oder nicht. Zſt es nicht fo, dann 
kann das durch nichts ſo ſicher erprobt werden, wie durch die endliche Weigerung, 
unſere Verurteilung zu Tod in Schanden mitzuunterſchreiben.“ 

So richtig das iſt, fo naiv mutet es doch an, daß wir — jetzt! — „allmäh- 
lich () den Glauben an die Ehrlichkeit des Spiels verlieren“ müſſen. Mich dünkt, 
wir haben Zeit genug dazu gehabt, und wenn wir weniger blöd geweſen wären, 
mußten wir das Spiel von Anfang an durchſchauen. Was wir jetzt noch tun 
oder laſſen, können immer nur Akte der Verzweiflung ſein. Es hat keinen Zweck, 
ſich darüber zu täuſchen, wir wiſſen ja nun, wohin wir es mit dem Syſtem der 
Selbſttäuſchungen gebracht haben. Wir müſſen den Kelch der Schmach und des 
Elends bis zur Neige leeren. Tun wir es aufrecht und nicht als arme ſchuldbewußte, 
um Gnade bettelnde Schächer. Der nackten Gewalt weichend, aber des Augen- 
blicks harrend, wo wir zu den Sternen greifen und unſere Rechte uns wieder 
holen werden, „die droben hangen unveräußerlich“! 


* 0 
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Auf der Anklagebank 


chwere, leider kaum zu entkräftende, weil 
zum Teil erwieſene, zum Teil zuge⸗ 
ſtandene Anklagen erhebt die „Deutfche 
Zeitung“ gegen Herrn Scheide mann und 
ſeine Regierung: | 
„Wir klagen Herrn Scheidemann und 
ſeine Regierung an, trotzdem ſie von dem 
bevorſtehenden Spartakus-Aufſtand 
unterrichtet war, ſich bis zum letzten 
Tage geweigert zu haben, durchgreifende 
Maßnahmen zu ergreifen. Ihre einzige und 
letzte Hoffnung waren eben die Frelwilligen- 
Regimenter. Im ganzen Reich aber lieh 
man ungehindert die Spartakiſtenführer hetzen 
und arbeiten, deckte über die Schandtaten 
der Spartakuswoche im Zanuar den zer- 
ſchliſſenen Mantel ſozialiſtiſcher Nächſtenliebe 
und ließ den Brand allmählich zur Feuers 
brunſt ſich entwickeln. Wir klagen die Re- 
gierung Scheidemann an, daß ſie in wilder 
Zerſtörungswut nach dem 9. November nichts 
Eiligeres tun konnte, als die intakten 
Feldregimenter aufzulöſen. Mit der 
Einführung der Soldatenräte legte man dem 
deutſchen Heere den Strick um den Hals, an 
dem es erſticken ſollte. Wir klagen die Re- 
gierung Scheidemann an, daß ſie allein die 
nicht abwaſchbare Schuld an dem polni- 
ſchen Aufſtande trägt. Schon im No- 
vember haben Männer des deutſchen Oſtens 
die Regierung Scheidemann be— 
ſchworen, kleine zuverläſſige Truppenkörper 
im Oſten aufrechtzuerhalten. Mit ver- 
ſchwindenden Beſtänden wäre es mög- 
lich geweſen, jeden polniſchen Aufruhr 
im Keime zu erſticken. Die Angſt vor 
Herrn Haaſe und den Unabhängigen 
bat, wie die Regierung Scheidemann 
ſelber zugeſtanden hat, dieſe Maßnahmen 
verhindert. Das gleiche gilt von allen ge- 
fährdeten Gebieten im Deutſchen Reich 


All die tauſend Morde und Gemeinheiten, 
von denen ſeit Wochen und Monaten die 
deutſche Öffentlichkeit widerhallt, kommen 
auf das Konto dieſer Regierung, die aus 
Schwäche alle rechtzeitigen Gegen- 
maßnahmen verhindert hat... Oer, Bor- 
wärts“ brachte kurzlich eine kleine Mitteilung 
über die politiſche Unreife der Unabhängigen, 
nach der ein unabhängiger Arbeiterrat geſagt 
habe, es würde nicht eher Ordnung im 
Reiche, als bis „Wilhelm“ zurückgekehrt ſei. 
Ser „Vorwärts“ kann ſich mit Recht luſtig 
machen über eine derartige Logik eines ‚unab- 
hängigen Monarchiſten'. Wer aber heute 


herumhorcht im deutſchen Volke und nicht 


zuletzt in den Arbeiterſchichten, der wird ein 
gar merkwürdiges Raunen durch die Maſſen 
gehen hören, ein langſames Dämmern der 
Erkenntnis deſſen, was das deutſche Volk 
am 9. November verloren hat.“ 


* 


Die furchtbarſte Illuſion 


n einem Aufſatze des „Tag“ über „Zllu- 
ſionspolitik“ bemerkt D. Dr. Lampe u. a.: 

„Die furchtbarſte Illuſion iſt die, daß man 
dem Volke zu ſagen wagt: Ehrlos ſind wir 
nicht, ehrlos laſſen wir uns nicht machen. 
Iſt je ein Volk ehrloſer geweſen als 
das deutſche heute? Dann gibt's keine 
nationale Ehre mehr. Sie befehlen, wir 
haben ja zu jagen. Sie befehlen, wir prote- 
ſtieren. Immer wieder proteſtieren, weil 
verbrieftes und verſprochenes Recht uns nicht 
gehalten ward. Es bleibt beim Proteſt. Sie 
hören und antworten nicht — fie hören und 
jagen nein, aber keine Gründe, — fie hören 
und fagen Gründe, aber es find Vorwände. 
Das eine wie das andere iſt Nichtachtung. 
Sie glauben uns kein Wort faſt. Sie laſſen 
Frauen und Kinder verhungern. Sie nehmen 
jedes Recht in unſerem Land für ſich in 
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Anſpruch. Sie diktieren, was wir eſſen 
und trinken, ob und wie unſere Fabriken 
noch rauchen, was die Neutralen uns geben 
dürfen. Iſt's ehrlos? Sie geben uns die 
Gefangenen nicht; die ihren haben fie. Zit 
das ehrenrührig für ein großes Volk? 
Sie laſſen die Gefangenen Sklaven 
dienſte tun. Iſt das ehrenrührig? Wir 
ſind machtlos dagegen; können unſere Beſten 
und Armſten vor Frondienſt nicht ſchützen. 
Wir proteſtieren. Es bleibt bei Worten, muß 
bei Worten bleiben. Wir können nur noch 
reden, nicht mehr handeln. Die Polen 
rauben, die Tſchechen drohen. Wir dürfen 
und können nichts dagegen tun. Zſt's ehr- 
los? „Nein, ehrlos find wir nicht.“ In das 
Volk wird es hineingepreßt. Und das Volk 
glaubt's. Furchtbarſte Zllufion! 

Wir täuſchten uns über die ſeeliſche 
Stärke unſeres Volkes, taten nichts gegen 
die, die fie ſchwächten; deshalb ging uns 
der Atem aus; deshalb verloren wir 
den Krieg bis zum Zuſammenbruch in der 
Revolution. Aber was ſogt ſolche Tãuſchung 
über die Seelenſtärke unferes Volkes gegen 
dieſe zlluſion über die eigene 
Schande!“ 


8 


Dann lieber den Bolſchewis⸗ 


mus! 
n einer ſcharfen Abrechnung mit der 
ſozialiſtiſchen Regierung kommt der be- 
kannte ſozialiſtiſche Schriftſteller Dr. Paul 
Lenſch in der „Glocke“ u. a. zu folgenden 
Schluͤſſen: 

„Man kann nicht nach innen die Bour- 
geoiſie ftürzen und die ſoziale Revolution 
proklamiexen und ſich gleichzeitig nach außen 
das Zoch einer beiſpielloſen kapita- 
liſtiſchen Ausbeutung auf den Nacken 
legen laſſen und den Fuß küſſen, der 
einen in den Schmutz tritt. Sit aber 
nicht das die Haltung der heutigen deutſchen 
Regierung? Sie hat auf die 14 Punkte des 
Wilſon Programms kapituliert und nach und 
nach Bedingungen akzeptiert, die die 
Schrecken des Bolſchewismus faſt ver- 
blaffen laſſen. .. Ein folder Friede be- 
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deutet die jahrzehntelange, wenn nicht ewige 
Verſklavung des deutſchen Volkes, 
ganz im Stile der iriſchen Sklaverei, die 
nationale Zerreißung, wirtſchaftliche wie 
militäriſche Ohnmacht der militärifchen wie 
wirtſchaftlichen Allmacht der Entente gegen 


über. Es iſt ganz ernſthaft zu fragen, ob 


ſolchen Plänen gegenüber die deutſchen Un- 
terhändler nicht zu antworten hatten: dann 
lieber den Bolſchewismus! Oeutſchland 
hat dann nichts mehr zu verlieren als 
ſeine Ketten. Zn Revolutionen muß man 
revolutionär auftreten und es fragt ſich noch, 
ob nicht gerade durch ſolche Kriſen und zum 
Außerſten entſchloſſene Sprache ein ganz 
anderer Eindruck bei den Entente 
räubern erzielt worden wäre, als durch das 
würdelofe Schweifwedeln und diligentiam- 
Präftieren von Erzberger & Co. Aber frei- 
lich! Eine ſolche Taktik hat zur Voraus- 
ſetzung den Glauben an die Weltrevolution 
in dem ſtets hier vertretenen Sinne, d. h. 
die Überzeugung, daß die Entente eben- 
falls unter fo großen inneren Schwie- 
rigkeiten zu leiden hat, daß fie eine Po- 
litik mit derartigem Einſatz gar nicht 
mitſpielen könnte, gerade weil fie um- 
gekehrt wie Oeutſchland alles zu ver- 


lieren hätte.“ 
* 


Feindliche Berichterſtatter bei 
deutſchen Politikern 


nmittelbar nach dem Umſturz in Oeutſch- 

land und nach Abſchluß des Waffen- 
ſtillſtandes erſchienen auf deutſchem Boden 
betriebſame Vertreter feindlicher Zeitungen, 
die während und vor dem Kriege an Ent- 
ſtellungen und Beſchimpfungen, an Verdäch⸗ 
tigungen und Verleumdungen gegen Deutſch⸗ 
land das Angeheuerlichſte geleiſtet hatten, 
um neuen Stoff für ihre Berichte zu er- 
haſchen. Welcher Art die neuen Vertreter 
waren, zeigte eine halbamtliche Mitteilung 
von Anfang des Jahres mit der Ankündigung 
von Maßnahmen gegen ausländiſche Preffe- 
vertreter, die die Gaſtfreundſchaft dazu miß- 
braucht hätten, unter dem Schein zuverläfjiger 
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Berichte neue Verleumdungen und Be⸗ 
ſchimpfungen gegen ODeutſchland zu ver- 
öffentlichen. 

Was an Hintertreppenklatſch ſelbſt von 
vergleichsweiſe anftändigeren Zeitungen im 
feindlichen Lager geleiſtet wurde, lehrte ein 
Bericht des Vertreters der Londoner „Daily 
News“ namens Segrue vom 10. Februar, 
wonach ein, deutſcher Exkönig“ einen höheren 
Hofbeamten beauftragt hatte, ihm, dem eng- 
lichen Zeitungsvertreter, zu erklären, „daß, 
fo ſehr Seine Majeſtät für wünſchenswert 
erachte, dem engliſchen Volke zu zeigen, daß 
die kleinen deutſchen Fürſten nicht für die 
Verbrechen und Torheiten der Hohenzollern 
verantwortlich gemacht werden könnten, er 
genötigt ſei, zu ſchweigen“. Sollte wirklich 
ein deuiſcher Exkönig ſich eine derartige 
Taktloſigkeit haben zuſchulden kommen laſſen? 

Zu den gehäffigften Londoner Blättern 
gehört der „Daily Express“, im Beſitz einer 
Aktiengeſellſchaft mit dem Auffichtsratspräfi- 
denten Blumenfeld aus Ungarn, der ſeit 1917 


zum Lord Beaverbrook „erhoben“ wurde. 


Obwohl „Daily Express“ als ein niedriges 
Zeitungsblatt bekannt iſt, und noch Mitte 
Zanuar 1919 verlangte, daß die Engländer 
und Franzoſen Berlin beſetzen, um eine mög- 
lichſt hohe Kriegsentſchädigung zu erwirken, 
wurden ſeine Vertreter höflich aufgenommen. 
Die Erzberger und Rathenau ſprachen über 
ihre politiſche Weisheit, Rathenau beſonders 
über ſeine politiſche Vorausſicht mit der Ver- 
ſicherung, er habe dem deutfchen Volke ſchon 
von Anfang an geſagt, es werde den Krieg 
verlieren. Selbſt Herr Ebert ließ ſich von 
dem Berichterſtatter des „Daily Express“ 
ſtellen, mußte ſich dann aber von dieſem Blatt 
auf die „großen ſittlichen Schwächen der 
Ebert- Regierung“ hinweiſen laſſen. Der 
Volksbeauftragte Barth ſcheute ſich nicht, 
dem Vertreter des „Daily Express“ zu ſagen, 
der Krieg ſei in Berlin vorbereitet worden, 
weil der Raifer die Welt beherrſchen wollte. 
Zu den Hauptſchuldigen gehörten der Kron 
prinz und Tirpitz, die VBerbandsmächte müßten 
die Miſſetäter vor Gericht bringen und er- 
ſchießen laſſen ufw. Auch Frau Zietz ließ 
ihr Licht vor dem Vertreter des „Daily 
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Express“ leuchten, den zu empfangen ſelbſt 
Graf Poſadowsky keinen Anſtand nahm. 
Weitaus das deutſchfeindlichſte Franzöfifche 
Blatt, das ſchon Jahre vor dem Krieg giftige 
Verdächtigungen und gehäſſige Verleum⸗ 
dungen gegen Oeutſchland ſchleuderte, am 
eifrigſten den Deutſchenhaß in Frankreich 
belebte und zuerſt den Rachekrieg verfündigte, 
iſt der Pariſer Matin“, der noch im März 
dieſes Jahres von Deutſchland ſchrieb, man 
müfje „das wilde Tier unſchädlich machen“. 
Deulſchland ſei „entehrt“ und könne ſich 


„nur durch eine lange Sühne loskaufen“. 


Mitte Februar berichtete der „Matin“, daß 
die Deutſchen im Tunnel von Nauteuil bei 
Nanzig eine Höllenmaſchine mit giftigen 
Gaſen im Eiſenbahnzuge verſteckt und eine 
ſchwere Exploſion erwirkt hätten. Später 
ſtellte es ſich heraus, daß die Höllenmafchine 
ein harmloſer Phonograph und die Deutjchen 
an dem Eiſenbahnungluͤck ganz unſchuldig 
waren. Schon aus Reinlichkeitsgründen hätte 
man Vertreter des Pariſer Schmutzblattes 
binauswerfen muͤſſen. Allein andere Beweg- 
gründe veranlaßten die Rathenau, Harden, 
Eisner u. dgl., ſelbſt Vertreter des „Matin“ 
zu empfangen und ihnen Rede zu ſtehen. 
Herr Rathenau nannte dabei ſpöttiſch die 
Deutſchen das „untertänigſte Volk der Erde“. 
Daß der deutſche Miniſter des Auswärtigen 
Graf BroddorffRangau einem Bericht- 
erſtatter des „Matin“ eine Unterredung ge- 
währte, ließ auf einen bedenklichen Tiefſtand 
der deutfhen Diplomatie und ihres Selbſi⸗ 
bewußtſeins ſchließen. Allerdings hatte Graf 
Hertling die unentſchuldbare Torheit be- 
gangen, wiederholt Berichterſtatter des Pariſer 
„Matin“ zu empfangen und daneben noch 
Vertreter der „New Lork World“, die den 
deutſchen Soldaten die ungeheuerlichſten 
Greueltaten nachgeſagt hatten. Der Ver- 
treter eines anderen Pariſer Blattes, des 
„Tempe“, fand Eingang bei Sudermann, 
brachte einen längeren Bericht über fein Ge- 
ſpräch mit ihm, verſah es aber mit fo ge- 
häffigen Zwiſchenbemerkungen, daß der deut- 


ſche Dichter es ſicherlich bitter bereut haben 


wird, dem franzöſiſchen Aushorcher ſein 
Vertrauen geſchenkt zu haben. V. D. 


* * — — — 
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Die Partei des „Berliner Tage⸗ 
blattes“ 


übe Betrachtungen ſtellt Dr. Johannes 

Rathjen, bisheriger Leiter der Preſſe- 
abteilung der demokratiſchen Partei, in der 
Demo kratiſchen Partei- Rorreſpondenz“ über 
die Frage an: „Was heißt und zu welchem 
Ende treiben wir demokratiſche Politik?“ 
Nichts Gutes verheißt ſchon der Eingang: 

„Man hat nicht den Eindruck, als ob die 
politiſchen Gedanken, die die Deutſche Demo- 
kratiſche Partei vertritt, in der Bevölkerung 
an Boden gewinnen. Im Gegenteil, dem 
fhönen Erfolg bei den Wahlen zur Oeutſchen 
Nationalverſammlung folgten die Rüͤckſchläge 
bei den Preußenwahlen und bei den Ge- 
meindewahlen. Am augenfälligſten trat dieſer 
Rüdichlag in Groß Berlin zutage, wo auch 
ſchon der Ausfall der deutſchen National- 
wahlen am wenigſten befriedigt hatte. Dieſer 
Mißerfolg wurde nicht verhindert durch 
das Vorhandenſein einer großen und 
leiſtungsfähigen Preſſe.“ 

Za, „was heißt und zu welchem Ende 
treiben wir demokratiſche Politik?“ — die 
Frage haben ſich auch viele, ſehr viele Wähler 
vorgelegt und ſind dann zu dem Ergebnis 
gelangt: „das heißt“, ſich für dumm kaufen 
laſſen, „zu dem Ende“, die im „Berliner 
Tageblatte“ vertretenen bekannten Zntereſſen 
eines herrſchſüͤchtigen internationalen kapi- 
taliſtiſchen Händlertums zu fördern. Und 
dann... und dann —: auf den Namen 
„Berliner Tageblatt“ und Theodor Wolff 
abgeſtempelt zu fein und wie die Katze mit 
der umgehängten Schelle herumzulaufen, iſt 
denn doch nicht jedermanns, auch nicht ehr- 
licher deutſcher Demokraten, Geſchmack. Nicht 
trotz, ſondern wegen der „großen und 
leiſtungsfähigen Preſſe“. 

Zn Wien hat dieſe Preſſe auf die weiteſten 
Kreiſe der Bevölkerung kaum noch politiſchen 
Einfluß, nur das Echo, das ihr in der wahl- 
und ſtammverwandten reichsdeutſchen und 
ausländiſchen Preſſe mit zielbewußtem Ge- 
ſchäftseifer gemacht wird, verleiht ihr Be; 
deutung. Vielleicht folgt Berlin auch weiter 
hin dem guten Wiener Beiſplele. Gr. 
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Franz Ferdinands flawiſches 
Oſterreich 


Dir dem 5. Februar wurde ber „Deut- 
ſchen Zeitung“ aus Wien geſchrieben: 

„In der tſchechiſchen Preſſe wird der Fall 
Sviha wieder lebhaft beſprochen. Bekannt; 
lich hatte Rramarſch dieſen Spiha als Spion 
des Thronfolgers Franz Ferdinand 
entlarvt. Nun werden die Beziehungen des 
Tſchechen Sviha zu Franz Ferdinand im 
„Ceske Slovo' mit amtlichem Material 
klarge legt. Franz Ferdinand hatte eine ſtarke 
Abneigung gegen die Mad jaren und gegen 
die Alldeutſchen. Er wollte Oſterreich in 
ein großes katholiſch-ſlawiſches Reich 
verwandeln. Für die Spürnaſen in der 
Wilhelmſtraße, die davon gar nichts bemerkt 
haben, eine recht ſchmerzliche Entdeckung. 
Oder wollte Bethmann nur nichts ba- 
von merken? Dieſer Staatsmann hat be- 
kanntlich 1914 von dem ‚Entſcheidungskrieg 
zwiſchen Germanen und Slawen’ geſprochen, 
er ſcheint alſo wirklich über die Pläne eines 
Franz Ferdinand nicht im geringſten 
unterrichtet geweſen zu ſein! Sviha 
hat nun vom Thronfolger Franz Ferdinand 
10000 Kronen bekommen für die Ausarbel- 
tung eines Planes, wie man am beſten die 
ſlawiſche Föderaliſierung Sſterreichs 
ins Werk ſetzen könnte. Und für dieſen 
Franz Ferdinand hat ſich Kaiſer Wil- 
helm geopfert..“ 

Seit dieſer Veröffentlichung ſind bald 
zwei Monate verſtrichen, ohne daß irgendeine 
Seite ſich dazu geäußert hätte. Die hier auf- 
geworfene Frage iſt aber, wie wohl nicht erſt 
dargelegt zu werden braucht, von fo hoher Be- 
deutung für die Geſchichte des Weltkrieges 
und die Beurteilung maßgebender Berfönlid- 
keiten, daß ſie nicht unter den Tiſch fallen 
darf. Alſo: Was iſt daran — nicht wahr? 


% 


Der Lakai 


ie holländiſche „Tijd“ bemerkt zu der 
von der Friedens konferenz veranlaß- 
ten Unterſuchung nach den „Schuldigen“ 
der „Greueltaten“: „Es berührt unan- 
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genehm, daß hierbei von Gegenſeitig keit 
nicht die Rede war. Niemand wird leugnen, 
daß auch von feiten der Verbandsmächte 
Handlungen begangen ſind, die nicht mit der 
kulturellen“ Auffaſſung der Kriegführung in 
Einklang zu bringen find. Oieſe werden 
aber weder einem Urteil unterworfen, ge- 
ſchweige beſtraft, infolge des einfachen zu- 
fälligen Umftandes, daß die Verbandsmächte 
in dieſem Falle die Sieger waren. Zetzt 
ſollte man wenigſtens annehmen können, 
daß man in Oeutſchland Unterſuchungen 
anſtellt, welcher ſtrafbaren Handlungen ſich 
die Verbandsmächte denn ſchuldig gemacht 
haben könnten. Aber weit gefehlt. Die 
Oeutſchen ſtellen jetzt Unterſuchungen an, 
inwieweit ſie ſelbſt gegen völkerrechtliche 
Begriffe verſtoßen haben!“ 

So wird der deutſche Lakai — nach 
Gebühr gewürdigt. Aber was eine echte 
Lakalenſeele iſt, fühlt ſich dadurch noch ge- 
ſchmeichelt. Der echte Lakai iſt ſtolz darauf, 
daß ihn niemand in ſeinem Fache übertreffen 
kann. Er a: ein Feinſchmecker, der Liebe; 
diener ... Ein Afthet. Gr. 


u 


Am Auskunft wird gebeten 


us den Meldungen der Blätter über die 

1 Waffenſtillſtandsverhandlungen müßte 
man entnehmen, daß Herr Mathias Erz- 
berger ſich die Erklärungen des Herrn Foch 
und Genoſſen erſt durch einen Dol- 
metſch ins Deutſche übertragen laſſen 
muß, bevor er in der Lage ſei, ihnen Rede 
und Antwort zu ſtehen. Das kann nur auf 
eine unglaublich ungeſchickte Berichterſtat- 
tung zurückzuführen ſein, denn es wäre doch 
kaum denkbar, daß das deutſche Volk bei 
Verhandlungen über Sein oder Nichtſein 
ſich durch einen Herrn vertreten ließe, der 
nicht einmal der Verhandlungsſprachen 
mächtig ift, der fie nicht wie feine Mutter- 
ſprache mit allen Feinheiten beherrſchte. 
Es braucht wohl nicht erſt ausgemalt zu 
werden, wie benachteiligt, wie lächerlich 
unfere Stellung dann von Haufe aus ſchon 
wäre, welche Zwiſchenbemerkungen uſw., die 
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nicht verdolmetſcht werden, aber für den 
Verlauf der Verhandlungen pfſychologiſch 
von größter Bedeutung werden können, dem 
Sprachunkundigen entgehen müßten. E 
wird behauptet, Herr Erzberger verfuͤge nur 
über ſehr mangelhafte Sprachkenntniſſe, und 
durch Schwäbeln könne er ſich auch den 
wenigen der deutſchen Sprache etwa kun 
digen gegneriſchen Abgeſandten nicht ver⸗ 
jtändliher machen. Es müßte Herrn Erz- 
berger doch ein leichtes ſein, das deutſche 
Volk wenigſtens über dieſen Punkt zu be- 
ruhigen. 


* 


„Berliner Humor“ 


in beſchämendes Licht auf das unaus- 

rottbare deutſche, hier im beſonderen 
Berliner Spießertum, wirft folgende beredte 
Klage: 

Es iſt das Verdienſt der Freiwilligen 
verbände und nicht zum mindeſten der 
Garde -Kavallerie Schützen-Diviſion, Berlin 
vor der Gewaltherrſchaft dee Sparta- 
kushorden bewahrt zu haben. Aus den 
inzwiſchen bekanntgewordenen Greueltaten 
kann jeder Einwohner Berlins erkennen, was 
ihm bevorgeſtanden hätte, wenn der Aufruhr 
der von wahnfinnig gewordenen „Intellek- 
tuellen“ angeführten Spartakusleute erfolg- 
reich geweſen wäre. Leider iſt der Ernſt 
der Lage den wenigſten Berlinern 
klar, es wäre ſonſt zum Beiſpiel unmoglich, 
daß erſt ein amtliches Verbot notwendig 
wurde, um öffentliche Tanzbeluſtig un- 
gen zu verhindern. Auch im übrigen läßt 
das Verhalten großer Teile der Berliner 
Bevölkerung die Würde und den Ernſt ver- 
miſſen, die der augenblicklichen Lage ent- 
ſprechen. So ſind zum Beiſpiel Poſten, 
Patrouillen uſw. der Garde- Kavallerie- 
Schützen-Diviſion mehrfach wegen der von 
ihnen beobachteten militäriſchen Form ge- 
neckt oder ſonſt mit dem ſogenannten „Ber- 
liner Humor“ angeſprochen worden. Oieſe 
gedankenloſe Leichtfertigkeit muß aber die- 
jenigen verletzen, welche Leib und Leben 
einſetzen, um die Berliner Bürgerſchaft vor 
der Mord und Raubgier der Spartakus- 
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banden zu ſchützen. Noch mehr muß es 
aber empörten, wenn dieſe braven Streiter 
es erleben müſſen, daß man die ihnen zu- 
gewieſenen Quartiere nur widerwillig 
zur Verfügung ſtellt, wie es gleichfalls We 
fach geſchehen iſt. 

Znfolge derartiger Vorfälle haben An- 
gehörige der Garde Kavallerie - Schüßen- 
Diviſion in den letzten Tagen verſchiedentlich 
ihren Vorgeſetzten gemeldet, ſie ſeien bereit, 
überall ihr Leben in die Schanze zu ſchlagen, 
abet nur nicht für die Berliner Be- 
völkerung. Ganz beſonders iſt der Gegenſatz 
zwiſchen dem Verhalten der Bevölkerung 
Berlins und Bremens den Teilen der 
Garde - Kavallerie Schützen - Diviſion auf- 
gefallen, die in Bremen gekämpft haben. 
Dort zollte man ihnen durch Wort und Tat 
Dank und Anerkennung. Hier ernten fie 
„Berliner Humor“. 

„Dumm jeboren, niſcht zujelernt“, iſt 
auch — „Berliner Humor“. 


Scheidemann und Schmock 


9) der politiſche Gegner wird Herm 
Philipp Scheidemann ſein aufrichtiges 
Mitgefühl nicht verſagen können, wenn er von 
dem Unfall vernimmt, der ihm in einem Ber; 
liner Abendblatte zugeſtoßen iſt. Dort hat ihn 
namlich ein ganz hinterliſtiger Schmock als eine 
Jugendlich - geſchmeidige Erſcheinung mit lie; 
benswürdiger Koketterie“ überfallen, — „eine 
im petuoſe Perſönlichkeit von ſtark intellek- 
tuellem Reiz, ohne doch volkstümliche Gefühls; 
werte vermiſſen zu laffen“ ... „Wir find fo 
lange zaghaft, zweifleriſch, weil in Ent- 
täuſchungen verhärtet geweſen, daß wir 
erft allgemach lernen muͤſſen, die Zeichen 
einer neuen Zeit nicht nur zu erkennen, fon- 
dern auch glauben zu lernen. Dann aber wird 
unſer Glaube identisch fein mit Dankbarkeit.“ 
Herr Scheidemann ſollte dem Schmock 
gegen feine „in Enttäuſchungen verhärteten“ 
Sefũhls- Hämorrhoiden ein „impetuoſes“ Mit- 
tel verabfolgen. Dann wird Schmock die 
„Zeichen einer neuen Zeit“ viel ſchneller 
erkennen und ſein „Glaube“ auch h 
„ibentiſch werden mit Dankbarkeit“. — 
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Das letzte Pariſer Boulevardblatt dürfte 
ſich ſolche ſprachliche „Roketterie“ nicht leiſten. 
Es gibt keine Unkultur, die ſich in Berlin 


nicht breitmachen durfte. Daß Preußen, ja 


Deutſchland mit Berlin „identiſch“ wurde, 
iſt nicht der letzte der Gründe für unſere 
„Unbeliebtheit“. Wenn irgendwo in Berlin 
noch gepflegte vornehme Sitte und Bildung 
wohnte, dann war es in den alten Bürger-, 
Beamten und Offiziersfamilien. Gr. 


Papiergeld 


in erheblicher Teil der Kriegskoſten iſt 

von den kriegfüͤhrenden Mächten durch 
Ausgabe von Papiergeld aufgebracht wor- 
den. Der Umlauf von Papiergeld ſtieg in 
Frankreich auf über 50 Milliarden Franken, 
in Oeutſchland auf 34 Milliarden Mark 
und in Öfterreih-Ungarn auf 36 Milliarden 
Kronen. Eine ſolche Vermehrung mußte die 
Bedeutung des Papiergeldes als Zahlungs 
mittel herabdrücken. Im Inlande wurden 
faſt alle Waren teuerer, zum Teil auch wegen 
unzulängliden Angebots, und im Auslande 
zeigte ſich die Entwertung des Papiergeldes 
in Gejtalt einer Verſchlechterung der Wäh- 
rung. Ende Februar wurde in Zürich dle 
öſterreichiſche Papierkrone, die im Frieden 
85 Y galt, mit 22 Rappen (gleich 17% 9 
nach Friedenskurs) bezahlt. Dabei ftellten 
ſich die Herſtellungskoſten einer Kronennote 
auf 7 Heller! 

Wo das Papiergeld an Wert und Be- 
deutung ſo außerordentlich ſinkt, muß man 
darauf bedacht ſein, kein neues Papiergeld 
auszugeben, ſondern das umlaufende nach 
Möglichkeit einzuziehen, da ſonſt ein Zu- 
ſammenbruch, der alle Kreiſe mit ſich zieht, 
unvermeidlich iſt. P. D. 

8 


Auslieferung gegen nichts als 


Zuſagen 
Sr” die Angaben über das in Brüffel 
unterzeichnete Übereintommen zwiſchen 
Deutſchland und der Entente eine Beurtei- 
lung des dort „Erreichten“ zulaſſen, iſt es, 
wie die „T. R.“ feſtſtellt, fo gekommen, wie 
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es die Entente ſich gewünfcht hat: wie ftellen 
unſere Flotte zur Verfügung gegen nichts 
als Zuſagen, nur gegen die Gewährung 
der Erlaubnis, Lebensmittel einzuführen, 
wenn ſich irgend jemand dazu bereit findet, 
uns ſolche zu irgendwelchen Phantaſlepreiſen 
zu verkaufen. Es beſteht nicht die geringſte 
Gewähr dafür, daß wir bis zur Ernte 
ausreichende Mengen bekommen. Das 
Recht, uns um Lebensmittel in Amerita oder 
bei den Neutralen zu bemühen, iſt aber 
abhängig vom Auslaufen unferer Flotte. Die 
Zebensmittellicferung erſtreckt ſich bis zur 
Ernte; ein Zeitpunkt, wann die Flotte 
wieder zu unferer alleinigen Ver- 
fügung ſtehen wird, ſcheint aber in dem 
Abkommen nicht feſtgelegt zu fein. Nach 
dem Abbruch der Verhandlungen in Spaa 
hat es die Entente fertiggebracht, im wefent- 
lichen dieſelben Vorſchläge uns in anfpre- 
chenderer Form zu ſervieren. Znhaltlich iſt 
das Abkommen kaum mehr wert als das in 
Spaa, allerdings in etwas rigoroſerer Weiſe, 
vorgeſchlagene. Die Blockade wird nicht 
aufgehoben; es ſollen nur Erleichterungen 


für die Rohſtoffverſorgung von der in Notter⸗ 


dam einzuſetzenden Nommiſſion N 


werden. 
* 


So handelte ein preußiſcher 

König! 

u den ſogenannten Waffenftillftandever- 

handlungen (Befehlen!) in Spaa friſcht 
Oberſt Frhr. v. Oalwigt in der „Deutich. 
Tageszig.“ folgende Stelle aus Theodor 
v. Bernhardis Denkwürdigkeiten auf: 

„Im Zahre 1807 nach dem Frieden von 
Tilſit trat in Königsberg ein Schauſpieler 
mit dem Kreuz der Ehrenlegion, dem be- 
kannten franzöſiſchen Kriegsorden, auf. 
Preußiſche Offiziere erhoben einen ſolchen 
Lärm darüber im Haufe, daß der Schau- 
ſpieler ſich ſchleunigſt zuruͤckziehen mußte. 
(Ob wir auch jetzt wohl noch fo viel voter 
ländifhes Gefühl aufbringen würden? Zch 
glaube faſt, die Offiziere würden vom Pu- 
blikum als, Alldeutſche und Ruheſtörer nieder 
geſchrien ) Napoleon, der das erfuhr, ver- 
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langte die Auslieferung dieſer Offiziere, um 
fie durch ein franzöfiihes KNriegsgericht er- 
ſchleßen zu laſſen. Er fügte die Drohung 
hinzu, für den Fall, daß fie verweigert würde, 
habe Davouſt Befehl, ſofort nach Königs- 
berg einzurücken und der preußiſchen 
Monarchie ein Ende zu machen. Der 
König Friedrich Wilhelm III. verlangte das 
ſchriftliche Gutachten der Miniſter, was zu 
tun ſei. Alle, oder faſt alle, ſtimmten für 
Auslieferung. Aber der bekannte Schon 
ſchrieb, als das Blatt an ihn kam: ‚Zft die 
Ehre verloren, iſt auch die Krone nichts 
mehr wert!“ Oer Konig ſtand, nachdem 
er dieſe Sutachten erhalten hatte, lange 
jinnend in einer Fenſterniſche, wie feine 
Sewohnheit war, die Schulter an die Mauer 
gelehnt, das eine Knie auf einem Stuhl, 
und erklärte endlich, er werde die Offiziere 
nicht ausliefern. Napoleons Orohung aber 
ging nicht in Erfüllung, der Einmarſch 
Oavouſts fand nicht ſtatt!“ 

Bernhardi hat die Sache von gat Otto 
Magnus v. Brünneck, Oberburggrafen des 
Königreichs Preußen, einem einwandfreien 
Zeugen. 

So handelte ein preußiſcher Rönig in 
einer Lage, die mindeſtens ebenſo gefahrvoll 
war wie die jetzige. Er hatte Sinn für Recht 
und Ehre. Oer Vergleich mit jetzt ergibt ſich 


von ſelbſt 
* 


Die „Intellektuellen“ 


S'. längerer Zeit, berichtet die „O. T.“, 
erſcheint in Koln fait allwöchentlid 
„Ber junge König“, eine Tragödie des Kölner 
Poeten Raoul Ronen auf dem Spielplan 
des ſtädt iſchen Schauſpielhauſes Raum hatte 
ſich am letzten Dienstag der Vorhang auf- 
getan, ſo begannen heftige Zwiſchenrufe, 
grelle Pfiffe. „Wie kann man ſo etwas 
ſpielen?“ „Iſt das Kunſt?“ wurde gefchrien, 
ſchließlich ironiſch „Heil dir im Siegerkranz“ 
(Sehr geiſtreich von den Kölner „Sntellet- 
tuellen“) geſungen. Das Publikum, in der 
Annahme, daß jeden Augenblick Handgranaten 
geworfen und Ma chinengewehre aufgefahren 
würden, verließ bereits fluchtartig den Zu- 
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hoͤrerraum. Da organiſierte ſich ein hand- 
fefter Abwehrt rupp, während die tapferen 
Mimen ruhig weiterſpielten. Polizei kam 
herbei; es gab ferienweiſe Hinauswürfe, wüfte 
Schlaͤgereien und blutige Kopfe. Einige der 
Demonſtranten, unter ihnen auch Angehörige 
des zarten Geſchlechts, wurden in Eiſen 
geſchloſſen zur Polizelwache geführt. Die 
letzten drei Akte konnten dann ruhig zu Ende 
geſpielt werden, freilich bei hell erleuchtetem 
Hauſe. Die ganze Aktion ging von einer 
Gruppe junger Intellektueller aus, die — ſo 
behauptet die „Frankf. Ztg.“ — vom edlen 
Ziel befeuert (If) waren, ihren Proteſt 
gegen die Rölner Theaterzuſtände durch eine 
Propaganda der Tat zu äußern. Der Preiſe 
gegenüber bekennen ſie ſich als eine „Schar 
mit künſtleriſchem Gewiſſen“. Was ein 


rabaumäßiger Überfall und „Heil dir im 


Siegertranz“ mit kuͤnſtleriſchem Gewiſſen zu 
tun haben ſoll, iſt uns unklar. Als einzig 
Verſöhnendes an dem rüden Vorgang emp- 
finden wir es, daß die Intellektuellen von 
Köln an einen handfeſten Abwehrtrupp ge⸗ 
raten find und Prügel beſehen haben. Auf 
anderem Wege kann den Spartakiſten und 
ihren Wegbereitern aller Art nicht beige- 
kommen werden. Und wohin muͤſſen wir 
bereits gelangt fein, wenn ſelbſt die Ullſtein 
und Moffe-Blätter übereinſtimmend mit hef- 
tigen Worten gegen die „Intellektuellen“ 
Front machen, die ſich ſpartakiſtiſch gebärden 
und in Wort und Tat als überzeugte Rom 
muniſten Affen 


Kunſtraub 


loyd Georges hämiſches Wort vom 
„Durchſuchen der Taſchen“ hat natürlich 

bei den Franzoſen und Stalienern williges 
Sehör gefunden. Die Franzoſen haben ſich 
in allen ihren Kriegen als raffglerige Eroberer 
gezeigt, und wenn fie in den Fällen, in 
denen wir in ihr Land eindrangen, ſofort 
ein Zetergeſchrei wegen ſyſtematiſcher Plum 
derung erhoben haben, ſo erklärt ſich das 
daraus, daß ſie ſich ſelber ein anderes Ver⸗ 
halten des Siegers gar nicht vorflellen können. 
Für die Italiener nun gar hat das Btriganten- 
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weſen zwar den letzten Reft von Rüchen- 
romantik eingebüßt, aber im Nehmen und 
Einfteden find fie immer Meiſter geblieben. 
Die Franzoſen haben ja bisher — man kann 
nicht wiſſen, was für „Strafen“ fie bei der 
nachſten Vertragsgelegenheit heraustüfteln 
werden — ſich mehr an die praktiſchen Werte 
gehalten. Die Ztaliener haben dazu, wenig- 
ſtens für Deutſchland, weniger Gelegenheit 
und zeigen ſich darum mehr als „Zdealiſten“. 

Um Gründe find die Herrſchaften ja nie 
verlegen. Die im Krieg zerſtörten Kunſt⸗ 
ſchͤtze ſollen durch Kunſtſchätze erſetzt werden, 
und da für Ztalien da keine allzu günftige 
Rechnung aufzuſtellen iſt, follen wir nach- 
träglih dafür büßen, daß die italieniſchen 
Kunſtbeſitzer und Zollbehörden die Geſetze 
ihres Landes nicht befolgt haben. Alle jene 
Werke, die ohne Ausfuhrerlaubnis in deutſchen 
Beſitz gelangt find, follen zurückgegeben 
werden. Warum wenden ſich die Italiener 
da nicht lieber an ihre amerikaniſchen Freunde ? 
Das würde doch ganz anders lohnen. Aber 
der Appetit kommt beim Eſſen. Schon 
tichten ſich die gierigen Augen auf die Six 
tiniſche Madonna in Dresden, die doch ſicher 
auf rechtmäßige Weiſe in deutſchen Beſitz 
gelangt iſt. Hoffentlich macht das auch die 
Schläfrigen bei uns wach und lehrt unſere 
maßgebenden Stellen endlich, daß auch hier 
das alte Schulwort gilt: Principiis obeta. 
Wer nicht gleich zu Anfang ein ſcharfes Nein 
findet, der kommt mit der Abwehr immer 
zu ſpät. Wir können auch ein deutſches 
Sprichwort nehmen: Wer dem Teufel den 
kleinen Finger gibt, dem nimmt er die Hand. 
Daß wir es nicht mit Engeln zu tun haben, 
wußten wie ja ſchon immer, allmählich 
werden auch jene zweifelhaft geworden ſein, 
die auf der anderen Seite Menſchen ſahen. 


E 1 


Aus dem revolutionären © 


. 
us dem Sitzungsſaale des Rathaufes zu 
Wernigerode wurde das Bild Kaiſer 
Wilhelms L und feiner Paladine ent- 
fernt. 
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So wechſeln — die Formen des deutſchen 
Byzantinismus: hier tritt die negative, die 
revolutionäre Form in die Erſcheinung, aber 
die byzantiniſche Geſinnung iſt die gleiche. 
Wenn nicht geſteigerte, denn es gehört ſchon 
ein außergewöhnlicher Grad von Rnechts- 
geſinnung dazu, um ſich von dem Bilde des 
alten Raifers bedruckt zu fühlen. 

Innere Befreiung läßt ſich durch keine 
Revolution machen, man muß ſie erleben. 
Gr. 


* 


Was ſie wollen 


ie falſch man die eigentlichen dumpfen 

Forderungen und Wünſche des Vol⸗ 
tes beurteilt, vermerken einige treffende Satze 
in der „Deut. Ztg.“: Im Grunde wollen 
die Leute gar keine durchgreifenden Ande⸗ 
rungen der Oinge ſelbſt, nein, Ablöfung 
und Platz vert auſchung ſchwebt ihnen als 
lockendes Ziel vor, ſie wollen das, was der 
kleine Zunge will, wenn er ſich nach Spazier- 
ſtoc und Seidenhut ſeines Vaters ſehnt. 
Sie wollen — „auch haben!“ Wollen das 
haben, was fie zu Beginn der Revolution 
nicht tief genug in den Staub ziehen konnten, 
nämlich Titel, Reichtum und Würden. Und 
zwar begehren ſie dieſe Dinge, wie eben 
Kinder begehren, die den Begriff „erwerben“ 
nur ſchwer zu faſſen vermögen. 

Wie wenig übrigens auch den derzeitigen 
Führern unſeres Staatsweſens die Sehnſucht 
nach einem gewiſſen Mandarinentum fern- 
liegt, beweiſt die Tatſache, daß fie auf Bei- 
behaltung des Titels „Exzellenz“ beſtehen. 
Auch behaupten böſe Zungen, daß ſich Herr 
Scheidemann mit verdächtiger Wärme für 
Aufrechterhaltung der Namen „Reich“ und 
— „Reichskanzler“ eingeſetzt hätte. 

Wahrſcheinlich aus nationalen Gründen! 


* 


Herrn Moiffis Wandlungen 


s fehlt der Ovid, der die zahlreichen 
Metamorphoſen des Berliner Schau- 
ſpielers Alexander Moiſſi im Liebe feſthielte. 
Diefer verhätfchelte Liebling des Tauengien- 
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Publikums hat offenbar den Ehrgeiz, ſeine 
mimiſche Wandlungsfähigkeit nicht nur auf 
der Schaubühne, ſondern auch ſonſt moͤglichſt 
auffallend zu bekunden. Er hat es mit großer 
Virtuosität verſtanden, ſich dem Vechſel der 
Zeitläufte wirkungsvoll anzupaſſen. Zm 
Überfchwang der erſten Kriegsbegeiſterung 
bot er ſich dem Kronprinzen telegraphiſch 
als Freiwilliger an, wurde im Handumdrehen 
Leutnant, bezog das Eiſerne Erſter und 
landete bei einem Beobachtungsflug ſanft 
hinter der feindlichen Linie. Die Franzoſen 
bereiteten dem „großen Kean“ als einem 
willkommenen Rellameftüd eine würdige 
Aufnahme, zumal er ja als italieniſcher Hal; 
matiner ſich vorteilhaft vom gewöhnlichen 
„Boche“ unterſchied. Als Austauſchgefange⸗ 
ner kehrte der große Mime, ſtuͤrmiſch um; 
jubelt, nach Berlin zuruͤck und ließ ſich in zahl 
reichen Vortragsabenden zu entſprechenden 
Preiſen in der dankbaren Rolle des feld- 
grauen Helden feiern. Als der Niedergang 
kam, markierte er den in ſeinen nationalen 
Empfindungen gramvoll Erſchuͤtterten. Man 
tat ihm Blumen aufs Pult. Er ſchob ſie 
weg — jetzt! Blumen! Und Berlin W 
war hin. 

Nunmehr iſt Herr Moiſſi, der ehemalige 
Kriegs freiwillige des deutſchen Kronprinzen, 
unter die Revoluzzer gegangen. Er hat ſein 
republikaniſches Herz entdeckt und rät uns im 
„Vorwärts“, die wahre Freiheit von den — 
Franzoſen zu lernen. 

Es ſoll uns nicht wundern, wenn wir dem 
genialen Künſtler demnächſt in der Maske 
des Bolſchewiken begegnen. 


* 


Aus dem Reiche des Aberſinn⸗ 


lichen 3 
is Scheidemann feinen Wigwam im 
Reichs kanzlerpalais aufſchlug, war das 
Kaiſerbild über feinem Schreibtiſch auf 
rätfelhafte Weiſe verſchwunden. Anſichtbare 
Hände hatten es entfernt. Ahnliche rätfel- 
hafte Vorgänge ſollen ſich in der Folgezeit 
in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands 
und bei den verſchiedenſten Anläſſen abge- 
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fplelt haben. Über einen beſonders gruslichen 
Spuk wird aus Karlsruhe berichtet. Als 
im dortigen Rathaus der Oberbürgermeifter 
zu einer Beſprechung mit den franzöſiſchen 
Offizieren zuſammentrat, ſtellte ſich heraus, 
daß im Empfangszimmer das Bild Hinden- 
burgs, des Ehrenbuͤrgers von Karlsruhe, 
auf der Staffelei fehlte. Das hoͤchſt ſeltſame 
Phänomen wird dadurch noch dunkler, daß 
das Bild fpäter in einer Ecke des Leſe- 
zimmers aufgefunden wurde. 

Die Geiſter aus dem byzantiniſchen Zen- 
ſeits ſcheinen keine Ruhe finden zu können. 
Es beſteht der Verdacht, daß fie in der ncu- 
errichteten freiheitlichen Republik ihr finſteres 
Unweſen fortſetzen. Man hat feſtgeſtellt, daß 
fie ſich neuerdings ſogar waſchechter prole- 
tariſcher Medien bedienen, um ihre Rapporte 
ausführen zu laſſen. 

Wir müſſen alſo auf weitere „Manifcfta- 
tionen“ gefaßt fein ... 


* 


Bismarck über Deutſchlands 


Zerſtückelung 


ls Eugen Richter wieder einmal heftig 

und gehäſſig Bismarcks Politik ange- 
griffen hatte — es war im Reichstag am 
14. Zuli 1882 —, deutete Bismarck in weitem 
Vorausblick an, was dem Deutſchen Reich 
zuſtoßen könnte und was ihm leider gegen 
wärtig bereitet wird, das traurige Schickſal, 
eine bloße Beute in den Händen ſeiner Feinde 
zu werden. Bismarck verwies auf die großen 
geeresaufwendungen in Frankreich und Ruß- 
land, deren Bajonette in der Hauptſache auf 
Mitteleuropa gerichtet find. Infolge feiner 
geographiſchen Lage und der ganzen euro- 
pdiſchen Geſchichte ſei Oeutſchland den 
Koalitionen anderer Mächte vorzugsweiſe 
ausgeſetzt. Bismarck ſagte: „Unfere Schwäche 
hat dieſe Koalition gefühlt, die Koalition der 
drei größten Kontinentalmächte der Zeit, 
Rußland, Frankreich, Oſterreich und das 


Oeutſche Reich gegen Friedrich den Großen 


— die Launitzſche Politik iſt Ihnen ja be- 
kannt. 


Warum kann dergleichen ſich nicht 
wieder erzeugen? Wir haben die Objekte, 
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welche Gegenftände der Begehrlichkeit für 
jeden unſerer Nachbarn ſein können, nach 
den verſchiedenſten Seiten, und wenn ich 
mir in der auswärtigen Politik irgend ein 
Verdienſt beilegen kann, fo iſt es die Ver- 
binderung einer übermächtigen Ko- 
alition gegen Deutſchland ſeit dem 
Jahre 1871. Meine ganze politiſche Nunſt 
aber wäre daran vollftändig geſcheitert ohne 
Hinblick auf die deutſche Militärorganiſation 
und ohne den Reſpekt, den wir einflößen, 
ohne die Abneigung, die man hat, mit 
unſeren wohlgeſchulten, intelligenten und 
wohlgeführten Bajonetten anzubinden. Tun 
Sie dieſen Reſpekt aus der Welt und Sie 
find genau in der ohnmächtigen Lage wie 
früher, fo daß Deutſchland für die anderen 
Mächte eine Art von Polen für die Tei- 
lung fein würde, was fruchtbare Grenz; 
provinzen enthält, die jedermann brauchen 
kann, und bei dem wenig ausgebildeten 
nationalen Sinn der Deutſchen — warten 
Sie das Beiſpiel ab — gibt auch keine fremde 
Macht die Hoffnung auf, daß es mit anderen 
deutſchen Landſchaften gerade ſo gut gelingen 
werde, wie es Frankreich mit Elſaß gelungen 
iſt, ſich deutſch ſprechende, deutſch abfitam- 
mende Leute ſo zu aſſimilieren, daß ſie lieber 
die Livree Frankreichs tragen mögen, als 
den Rock des freien deutſchen Bauern. Alſo 
an die Armee rühren Sie nicht!“ 
So Bismarck vor 37 Jahren! 


Lorbeer wird billig 


ie „B. 3. am Mittag“ läßt ein Flug- 

zeug zwiſchen Weimar und Berlin hin 
und her pendeln. Beim heutigen Stand des 
Flugzeugweſens eine Leiſtung, die ſportlich 
ohne jede Bedeutung iſt. Ein Zweiftunden- 
flug — was beſagt das? 

Aber der Allſtein-Ronzern gebärdet ſich 
wie toll. Ganze Spalten berichteten über 
das große. Ereignis. Helden der Luft! Eine 
Kulturtat! Oie erſte Flugpoſt! 

Immelmann, Bölcke, Richthofen und all 
die andern — was find ihre Taten gegen den 
Rellameflug der B. Z.! 


0 
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Brief an den Herausgeber! 


as Sie im Türmer, Februarheft 

Seite 395, über die konſervative 
Partei und Preſſe ſagen, erinnert mich 
lebhaft an perſönliche vergebliche Bemühun⸗ 
gen, die ſchon vor Jahrzehnten beginnen, feit 
ich mich vom demokratiſchen jungen Prin- 
zipienkopf und weiter vom tief enttäufchten 
Nationalliberalen zum volklich geſinnten Kon 
ſervativen gewandelt. Das Miß verhältnis, 
daß man in dieſen konſervatiren Ständen die 
vielen Beftgebildeten, Männer und Frauen, 
und fo viel guter Selberdenker finde, daß da⸗ 
gegen die Partei als ſolche fo gänzlich das 
geiftige Banner entbehre und zu ver- 
ſchmähen ſcheine, ſuchte ich da und dort in 
ihren Kreiſen zum wahren Bewußtſein zu 
bringen; desgleichen, daß man, den tatfäch- 
lichen Verhältniſſen nach, die literariſchen 
oder kuͤnſtleriſchen Richtungen und Urteile, 
mittelbar bis in die Feuilletons der rechts- 
ſtehenden Zeitungen hinein, ſchließlich doch 
ganz allein von den gleichen Leuten machen 
laſſe, auf die man gleichzeitig immerfort 
ſchimpfe; daß ein entſchieden deutſcher Schrift; 
ſteller, der nicht juſt in einer Redaktion ſitze, 
von Seite der konſervativen Leſerkreiſe ein- 
fach verſchweigen könnte, ſoweit ihm nicht 
dle kluge gewiſſe Objektivität der Linkspreſſe 
gerade noch einen dünnen goffnungsfaden 
und ſchließlich einen anſtändigen Nekrolog 
gönnt; daß ein ſich einigermaßen reale 
Rechenſchaft gebender begabter junger Autor 
oder Selfmade -Politiker, der lieber nach 
rechts tendleren würde, dort abzuprallen 
einſehen müffe und durch das Verhalten dort 
geradezu zu Ullſtein oder zu den Sozial- 
demokraten oder zum Geſchaftsfreiſinn hin- 
übergedrängt werde, und alles dies übrige, 
was ich Ihnen, ſ. v. H. B., ja am wenigſten 
erſt zum Überblick zu klären brauche. Vor 
einer Reihe von Jahren faßte ich dieſe Dinge 
und einige erſte, gute Dorfchläge zur prak⸗ 
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tiſchen Abhilfe in längere denkſchriftliche 
Auseinanderſetzungen zuſammen, die ich der 
deutſchkonſervativen Partei als folder ein- 
reichte. Darauf kam eine von „Euer Hoch- 
wohlgeboren“ ſtrotzende, ſachlich mit Oank- 
barkeit zuſtimmende und namentlich die 
perſönliche Zuſtimmung der Herren Dr. von 
Heydebrandt und Graf Weſtarp betonende 
Antwort. Was aber bei der ganzen Ver- 
handlung praktiſch herauskam, war das, daß 
die in den Stellen der „Organiſation“ ſitzen⸗ 
den Herren mich ſchleunigſt an einen einzelnen 
Verleger, Sie werden denken, welchen, ab- 
deixelten. Ich mußte alſo von neuem priva- 
tiſſime die ungefähre Hälfte der ganzen Dar- 
legung nun wieder für dieſen auseinander- 
ſetzen, nebſt dem Bericht über obige Ver- 
handlungen mit der Partei. Der Herr ant- 
wortete darauf, daß er leider derzeit durch 
größere Unternehmungen allzu ſehr in An- 
ſpruch genommen ſei, und „do war d' Gſchicht 
am End'“, wie's in Nadlers pfälzifchen Ge- 
dichten heißt. 

Als während des Krieges die preußiſche 
Zandtagsreform vom Berliner Tageblatt auf- 
genommen und allmählich zu einer öffent- 
lichen brennenden Frage gemacht wurde, er- 
bot ich mich brieflich durch einen Mittelsmann 
(Benfurgründe) gegenüber Herrn v. Heyde 
brand zu einer geſchichtlichen, leichtfaßlichen 
Darlegung über die Fehlerquellen det 
weſtlichen, ſpeziell franzöſiſchen Parla- 
mentarismus und über die durch ihn ver- 
loren gehenden beſſeren deutſchvolklichen 
und wahrhaft freiheitlichen Werte, die 
ich zur Verfugung ſtellen wollte. Die Ant- 
wort erfolgte durch den konſervativen Haupt- 
ausſchuß, an den ich mich nicht gewandt hatte; 
fie war außerſt höflich und verſprach, eine 
derartige Ausarbeitung aufs forgfältigfte — 
aufzubewahren und vertraulich zu verwenden. 
Danach hab’ ich's dann aufgegeben. Um er 
ſtrebte Honorierungen hat es ſich, nebenbei, in 
keinem Fall gehandelt. 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: Z. E. Freiherr von Gtotthuß + Blidende Runk und Mull: Dr. Rarl Store 
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Das deutſche Weſen 
Eine Betrachtung von Ernſt Ludwig Schellenberg 
N 


„/n den unerſchöpflich reichen, umfaſſenden Fragmenten des dunkel- 
VS tönigen Novalis findet ſich die Betrachtung: „Ein einſtürzender 
N ) Thron ift wie ein fallender Berg, der die Ebene zerſchmettert und 
Oda ein totes Meer hinterläßt, wo ſonſt ein fruchtbares Land und 
luſtige Wohnſtätte war.“ Die deutſchen Throne ſind gefallen und zerſchellt. Gottes 
Stürme ſauſten über die erſchrockenen Lande und nahmen hinweg, was morſch 
und zerbröckelt war. Unnütz iſt es und ein fruchtlos Ding, zu klagen und dem 
Entſchwundenen nachzujammern. Strenge Aufgaben harren unſer, die unmittel- 
bares Wirken erheiſchen, wenn Rettung aufdämmern foll. Glauben wir an Fichtes 
Mahnung: „Hinſtehen und klagen über das Verderben der Menſchen, ohne eine 
Hand zu regen, um es zu verringern, iſt weibiſch. Strafen und bitter höhnen, 
ohne den Menſchen zu ſagen, wie fie beſſer werden ſollen, iſt unfreundlich. Han- 
deln! handeln! das iſt es, wozu wir da jind.“ 

Was uns jetzt nottut, weſſen wir mehr denn jemals bedürfen, das iſt Ein- 
ſicht, Rückſchau, Ausblick — mit einem Worte: Beſinnung. Sollen wir uns er- 
ſchöpfen in nutzloſen Vorwürfen? Wie fo gern vernahm der Oeutſche das ab- 
gebrauchte Schlagwort vom „Volke der Dichter und Denker“! Wie behaglich 
ſonnte er ſich unter dem lauen Scheine unverſtandener Zitate! Und dennoch 
hätte er eine Lehre daraus gewinnen, darüber hinausblicken ſollen! 

Ser Türmer XXI, 11 7 
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Nein — wir ſind kein politiſches Volk, ſind es niemals geweſen! Bismarck 
bedeutet eine hohe Ausnahme, und ſein Werk mußte berſten, ſo hart es auch 
klingen mag, denn es mangelte an würdigen, ſtarken Erben, die es aufnehmen 
und erfüllen konnten. Das Genie folgt immer nur den eigenen Pfaden, der 
Unerbittlichkeit feiner Berufung, und ift nur allzu geneigt, die eigene Kraft und 
Fülle auch bei ſeinen Zeitgenoſſen zu erwarten. Im Gegenſatz zum Engländer, 
dem eine flache Vorſicht und ein ſchmächtiger Poſitivismus eigen iſt („Zeder Eng- 
länder iſt eine Inſel“, ſagt Novalis), pflegt der Deutſche voll unbeſonnenen Eifers 
vorwärtszuftürmen, getrieben durch Ideen und wiſſenſchaftliche Pläne, die er 
allein durch ihre Exiſtenz ſchon für gut und erfüllbar erachtet — und zerbeult 
ſich an der kahlen Mauer ſchroffer Unerbittlichkeit. Nun hat er es erfahren, wobin 
dieſer Weg in unberatene Verſuche führt, und ſogleich beginnt er — gemäß ſeinem 
unausrottbaren Erbübel — nach den Urſachen zu grübeln, anzuklagen und auf- 
zubegehren. Und dennoch liegt fein Weg fo deutlich, fo unleugbar vor ihm auf- 
gezeichnet, der einzige Weg, den er mit Berechtigung und Glück zu verfolgen 
befähigt iſt: der Weg der Beſeelung. 

Die Phariſäer brachten einmal ein römiſches Geldſtück, zeigten es Zeſus 
von Nazareth und taten die hinterhältige Frage: „Iſt es recht, daß man dem 
Kaiſer den Zins zahle?“ Und Zefus antwortete: „Weſſen Bild iſt es, das dieſe 
Münze zeigt?“ Das Geſetz verbot es ja den Juden, ſich ein Bild zu machen weder 
des, was auf Erden, noch des, was im Himmel iſt. Und beſchämt zwangen ſie 
ſich zu dem Geſtändnis: „Des Kaiſers“. Da entgegnete ihnen Zeſus würdevoll 
und abweiſend: „Nun, dann gebt alſo dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, da ihr 
fein Geld gebrauchen wollt; aber — gebt auch Gott, was Gottes iſt.“ Und ſchwei⸗ 
gend verließen ſie ihn. 

Wir haben bisher dem Kaiſer gegeben, was des Raifers war; die Obrigkeit 
der Welt nahm unſern willigen Tribut. Der ſich „von Gottes Gnaden“ nannte, 
iſt nun — durch Gottes Gnade! — von uns genommen. Der Herr hat's gegeben, 
der Herr hat's genommen — der Name des Herrn ſei gelobt! Die prunkende, 
laute, äußere Wirklichkeit wurde zur Lüge, zum Schein, zum Niederbruche; ver- 
ſäumen wir nicht die einfache, leiſe, innere Wirklichkeit, die ſeeliſche Erhöhung! 
Seben wir — Gott, was Gottes iſt! 

Wer möchte es zu leugnen wagen, daß wir in den 45 Jahren deutſchen 
Raifertums einen Aufſtieg genommen haben, der gewaltſam und äußerlich ge- 
fördert wurde? Daß wir im Glashauſe geile Schößlinge anſetzten? Wohlleben 
treibt das Leben zu hohlen Blaſen auf. Unerſättlichkeit iſt ſein Ziel, fein Weg 
das klingende Geld. Und wenn jetzt unſere Feinde mit Hohngelächter und ſchaden⸗ 
froh breiter Behäbigkeit uns Gold, Eiſenbahnen, Landſtriche, Ackergerätſchaften 
nehmen und ihrem Staatsweſen zuführen und einverleiben, fo wollen wir nie- 
mals das eine vergeſſen und als Werkzeug ausgleichender Gerechtigkeit werten: 
daß eben durch die ungemäß erhöhten wirtſchaftlichen Leiſtungen nur allzu raſch 
und leicht der Niederbruch in geiſtigem Betracht begründet iſt. Waren wir nicht 
— unferer Art entgegen — zum kaufmanniſchen Volke gewandelt; galt nicht bei 
uns lediglich die geſchäftliche Frage noch — auch in Hinſicht auf Kunſt und Wiſſen⸗ 
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ſchaft? Iſt es zu verwundern, wenn die Sozialdemokratie auf dieſem Boden 
gedeihen und wuchern konnte? ... Nun iſt aller Flitter abgefallen. Gott trieb 
uns nackt, wie die erſten Menſchen der Bibel, aus dem Garten des Übermuts 
und ſtellte uns wieder auf uns ſelbſt, auf unwirtlichen Grund, und die Aufgabe, 
die uns erwächſt, iſt ſtreng und hart. Aber ſie iſt gerecht, nachdem wir von dem 
verbotenen Baume gekoſtet haben. Gehen wir alſo mutigen Sinnes an die Ar- 
beit, mit Gefaßtheit und bewußter Kraft! Beſinnen wir uns auf uns ſelbſt, 
auf unfer eigenes, unzerſtörbares Weſen, an dem ja, wie wir fo willig nachgeſungen, 
einmal die Welt geneſen ſoll! Kann ſie geſunden durch die üppige Macht des 
Geldes, durch das verworrene Getriebe der Märkte, der Fabriken? Dann freilich 
hätten alle jene den Sieg erzwungen, die allein im Maſchinenſurren, in Stoff 
und Kraft Segen und Gewinn erſpähen. 

Eine Tatſache ſteht hochgerichtet und ohne Widerrede: der Sieg der So- 
zialdemokratie. Und auch hier iſt nicht der Ort, zu ſchmähen und zu toben. 
Verſuchen wir lieber, den Grund dort zu ſehen, wo er entblößt vor aller Blicken 
liegt; vergeſſen wir niemals die herbe, mahnende Geſetzmäßigkeit: Druck erzeugt 
den gemäßen Gegendruck. Kapitalismus, Junkertum, der Militarismus, der zu 
weſenloſer Regel ausartete — ſie mußten ja anſtemmenden Widerſtand erfahren. 
Wie vieles iſt verſäumt worden; — nun gewahren wir es mit Schaudern! Neulich 
kam mir ein Flugblatt der unabhängigen Sozialdemokraten auf den Schreibtiſch. 
Weg mit der Schule, fie iſt eine Verblödungsanſtalt! — das war eine der auf- 
getriebenen Forderungen, die da hinausgeſchrien wurden. Lächerlich, nicht wahr? 
.. And dennoch: wollen wir nicht auch hieraus lernen? Es iſt nichts getan mit 
den kahlen Daten und beziehungsloſen Tatſachen. Die inneren Urſachen, die 
große Geſetzmäßigkeit, fie ſollten vor allem dargetan und erläutert werden. Nie- 
mals wird man dadurch das religiöfe Empfinden wecken, daß man die Sonntage 
des Jahres, die Bücher des Alten und Neuen Teſtaments aufzählen und ſogar 
in umgekehrter Reihenfolge herſagen läßt! Nicht nur im politiſchen Leben, auch 
in Schule und Kirche muß mit dem alten Syſtem gebrochen werden. Geiſtige, 
ſittliche Erziehung allein können ein Volk ſtark, würdig und zukunftsfreudig machen. 
„Seid Menſchen, ſo werden euch die Menſchenrechte von ſelbſt zufallen“, mahnt 
Novalis. Immer und bedingungslos hat der Geiſt gefiegt. Eben darum iſt ja 
die Aufgabe ſo bitter und die Mühe ſo verdrießlich, die Arbeiterklaſſen, ſoweit 
fie dem Sozialismus anhangen, in uͤberzeugendem Maße zu beſtimmen. Das 
Proletariat iſt das ſchlechthin Angeiſtige. Man frage einen dieſer Leute, wie ſich 
ihre Ziele geſtalten ſollen, nach welcher Richtung ſie lenken — man wird immer 
nur das eine zur Antwort erhalten: „Wir wollen Umſturz, wir wollen die endlich 
errungene Machtſtellung ausnützen. Laßt euch nicht fangen, Genoſſen, durch ſchöne 
Reden und gelehrte Worte!“ Unerfchütterlich iſt der Haß gegen alle geiſtige Bildung; 
man wittert darin etwas Hinterhältiges, Unredliches, und wenn man nicht befähigt 
iſt, durch gleiche Waffen zu widerlegen, fo ſchmäht oder verleumdet man. „Quatſch!“ 
— das war alles, was ich kürzlich auf einer Wahlverſammlung an Entgegnungen 
zu hören bekam. Und das Ungeiſtige bedingt immer auch den flachen Egoismus. 
Das Volk will feine Ziele erſtürmen, mag darüber auch eine Staatsform, ein 
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Gemeinweſen zerſchellen und — die Wühler ſelbſt im Zuſammenbruche begraben. 
Krieg im eigenen Lande — ſo lautet die verbiſſene Loſung radikaler Kriegsgegner! 
Der Geiſt will umfaſſen, will Gipfel und Gründe vereinen, will verſöhnen und 
mildern. Aber nur dann iſt Hilfe möglich und Wirken wahrhaft fruchtbar, wenn 
fie nicht mit der Geſte einer Gnadenbezeugung dargereicht, ſondern unmittelbar, 
menſchlich beglückend gegeben werden. Geiſtiges Junkertum tat niemals gut; 
und das Mißtrauen gegen abgeſchloſſenes Gelehrtentum, gegen lebensferne Kunſt- 
ũbungen bleibt verſtändlich und beſchämend. Hoffen wir mit Novalis: „Ein 
blühendes Land ift doch wohl ein königlicheres Kunſtwerk als ein Park. Ein ge- 
ſchmackvoller Park iſt eine engliſche Erfindung. Ein Land, das Herz und Geiſt 
befriedigt, dürfte eine deutſche Erfindung werden; und der Erfinder wäre doch 
wohl der König aller Erfinder.“ Und hören wir auch das andere Wort: „Das 
Volk iſt eine Zdee. Wir ſollen ein Volk werden. Ein vollkommener Menſch iſt 
ein kleines Volk. Echte Popularität iſt das höchſte Ziel des Menſchen.“ 

Druck erzeugt den gemäßen Gegendruck. Es iſt ein ſichtbares Zeichen des 
brünſtigen Verlangens, dem flachen, zweifelnden Verſtande zu entrinnen, daß 
ſeit etwa 15 Jahren eine Geiſtesrichtung wieder an Bedeutung und Anſehen 
gewonnen hat, die man früher als töricht und nutzlos abzuleugnen bemüht war. 
Die deutſche Romantik, d. h. die Herrſchaft der Seele über die Materie, erfuhr 
wieder Liebe und Verſtändnis. Man hat erkannt, daß hier ein gut Teil edelſter 
deutſcher Geſinnung verborgen liegt und friedſam ſegensreicher Auferſtehung 
entgegenharrt. Möge fie, wie zu Beginn des verwichenen Jahrhunderts, zu neuen 
Höhenpfaden, zur Allmacht der Zdee, zu geiſtiger Erhebung geleiten! — Druck 
erzeugt den gemäßen Gegendruck. Und ſo begann man, den religiöſen Fragen 
nachzugehen. Daß Männer wie Eckehart, Tauler, Suſo, Böhme, Franck oder 
Angelus Sileſius, daß die ſonnenhaften, geläuterten Weisheiten unſerer hohen, einſt 
jo ſchmach voll verkannten deutſchen Myſtik Nachfolge und Zuſtimmung erfuhren, daß 
man Fichtes hochgemute Gotterkenntnis als befruchtendes Rinnſal über verſandetes 
Dogmenweſen gleiten ließ, beweiſt die Wahrheit und tröſtliche Gewißheit eines 
andern Ausſpruchs von Novalis: „Wahrhafte Anarchie iſt das Zeugungselement 
der Religion. Aus der Vernichtung alles Poſitiven erhebt ſie ihr glorreiches Haupt 
als neue Weltſtifterin empor.“ Um wieviel kühner, zuverſichtlicher wird ſie jetzt 
ihr kinderblaues Auge erſchließen! Umgeriſſen, aufgewälzt wurde das Feld; 
nun ſäet Liebe in die weiten Furchen! Liebe iſt der wahre Sozialismus. Wir 
wollen keine Kriege mehr! rufen die deutſchen Sozialdemokraten. Aber fie ver- 
dammen den Krieg des Eigennutzes wegen. Denn er zerſtört Wohlſtand und 
Städte, bringt Hunger und Trübſal. Wie lautete der erſte Jubelſchrei der Maſſe, 
als die Revolution hereinbrauſte? „Nun gibt es wieder weiße Semmeln, nun 
gibt es wieder Butter und Fett!“ Derb und blöd wie ihr Erkennen iſt auch ihre 
Wertung der Dinge. Und niemals, niemals naht Erfüllung, wo der Glaube ſtockt! 
Gebet Gott, was Gottes iſt! Dem Gott, der in eurer Seele ſich erfüllen will, 
deſſen Söhne ihr alle ſeid, alle von Anbeginn berufen zum Werke der Vollendung. 
Alle Menſchen ſind euere Genoſſen, nicht nur die Anhänger politiſch beſchränkten 
Parteiweſens! Sichtbare Throne können ſinken, denn ſie ſind von dieſer Welt; 
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unſichtbar iſt Gottes Herrſchaft, fie läßt ſich nicht beweiſen wie irdiſche Hinfällig- 
keit in all ihrer Prunkfreude — und eben darum beſteht ſie über Wechſel und 
Vergehen. Hört noch einmal die Worte des früh verblichenen, wiſſenden Novalis, 
die immerdar Geltung in ſich tragen, weil er den ewigen Stimmen lauſchte: „All 
eure Stützen ſind ſchwach, wenn euer Staat die Tendenz nach der Erde behält. 
Aber knüpft ihn durch eine höhere Sehnſucht an die Höhen des Himmels, gebt 
ihm eine Beziehung aufs Weltall, dann habt ihr eine nie ermüdende Feder in 
ihm und werdet eure Bemühungen reichlich belohnt ſehen. An die Geſchichte 
verweiſe ich euch, forſcht in ihrem belehrenden Zuſammenhange nach ähnlichen 
Zeitpunkten und lernt den Zauberſtab der Analogie gebrauchen.“ Wer Ohren 
hat zu hören, der höre! 
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Za das ſind die Kinder Gottes, 
Die im Winter Blumen pflegen, 
Deren Seelen mit den Flocken 
Sich im Wirbeltanz bewegen: 


Die das VWachſen ſehn im Regen 
Und Muſik im Sturme hören, 

Bei dem erſten Strahl aus Wolken 
Auf das Blau von Wochen ſchwören; 


Die zum Narren lieber Bruder 
Und zur Armut Schweſter ſagen, 
Selbſt die Nieten ihres Lebens 
Als Gewinn nach Hauſe tragen; 


Die beſitzen, was fie träumen, 
Und vergeſſen, was ſie kränkte, 
Denen jede kleinſte Freude 
Eine Gnade, die ſich ſchenkte; 


Die im Oiesſeits unbeirrbar 

Um des Genfeits Güter werben — 
Zene ſonderbaren Schwärmer, 

Die da lächeln, wenn fie ſterben. 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 


a ich mich zurück nach dem Wirtshauſe gefunden hatte, fragte ich den 
Wirt, wo ich meine Wohnung mieten könnte. Er ſagte, die wären 
alle teuer und ſchlecht. Ich antwortete: „Nun ſehe ich, daß die Wirte 


Da lachte er, als hätte ich gar leutſelig mit ihm Spaß getrieben. Ein Eden- 
ſteher, der das gehört hatte, machte ſich an mich, er wüßte eine Wohnung. Sie 
lag nicht weit, ſo machten wir uns gleich auf den Weg. Er ſagte, das Haus gehöre 
einem jungen Edelmann aus dem altrömiſchen Geſchlechte der Valentini. Er 
lebe einſam und gewähre fremden Pilgern aus edelm Hauſe Quartier, nicht um 
Geld, ſondern zu feiner Unterhaltung. Zch ſagte, das wollte ich nicht. Er ant— 
wortete: So wäre es nicht gemeint, es wäre eine Schaffnerin da, der könnt' ich 
mich erkenntlich erweiſen. Das kam mir wunderlich vor. Nun hob er aber ſchon 
an einer Haustür den Klopfer und ließ ihn hallen. Eine alte Frau öffnete, er 
fagte, er brächte einen Gaſt. Sie antwortete unzufrieden: „Oer letzte war kein 
Edelmann, du haſt uns betrogen.“ Er ſchrie bei allen Heiligen, ich wäre einer. Mir 
gefiel das nicht und ich ſagte: „Was ſoll das Schwatzen, ich will hier nicht wohnen.“ 
Da verneigte ſich die Alte und ſagte: „Kommt herein, ihr ſeid ein Edelmann!“ 

Drinnen war es dunkel und kalt wie in einem Totenhauſe. Die Alte hatte 
eine lederne Taſche, daraus nahm ſie einen Schlüſſel und führte mich in einen 
Saal. Da war es ſo prunkvoll wie bei dem Oheim, doch war die Seide verſchoſſen 
und brüchig, und im Holze ſaß der Wurm. Dazu war ein Geiſt in dieſem Hauſe, 
der machte das Herz ſchwer. 

Dauerte nicht lange, fo kam der Valentini. Mochte nicht älter ſein als ich, 
hatte aber ein ſchmales Geſicht und einen traurigen Blick. Habe ihn auch weder 
damals noch fpäter jemals lachen ſehen. Konnt' in dieſem Haufe nicht anders fein, 
Er bezeugte ſich aber ſo liebreich, daß mir wurde, als wär er mein Bruder. Denn 
ich wußte noch nicht, daß dies der Welſchen Wefen iſt. Er wollte mir auch überall 
gefällig ſein. Den Papſt ſollt' ich morgen um die Mittagsſtunde in den Gärien 
des Vatikan aufſuchen, da ließe er ſich anſprechen. Er ſelbſt wolle mich einführen, 
er ſei wohlgelitten. Die Abſolution würde ich leicht erlangen. Ob ich mein Recht 
gegen den Romanos erlangen würde, hinge aber von der Laune des Papſtes ab. 
Sein Vorgänger auf Petri Stuhl, der Rovero, ſei ein wahrer Herrſcher geweſen, 
dieſe Medici ſeien Geldwechſler ohne Herrſcherſinn. Der Papſt gewähre den 
Launen zuviel. Das empörte mich, daß ich aufſtand und rief: „Wie mögt Ihr 
ſo über den heiligen Vater ſprechen! Arger treibt es der Luther nicht!“ 

Er ſah mich an und ſagte höflich: „So will ich es laſſen, wenn es Euch be- 
ſchwerlich fällt. Ihr habt wohl Augen zu ſehen. Was gedenkt Ihr ſonſt vorzu- 
nehmen?“ 

Ich ſagte, daß ich dieſen Nachmittag die Witfrau Maria Adorna beſuchen 
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wollte, meines Lehrers Schweſter. Denn ich wußte von Vulpeſius, daß fie den 
Namen ihres Gatten Dorn in Adorna gewandelt hatte. Da pries Valentini 
meinen Stern, der mich zu den Heiligen Roms führe, ſtatt wie die meiſten Pilger 
zu den Dirnen. 

Empörte mich zum andernmal, er aber ſagte raſch: „Ich will das nicht geſagt 
haben, was Euch kränkt, Ihr ſeid mein Gaſt. Sie iſt zu bewundern, daß der Weih- 
rauch, den man ihr ſtreut, ihren Verſtand noch nicht erſtickt hat.“ 

ich wußte nicht, wie ich das nehmen ſollte, und fragte, ob die Römer alten 
Frauen Weihrauch ſtreuten. Erfuhr aber, daß es die Tochter war, die hieß auch 
Maria. | 

Der Valentini nahm feinen Abſchied wie ein Weltmann. In allem was 
ich bedürfe, würde die Schaffnerin ſorgen. Das hat ſie redlich getan, es hat mir 
an nichts gefehlt. Hab' auch müſſen redlich dafür bezahlen. Die Alte verblieb 
aber dabei, ſie nehme das Geld hinter dem Rücken ihres Herrn, daß er ſich nicht 
durch ſeine Großmut zugrunde richte. 

Den Nachmittag mietete ich eine Sänfte, denn der Weg war lang, und es 
war hier im Anfang des März ſo heiß, wie bei uns im Zuli. 

Die Weiblein hatten ein Eigentum, einen Garten mit einem Häuschen darin. 
Der lag an der Stadtmauer und war auch an den anderen Seiten mit einer hohen 
Mauer umzogen, ſo daß es gar ſtill darin war. Hab' nicht irgendwo einen ſtilleren 
Winkel geſehen, als dies Gärtelein in der Weltſtadt Rom. 

Als ich die Träger entlohnte und die Gartenglocke gezogen hatte, öffnete 
mir eine zierliche Matrone, die ihrem Bruder, meinem Vulpeſius, ſo ähnlich war, 
daß ſie mir nicht wie eine Fremde erſchien. Da ſie hörte, wer ich ſei, ſchlug ſie die 
Hände zuſammen und rief: „So hat mein Kind wiederum wahr geträumt!“ 

Indem kam die Tochter ſchon aus einer Laube. Sie war ein ſittig Mägdlein. 
Ihre Wangen waren zart, daß man glaubte, man könne hindurchſehen, dazu hatte 
ſie goldbraunes Haar, das in der Mitte geſcheitelt war und ſchlicht über Schultern 
und Nacken fiel. Ihr Blick war fromm und ihre Stimme ſanft. So wunderte es 
mich nicht, daß man ſie die Heilige nannte. 

Sie gab mir die Hand und ſagte: „Das iſt ſchön, daß Ihr da ſeid, den mein 
Oheim lieb hat. Ich wußt' es ſeit dem November, daß Ihr kommen würdet, 
denn ich ſah Euch im Traum, wie Ihr auf einer Klippe ftandet und Euch nach Rom 
ſehntet. Die Klippe lag auf dem Gipfel eines bewaldeten Berges. Die Sonne 
war im Sinken.“ 

Da fie mich betroffen ſah, lächelte fie und fuhr fort: „Ihr ſeid erſtaunt, daß 
ich eine Tagesſchläferin ſei. So bin ich nicht. Gott ſenkt mich in Schlaf, wenn 
er mir Fernes oder Künftiges offenbaren will. Das iſt dann immer eine Wendung 
meines Erdenweges.“ 

Zch ſagte: „So will ich beten, daß fie zur Sonne führe!“ 

Sie antwortete: „Das Geſicht kam von Gott. Alſo führt es zum Guten, 
ob durch Lachen oder durch Tränen, wer weiß es.“ 

Nun fing die Mutter an, ich ſollte mich erfriſchen, und da ich das abwies, 
wir wollten ins Haus gehen, ich müßt’ erhitzt vom Wege fein. Als Maria hörte, 
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daß ich mich hatte tragen laſſen, meinte ſie, ich hätte nicht weiſe getan, die Träger 
fühlten fi nach ihrer Arbeit wohler, als ich nach meinem Nichtstun. Ich ent- 
gegnete, fie hätten's vorhin um fo ſchwerer gehabt, Plage und Luft hielten ein- 
ander wohl die Wage, nur daß mir als einem Nordländer die Hitze beſchwerlicher 
fiele. Sie antwortete: „Ihr habt wohl recht, aber Ihr ſolltet dennoch zu Fuße 
gehen. Jedem iſt fein Becher Plagen zugeteilt, er trinkt ſich leichter aus freien 
Stüden.“ 

3d) mußte bei mir lachen über das Mägdlein, das wie ein Leuteprieſter tat, 
und fragte: „Wie weit habt denn Ihr Euern Becher leer getrunken?“ 

Rief die Mutter dazwiſchen: „Ach lieber Gott, ſeht ſie an, das arme Ding! 
Scheint nicht die Sonne durch ſie hindurch?“ 

Maria errötete und ſagte: „Laßt, Mutter, ich mag das nicht.“ 

Da ich fie nun auf das Wort der Alten betrachten mußte und doch ſah, daß 
ihr das beſchwerlich fiel, fing ich wieder an und ſagte: „Gibt doch Menſchen genug, 
denen iht Lebelang wenig Plagen und viele Wonnen zugeteilt ſind.“ Antwortete 
Maria: „Sähet Ihr durch den Schleier des Irdiſchen hindurch, Ihr ſprächet anders. 
Was iſt denn ſterben, als daß ſich der Geiſt vom Körper löſt! Ze fefter nun ein 
Geiſt an die Luft der Erde verftridt iſt, um fo ſchmerzhafter vollzieht ſich die Löſung. 
Er kann auch nicht eins ſein mit Gott, ehe denn er ſich von dieſer Luſt bis auf das 
geringſte Stäubchen gereinigt hat. So iſt ein Samenkorn von Wahrheit ſelbſt 
in der großen Fabel vom Fegefeuer.“ 

Das durchſchauerte mich, daß ſie ſo leichthin über Gottes Strafgericht redete, 
da mir doch ſo gewiß wie die Wahrheit war, daß ſie nicht als Frevel ſprach, ſondern 
aus großer Liebe Gottes. 

Die Mutter aber klagte: „Mädchen, du redeſt dich noch auf den Scheiter- 
haufen!“ | 

Maria hob den Blick zum Himmel und fagte: „So will ich Gott preifen, daß 
er mir ſeine Krone verleiht. Die Glut der Flammen ſei willkommen, ſie badet 
die Seele rein vom Erdenſtaub, wie ſie das Gold von den Schlacken reinigt!“ 

Da jammerte mich des zarten Mägdleins, gleich als ſähe ich fie ſchon auf 
dem Scheiterhaufen, und ich ſagte: „Wünſcht Euch das nicht, Maria. Ich bin ein 
Kriegsmann und will manche Marter auf mich nehmen. Ob ich aber in der Feuer- 
qual nicht verzagen würde, das weiß ich nicht.“ 

Maria ſagte heiter: „Gott legt den Seinen nicht auf, was über ihre Kraft 
iſt. Wenn ſich der Märtyrer an ſeinem Pfahl windet und er will verzweifeln an 
Gott, gerade dann ſteht ein Engel vom Himmel und trägt ihn ins Paradies.“ 

Die Alte jammerte: „So helf“ mir Gott! Bei Tag und Nacht ſorg' ich, wie 
ich mein Herzenskind vor Krankheit behüte, und ſie wünſcht ſich den Scheiterhaufen!“ 

Da ſie ihre Mutter zu Tode betrübt ſah, tröſtete ſie Maria und ſagte mit 
Lachen: „Sorgt weiter, liebe Mutter, es hat gute Weile. So lange ſich's Papa 
Leo auf Petri Stuhl bequem macht, geſchieht mir nichts. Dem iſt ein Verſtoß 
wider die Ciceronianiſchen Feinheiten eine ärgere Sünde als Ketzerei. Seine feit- 
lichen Nächte ſtöre ich nicht, und ſeinen Handel mit Kardinalshüten verderbe ich 
ihm nicht. Warum ſollte er mir gram ſein?“ 
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Ich ſagte: „Bitt' Euch, hört auf davon.“ Die Mutter ſtimmte mir voll Eifers 
bei, ſolche Reden ſeien noch gefährlicher. 

Maria ſah mich aufmerkſam an und fragte: „Ihr ſeid wohl ein treuer Sohn 
der Kirche?“ 

Ich antwortete: „Was kann es Erhabeneres geben, als daß die eine große 
Kirche alle Völker vereint und daß Gott ſelbſt ihr Haupt für alle Ewigkeit ein- 
geſetzt hat! Drum iſt mir der Luther verhaßt, weil er die Ehrfurcht vor dem Er- 
habenen zerſtört.“ 

Die Mutter konnte ſich des Lachens nicht enthalten, Maria aber ſagte ernft- 
haft: „Wenn ich Euch raten ſoll, brecht Ihr morgen bei Tagesanbruch auf und 
verlaßt Rom für immer. Den Luther kann ich zwar auch nicht lieben, es iſt zu- 
viel Zorn in ihm.“ ö 

3b wollte nicht glauben, was ich hörte. In meinem Innern aber konnte 
ich nicht länger zweifeln, daß es mit der Kirche nicht ſtand, wie es ſollte. 

Da mir nun die Losſprache, um die ich gekommen war, verdächtig wurde, 
gedacht' ich meines Wolfſteins und daß es dort jetzt rauh und kahl ſei, da hier ein 
Duft von Zitronenblüten wehte. War mir zumute, als hätte ich Elſe verraten. 

Maria ſchien zu träumen, und die Alte überließ ſich ihren Angſten um dieſelbe. 

Bei dieſem Schweigen war es dunkel geworden. Maria hatte ihr weißes 
Geſicht gegen die Laube gelehnt, als ob ſie ſchliefe, ihre Augen waren aber weit 
geöffnet. 

Zuletzt ſagte die Mutter: „Mein Kind, die Nacht hat dich wieder traurig 
gemacht. Laßt uns hineingehen.“ 

Maria ſagte mit leiſer Stimme: „Liebe Nacht, lieber Schmerz! Was dünkt 
es Euch, Herr Odo? Zt nicht die Traurigkeit der Nacht köſtlicher, denn alle Jubel 
chöre des Lichtes?“ 

Ich mußte der Nacht voller Angſt und Wonne gedenken, die meines Hier- 
ſeins vornehmſte Urſache war und ſchwieg. 

Die Mutter jammerte wiederum: „Was Leben hat, freut ſich der Sonne, 
du allein fliehſt ſie!“ 

Maria antwortete und es war wohl mehr für mich, als für die Mutter geſagt: 
„Iſt das die Wahrheit, was alles Volk dafür hält? Herrlich iſt der Tag, zumal 
wenn er ausgefüllt iſt mit Mühe und Arbeit. In der Nacht aber iſt die Erde ſtill, 
und die Seele vernimmt die leiſe Sprache Gottes. Der Duft der Blumen iſt ſein 
Hauch, die Sterne ſind die Tränen ſeiner unendlichen Liebe.“ 

Zch fragte: „Muß denn Liebe weinen?“ 

Sie antwortete nicht. Da wurde mir das Herz ſo weit, daß ich wohl hätte 
ſterben mögen. Setzte mich aber zur Wehr und ſagte trotzig: „Die Kirche lehrt 
es anders.“ 

Sie antwortete: „Was hat dieſer prunkvolle Bau mit der leifen Sprache 
Gottes zu ſchaffen?“ 

Die Mutter ſagte in ihrer Not: „Es iſt genug, laßt uns hineingehen und zu 
Nacht ſpeiſen.“ 

Maria fügte ſich mit Seufzen. 
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Wir aßen bei einem Länipchen auf ſchneeweißem Linnen. Die Mutter und 
ich hatten Brot, Eier und Käſe, Maria verzehrte nur einige Biſſen grünen Salates. 
Die Mutter hatte wieder zu klagen, es würde noch dahin kommen, daß Maria 
nichts äße. Die ſagte: „Man ſollt' es auch laſſen, es iſt ein häßliches Tun.“ 

Fragt' ich, ob ſie es immer ſo gehalten habe. Antwortete ſie: „Es gab eine 
Zeit, da ich Speiſe und Trank nahm wie Ihr. Da ich aber die Tiere anſah, daß 
fie von Fleiſch und Blut find wie wir und daß ihr und unſer Leben eins iſt, nur 
geſchieden durch den Geiſt, da widerte mich des Fleiſches. Danach aß ich noch 
Fiſche. Da ſich aber der Geiſt meiner immer mehr bemächtigte, widerſtanden 
mir auch die. Mag auch die Kräuter nicht gekocht eſſen, ſie ſind gekocht irdiſcher, 
als wie ſie die Natur ſchafft.“ 

Die Mutter, deren Hunger nicht gering war, mochte das nicht hören und 
ſagte, es wäre nicht recht, daß ſie noch nicht nach ihrem Bruder gefragt hätte. So 
mußte ich erzählen. Als ich berichtete, wie er nicht hatte mitreiſen wollen, ſagte 
Maria: „So iſt der Oheim auch einer von den Weiſen!“ 

Zum Beſchluſſe fragte die Mutter nach meiner Wohnung. Da fie hörte, daß 
ich bei dem Valentini wohnte, ſchalt ſie auf ihn, er wäre ein großer Narr und ein 
Schelm dazu. Maria ſagte: „Mutter, wie mögt Ihr jo hart fein. Sehr zu be 
klagen iſt der Valentini. Gott hat ihm Geiſt gegeben, die Wahrheit zu erkennen, 
aber ein Dämon hat ihm eine Binde um die Augen gelegt. So klammert er ſich 
an das Phantom eines Phantoms, an den Glanz ſeines Hauſes, der nicht wieder 
kehrt.“ 

Ich fragte, was es damit wäre, und die Mutter wollte mir gleich erzählen, 
aber Maria ſagte: „Herr Odo hört es wohl von anderen, von uns ſoll er nicht 
mit einem ſchwarzen Bilde ſcheiden.“ — 

In den Straßen war faſt noch mehr Volk als am Tage und die Fackeln leuch⸗ 
teten gen Himmel. Wir erſchien aber der ſtille Garten ſchöner. War froh, als 
ich in das rechte Haus gefunden und die Alte mir in mein Zimmer geleuchtet hatte. 
Das Bett war wohl bereitet und die Decken von Seide, aber ich hatte keine gute 
Nacht, denn es träumte mir immerdar von einem Höllenſohne mit graſſem Blick, 
ſtark wie ein Stier, der durch das Haus ſchlich und mich immer ermorden wollte. 

Des anderen Tages ſagte der Valentini: „Den Traum ſenden die Geiſter 
der Meinen, oder der ſie umgebracht hat. Den graſſen Blick hatte er und die Stier 
kraft auch. Ceſare Borgia hieß der Höllenſohn, wie Ihr ihn nennt. Er war der 
Sohn des Papſtes Alexander, aber es macht nichts aus.“ 

Rief ich erſchrocken: „So iſt es wahr, daß dieſer Papſt Kinder gezeugt hat! 
Wie hat ihn Gott geſtraft, daß ſein Sohn ein Mörder wurde!“ 

Der Valentini fagte kalt: „Die Strafe war, daß der Ceſare auch feinen 
Bruder umgebracht hat, der des Papſtes Liebling war. Sonſt hat der wohl nicht 
viel gegen das Rauben und Morden gehabt, denn er hat mitgetan.“ 

Da rief ich: „Herr, nehmt das zurück, ſo kann es nicht ſein!“ 

Er aber hörte mich nicht, denn er hatte ſich nur im Zaume gehalten und 
jetzt übermannte ihn der Zorn. Er ballte die Fauſt und rief: „Räuber in den 
Pyrenäͤen waren fie, dieſe Spanier, dieſe Borgias, da meine Ahnen Herren der Welt 
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hießen! Räuber und Mörder find fie geblieben! In einer Nacht hat der Höllen- 
hund umgebracht, was Valentini heißt. Wich allein hat die alte Bianca, die ihr 
kennt, beiſeite geſchafft, und mich vor der Mordgier dieſer Beſtie verborgen, 
bis die beiden Vipern an ihrem eigenen Gifte erſtickt ſind. Gottes Rache hat ſie 
verblendet, daß fie das Gift getrunken haben, das fie ihren Gäſten in den Wein 
gemiſcht hatten.“ 

Ich ſaß betäubt und vermochte nicht zum zweitenmal zu ſagen, er ſolle das 
zurücknehmen. Denn es war an den erſten Tagen ſchon zuviel von dem feſten 
Bau der Kirche vor meinen Augen zuſammengeſtürzt. — 

Um die Mittagsſtunde begaben wir uns ſelbander in die Gärten des Vatikan. 
Oer Valentini führte mich umher und hieß mich die kunſtvollen Anlagen betrachten, 
es hätte Zeit, der Papſt käme ſo bald nicht. Merkte wohl, daß ich Mut ſchöpfen 
ſollte. Das tat nicht not, ich war voller Unluſt, aber nicht voller Angſt. 

Dauerte nicht lange, jo begegneten uns zwei Kirchenfürſten, die gleich guten 
Freunden miteinander plauderten. ch dachte aber, der zur Rechten müſſe der 
Bapit fein. 

Der Valentini trat hervor und beugte das Knie. Der Papft ließ ihn auf- 
ſteben und ſagte freundlich: „Mein Valentini, was bringſt du?“ 

Wunderte mich, daß er ihn Du nannte, als wäre er ſein Knecht. Erfuhr 
aber ſpäter, daß es eine Gunſt war. 

Der Valentini antwortete: „Einen Edelmann aus Deutſchland, den jungen 
Odo vom Wolfitein. Er bittet um die Erlaubnis, Eurer Herrlichkeit den Fuß zu 
kũſſen.“ 

Der Papſt wandte ſich zu mir, ich trat hervor, beugte das Knie und wollte 
ihm den Fuß küſſen. Geſtern hätte ich das mit Freuden getan, denn der Statt- 
halter Gottes war mir faſt nicht wie ein Menſch erſchienen. Heute machte es mir 
Verdruß. Er trat aber zurück und fragte den Valentini, ob ich lateiniſch verſtände. 
Oer antwortete, ich vermöchte das Stalieniſch wie ein Römer. Der Papſt ſagte 
auf Stalieniſch: „Mein Sohn, ſtebt auf, wartet mit dem Kuſſe bis zum nächſten 
Empfange, Ihr möchtet Euch die Lippen beſtäuben.“ So ſtand ich auf. Er hat ein 
über die Maßen kluges Antlitz, hielt ſich wohlgepflegt, und ſein Blick und Weſen 
war wie eines Hofmannes. Wollte mir wunderlich vorkommen, daß der ſollte 
der heilige Vater fein. Er fand aber ein Wohlgefallen an mir, winkte feinem Be- 
gleiter und dem Valentini, daß ſie ſich hinter uns hielten, und hieß mich neben 
ihm gehen. Da er mich nun fragte, ob ich ein Pilger wie die anderen wäre oder 
ein Anliegen hätte, bracht' ich's nicht über mich, von meines Gewiſſens Bedrängnis 
zu reden, und berichtete, daß ich mein Erbe als Enkel des Ritters Romanos forderte. 
Wandte ſich der Papſt um und ſagte in lateiniſcher Sprache, von der er glaubte, 
daß ich ſie nicht verſtände: „Ihr Lieben, wir nennen unſern Accolti fälſchlich den 
Einzigen, der Name gebührt dieſem deutſchen Ritter, der nach Rom gekommen iſt, 
um Geld zu holen!“ Das machte mir Mißbehagen, daß der Kirche hohes Haupt 
ſolche Rede führte. Er deutete aber meine Unluſt falſch und ſagte, ich ſolle den 
Nachmittag in feine Kanzlei gehen und mein Erbrecht nachweifen, er wolle forgen, 
daß mein Oheim ſich mit mir abfinde. Hiernach fing er an von Deutſchland zu 
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reden, daß es ihn jammere, wie ſo viele verirrte Seelen einem harten Fegefeuer 
und ſogar der ewigen Verdammnis verfielen. Ich ließ meine Galle wider Luther 
los. Er ſagte liebreich: „Es gefällt mir, daß Ihr voll Eifers feid, wie es der Jugend 
anſteht. Mir geziemen Milde und Beſonnenheit. Dieſer Luther iſt kein geringer 
Geiſt, auch nicht von Natur böswillig, ſondern er hat ſich ſelbſt verirrt, ehe er andere 
in die Irre geführt hat. Es iſt noch Zeit, daß er zurück in den Schoß der Kirche 
kehre. Ich würde ihn nicht als ein zürnender Richter beſtrafen, ſondern als ein 
Vater, den er betrübt hat. Danach wollt' ich ihn zu verwenden wiſſen als einen 
ſtarken Pfeiler der Kirche. 

Fiel mir das Wort der Maria Adorna ein und ich entgegnete: „Mir kommt 
nicht zu, Eurer Heiligkeit zu widerſprechen, doch hört' ich ſagen, es ſei zuviel Zorn 
in dieſem Menſchen. Das hab' ich als wahr erkannt, denn es iſt durch ihn eitel 
Zorn ins deutſche Land gekommen.“ 

Er antwortete mit großer Sanftmut: „Wir wollen ihn auch hierin als einen 
Verirrten beklagen, nicht verdammen. Merkt Euch, mein Sohn, die Wahrheit 
ſiegt in dieſer Welt nicht ohne Zorn. Ihre Stimme iſt zu leiſe, als daß ſie an die 
Herzen der Menge rührte. Wer ſich berufen fühlt, eine heilige Botſchaft zu ver- 
künden, der muß den Zorn wider das Heilloſe in den Menſchen erregen, ſonſt 
hört niemand auf ſeine Stimme. Wir lieben den Zornigen nicht, aber wir wiſſen 
uns ſeiner zu bedienen. Wenn dieſer Luther den Zorn, den er zu erregen weiß 
wie kein Zweiter, wider die Feinde der heiligen Kirche, ſtatt wider dieſe ſelbſt 
kehrte, ſo wäre er in dem göttlichen Konzert eine voll tönende Poſaune.“ 

Das griff mir an die Seele, daß der höchſte Herr ſo milde über einen Menſchen 
ſprach, der ihn fo tief beleidigt hatte. Sagte, ich hätte vorhin aus großer Befangen- 
heit mit der Wahrheit zurückgehalten, hätte noch ein Anliegen, ſo und ſo. Da ich 
zu Ende war, blieb er ſtehen und ſah mich groß an, gleich als wüßte er nicht, was 
aus mir zu machen wäre. Zuletzt aber ſagte er mit einem Lächeln, das ich nicht 
ſehen ſollte: „Mein Sohn, Ihr ſeid von Euren Sünden und Eurem Gelübde ent- 
bunden.“ | 

Als er ſich nun anſchickte, uns zu entlaſſen, fragte er mich, in welcher Gegend 
mein Geſchlecht anſäſſig ſei. Ich glaubte nicht, daß ihm meine Heimat bekannt 
wäre, er ſagte aber: „Das wundert mich, daß der rauhe Hercynenwald einen 
Hellenen erzeugt, denn ihr könntet eher als der Fernhintreffer Apollon gelten, 
denn als ein deutſcher Edelmann. Wollt Ihr heute mit mir zu Nacht ſpeiſen? 
Ihr ſollt mein Ganymed fein.“ 

Sein Begleiter ſagte: „Heiligkeit wolle ſich der Einladung des Apoſtino 
Chigi erinnern.“ 

Der Papit ſagte, das ſei wahr, ich ſolle morgen kommen und der Dalen- 
tini auch. 

Der meinte unterwegs, bei dem heiligen Vater ginge es hoch her, bei den 
Chigi noch höher, da würde in einer Nacht ſoviel verpraßt, daß man hundert arme 
Familien ein Jahr davon ernähren könnte. Er ſei der Geldmann des Papites, 
das gäbe wohl einen beſſeren Gewinn, als Petri Stuhl ſelber, davon die Nepoten 
und Schmarotzer das Beſte nehmen. Nur dürfe es der Heiligkeit nicht beikommen, 
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ſich zur Unzeit davonzumachen. Soviel an ihr liege, würde fie das nicht tun, fie 
fürchte den Tod dermaßen, daß fie das Wort nicht hören möge. 

Ich glaubte das nicht, ſagte aber nichts, denn ich merkte, daß die Römer 
nicht abließen, unehrerbietig vom heiligen Vater zu ſprechen. 

Des Nachmittags begleitete mich der Valentini in die Kanzlei. Der Re- 
ferendarius wußte ſchon, daß ich kommen würde. ZIch gab ihm die Urkunden, daß 
meine Mutter geſtorben und ich ihr einziges Kind ſei. Er legte ſie beiſeite und 
ſagte, es hätte ſchon feine Richtigkeit, man wiſſe auch, daß der verſtorbene Romanos 
nur den einen Sohn und dieſe Tochter binterlaſſen babe, er wolle mir ein In- 
ſtrument zuſtellen. 

Draußen ſagte der Valentini: „Fortuna fliegt heran, greift fie, ehe fie vor- 
überflattert! Dieſe Kreatur tat nach ihres Herrn Wink. Und hättet Ihr ihm leeres 
Pergament gegeben, der treffliche Beamte würde Euer Erbrecht beglaubigen. 
Wenn Ihr Papa Leo zu nehmen wüßt, könnt Ihr von ihm haben, was Zhr wollt. 
Wie wär's mit dem Kardinalshut?“ 

Das ging mir nicht übel ein. Ram mir felbft vor, als ſei mir der heilige Vater 
gewogen. Ronnte fein, daß er mir einen Poſten als Hauptmann bei feinen Truppen 
gab. Wie die Dinge lagen, waren Kriege in Ausſicht. Konnte mir in dieſen reichen 
Landen Beute genug machen. Nahm ich dazu, was mir der Oheim geben mußte, 
fo mocht' ich einen Grundbeſitz erwerben, der dem Wolfſtein nicht nachſtand. Ge⸗ 
dachte meiner Elſe und war froh. 

Da ich aber im Haufe Valentini war, nahm der Dämon, der da wohnte, 
wieder von mir Beſitz, daß ich in eine Unruhe fiel. Kann auch ſein, daß es nicht 
der Dämon des Hauſes war, ſondern einer, der von fern wirkte. 

Flüſterte er mir ins Ohr, es wäre gut, wenn ich den Oheim beſuchte und 
mich in Frieden mit ihm abfände. Das fing nicht friedlich an, der Oheim fuhr 
wie ein Beſeſſener auf mich los, er hätte mich richtig erkannt, ich hätte mich bei 
dem Papſt eingeſchmeichelt, wollte ihm das Seine abfinanzen. Fiel es mir aufs 
Herz, daß der Mann, der feiner Würde ganz vergaß und in-ſeinem Fett keuchte, 
meiner Mutter Bruder war. Erwiderte nichts, ſenkte den Kopf, als würde ich 
nach Verdienſt geſcholten und dachte, dieſer Dämon hätte mich übel zum Narren 
gehalten, das beſte wäre, ich machte mich eilends davon. Den Gedanken ſandte 
Sott. Der Dämon aber flüſterte, Franzesca würde kommen und dem Oheim 
ſein Schelten verweiſen, der aber würde ſich in ſeiner Beſchämung mit mir einigen. 
Hatte der Dämon leichtes Spiel, denn es war mir in Wahrheit greulich, mit meiner 
Mutter Bruder um Geld zu hadern. . 

Oauerte nicht allzulange, öffnete ſich die Tür und Franzesca trat herein. Sie 
war zum Reiten angezogen und ſah friſch und munter aus. Das Weib hatte es 
an ſich, daß fie einen oftmals in Erſtaunen ſetzte, dadurch, daß fie ſich anders ver- 
hielt, als man erwartete. Sie lachte aus vollem Halſe und rief: „Scheltet beſſer, 
Hochehrwüͤrden, was iſt das für ein Schelten, daran iſt keine Kraft!“ Zuletzt 
verließ den Oheim die Vernunft ganz, er ſchrie Franzesca an: „Du biſt auch fo 
eine raubgierige Beſtie, ſchert euch beide zum Haufe hinaus!“ Sie rief: „Das 
laſſen wir uns nicht zweimal ſagen!“ Nahm mich bei der Hand und lief mit mir 
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hinaus. Auf ihr Geheiß wurde mir eins von des Oheims Pferden geſattelt, denn 
er hielt einen erleſenen Marſtall. 

So lange wir durch die Stadt ritten, wurde Franzesca von vielen aufs ehr⸗ 
erbietigſte gegrüßt, ſo daß ich einen Argwohn, als wäre ſie des Oheims Konkubine, 
fallen ließ. Heute weiß ich, daß ſie es früher geweſen war. Ob damals noch, das 
habe ich nicht erfahren und nicht danach geforſcht. In dieſem Rom wurden auch 
ſolche, die es keineswegs bei einem Liebhaber bewenden ließen, als ehrbar an- 
geſehen, wenn fie nicht faulenzten, ſondern Gelehrſamkeit beſaßen. Ob das vor 
Gott und den Menſchen recht iſt, darüber habe ich nicht zu befinden. Wer es an- 
ſah, vermeinte, es könne nicht anders ſein. 

Vor dem Tore dacht' ich, nun ſollt' ein ſcharfes Reiten anheben. Franzesca 
ließ aber ihr Pferd noch langſamer gehen, daß wir gemächlich reden konnten. Fing 
ſie an: „Ihr wolltet keinen Schimpf dulden, und der Romanos hat Euch angelaſſen 
wie einen Galgenvogel. Ich ſagte: „Er iſt mein Oheim.“ Sie hetzte weiter: „Das 
merkte man. Hätt' ich Euch nicht hinausgeführt, er hätte den Rohrſtock hervor- 
geholt.“ Schoß mir das Blut zu Kopfe, ich ſagte aber gelaſſen: „Er iſt mein Oheim 
und ein Prieſter, gleichwohl hätte er ſich nicht ſollen an mir vergreifen. Das iſt 
aber alles müßig, wie könnte ein Prälat ſeiner Würde ſo vergeſſen, daß er zum 
Prügel griffe, gleich einem betrunkenen Handwerker!“ Sie ſagte zornig: „Oer 
iſt zu manchem fähig, die Welt kennt dieſen Menſchen nicht. Seht den Goldfaſan! 
Stolziert wie ein König im Goldmantel, aber feine Art ift nicht eines Edelvogels. 
Könnte ich zaubern, ich machte Euch zum Falken, daß Ihr ihn niederſtießet. Wollt 
Ihr mein Falke ſein?“ 

Da fie das ſagte, hatte Franzesca ihr Pferd dicht an meines gedrängt und 
ſah mich mit ihren ſchwarzen Augen an, daß mich faſt ein Grauen überkam. Ich 
antwortete höflich: „Schöne Dame, ich wäre gern Euer Falke, aber ich ſcheue die 
Kette am Fuß.“ 

Lachte fie ſchrill auf und gab ihrem Pferde einen Schlag, daß es ſich auf- 
bäumte und mit ihr davonging. So trieb auch ich mein Pferd an. Konnte fie nicht 
einholen, weil ſie das edlere Pferd hatte, blieb ihr aber auf den Ferſen. Das ging 
wohl eine halbe Stunde und war ein tolles Reiten, zumal die Straße, die noch aus 
der alten Römerzeit ſtammte, ſchlechter gehalten war, als die Straßen in Oeutſchland. 

Als wir wieder im Schritt nebeneinander ritten, lachte ſie mich an und 
rief: „Sagt mir, was Ihr denkt, Ritter Odo!“ Zch ſagte die Wahrheit, aber nicht 
die ganze, mein Gedanke ſei, der Papſt hätte unehrliche Beamte, da er der reichſte 
Fürſt auf Erden ſei und gewiß nicht wolle, daß die Straßen in feinem Lande 
ſchlechter ſeien als anderswo “ 

Nun hatte ihr Lachen ein Ende. mir aber wurde ſo weh wie ihr. Sie beſaß, 
wie ſchon gejagt, die Kunſt, der Menſchen Gedanken von der Stirn zu leſen. So 
wurde fie wieder frohen Mutes und ſagte: „Wollt Ihr nicht mein Falle fein, ſo 
habt Ihr Euch doch zu meinem Schüler gelobt. Gebt Rechenſchaft, Schüler Odo, 
was habt Ihr ſeit geſtern geſchafft?“ 

Ich ſagte, ich wüßte nicht anzufangen, fie müßte mich unterweiſen. Sie 
dachte, wie es ſchien, ernſtlich nach und ſaget zuletzt: „Die Sänger aller Zeiten 
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und Länder vereinen ihre lieben Stinunen im Preiſe ſchöner Frauen Setzt, ich 
wäre ſchön, ſo ſchön wie die Sonne dort im Weſt. Die Aufgabe ſei, mir das zu 


fſagen wie ein Dichter ſpricht.“ 


Man konnte ohne Beſchwer in die Sonne ſehen, ſie war im Verſcheiden. 
Das verſtörte mir den Sinn und ich fragte erſchrocken: „Wollt Ihr denn vergehen 


in Eurer Schönheit Blüte?“ 


Rief ſie aus tiefer Bruſt: „Ja, wenn ich ſterben kann, wie die Sonne verſinkt!“ 
Gewann aber bald ihre Heiterkeit wieder, nickte mir zu und ſagte: „Oer 


Anfang war nicht übel für einen Schüler. Weiter, mein Sänger!“ 


Zch mußte fie anſehen, wie ſchön fie war in ihrem Frohſinn. Sagte, weil 
ich kein Ovidius wäre, wüßte ich nur ohne Schmuck, aber auch ohne Falſch zu 
ſagen, daß ſie gewiß ein Wunderwerk des Schöpfers ſei. 

Warf fie den Kopf zurück und rief im Ärger: „Seid Ihr ein Gebetbuch oder 


ein Menſch? Ich glaube, Ihr habt wahrhaftig Milch in den Adern!“ 


Das wurmte mich. Streifte meinen Arm auf, gab ihr meinen Dolch und 


ſagte: „Macht die Probe!“ 


Sie beſann ſich nicht und ſtach, daß mein Blut heraus quoll. Da glaubt’ ich, 


ſie würde erſchrecken, aber fie ſagte mit Lachen: „Was iſt doch Blut für ein edler 
Saft! Saht Fhr je einen Wein fo herrlich funkeln? Das iſt die wahre Schönheit!“ 


„ne. 


Sch blickte fie an, da hatte fie Augen, wie fie ein Tiger haben mag, wenn er 
zum Sprunge lauert. Sprach mein Engel: „Sie ijt eine Hexe, fag’, dir wäre übel, 


. reite gen Rom und fliehe ihren Anblick! Entgegnete mein böfer Geiſt: „Soll 


ein Weib einen Ritter in die Flucht jagen?“ Der behielt die Oberhand. 
Franzesca zeigte ſich abermals verwandelt. Sie zog ihre Handſchuhe aus, 


| legt? fie auf die Wunde und wickelte ihren Schleier darum. Dieſe Dinge verwahre 
ich noch. aſt ein Zauber darin, denn ich bring’ es nicht über mich, fie in das Herd⸗ 


feuer zu werfen, wie ich ſollte. 
Wurde in der Ferne eine Burg ſichtbar. Franzesca ſagte: „Seht, das iſt 
mein Kaſtell, dahin will ich Euch führen. Der Romanos hat es mir vor Jahren 


geſchenkt. Oer Geldſack will ſich nicht erinnern, ich weiß aber, wie ich feinem Ge- 
dächtniſſe aufhelfe.“ 


Kam mich die Luſt an ſie zu reizen, und ich ſagte: „Wie konnt' er verſchenken, 


| was unfer beider iſt?“ Sah fie mich groß an und entgegnete: „Das habt Ihr nicht 


geſprochen.“ 
So hatte ſie mir auch diesmal meinen Gedanken von der Stirn geleſen. 


| Fiel mir nichts ein, als daß ich ihr verſprach, wenn die Burg in mein Erbteil käme, 


wollt ich die Schenkung beſtätigen. War ein leichtfertiges Wort. Erhielt ich die 
Burg. mochte ſie mein ganzes Erbe ſein, denn es iſt eine Feſte, mit der ſich der 
Wolfſtein nicht meſſen darf. Das taten die Handſchuhe und der Schleier. Sollte 


mich aber bald noch ein ſtärkerer Zauber verſtricken. 


Franzesca fiel in ihre höhniſche Laune und fagte: „Wenn Ihr aber weder 


die Burg noch ſonſt etwas erhaltet, mein ſanfter Ritter?“ 


Da war ich betroffen, denn ſie ſprach mit großem Nachdruck und ihr Dämon 
blitzte aus ibren ſchwarzen Augen. So kamen wir ſchweigend vor der Burg an. 
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Da ſich nichts rührte, hob ſich Franzesca im Sattel, rief mit ſcharfer Stimme, ob 
das Volk eingeſchlafen wäre, und ſchlug mit der Reitgerte ans Tor. Bald kam 
der Hausmeiſter mit einem Diener, die taten kläglich. Wunderte mich, daß Fran⸗ 
zeska ihre Dienerſchaft in Farcht hielt. Da ich es näher bedachte, wunderte es 
mich nicht mehr. Der Hausmeiſter ſah mich an, erſtaunte und hätte gerne ge 
ſprochen, wagte es aber nicht. | 

Die Sonne war hinunter, Franzesca wollte nicht lange raſten. Auf dem 
Burghofe ſtanden ein Tiſch und Stühle, da ſollte ich ſitzen. Sie ging hinein, wollte 
für einen guten Wein forgen. 

Die Burg war anders gebaut als bei uns die Burgen, auf drei Seiten waren 
hohe Mauern, nach vorn eine niedrige, und in den drei hohen waren Laubgänge, 
vier übereinander. Das war traulich anzuſehen. Wurde mir wonnig zu Sinne, 
hatte einen wachen Traum, als hätte ich mich, da ich ein Kind war, in der Fremde 
verloren und wäre nun heimgekehrt. Das war, was ich aber nicht wußte, weil 
meine Mutter in dieſer Burg aufgewachſen war. 

Ram Franzesca wieder heraus, brachte ſelbſt den Wein, einen goldnen Becher 
auf goldner Platte. Sie ſchritt raſch und hoch aufgereckt, wie ſie pflegte, und iſt 


doch nicht ein Tropfen übergefloſſen. War ein Bild, das einen Maler froh gemacht 


hätte. Sie ſetzte die Platte auf den Tiſch, nahm den Becher, ſah mir ins Auge und 
trank mir zu. Da ich ihr Beſcheid tun wollte, ſagte fie: „Iſt das Sitte in Deutſch 
land, jo taugt fie nichts, Ihr müßt mich anſehen!“ 

Mein Engel rief lauter, als ich ihn je vernommen habe: „Tu das nicht!“ 
Aber fie bannte mich mit dem Blick, daß ich ihr ins Auge ſehn und den Becher 
trinken mußte bis zur Neige. 

Sie hatte einen Liebestrank in den Wein gemiſcht, der fuhr mir in die Adern, 
daß ich mich friſchen Mutes fühlte und fie hätte mögen auf den Armen bavon- 
tragen. Von da an erſchien ſie mir wonnevoller denn alle Freuden des Paradieſes. 
Hätte wohl um ihrer Liebe willen mein Unſterbliches den böſen Mächten über- 
antwortet, wenn mein Gott mich nicht vor dieſer Verſuchung bewahrt hätte. 

Wir ſaßen im Burghofe und ſprachen miteinander, nicht von Liebe, aber 
in ihrer Glut. 

Der Mond war aufgegangen, ohne daß ich feiner geachtet hätte. Da wir 
aber heimritten, gedachte ich, daß derſelbe Mond auch über den Wolfitein leuchtete 
und daß ich in ſeinem Schein mit Elſe geſeſſen hatte. Da tat ich einen Seufzer. 
Franzesca ſagte, was mir ſei. Schoß es mir in den Sinn, daß ich Eiferſucht er- 
regen wollte, um Liebesglut anzublaſen. Sagte, ich müßte einer holdſeligen Zung- 
frau gedenken, hieße mit Recht die Heilige bei den Römern, die hätte geſtern um 
dieſe Stunde über den Frieden der Nacht geſprochen. Wußte wohl, daß ich mich 
in eins an Maria und Elfe verſündigte, wohl auch an Franzesca. Der Liebes 
zauber wirkte aber dermaßen, daß ich mich noch anderer Dinge unterſtanden hätte. 

Wollte Gott, Franzesca hätte auch diesmal meinen Gedanken geleſen. So 
grob die Falle war, fie ging hinein. Fragte mit Lachen, wer die Heilige ſei. Da 
nach höhnte fie, die Adorna kennte fie, das wäre eine Komödiantin, aße vor ihren 
Verehrern Rofenblätter und wenn fie allein wäre, Torten und Zleifchpafteten. 
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Das Lachen und Höhnen war aber anzuhören wie Furiengeziſch. Ich ſprach da- 
wider, nicht mehr um fie zu reizen, ſondern um die Wahrheit zu ehren. Sie ſagte 
zuletzt, fie wollte ſelbſt ſehen, ich müßte verfprechen, fie einzuführen. Das ver⸗ 
ſprach ich ungern, denn was ſollte daraus Gutes erwachſen. 
N Im Hauſe des Prälaten war es dunkel, Franzesca ſagte, er äße zu Nacht 
bei dem Apoſtino Chigi. Klopfte mein Herz, daß es mir faſt wehe tat, ich fragte 
aber harmlos, ob ich ihr Geſellſchaft leiſten ſollte. Blitzten ihre Augen mich an 
und ſie ſprach: „Die Nacht iſt voller Frieden, Ritter Odo, geht zu der heiligen 
Adorna!“ Lachte hell auf und ließ mich ſtehen. 

Im Einſchlafen graute mir vor dem Geſpenſt in meinen Träumen. Das 
blieb aus. Ich wandelte aber in einer Einſamkeit mit Elſe und Maria. Stand 
eine Hexe mit grauenhaftem Blick in der Ferne, die glitt plötzlich heran und er- 
würgte beide Jungfrauen. Ich mußte es anſehen, vermochte kein Glied zu be- 
wegen. | 

Kann fein, daß dieſer Traum aus meinen Gedanken en ſtanden iſt. Das 
bleibt aber beſtehen, daß ich im Hauſe Valentini faſt keine Nacht ohne böſen Traum 
zugebracht habe. | 

Des andern Abends ließen wir, der Valentini und ich, uns in Sänften zum 
Vatikan tragen. War ein großer Einzug von Gäſten, darunter ſo erlauchte, wie 
der Botſchafter des Königs der Engländer und ſo geringes Volk, wie bezahlte 
Narren und Poeten. 

Ein Haushofmeiſter bezeigte den Vornehmen die Reverenz und wies die 
Geringen an ihre Plätze. Fragte mich, ob ich der und der ſei. Ich merkte wiederum, 
daß ich in Gunſt war. Er bat mich ſehr höflich, ihm zu folgen, führte mich in ein 
Gemach, da waren Haarkünſtler an der Arbeit und Komödianten kleideten ſich 
um. Stellte der Menſch mir das Anſinnen, ich ſollte mich in leichte Schleier hüllen, 
als Ganymed auftreten. Ich erklärte kurzab, das täte ich nicht. Er ſagte, ich ſollte 
mich nicht ſträuben, die Heiligkeit ſelbſt hätte dies angeordnet. Entgegnete ich, 
wenn ich mein Leben in dieſer und jener Welt verlöre, ich täte es nicht. Er ging 
mit einem tückiſchen Geſicht von mir. 3 trieb unter den Gäſten. Keiner ſah 
mich an. Der Valentini kam zu mir, ſagte: „Was habt Ihr gemacht? Die 
Sonne der Gnade iſt untergegangen, Ihr habt Fortuna laſſen davonflattern.“ 
Er blieb aber bei mir, da wurde ich ihm zugetan und dachte: Das iſt ein 
treuer Freund. 

Hörner wurden geblafen, das Feſtmahl ſollte beginnen. Ram der Haushof- 
meiſter, neigte ſich tief und ſagte: „Edler Herr, Euer Platz iſt neben der Heiligkeit.“ 
Da war die Sonne wieder aufgegangen. 

Der Papſt war voller Güte, wollte ich nicht ſein Ganymed ſein, ſo ernenne 
er mich für dieſe Nacht zu ſeinem Mundſchenk. Er trank auch nicht von einem neuen 
Wein, ehe ich ihm vorgetrunken hatte. Man ſagt, er argwöhne, die Franken wollten 
ihn vergiften. 

Das hatte ich in Oeutſchland nicht gedacht, daß ich bei dem heiligen Vater 
ein Mahl einnehmen ſollte wie keins in meinem Leben, noch daß es dermaßen aus- 
gelaſſen dabei zuginge. 


Der Turmer XXI, 11 8 
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Ward ein Gericht aufgetragen von winzigen Fleiſchſtücken, in Wein ge— 
ſotten, das ſagte mir nicht zu, ich ließ davon auf meinem Teller. Sah mich der 
Papſt groß an und ſagte: „Mein Sohn, weißt du auch, was du verſchmähſt? Das 
ſind Papageienzungen, es hat auf des Lucullus Tiſch nie ein koſtbareres Gericht 
geſtanden.“ Entgegnete ich, mir wäre eine wohlzubereitete Ochſenzunge koſt⸗ 
barer. Sei es, daß er mich necken oder meinen Verſtand erproben wollte, er ſagte: 
„Wohin du blickſt, ſiehſt du entzückte Geſichter, willſt du klüger ſein als mein Hof 
und meine Gäſte?“ Gab ich ihm zur Antwort: „Denen ſchmeckt nicht die Speiſe, 
ſondern das Geld, das ſie gekoſtet hat. Die Welt hat Narren jeder Art, ſie muß 
auch Narren des Gaumens haben.“ 

Da ich das geſagt hatte, bereute ich es. Er blieb aber freundlich und ſagte: 
„Du bift ſcharf, man muß ſich vor dir hüten. Ich höre aber eine dreiſte und witzige 
Antwort lieber, als eine alberne Schmeichelei.“ 

Bis in die Nacht hinein wurde getafelt. Mir wurde der Mut ſchwer, weil 
dergleichen nicht in mir liegt. 

Nach Tiſch deklamierte einer der Poeten ein lateiniſches Gebet an Chriſtus, 
Maria und alle Heiligen, ſie ſollten den Papſt — dieſer Menſch nannte ihn eine 
Gottheit — der Welt noch recht lange erhalten, weil ſie ja im Himmel genug ſeien. 
Ich ſah den Papit an, dachte, wenn ihn nicht der Frevel erzürnt, müßt ihn doch 
das alberne Ding ärgern. Er war aber wohl zufrieden. 

So ging ich hinaus, geriet in ein Zimmer, darin ein Schreibtiſch war, ſetzte 
mich in einen Seſſel. Die Wände waren hier nicht mit Geſtalten des Himmels 
oder des Olympos bemalt, ſondern dunkel gehalten. Das tat mir wohl nach all 
der Pracht. Mußte des himmliſchen Marmorſaales gedenken, der ſich mir, da 
ich im Tal ſchlief, geöffnet hatte, wie viel ſchlichter der war und wie man doch 
ſeiner Herrlichkeit nie könnte überdrüſſig werden. Da hörte ich ſingen, ſo ſchön, 
daß ich heute, wo ich ſchweren Mutes bin, faſt wieder froh werde, wenn mir das 
Singen im Ohr klingt. 

Es war aber ein Geſang in vier Stimmen, die einander flohen und wieder 
ſuchten. Dergleichen hatt’ ich nie gehört. Glaubte, es wäre nicht ein Singen von 
Menſchen, ſondern von Cheruben und Seraphen. 

Nun weiß ich nicht, wie das angefangen hat, es waren Mönche mit ſchwarzen 
Kappen um mich, die füllten bald alle Räume des Palaſtes, trugen Fackeln in 
den Händen und ftedten an. Wurde aber nicht ein helles Feuer, ſondern ein ſchwar⸗ 
zer Rauch, in dem kein Lebendiges atmen konnte. Sch wollte ins Freie, da ver- 
ſchwand das Geſicht. Mir war übel zu Sinne und ich blieb, wo ich war. 

Offnete ſich die Tür und es kamen zwei, der Papſt und ein fremder Herr, 
den ich vorher nicht geſehen hatte. Ich wollte mich entfernen, aber der Papfſt 
fragte, ob ich des Hiſpaniſchen kundig ſei, und da ich das verneinte. ſollte ich bleiben. 

Die beiden ſprachen mehr als eine Stunde miteinander. Ich merkte wohl, 
daß es Staatsgeſpräche waren. Gewann abermals in einer neuen Art Ehrfurcht 
vor dem Papfte, denn es war hoch hergegangen und war fonſt alles voll Weines. 

Als der Hiſpanier gegangen war, wandte ſich der Papſt zu mir und fragte: 
„Mein Sohn, warum haſt du dich von den Fröhlichen abgeſondert?“ 
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Ich antwortete, es hätte mich getrieben, ich wüßte nicht was. Er fagte, 
das ſei nicht gut, wie ſollte es werden, wenn ich in die Jahre kame. Hiernach ſah 
er mich mit feinen hellen Augen an und fuhr fort: „Du haft mir nicht die volle 
Wahrheit geſagt, ſprich offen, was dich getrieben hat.“ Da gedachte ich meiner 
Pflicht und ſagte die Wahrheit, daß ich mich an dem Poeten geärgert hatte. Er 
war erſtaunt. aber nicht beleidigt, ſah mich abermals an und ſprach: „Du hatteſt 
recht, daß du nicht Ganymed fein wollteſt, hierin aber haft du unrecht. Das Ge- 
dicht war gar nicht übel, der Versbau ohne Tadel, das Lateiniſche von unantaft- 
barer Klaſſizität, der Höhepunkt, daß fie im Himmel genug ſeien, forgfältig vor- 
bereitet und gut herausgehoben. Ihr Deutſchen habt für dieſe Dinge wenig Sinn, 
dadurch entgeht euch mancher Genuß.“ 

Das traf mich dermaßen, daß ich meiner Jugend und feines Amtes Majeſtät 
vergaß und rief: „Soll denn ein Prieſter genießen? 

Er ſprach in ſeiner freundlichen Weiſe fort: „Was die Vergnügungen des 
Geiſtes anbelangt, ſo ſind ſie nicht allein erlaubt, ſondern ſogar verdienſtlich, ſchon 
weil fie von den großen Lüften der Sinne ablenken. Die das leugnen, find Bettel- 
mönde ohne Erziehung und Geſchmack. Aber auch die nicht dem Geiſte angehören, 
denn Freuden ſind nicht verwerflich, ſofern wir ſie mit Maß betreiben und die 
Serrſchaft über unſere Begierden nicht verlieren. So haben die edelſten Geiſter 
des Altertums, ein Platon, ein Cicero, ein Horatius und wie fie heißen, die Zreu- 
den des Lebens durchaus nicht verſchmäht. Nur die Stoiker haben dieſe verdammt, 
aber aus Gründen, die ich nicht loben kann.“ 

Weil nämlich mit allem Genießen notwendig Leiden verbunden ſei, was 
Erfahrung und Philoſophie allerdings beſtätigen, halten ſie einen Zuſtand der 
vollkommenen Gleichgültigkeit für den wünſchenswerteſten. So iſt ihr Beſtreben, 
wenn es ſich auch auf einer höheren Stufe gehalten hat, doch nicht ohne eine ge- 
wiſſe Verwandtſchaft mit dem jener ſchmutzigen Bettelmönche. Da mich aber 
dein erſtauntes Auge zum zweitenmal an mein heiliges Amt zu erinnern ſcheint, 
ſo antworte ich ihm: Gott hat dieſe Welt nicht in Häßlichkeit geſchaffen, ſondern 
in Schönheit. Warum ſollen wir feiner Gaben nicht genießen, da er fie uns ge- 
geben hat? Das wäre eher Undank denn frommer Sinn. Du magſt dich ohne 
Skrupel mit uns an der Komödie ergötzen, die man nun ſpielen will. Oder haſt 
du noch etwas zu fragen?“ 

Fuhr es mir heraus: „Zch danke Eurer Heiligkeit für die Lehre, aber Der 
war doch ein Schmeichler.“ 

Lachte der Papſt von Herzen und ſagte: „Das iſt wahrlich ein Deutſcher 
vom echten Schlage!“ ö 

Ehe er weiterſprechen konnte, öffnete ſich die Tür und der Romanos kam 
herein. Er war übel betrunken und krächzte mit weinerlicher Stimme: „Da iſt 
der loſe Vogel! Die Heiligkeit verzeihe, ich muß dieſen Lümmel umarmen!“ 

Ich ſchämte mich des Oheims und wehrte ihn ab, aber der Papſt ſagte ganz 
freundlich: „Laß uns allein, Romanos!“ Da brach der Oheim in ein Geheul los, 
ließ ſich aber von mir abführen. | 

Der Bapit fagte mit Lachen: „Der alte Fuchs fit im Eiſen, da treibt er 
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tolle Dinge, ſonſt hat er ſich beſſer in der Gewalt. Er foll aber nicht los, ohne daß 
er dir Gold läßt. Was nun dein letztes Wort betrifft, wähnſt du, ich wäre fo ein 
fältig, daß ich die Schmeichler nicht durchſchaute? Gib acht, es wird nicht lange 
dauern, fo werden die Jungfrauen in Rom dir zulächeln, als wären fie alle in Liebe 
zu dir entbrannt. Einige werden das vermutlich auch ſein, die andern wiſſen, 
daß du des Papſtes Günſtling biſt. Du aber würdeſt töricht handeln, wollteſt du 
dich nicht ohne gar zu ſtrenge Prüfung an dem Lächeln aller, wie an Blumen- 
düften erfreuen. Sehr viele dieſer Poeten ſind mir zu Dank verpflichtet, einige 
ſind mir gewiß dankbar. Ich freue mich, wenn es ihnen gelingt, den Dank in 
ſchöne Formen zu btingen, und frage nicht viel nach ſeiner Echtheit.“ 

Danach begab er ſich mit mir in die Säle zurck, und ich konnte wahrnehmen, 
daß ich im Umſehen ein großer Herr in Rom geworden war. 

Von der Komödie aber ſchweige ich. Hier ſoll aufgeſchrieben fein, wie alles 
entſtanden und verlaufen ift, nicht aber ein folder Unrat wie dieſe Romddie. 

Hatte ich vorhin wiederum Ehrfurcht vor dem Papſt gefühlt wegen feiner 
Milde und Weisheit, fo erſchien es mir nun als der Komödie letzter Aktus, daß 
die aufbrechenden Gäſte um feinen Segen baten. Schlich unbemerkt davon. 

War mir wüſt zu Sinn. Das Zechen verſteht man zu Hauſe auch, aber es 
geht beizeiten an und ich wüßte auch im Sommer nicht, daß es länger als bis zu 
der zehnten Stunde gedauert hätte. War auch immer übergenug. Hier dämmerte 
der Morgen, das machte mir Pein, gleich als müßte ich mich verſtecken. Wenn 
ich nun bedachte, daß mein Gaſtgeber der heilige Vater war, das Gewiſſen der 
Chriſtenheit, wußt' ich nicht, ob mir nicht alles dies ein Traumkobold zuflüſterte 
und ich läge ſchlafend in meinem Turm auf dem Wolfſtein. Wär es jo geweſen, 
es wäre viel Unheil nicht geſchehen. 

Der Valentini geſellte ſich zu mir, wir ſaßen noch in ſeinem Saale zuſammen. 
Das taten wir oft. War wohl fo, daß uns beiden graute, ſchlafen zu gehen. Mag 
bei ihm ſein Schutzengel geweſen ſein, der ihn hat warnen wollen, aber umſonſt. 

Da ich über die Komödie ſchalt, ſagte der Valentini mit dem Lächeln, das 
ich einzig an ihm geſehen habe und daß nur der Schatten eines Lächelns war: 
„Ich ſagte ja, Ihr habt wohl Augen zu ſehen. Diesmal aber nehme ich den Medici 
in Schutz. Derlei Komödien ſind beliebt bei allen großen Herren, warum ſoll 
er eine Ausnahme ſein?“ 

Antwortete ich trotzig, denn ich wollte mich nicht geben: „Weil er etwas 
Größeres iſt als ein großer Herr.“ 

Der Valentini ſagte höflich: „Ihr ſeid gewiß im Rechte, wenn Ihr über 
der Deutſchen und aller Völker Gold, das hier zuſammenfließt, Nechenſchaft fordert. 
Es wird gewiß auch nicht in der Meinung verwandt, wie es gegeben iſt. Dennoch 
muß ich auch hier den Medici bis zu einem gewiſſen Grade in Schutz nehmen, 
Rom iſt wieder, was es im Altertum war, das Haupt der Welt, nur in anderer 
Art. Mag es um die Tugend und die Kriegstüchtigkeit beſtellt ſein wie es will, 
die Wiſſenſchaften und die Künſte ſind in der höchſten Blüte. Freilich, ein gutes 
Ohr hört im Vatikan das Ticken des Wurmes, der den Untergang weisſagt.“ 

Der Valentini ſchwieg und wir lauſchten, wie der Holzwurm tickte. 
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Da erzählte ich ihm das Geſicht, das mir im Vatikan gekommen war. 

Oer Valentini ſagte mit Ruhe: „Ihr habt die Zukunft geträumt. Entweder 
die Revolution eures Luther ſiegt in der ganzen Welt und es iſt um das Papſttum 
geſchehen. Oder dem Papſte wächſt ſeine Macht über den Kopf. Lange hat ſich 
die Kirche reiten laſſen wie ein Pferd, aber nun wird das ein Ende haben. Die 
Kirche wird nicht ſein, oder ſie wird ſtärker ſein als der Papſt. Unter dem Nach- 
folger des Medici, wenn nicht ſchon unter ihm, wird die Macht an die Bußprediger 
und die Ketzerrichter fallen. Wie es auch ſei, die Zeiten des Glanzes gehen zu 
Ende. Raffaelo Santi iſt zur rechten Zeit geſtorben, Michel Angelo hat Rom ver- 
laſſen. Es könnte fein, daß man ſpäter dieſe beiden höher einſchätzen wird, als unfere 
lorbeerbekränzten Poeten zuſammengenommen und vielleicht gar den Michel 
Angelo allein wiederum höher als die anderen. Der iſt dem Medici nicht glatt 
genug, der Rovere wußt' ihn zu würdigen.“ 

Der Valentin ſchwieg abermals und ſchien zu träumen, ich aber mußt' ihn 
anſehen. Nie bin ich einem begegnet, der den Weltlauf ſo klar durchſchaute wie er. 
Ihn zu hören machte klug, aber nicht froh. Er hatte ſelbſt keine Freude an den 
Menſchen. Bald überkam mich eine Müdigkeit, daß ich mich ſchlafen legt und ſchlief 
bis in den hohen Tag. (Fortſetzung folgt) 
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Der tote Held - Bon Margarete Kiefer- Steffe 


Wenn einer „Balder“ ſagt, denk' ich an dich, 

Und „Frühling“, „Mai“, das klingt wie deine Namen. 
Hier ſaßeſt du! Und dort, dort lehnte ich, 

Ach, wie die Kinder ſelig zu dir kamen! 


Da ſahſt jo liebreich auf die Meine Schar, 
Du ſtreichelteſt fo linde ihre Schöpfe, 
Und lachen konnteſt du, ach, wunderbar! 
Sie drüdten an dich ihre runden Köpfe. 


Und ich verſank in deinen Rinderblid, 

Oer rein und froh ſich zu mir aufgehoben 
Und flehte heimlich drängend das Geſchick 

Für dich! Und glaubte wieder an ein Oroben. 


Vorbei! Verlöſcht! Gefallen und verweſt! 

Wer kann es faſſen? Hier haſt du geſe ſen, 

Oer wie ein Lied mir durch die Träume geht! 
Wer kann es faſſen! Und wer kann's vergeſſen! 
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Vom Imperialismus zum Idealismus 
Von Dr. Albert Ritter 


Zeder Verſuch, unſerer auswärtigen Politik nach dem Mißerfolg des bis- 
herigen Syſtems eine neue Richtung zu weiſen, iſt zum mindeſten ernſthafter 
Beachtung wert. Von dieſem Geſichtspunkt aus glauben wir die nachfolgenden 
Außerungen unſeren Leſern nicht vorenthalten zu dürfen. Denn auch der durch 
und durch vaterländiſch Geſinnte vermag ſich heute kaum noch der Erkenntnis 
zu verſchließen, daß wir auf lange Sicht hinaus uns den Luxus einer ſelbſtändigen 
äußeren Politik nicht werden leiſten können. Um fo dringlicher iſt die Not- 
wendigkeit, aus den alten Gleiſen heraus und zu einer neuen Einſtellung zu 
gelangen. Allerdings ſcheint uns eine Annäherung und zuküuͤnftige Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft nicht, wie es der Verfaſſer befürwortet, mit England, vielmehr 
in weit höherem Grade mit Amerika Ausſicht auf Verwirklichung zu 
bieten. — Im übrigen braucht nicht betont zu werden, daß auch der Zeit nach 
gutbegründete geſchichtliche Vorausſagen immer nur den Wert von Wahrfchein- 
lichkeiten beanſpruchen dürfen. 


arum ſollte es ſchließlich nicht tatſächlich ſo ſein, daß uns unter 
ö 58 den Völkern Europas eine beſondere Rolle beſtimmt iſt? In 
5 0 2 Alien gibt es zwei große Raſſen von ähnlich merkwürdiger Be⸗ 
S ſonderheit: ſowohl Chineſen als Hindus find an Zahl und an 
geiftiger Veranlagung ſtärker als alle andern Völker des öſtlichen Erdteils, und 
dennoch war es ſeit langem, ift es und bleibt es ihr Los, von den kleineren Nach 
barn und überſeeiſchen Fremdlingen vergewaltigt zu werden. Man hat an uns 
Deutſchen ſchon genug Charakterzüge des Chineſentums entdeckt, und daß wir 
des indiſchen Denkervolkes europäiſches Gegenſtück ſind, iſt eine Feſtſtellung, die 
ſchon einmal faſt zutreffend war. Allerdings, man hat die Deutſchen noch nie 
zu den paſſiven oder weiblichen Raſſen gerechnet, als deren typiſche Vertreter 
Ehinefen und Hindus anerkannt find, Bismarck hat uns fogar als männliches 
Volk dem weiblich gearteten Slawentum gegenübergeſtellt, aber trotzdem: wir 
erleben und erfahren es immer wieder, daß uns ein anderes Los gefallen iſt, 
als den andern Nationen, daß wir zäh und lebenskräftig wie Chineſen und Hindus 
und nach einer zweitauſendjährigen Geſchichte nicht älter ſind, als irgend eines 
der Völker um uns, die alle durchſchnittlich erſt vor tauſend Jahren entſtanden, 
daß wir aber ungeachtet unſerer Männlichkeit und Zähigkeit die Eroberung und 
Beherrſchung der zu erobernden Welt den andern überlaſſen müſſen. Im Mittel- 
alter, als wir eigentlich ganz ohne politiſchen Nebenbuhler daſtanden, mußten 
wir uns darein verbeißen, gerade gegen Rom anzurennen und dadurch eine über- 
legene Gegenmacht in die Höhe zu bringen, die uns dann völlig darniederwarf; 
einige Jahrhunderte fpäter mußten wir eine Zeit neuen Kraftüberſchwangs, 
der ſich im Welthandel und in Siedlungswerken im Oſten und Weſten betätigen 
wollte, durch Religionstämpfe unterbrechen und durch den Dreißigjährigen Krieg 
abſchließen, und der letzte, raſcheſte Aufſtieg konnte durch die Torheiten, die ein 
halbes Dutzend Männer innerhalb einer Woche begingen (28. Juli bis 4. Auguft 
1914), noch viel entſcheidender gebrochen werden, als jeder frühere Verſuch Deutſch- 
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lands, in der Welt mitzutun. Diesmal ijt es wirklich Schluß und zu Ende mit 
einer politiſchen Weltrolle Deutſchlands, denn die politiſche Zukunft eines Volkes 
beruht auf dem Geltungsbereiche ſeiner Sprache, und der deutſchen Sprache 
ift nunmehr die Schranke geſetzt und die Grenze beſtimmt. Neben dem Eng- 
liſchen, der ſiegreichen Weltſprache, werden Spaniſch und Portugieſiſch in den 
ausſichtsreichen Rieſengebieten Südamerikas, Franzöſiſch in Nord- und Weft- 
afrika, Stalienifh in den Randländern des öſtlichen Mittelmeeres, Ruſſiſch in 
Nordaſien herrſchend ſein, das Deutſche aber bleibt außerhalb Mitteleuropas 
überall die Sprache politiſch bedeutungsloſer Minderheiten. Dieſe Tatſache, 
daß das deutſche Volk die Möglichkeit, ein neues Deutſchland irgendwo in der 
Welt zu gründen, verſäumt und verſcherzt hat, ſteht nunmehr feſt, und es iſt uns 
dadurch die Sonderrolle neben den anderen größeren Nationen Europas zu- 
gewieſen, die uns den Chineſen und Hindus, den paſſiven Duldervölkern, an die 
Seite ſtellt. Mag noch dieſer und jener von einem nochmaligen Aufſchwung der 
deutſchen Weltgeltung träumen, wenn ſeine Phantaſie ſtark genug dazu iſt: ſo 
kühn wird doch kein Schwärmer fein, daß er glauben könnte, nach ein paar Jahr- 
zehnten werde die ſprachliche Eroberung irgend eines kulturfähigen Landes der 
Erde noch möglich ſein, und eben dieſe Unmöglichkeit ſchließt eine wirkliche deutſche 
Weltgeltung politiſcher Art fürderhin aus, nur wirtſchaftlich oder kulturell iſt uns 
noch eine Zukunft offen. Mit dem deutſchen Imperialismus, mit der Herrſchaft 
der deutſchen Sprache in einem Gebiete außerhalb des alten Sprachgebietes, 
mit der politiſchen Führung anderer Völker durch Deutſchland hat es tatſächlich 
und für immer ein Ende. Dieſes Urteil der Weltgeſchichte können wir uns nie 
tief genug in das Gehirn prägen. 

„Vom Imperialismus zum Zdealismus!“ Oer erſte Reichspräſident des repu- 
blikaniſchen Deutſchland erkennt die Wirklichkeit an und adelt fie durch ein klangvolles 
Loſungswort: iſt es aber ihm und einem erheblichen Bruchteil der Deutfchen klar, 
was dieſe Anerkennung der Sachlage zu beſagen hat? Wenn ſie die Tragweite 
ihrer Erkenntnis verſtehen, fo müſſen fie auch die ungeheuer Größe der Aufgabe 
zu erfaſſen vermögen, daß dem deutſchen Volke der Blick für ſeine nunmehrige 
Stellung in der Welt geöffnet und es fürderhin vor Irrtümern und Mißgriffen 
behütet werde, und fie müſſen ohne Verzug in den Oienſt dieſer Aufgabe treten. 

„Vom Imperialismus zum Idealismus!“ Das heißt, praktiſch verſtanden, 
nichts anderes, als was Schiller in der „Teilung der Erde“ ausſprach: „Die Welt 
iſt weggegeben“, ſie gehört den andern, und uns verbleibt der Anteil des Poeten; 
Bülow hat es vor Jahren, nichts weniger als ſchön, in die Formel gefaßt, daß 
wir „uns den Himmel reſervieren, wo die reine Doktrin thront“. Was der glatte 
Staatskünſtler damals ironiſch ablehnte, iſt nun durch die von ihm ausgiebig 
vorbereiteten Ereigniſſe Wirklichkeit geworden. Wir ſind, um es nun ganz klar 
zu ſagen, wiederum zur Rolle des Kulturdüngers zurückgekehrt, nirgends auf der 
Welt beſteht mehr eine Stätte, an der neues freies Deutſchtum erblühen könnte. 
Zu Haufe den Zdealen leben und durch den Zaun zuſchauen, wie alle andern 
größeren Nationen Europas, wie Nordamerika und Oſtaſien und das erwachende 
Südamerika ſich reden und jtreden, und, wenn unfere Kinder ſelbſt hinauswandern, 
zuſehen, wie ſie draußen gepufft und geknufft werden, bis ſie in die fremde Haut 
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ſchlüpfen, das iſt unſer Los, das iſt die praktiſche Ausführung des herrlichen Wahl- 
ſpruch 's: „Vom Imperialismus zum Idealismus!“ 

Alle die Völker, die uns jetzt niedergeſtampft hoben, find deutſches Halb- 
blut, und je deutſcher ſie ſind, deſto mehr haben ſie zu unſerer Niederwerfung 
beigetragen. Ihr letzter und erfolgreichſter Helfer war allerdings der Jude, Trotzli 
und Northcliffe und die vier oder fünf in Oeutſchland, die wohl einmal ihrem 
Verdienſt gemäß gewürdigt werden. An der Front waren Amerikaner, die angel- 
ſächſiſch-deutſche Miſchung, und Tſchechen, die ſlawiſch redenden Deutſchen, wie 
ſie von den Ruſſen genannt wurden, Deutſchlands ſchlimmſte Feinde, dann blieben 
unbeſiegt die Nachkommen der Angelſachſen und der Franken, während alle 
übrigen von der deutſchen Fauſt niedergeſchmettert wurden. Das Verhalten des 
deutſchen Volkes gegenüber der Sturzflut der feindlichen Propaganda, ſeine 
Unfähigkeit, einen Feind, und ſeine Sucht, den Volksgenoſſen zu haſſen, ſeine 
Wöürdeloſigkeit beim Zuſammenbruche, feine Knechtſeligkeit, die Schamloſigkeit 
zahlloſer Weiber in den beſetzten Gebieten: all das muß zur Überzeugung führen, 
daß der Oeutſche wirklich nicht berufen iſt, neben den innerlich viel kräftiger organi- 
ſierten, mit Charakter und Würde ausgerüſteten Halbbrüdern, den Trägern einer 
glücklichen halbdeutſchen Blutmiſchung, politiſch zu beſtehen. Das deutſche Blut 
iſt nur als Verſchnittwein brauchbar, ſelbſt und allein iſt es kein politiſcher Saft. 

Gut: erkennen wir das alles an und verhehlen wir uns nicht, daß unſere 
hoffnungsloſe politiſche Unfähigkeit uns ſchlechthin nötigt, den durch die Zeitlage 
uns nahegelegten Entſchluß, dem Imperialismus zu entſagen, als dauernden 
potitiſchen Leitgedanken aufzunehmen. Wir wollen nicht mehr wollen, was wir 
nicht können. Wir wollen das fein, wozu wir geſchaffen find, das Volk der Dichter 
und Denker, weltpolitiſch genommen: Kulturdünger und Verſchnittwein. Man 
braucht auch als entſchieden deutſch Oenkender ſchließlich nicht unglücklich zu fein, 
wenn man ſein Haupt vor der Notwendigkeit beugen muß, daß unſerem Volke 
eben dieſes beſondere Los beſtimmt iſt. Im Gegenteil: nach einigem Beſinnen 
dürften ſehr viele Oeutſche, bisher gleich der ganzen übrigen weißen Menſchbeit 
machtpolitiſch Denkende, zu der Anſchauung gelangen, daß die fortan vom deutſchen 
Volke wieder aufzunehmende Rolle eigentlich oie vornehmſte iſt. Ein Amerikaner, 
Engländer, Franzoſe, Pole, Tſcheche, Zlaliener uſw. könnte ſich dieſen Stand- 
punkt nie zu eigen machen, jedem anderen Volke iſt das eigene Machtbedürfnis 
etwas Unauslösliches, das er bei ſich ſelbſt gar nicht bemerkt, und das allen andern 
überhaupt nur am Deutſchen auffiel, vielleicht eben deshalb, weil es ſeiner Art 
gar nicht anſteht. Niemanden in Amerika, England, Frankreich uſw. kommt es 
in den Sinn, den Imperialismus irgend eines Volkes, auch des geringſten nicht, 
als ein geradezu himmelſchreiendes, Gott und die Welt empörendes Verbrechen 
zu betrachten: der deutſche Imperialismus aber galt jedem Erdenbewohner als 
eine Ausgeburt der Hölle. Es muß da wirklich ein Inſtinkt vorwalten durch die 
ganze Menſchheit, der auch den Neid, den Haß, die Furcht, die ganze Tonleiter 
der Reſſentiments gegenüber dem deutſchen Volke in Bewegung ſetzt: man will 
uns nicht zwiſchen den andern, man verzeiht den viel Größeren ihre Größe, den 
viel Rüdfichtsloferen ihre Rüdfichtslofigkeit, uns aber verzeiht man nichts, ſolange 
wir uns nicht abſondern und etwas anderes betreiben als die übrigen. 
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Wenn wir aber nun voni Imperialismus wieder übergehen zum Idealismus, 
ſo dürfen wir uns über zwei Tatſachen nicht täuſchen: Erſtens darüber, daß wir 
mit unferem Idealismus innerhalb der weißen Menſchheit allezeit allein ſtehen 
werden, zweitens über die Noſten unſerer neuen Stellungnahme. Alle anderen 
Nationen werden, zum mindeſten im Denken und Wünſchen, imperialiſtiſch bleiben, 
weil ſie eben normale Nationen ſind, d. h. nach Wachstum und Entfaltung ſtrebende 
Organismen. Wir aber ſollen nun eine abnormale, eine beharrenwollende Nation 
fein, was die phyſiſche Kraftentwicklung betrifft, und den Überſchuß unſerer Fort- 
pflanzung an andere abgeben, wir ſollen nicht mehr daran denken, irgendwo in 
der Welt Intereſſen feſtzulegen und verteidigen zu wollen, denn das iſt ſchon 
Imperialismus. Da es ſich nun ſchon in der nächſten Zeit darum handeln wird. 
den großen Maſſen Deutſcher, für die in der Heimat Arbeit und Brot fehlen wird, 
irgendwo ein Unterfommen zu verſchaffen, und da auch weitergin ein Volk von 
folder Ropfzahl feine Beziehungen immer über die ganze Welt erſtrecken neird, 
ſo iſt es klar, daß irgend ein Anwalt für unſere Angelegenheiten da ſein muß, 
wenn wir ſelbſt nicht mehr in der Lage und nicht mehr gewillt ſind, ſelbſt einen 
Platz an der Sonne und ein Recht unter den Völkern zu behaupten. Man wird 
uns einen Platz weder anweiſen noch überhaupt gönnen, noch wird ein deutſches 
Recht von irgend jemanden anerkannt oder reſpektiert werden — das wird die 
Folge unferes Überganges zum Zdealismus fein —, wenn wir nicht mit dem 
Entſchluß des eigenen Verzichtes auf die Macht den andern ergänzenden Entſchluß 
verbinden, die Beſorgung der ſäkularen Angelegenheiten unſeres Erdenwallens 
einem handfeſten Beſchützer anzuvertrauen. Wir ſind als Nation des Idealismus 
mitten zwiſchen den real denkenden Mitvölkern in der Lage eines mittelalterlichen 
Kloſters, das ſtets eines weltlichen Vogtes bedurfte, wir müſſen einfach unſere 
vornehme Ausnahmeſtellung unter den Völkern damit bezahlen, daß wir uns 
unter politiſche Ruratel begeben. 

Begreifen wir dieſe Notwendigkeit nicht, oder wollen wir uns nicht dazu 
verſtehen, ihr zu gehorchen, dann geraten wir in jene unſelige Zwitterſtellung 
des von praktiſchen Geſchäften bedrängten hilfloſen Zdealiſten hinein, die unſere 
Rolle vollends lächerlich machen würde. Wir können uns doch ſicherlich nicht 
darüber täuſchen, daß der Völkerbund als Fortſetzung der Entente und als Unter- 
ſchlupf der Kleinvölker, die von den Broſamen der Siegesmahlzeit leben wollen, 
nie und nimmer irgend einen deutſchen Rechtsanſpruch in der Welt billigen und 
ſchätzen wird. Tag für Tag faſt würden wir mit unſeren Beziehungen zu den 
Nachbarn und der Welt trotz des reinſten Idealismus auf Hinderniſſe und Wider- 
wärtigkeiten ſtoßen, hundertmal öfter als jedes andere Volk, und ſtänden gar 
bald vor der Erkenntnis, daß es ſich fo nicht weiterleben laſſe. Gegen dieſe Übel 
der Zukunft gibt es kein andres Vorbeugungsmittel als den Schutz eines Starken, 
da eigene Gewaltanwendung ja nicht in Frage kommen darf. Würden wir dem 
Impetialismus nicht abſchwören, jo wäre freilich daran zu denken, daß Zapan, 
Rußland, Stalien bereits in ausgeſprochenem Gegenſatze zu den Weſtmächten 
ſtehen. Aber ſollen wir auf eine fo unſichere Moglichkeit hin — auf die allerdings 
jedes andere Volk in unſerer Lage ſeine Zukunft ſtützen müßte — unſeren Ent- 
ſchluß, aus der für uns unheilvollen Weltpolitik zu flüchten, aufgeben? Der 
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Großteil unſeres Volkes würde nicht dazu bereit ſein, der Wille zur Weltpolitik, 
die Verläßlichkeit, auf die ſich eine ſtarke Führung müßte ſtützen können, iſt bei 
uns nicht mehr vorhanden. Wir müſſen, die Verhältniſſe fordern es gebieteriſch, 
um der Loſung „vom Imperialismus zum Zdealismus“ folgen zu können, ohne 
uns in eine unhaltbare Lage zu verwickeln, uns England annähern und ihm 
einen Gemeinſchaftsvertrag anbieten, der ihm die Führung einräumt und die 
Vertretung unſerer Intereſſen überträgt, uns aber das ſichert, was ein ſchaffendes 
und wachſendes Volk nötig hat: Siedlungsland, Rohſtoffquellen, Abſatzmärkte, 
nicht unter deutſcher, ſondern unter engliſcher Flagge und Verwaltung. Oieſe 
Bedingungen würden es uns ermöglichen, zu leben und in Sicherheit die Auf- 
goben, die wir uns nunmehr ſelbſt geſetzt haben, zu erfüllen; fie würden uns 
auch eine nationale Kulturarbeit, etwa die Wiederaufrichtung Vorderaſiens, 
näberbringen, die uns England wohl anvertrauen würde, wenn wir es von der 
Ehrlichkeit unſerer Abſichten zu überzeugen vermögen. 

England ſteht ſelbſt an dem entſcheidendſten Wendepunkt ſeiner Geſchichte. 
Die Union hat den Fortbeſtand ſeiner Vorherrſchaft zur See kurzerhand als un- 
möglich erklärt und wird es als Seemacht, Handelsmacht und Geldmacht über- 
flügeln. Die Briten ſind nicht entfernt imſtande, den Vettkampf mit dieſem 
Nebenbuhler aufzunehmen, außer wenn ſie ſich eine viel breitere Grundlage ihrer 
Weltſtellung verſchaffen. So kann ihnen nichts näher liegen, als die YAusnüßung 
des großgermaniſchen Gedankens, wie ihn etwa Björnſon verkündet hat. Wäre 
es von Englands Seite zunächſt auch nur blanker Egoismus, wenn es die Führer⸗ 
ſchaft in einem großgermaniſch-baltiſchen Bunde anſtreben würde, an uns Oeutſchen 
wäre es dann, mit unſerem Idealismus dieſem Bunde die Seele zu verleihen. 
Nur dadurch, daß wir ohne Verzug mit allem Schwung und aller Wucht den 
großgermaniſchen Gedanken auf den Schild erheben, können wir uns die Mög- 
lichkeit ſchaffen, ſelbſt vom Imperialismus zum Zdealismus überzugeben, und 
zugleich retten und erhöhen wir Europas Vorrang in der Welt. 


ea 
Ach, wo find die Lenze Bon Willibald Omankowski 


Wie find wir fo verwandert und verweht 

in fremde Welten! Ach, wo ſind die Lenze, 

da unſre Hände Becher hielten, Mädchen, Kränze. 
Nun krampfen ſie ſich einſam im Gebet. 


Und unſre Lippen formen Wünſche, die 

verwaiſten Kindern gleich im Dunkel trauern, 

ſtill ſtarb das Lachen, einſam hinter Mauern 
verblüht die Jugend, düftelos und früh, 

Von dunkeln Dingen iſt das Herz durchrauſcht, 

von Qual, Enttäuſchung und Verzichtenmüſſen. 

Nur manchmal nachts bäumt es aus bleichen Niſſen 
ſich wund empor und zittert leis .. und lauſcht 


* 
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Romantiſche Brautſchaft 
Von Dr. Bertha Badt 


Dott ſchuf die Liebe, und der Teufel das Heiraten“, fo lautet ein 

N Lieblingswort übermütiger romantiſcher Jugend. Und man muß 
es den Romantikern nachſagen, daß fie redlich verſuchten, ſich auf 
des lieben Gottes Seite zu ſchlagen, und nichts dafür konnten, wenn 
ſie dennoch der Teufel plötzlich beim Kragen hatte. Ihre Heiraten geſchehen faſt 
alle eigentlich wider Willen, außerhalb ihres vorgeſetzten Lebensprogramms. 
Auguſt Wilhelm Schlegel vermählt ſich in einer großmütigen Aufwallung, um 
die leichtſinnige Karoline vor Schande und Not zu bewahren; Clemens Brentano 
und Sophie Mareau wehren ſich heftig gegen dieſe Umwandlung ihrer Freund- 
ſchaft; und als Friedrich Schlegel ſich mit feiner Lucinde trauen läßt, da iſt's 
eigentlich ſchon ein Abfall vom romantiſchen Evangelium. 

Da iſt es nun doppelt anziehend, auch einmal eine Verlobungsgeſchichte 
aus jener Zeit zu hören; und zwar eine veritable Verlobungsgeſchichte, die wie 
ein echter Roman alten Schlages mit der Hochzeit ſchließt, ja ſogar die — gänzlich 
unromantiſche — Ausſicht auf den Märchenabſchied bringt: „Und fie lebten mit- 
einander glüdlih und zufrieden und hatten viele Kinder, eines immer ſchöner 
wie das andre ... Zt das nicht wie eine bürgerliche Oaſe im alten romantiſchen 
Lande? 

Und dabei find die Helden dieſes Romans — bier lächelt die Literatur- 
geſchichte — juſt zwei der launiſchſten, wunderlichſten, tollſten Schoßkinder der 
Romantik: Achim von Arnim und Bettina Brentano. Reinhold Steig hat in 
einem durch den Krieg in Vergeſſenheit geratenen Buche, das der Wiederbelebung 
wert ſcheint, den Briefwechſel dieſer beiden zugänglich gemacht; und es iſt nicht 
der geringſte Reiz dieſes Buches, zuzuſehen, wie dieſe beiden Schwarmgeiſter 
— ein Gemiſch von Feuer und Magnetismus nennt Arnim Bettina einmal — 
ſich mit der Bürgerlichkeit auseinanderſetzen und nicht ruhen, bis ſie ſelbſt dem 
heiligen Eheſtand ein phantaſtiſches Mäntelchen umgehängt haben. 


* * 
$ 


Gar tief ift das Waſſer, das die beiden Königskinder voneinander trennt. 
Der Romantiker hat jederzeit einen doppelten Kampf zu beſtehen; draußen droht 
der Alltag, der „Philiſter“, das dumpfe Herdenleben der Menge, und innen empört 
ſich gegen ihn ſelbſt das eigene Herz. So haben auch dieſe beiden den härteſten 
Strauß mit dem eigenen Herzen auszufechten, ehe fie ſelbſt ſich ihr Glück ver- 
ſtatten. Denn durchaus nicht ſchien das Geſchick ſie von Anfang füreinander 
beſtimmt zu haben. Eins iſt dem andern zu unähnlich; und eins iſt dem andern 
zu ähnlich: in der Löſung dieſer beiden Rätſel liegt das pſychologiſche Problem 
des Buches. | 

Kein größerer Gegenſatz auf den erſten Blick, als den ſtattlichen norddeutſchen 
Edelmann, der feſt in feiner Scholle wurzelte, und die ſchwarzlockige kleine Wild- 
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katze, der ſüdliches Blut durch die Adern floß und deren liebſter Wunſch es war, 
in ihren Bubenkleidern im Fichtenwalde den höchſten Baum zu erklettern. Rein 
Wunder, daß Arnim noch lange, nachdem fie zueinander fanden, mit jener er 
barmungsloſen Offenheit der Frau gegenüber, die ſeit Friedrich Schlegel als ein 
Vorrecht der neuen Weiblichkeit galt, nicht müde wird, zu wiederholen, wie anders 
er ſich ſein Leben lang das Mädchen gedacht habe, das er lieben wollte. Zudem 
hatte die beiden Clemens Brentano, der vergötternde Bruder Bettinas und Freund 
Arnims, der in ihnen die Dualität ſah, die fein Leben konſtruierte, allzu über 
ſchwenglich einander in die Arme führen wollen. „Ach Arnim, wie gütig iſt Sott, 
daß ich dir mit der Anſchauung und Freundſchaft dieſes Engels danken und lohnen 
können werde für dein reines, ſchäumendes, jugendſeliges Herz!“ ſchrieb er dem 
Freunde, ehe dieſer die Schweſter zum erſten Male ſehen ſollte. Aber — dieſer 
erſte Eindruck iſt eine Enttäuſchung für Arnim. Er bleibt nur kurze Zeit in Frank- 
furt und nimmt leichten Abſchied, was er dem Freunde ſelbſt offenherzig be- 
gründet. „Alle Elemente hätten mich von Frankfurt nicht wegbringen können, 
wenn ich meiner ganzen Weſenheit nach liebte.“ Aber warum ſtellt ſich die Liebe 
in dieſem, ach, ſo leicht entflammten Herzen diesmal nicht ein? 

Da iſt es nun ſehr bedeutſam, wie Arnim ſelbſt die Urſache feines Fremd- 
bleibens ſchildert. So ſelbſtſicher ſcheint ſie ihm, ſo beſchloſſen in ſich ſelbſt; er, 
der ſich dem Waſſerſturz verwandt fühlt, der nicht weiß, ob er Ounſt oder Waſſer 
iſt oder ein Stück des glühenden Regenbogens — wie kommt er ihr nahe? „Ihr 
Nachdenken iſt ein Sinnen über ſich, ſie kann ewig durch ſich nur frohwerden 
und traurig.“ Hier liegt das Geheimnis. 

Im platoniſchen Märchen iſt die Mutter des Eros die Armut: dieſen beiden 
Naturen verbietet ihr Reichtum die Liebe. Zwei Becher, jeder voll bis zum 
Rande, ja überfließend — wo entſtände da der köſtliche Miſchtrunk? Wie Bettina 
ihr Lebenlang nichts lernen konnte, weil ihr die Aufnahmefähigkeit fehlte, weil 
fie nicht ſtille warten konnte, um aufzunehmen, fie, die in ſich Orang und Kraft 
fühlte, immer zu geben und auszuſtrömen, ſo fehlt ihr auch, ſo ſcheint es, die 
Fähigkeit, ſich ihres Selbſt zu entäußern, ſich mit gebundenen Händen hinzugeben 
— die erſte Forderung der Liebe. Von dieſer Art beſtimmt find alle ihre Freund- 
ſchaften. Nur da kann ſie Freund ſein, wo ſie ſchaffen, umſchaffen, verwandeln 
darf. Die zaghafte, zurückhaltende Günderode iſt willig bereit, ihr als Schreib- 
tafel zu dienen. „Ich möchte dir immer ſtillhalten,“ ſchreibt ſie, „ſo anmutig 
fühle ich mich bemalt und beſchrieben von deinen Erlebniſſen!“ Auf den erſten 
Blick ſcheint das ſchönſte Märchen ihres Lebens, ihre Abenteuer mit Goethe, 
dieſer Behauptung zu widerſprechen; ſieht man näher zu, ſo wird gerade dieſes 
Erlebnis ein Beweis mehr. Denn wie ſie ſo hingeſchmiegt daliegt zu Füßen 
ihres Götterbildes, iſt ſie keine Prieſterin, die lauſchenden Ohres vernimmt, was 
der Gott ihr eingibt: viel eher gleicht ſie einem Pygmalion, der den, ach, ſo kalten 
Marmor des Goethebildes, das er ſelbſt geſchaffen hat, durch die Kraft feiner 
Gluten belebt, bis auch das Bild erwarmt in den umſchlingenden Armen. Bettina 
bedarf ihres Gottes nicht und nicht ſeiner Gnade, weil ſie ſich ihn Tag für Tag 
ſelbſt erſchafft in ihrem glühenden Herzen. 
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Und nun kommt Arnim, und fie verſucht auch an ihm ihre alte Kunſt, „ſich 
die Umgebung zurecht zu gewalttätigen“, wie ihr Bruder und Weſensverwandter 
es einmal nennt. Aber hier iſt das Objekt ſpröder als der Phantaſieheld Goethe, 
den ſie krönen und küſſen konnte, wie es ihr gefiel: weil hier ein lebendiger Menſch, 
verlangend, ſelbſt herriſch ihr entgegentritt und — das iſt die Hauptſache — einer 
von derſelben Zunft. Wie ſie „überwiegend produktiv“, wie es Schelling nannte; 
von feinen Reifen bringt er einen „tiſchhoben Stoß“ von Gedichten mit; man 
erſchrickt, er werde ſie herausgeben und auf hundert Jahre genug Verſe damit 
liefern. Aber auch gleich ihr nach allem langend, hierhin und dorthin gelockt von 
Stimmen in der Luft, die bald vor, bald hinter ihm flüſtern. Nur das eine ſcheidet 
ſein Weſen ſcharf von dem ihren: wenn der verwöhnte Kobold Bettina in dieſer 
Unfähigkeit zu lernen doch im Grunde des Herzens ein Vorrecht des Genies 
ſieht und uneingeſtanden ganz damit zufrieden iſt, ſo erkennt der Mann, deſſen 
Geiſt doch auch die Zucht wiſſenſchaftlicher Schulung genoſſen hat, den Mangel 
dieſer Fülle. Ein menſchlicher — ob nicht auch ein männlicher? — Zug: deut- 
licher zunachſt bei dem Mädchen als bei ſich ſelbſt. Da entſtehen denn in ihm jene 
rũhrend ungeſchickten Erziehungspläne für Bettina, die der übermütigen Kleinen 
lachenden, aber auch ein wenig gekränkten Spott erregen. 

Auf den Zrrwiſch Bettina ſcheint jenes erſte Begegnen immerhin ſtärker 
gewirkt zu haben. Denn die romantiſche Sibylle beherbergt in ſich neben allem 
Feuerwerk doch, wie uns vorkommt, ein echtes, natürliches Mädchenherz; und 
das verliebt ſich ganz ernſtlich in den ſchönen, ritterlichen Fremden. Mag der 
Handſchuh, den fie in ihrer eigenen ſpäten Schilderung dieſer Tage Arnim ent- 
wendet haben will, um ihn liebend zu bewahren, auch vielleicht aus der Vorrats- 
kammer romantiſcher Liebesinſignien und nicht aus der Wirklichkeit ſtammen — 
wahr und warm klingt ſchon damals ihr Geſtändnis dem Beichtvater Goethe 
gegenüber. Als Arnim aber nun fortgeht und „zu allen liebenswürdig iſt, zu 
ihr am wenigſten“, da macht ſich dieſes krauſe Köpfchen die Liebestheorie der 
Zeit zurecht zu einem Schutzdach für ihre eigene verſchmähte Liebe. Wie ihr 
Bruder Clemens ſeine Ehe beſchreibt, ſo will ſie ihre Liebe formen, wir werden 
leben, wie es Schneeflocken zuſammenſchneit; und wie die zerrinnen, wenn ein 
neuer Frühling kommen ſollte, ſo werden auch wir zerrinnen, wenn wir nicht 
beiſammen bleiben ſollten. Auch dann, als das Leben ſie beim Worte nimmt 
und ein neuer Frühling für Arnims Herz in feiner Neigung zu einer jungen Königs- 
bergerin gekommen ſcheint, da iſt ſie ihrem Vorſatz treu; Vertraute wird ſie 
ihm, dem ſie ſo gerne Geliebte wäre — und ſegnet dieſe Liebe, weil ſie ihr doch 
wenigſtens die warme Nähe des heimlich Geliebten verſchafft. Und als dann 
erneutes Beiſammenſein die Schranke zwiſchen Arnim und ihr einreißt, als fie 
ihm ihr Herz öffnen kann — wie iſt fie ſelig, ganz ungekünſtelt ſelig! Oie Schillernde, 
Geiſtreiche findet Worte der Liebesweisheit, die tief und treu find wie Kinder- 
augen. „Ich denke, wenn man ein Herz recht ernſthaft liebt, jo liebt man die 
ganze Welt, und fie wird nur ein Spiegel für das Geliebte, wie der Strom für 
feine Ufer.“ 

Nun aber beginnt die Zeit ihrer Prüfungen. Hier liegt der Keim einer 
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Tragödie in dieſem eigentümlichen Seelenſchickſal. Der Mann leidet an ihrem 
Weſen. Er mag nicht mit ihr „ſpielen“, wie es die Libelle will; er verlangt ihr 
ganzes Weſen — das einzige, das zu ſpenden ihr unmöglich iſt. Er will der 
eine Gott für ſie ſein; und dieſe unbekümmerte Griechennatur hat ſeit jeher vielen 
Göttern geopfert. Sie verſteht wohl, was er verlangt. Wenn der Gärtner eine 
Blume recht ſchön und in voller Pracht erziehen will, ſchneidet er das überflüffige 
Gezweige und die Wurzel ab, ja er läßt ſogar nur eine Knoſpe zur Blüte kommen: 
„Soll ich auch mir das überflüſſige Leben abſchneiden, um daß die eine Blüte, 
die ich fo wert und lieb halte, recht einzig ſchön und herrlich werde? — Wenn 
aber alsdann die einzige Blüte mißglückt, ſo iſt die ganze Pflanze hin!“ — ſo 
fragt ſie zwiſchen Weinen und Lachen. Ihm wiederum ſchafft ihr Reichtum, ihre 
Willkürherrſchaft über die „Objekte“ Mißtrauen; wie ein Vögelchen entſchlüpft 
ſie ſeinen haſchenden Händen, und nie weiß er recht zu ſagen, ob nicht alles nur 
poetiſches Spiel, er ſelbſt nur ein „Haubenſtock“ ſei, daran ſie ihre poetiſchen 
Gedanken aufhänge. Arme Bettina! Die romantiſche Jronie, das Zeichen der 
Zeit, davon auch ſie ihr Teilchen hatte, wendet hier ihre Pfeile gegen den Schützen, 
daß der Romantiker immer neben ſeinem eigenen Leben ſteht und ſich zuſieht 
— wie der Oichter im romantiſchen Schauſpiel ſein eigenes Publikum iſt —, daß 
ſeine Bewußtheit immer nach doppeltem Leben verlangt, das bringt ihn in Ge- 
fahr, das Herz ſeines Lebens zu verlieren. 

Aber auch in ihm wogt der romantiſche Kampf. Nicht allein das Neigen 
von Herzen zu Herzen ſchafft ihm Qualen. „Welt und Vaterland“ laſten auf 
ſeiner Seele, und er muß ſie bezwingen. Neben die Liebeswirren treten Bilder 
aus der Not der Zeit. In Königsberg erlebt der einſtige Page der Königin Luiſe 
die tiefe Schmach Preußens; der Tod des Prinzen Louis Ferdinand, die Rühn- 
heit und das Unglück Schills laſſen ihre Spuren in ſeinem gepreßten Herzen. 
Denn bittrer noch als die allgemeine Not quält ihn der innere Zwieſpalt, die 
typiſche Not des Romantikers, das Schwanken zwiſchen Wort und Tat, zwiſchen 
Buch und Schwert, wie er es nennt. Clemens Brentano ſammelt auf dem Schlacht- 
felde von Landshut die aus den Torniſtern verſtreuten Soldatenbriefe, läßt ſie 
abwaſchen und abbügeln und will fie herausgeben — das iſt faſt ſymboliſch für 
die Rolle des Romantikers in jener Zeit der Tat. Auch Arnim ſchämt ſich blutig 
ſeines trägen Lebens und fühlt doch zugleich: „Mitten in einer Schlacht würde 
ich bedauern, daß fie nicht vorbei und daß ich fie nicht dargeſtellt leſen oder ſehen 
könnte!“ Das Leben muß ihm zum Gedicht werden, ehe der Romantiker feine 
Sprache verſteht. 

Im Gegenſatz zu dem Leide des ſchärfer in ſich hinein ſchauenden Mannes 
ſteht Bettinas hellauf lodernde Begeiſterung für die Helden der Zeit und für 
jeden heldiſchen Gedanken. Klärchens Sehnſucht wohnt in ihren Briefen: „O 
hätt' ich ein Wämslein und Hoſen und Hut!“ Gewiß, ſie ſpielt gerne Komödie 
vor ſich ſelbſt als Publikum; und doch iſt ſie als ein Weib der Natur und der Ur- 
ſprünglichkeit näher als der vergrübelte Genoß, der ſich ſelbſt manchmal nur als 
die Staffage ſeiner Gedanken erſcheint. Sie wäre ins Feld gezogen mit jedem 
ihrer Helden: ſie auch wagt es, ſich der Seligkeit ihrer Liebe ganz und unbekümmert 
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hinzugeben, während aus ſeinen Briefen ſelbſt in den reinſten Stunden ein Ton 
des Unfrohen, Gequälten, Dumpfen ſelten verſchwindet. 


* * 
P 


So gehen Jahre hin; kurzes Wiederſehen — einmal in Weimar, ein andermal 
am Rhein, zuletzt in Böhmen —, lange Briefe und häufige Kämpfe. „Wir werden 
noch oft miteinander tanzen müſſen, ehe wir in den Takt kommen“, das weiß 
Arnim völlig genau. Und doch iſt er es endlich, der ſich entſchließt, dem wunder- 
lichen Verhältnis ein Ende zu machen durch einen noch viel wunderlicheren Heirats- 
antrag. Seine Großmutter iſt geſtorben, und durch ihr Erbe hofft er, von drückender 
Geldnot für immer befreit zu werden. Nun hatte aber die alte Frau ein merf- 
würdiges Teſtament gemacht, nach welchem die volle Nutznießung ihres Ver- 
mögens nicht auf ihn, ſondern erſt auf feine Kinder überginge. „Und fo... war 
mein Entſchluß nach der Eröffnung des Teſtamentes bald gefaßt, das meinige 
zu tun, um rechtmäßige Kinder zu haben. Da brauchte es nicht langer Zweifel, 
ich wußte niemand auf der Welt, von der ich ſo gern ein Ebenbild beſeſſen hätte, 
als dich | 

Wenn dieſer Liebhaber, der heiraten will, um Kinder zu bekommen, und 
Kinder bekommen will, damit ſie erben können, nicht ſo verwünſcht romantiſch 
wäre — man wäre verſucht, ihn antiromantiſch zu nennen. So aber erkennen 
wir hinter dem „ſcherzenden Gemiſch von der Nachahmung des Heiligſten“ — 
wie Arnim ſehr bezeichnend eines ſeiner Werke nannte — die uns wohlbekannte 
romantiſche Fronie, die es ſich ſchuldig iſt, auch in den herzlichſten Augenblicken 
ſpottend daneben zu ſtehen. Wie ernſt es ihm ums Herz iſt, zeigt der Schluß: 
„Aus der Güte ſtammt die Liebe, aus der Treue die Hoffnung, aus der Wahr- 
heit der Glauben. Möge uns alles dreies werden, fo wird das Vertrauen un- 
ſichtbar unter uns ſein.“ 

Dieſem Tone — nicht dem Scherz des Anfangs — klingt der Widerhall 
in Bettinas Antwort entgegen. Sie enthüllt ihm die Geſchichte ihrer Liebe zu 
ihm mit allen Schwankungen und Bitterkeiten, den Fruchtknoten, draus ihr dunkle 
und roſigſte Blumen erblühten. „Ich aber achte die Liebe als das Höchſte und 
Einzige im Menſchen, als die einzige wahre Himmelsgabe .. Sei von mir ge- 
liebt, ſei mein, ſei getroſt!“ 

Wer hätte gedacht, daß dies Narrenſchellchen tief und voll klingen könnte 
wie eine Glocke? 

Dieſer Brief ward Arnim „zum Amulett“. Nun geht es raſch der Ver- 
einigung zu. „Ich meine, wir heiraten uns, wann und wo es ſei — nur bald. 
An Mobilien brauchſt du jo nicht viel, wenn du ein Fortepiano haft, ich hab’ mein 
Schreibpult.“ So denkt ſich Arnim ihre Ehe. Freilich iſt Bettina nicht gerade 
aus dem Holze geſchnitzt, aus dem man die Hausfrauen macht. Selbſt ihr be- 
geiſterter Bruder Clemens zweifelt, „ob es möglich ſein werde, auf einem ſolchen 
Parterre des Witzes und des Extraordinairen einen freundlich häuslichen Garten 
anzulegen“. Und wenn ſie gar in einem Briefe an Arnim einmal ein Loblied 
ſingt auf die „zarteſten Vögelchen“, die in ihrem Zimmer hauſen und ſo zahm 
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ſind, daß fie ihr auf das Papier fliegen, fo bekommt ein wirtlich Gemüt dabei 
doch ein leichtes Gruſeln: denn die zarten Vögelchen nennt man ſonſt auch — 
Motten! — Unter Sturm und Wetter ward am 4. Dezember „Verſpruch“ ge- 
halten, und im März ſchon machten fie Hochzeit. Und an dieſem Tage wußten 
die beiden doch wieder der Bürgerlichkeit ein Schnippchen zu ſchlagen und das 
Abſonderliche, Romantiſche durch ein Hinterpförtchen hereinzulaſſen. Keiner 
wußte davon, obwohl Bettina im Hauſe ihrer Geſchwiſter wohnte; niemand war 
Zeuge, als ein alter Pfarrer und deſſen Frau; den Myrtenkranz hatte die roman⸗ 
tiſche Braut zu beſorgen verſäumt, glich aber in dem zierlichen Krönchen, das 
die Frau Pfarrerin herbeiholte, einer Fürſtin älterer Zeit ... Keiner im Haufe 
merkte etwas; am Abend nahm Arnim Abſchied, „ſchlug unten die Türe ſcheinbat 
zu und war mit drei Sprüngen in Bettinens Zinimer, das mit großen Rofen- 
ſtöcken und Jasminen, zwiſchen welchen die Nachtlampe ſtand, ſowohl durch den 
grünen Schein der Blätter wie durch die zierlichen Schatten an Decke und Wand 
verziert war. Die Natur iſt reich und milde; was aber von Gott kommt und zu 
Gott kehrt, iſt das Vertrauen.“ 

Hier endet das Spiel; nicht ohne daß wir ein leiſes Bedauern unterdrücken 
müffen. Wie der Kampf diefer beiden abſonderlichen Menſchen ſich in Einheit 
löſte, das hätten wir gerne fo nahe, Aug’ in Auge, mit angeſehen wie die Jahre 
der Wirren und der Bedrängnis. Nun müſſen wir uns an der Sprache der Tat- 
ſachen genügen laſſen. Aus der flatternden Bettina wird eine Mutter von ſieben 
Rindern, aus dem plänereichen Arnim der reſignierte Landedelmann, der „Robl, 
Salat und Sellerie“ pflanzte und ſich „im mühſamen Erhalten alles deſſen, worauf 
doch endlich das Ganze mitberuht“, einen fruchtbaren Kreis zu ſchaffen wußte 
— faſt der einzige Romantiker, der tapfer verſteht, ſich ein Hüttchen zu zimmern 
aus den Trümmern eines Palaſtes. Und zuletzt — wie der Himmel noch einmal 
aufglüht, wenn die Sonne ſchon längſt verſunken iſt — iſt dieſer Ehe noch ein 
merkwürdig flammendes Nachſpiel beſchieden. ö 

Arnim ſtarb als ein Fünfzigjähriger. Nach ſeinem Tode muß es Bettina 
— die doch alle die Jahre in Treue und Liebe an feiner Seite geſtanden hatte — 
zumute geweſen fein wie dem Hirtenknaben, der ſieben Jahre im Zauberberg 
verſchlafen hat und verwundert zum Lichte kehrt. Ehe und Mutterſchaft fallen 
von ihr ab, als wären fie nie gewefen; fie wird wieder das „Rind“, das auf dem 
Schemelchen der Frau Rat Goethe kauerte, und das kecke Züngferlein, das in 
gelber Weſte und grauen Beinkleidern beim Kutſcher auf dem Bock ſaß. Denn 
eines ſteigt leuchtend und ſonnendurchglüht aus dem Grabe auf — ihre Jugend. 
Und nun haben Zeit und Tod ihr gewährt, was ihr das Leben — grade weil 
es Leben war — einft verſagen mußte. Die toten Gefährten, der tote Geliebte, 
ſie können ſich nicht mehr wehren gegen die „unbekümmerte Tyrannei“ ihres 
Geiſtes, die einſt ihre Liebe für Arnim ſo dornenreich gemacht hatte. Sie ſind 
„Objekte“ geworden, und fie müffen ihrer umſchaffenden Phantaſie ſtillehalten. 
So nur konnten die köſtlichen Bücher entſtehen, denen wir die farbigen Bilder 
jener tollen und ſeligen romantiſchen Jugend verdanken: der „Frühlingskranz“, 
der auch das Jünglingsbild Arnims wieder aufleben läßt, die „Günderode“, 
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„Goethes Briefwechſel mit einem Kinde“. „Was man in der Jugend in Fülle 
hat, deſſen bedarf man im Alter.“ So hätte wohl Goethe zu dieſem Kinde geſagt. 
Der Reichtum ihrer Jugend iſt, wie wir ſahen, ihrer Liebe zum Mangel geworden; 
die Armut ihres Alters wurde zum Reichtum in ihrer Kunſt. 


Alte, wahnſinnige Spittelmännlein im Irrengarten 
Von Karl Lieblich 


Alte Männlein, die den Tod erwarten, 
humpeln ſchlüͤrfend durch den Mitagsgarten. 
Wo im Kies ſich Sonnenfarben malen, 
hocken fie und laſſen ſich beſtrahlen. 


Und der eine lächelt: „Sch bin König.“ 
And der andre nickt und denkt ſich wenig. 


Wüplt der dritte froh in Plunderſachen: 
„Daraus will ich mir ein Häuschen machen.“ 


Doch der vierte brummt, zu ihm gedreht: 
„Wenn das wüßte Seine Majeſtät!“ 


And er zeigt die ſelbſtgemachten Orden: 
„Da und da bin ich Major geworden.“ — 


Alſo ſitzen ſie des Tags und ſchmunzeln, 
und der Wahnfinn ſchläft in ihren Runzeln. 


Doch manchmal, wenn Abenddämmer ſchauern, 
fühlen alle — Fragen in ſich kauern. 

Dunkle Fragen, die ſie dunkel ahnen, 

und die irgendwie zum Aufbruch mahnen. 


Vis dann einer aufſtöhnt und mit herben 
Worten etwas murrt von „alt“ und „ſterben . 


Oer Türmer XXI, 11 o 


130 Rablenberg: All- Preußen 


Alt⸗Preußen 
Von Hans von Kahlenberg 


enn —, fagte Inge leife. „Großmütterchen — —.“ Sie wagte 

den Oiminutiv jetzt zuweilen, ſeit ſie ganz allein waren, ſeit die 
Haare der ſtattlichen Greiſin fo ſchneeweiß — Schnee ohne Glanz, 
hoffnungsloſer Schnee der einförmig grauen Wintertage wurden, 
275 ihre Lippen ſo randſchmal ſich preßten und in die Hände, die nur noch Knochen 
waren — oh, harte, alte, ſtarke Knochen! — manchmal gegen ihren Willen ein 
Zittern trat. „Ich bin zu nichts gut“, ſagte die Zweiundſiebzigjährige dann. „Der 
Totengräber ſoll ein viertes Grab ſchaufeln. Diesmal nimmt die Erde bloß 
Staub, der ihr zukommt. „Ausgedientes. Die Spreu.“ 

„Großmütterchen —“, wiederholte die junge zwanzigjährige Enkelin. 

Sie wußte, wo die Gedanken hinter der durchſichtig elfenbeinblaſſen Stirn 
immer weilten, daß man die alte Frau anrufen mußte, damit fie hörte. — — 
Einer lag an der Pazificküſte; aus allen Geſchützen feuernd, während die Wellen 
ſchon über Bord ſchlugen, war die „Scharnhorſt“ untergegangen. So ging man 
unter — fo ſtarben fie — damals, in Alt-Preußen! Den Zweiten, auf der Höhe 
von Vailly, ſeinem Sturmtrupp weit voraus, traf die Kugel. Und ſein letztes 
Wort war: Vorwärts! geweſen. Vorwärts! Weiter, Jungens! Meine lieben 
Zungens! — — Ganz väterlich klang das. War doch ſelbſt kaum ein Mann, ein 
Knabe, vierundzwanzigjährig! — Auch fo durfte ein Raſſow ſterben! Sein Groß- 
vater war bei Vionville im Reiterangriff geblieben, ein Oheim bei Problus; von 
zwei Brüdern fiel der eine in Südweſt, der andere als Freiwilliger, — ein Leicht- 
fuß, der manches gutzumachen hatte, wurde nach Spionskop von De Wets Schulter 
weggeriſſen. Und damit, urteilten die Raſſows, hatte dieſer Kurt Raſſow ſeine 
Schuld beglichen. Sieben Raſſows waren 1815 nicht heimgekehrt, dem großen 
König hatten gar zwölf ihr Leben gegeben; das Monument, was ſein Kriegsherr 
ihrem Senior, dem General, geſetzt hatte, ſtand im Park. Alle Soldaten — alle 
Zunker — alle Preußen! Schwarz und weiß. In den zwei einfachen Farben 
und Linien war ihr Leben dahingegangen. Es gab für ſie im Leben die Pflicht 
— die meinte wohl das ſtrenge Schwarz ihres Fahnentuchs. Und dieſe Pflicht 
für Vaterland und König beſiegelte man freudig leicht mit dem Tode. Darum 
in ihrem Wahrzeichen war der Tod eine helle, die freie und die weiche Sache. 

Wie hart die Großmutter war! hatte Inge oft gedacht. Hart, als Kadetten, 
Spartanerknaben, waren die Enkel aufgezogen worden. Gegen die Toten jetzt 
durfte fie zärtlich ſein. um ihre Bilder hingen Efeukränze, goldne Namen in 
Marmor gehauen zierten die Rapellenwand des Erbbegräbniſſes. Für Kuno, 
den Jüngſten, deſſen Ruhe- und Todesplatz niemand kannte, — er war zuletzt 
über Saloniki und in Serbien geſehen worden, hatte die Großmutter — fie ſelbſt! — 
hinzufügen laſſen: Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott 
ſchauen. Und Inge, feine Schweſter, die nicht wagte, ihren Gedanken auszu- 
drücken, hatte eigentlich gedacht, der Spruch ſei weder ſpartaniſch noch ſoldatiſch, 
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— aber auf ihren blonden, ſchlanken Herzbruder, ihren Seelenfreund, paßte er 
gut. So gut, daß Großmamas Wiſſen darum ſie erſtaunte. Vielleicht entnahm 
fie ihre Weisheit dem buchſtäblichen Sinne; vierzehnmal war er ſiegreich auf- 
geſtiegen, höher und höher. Nicht den Sieg — aber Gott wohl — Gottes Antlitz, 
hatte er endlich, ein letztes Mal, gefunden. Er wußte nun und er ſchaute. — Sie, 
die arme Inge in ihrem unabänderlich ſchwarzen Gewand, irrte noch und zweifelte. 

Es war fo furchebar ſchwer zu tragen, — der Zu ammenbruch nach all dem 
Herrlichen und Hohen! Durch die Tiefe hindurch, nachdem fie faſt geſchwebt, 
körperlos, trotz der Trauer, in feſtlichen und klaren Regionen gewohnt hatten. 
Und am ſchwerſten trug fie die Vereiſung Großmamas, dieſen ſtarren, grauſamen 
Zug von hartem Hochmut, der ſeit den Unglüdstagen im November ihren Mund 
umlagerte. 

Großmama war immer ſtreng geweſen, — jetzt war fie die Verdammnis. 
Ein Urteilsſpruch. Und von dieſem Munde durfte niemand Leben oder Gnade 
erwarten. Er drüdte ein einziges: Gewogen und zu leicht befunden! aus. Hin- 
weg! Spreu! Unecht! 

Unwahrhaftigkeit! — Ins Nichts damit! In den Abgrund! 

„Großmütterchen“ — erzählte Inge, die endlich den kalt verweiſenden 
Blick aufgefangen hatte, der ſich von der immer noch fleißigen Stricknadel hob. 
Für wen ftridte Großmutter eigentlich? — Für die ruſſiſchen Gefangenen! ſagte 
fie höhniſch. Die arbeiten ja! Sie haben keine Heimat. — — Auch dieſe Ruſſen 
würden jetzt gehen. Frau von Raſſow richtete ihnen eine Wegzehrung und Zu- 
ruͤſtung aus. Gutmütige, etwas ſtumpfe Geſellen, verehrten fie die „Baring“ 
abgöttiſch. Sie war eine ſtolze Dame, die wußte, was ſie wollte, — eine Herrin! 
Ihnen, den Kindmenſchen, tat die überlegen ſorgende Mütterlichkeit wohl. N 

Die alte Frau von Raſſow blickte nicht auf, wenn Inge ihr von Heimkehrenden, 
von den eigenen Soldaten, den Dorfkindern erzählte. „— Sie ſind ſo weit 
gewandert, Großmutter! Fünfhundert Kilometer. Von Nikolajew — aus 
Rumänien. Sie haben wunde und blutige Füße. Wie ſie mager ſind — leder⸗ 
farben!“ 

„Dein Urgroßvater“, ſagte die Greiſin, „marſchierte mit Napoleon von 
Saragoſſa nach Moskau. — Über die Bereſina kam er zurück“, fie lächelte bitter. 
„Zuletzt über den Rhein nach Frankreich. Nach Frankreich hinein — mit Blücher! 
Zweimal!“ 

Inge bat leiſe: „Sie haben ſoviel gelitten. Und geleiſtet. Übermenſch⸗ 
liches geleiſtet, Großmama!“ 

„Bei Kunersdorf lag ein Raſſow unter den Toten —“ Wollte die alte 
Frau nicht hören? Oder hörte fie nicht? „— Es hieß, daß die Schlacht verloren 
ſei. Er biß einen Panduren, der neben ihm lag, und wie er ſterben wollte: „Ich 
darf nicht ſterben. Wir müſſen noch beißen!“ 

„Aber Großmutter, — fo viele find geſtorben — anderthalb Millionen.“ 

„Zu viele leben.“ Wie das fürchterlich klang! „Es leben ja noch ſechzig 
Millionen. Sechzig Millionen zuviel.“ 

„Hier blieben nur Frauen und Kinder.“ 
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„Nun, wozu gibt es Frauen und Rinder? — Engländer dürfen Frauen 
und Rinder haben und Franzoſen.“ Ihre dünne Lippe zuckte, wenn fie den Erb- 
feind nannte. f 

Inge fürchtete ſich. Sie wunderte ſich heute ſelbſt, daß ſie mutig war. Ab 
ſie fühlte, ſie mußte mutig ſein. Oder ſterben. Es gab nur eins: vorwärts zu 
gehen oder zu verzweifeln. 

Sie war jung, geſund, — glühend noch in Schmerz und in Mitleid. Sie 
mußte ſprechen: „Eine Frau iſt heut' abend in Neudorf — eine Frau Doktor Klein. 
Sie wird eine Wahlrede für uns Frauen halten. Wir Frauen müſſen ja jetzt 
auch wählen.“ 

„Zu meinen Zeiten beſtimmten die Männer, was im Lande geſchabh. Was 
ſie beſtimmten, war recht. Wir ſtanden ſiegreich und geachtet.“ 

„Großmütterchen, — waren wir nicht vielleicht zu ſtolz geworden? — Wir 
ſind ſehr arm. Alles geriet in Verwirrung und Angſt. Wir müſſen uns wieder 
aufrichten. Wir müſſen helfen.“ 

„Wir können ſterben. Wenn ſie uns vom Reich abſchneiden in Oſten und 
Weiten, für unſere Leichen wird Platz genug fein! Es braucht keine Preußen zu 
geben — engliſche und franzöſiſche Schuldknechte. Wir Raſſows waren noch nie 
Knechte.“ i 
„Nicht Knechte.“ Die ſanfte, junge Inge fand das Widerwort. „Wir wollen 
dienen. Dem Vaterland dienen in ſeiner Not und Notdurft.“ 

„Ich kenne kein Vaterland. Auf unſerem Königsſchloß weht die rote Fahne. 
— Die Franzoſen ſtehen in Mainz, die Engländer fahren ein in Kiel und die 
Polen erobern wohl noch Danzig.“ 

Ihre junge Enkelin, die jedes Wort wie eine Peitſche ſchlug, ſtand ſtraff 
unter den Schlägen. „Gerade darum, Großmutter, müſſen wir den Ring ſchließen. 
Wir müſſen einander die Hand reichen. Wir müſſen ſtehen und feſt ſtehen.“ 

„Ihr!“ — Schrecklich war zu hören, daß die Greiſin lachte. „Du, mit deinen 
Mädchenhänden, mit Schürzenbändern und Häkelſpitzen wollt ihr wohl die Grenz- 
wacht halten?“ 

„Mit Geduld und Hoffnung!“ ſagte die junge Inge. Sie war rot geworden 
unter der ihr angetanen Schmach. „Mit unſerem Frauenwillen. Damit er klar 
und feſt wird, wollen wir ihn nennen und uns kennen. — — Darf ich heut' abend 
gehen, Großmutter? Darf ich in den Markgrafen von Brandenburg gehen? — 
Kommſt du — kommſt du —.“ Nun war nichts mehr zu verlieren, fie ftürzte 
ſich kopfüber in den Strom. „Kommſt du mit?“ 

„Man fragt mich nicht mehr. Ich bin ja alt und rückſtändig. Überflüffig. 
Du biſt mündig. Du glaubſt an die Zukunft. Geh!“ 

„Ich glaube nicht. Aber ich — ich liebe mein Land!“ Sie hatte ihre eigne 
Kraft überſchätzt, das letzte klang wie ein bitterliches Schluchzen. „Ich möchte 
helfen!“ a 

Ein unmutiges, faſt ungeduldiges Schulterzucken. Der Kopf der Greiſin 
auf dem hageren, unbeugſamen Nacken ſtand wie in Stahl gegoſſen. Es wurde 
wieder ſtill zwiſchen den Frauen, von denen beide ſtrickten. 
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Aber Inge ftridte Kinderſtrümpfchen, winzig kleine Söckchen. Eine Zeile 
aus einem alten Lied, dem Gudrunlied, verließ fie dabei nicht. „Ich will euch 
nicht betrügen — ſie liegen alle erſchlagen!“ antwortet Wate der Königin, die 
nach den Helden vom Wulpenſande fragt. „Wenn das junge Geſchlecht im Lande 
herangewachſen iſt, dann kommt die Zeit der Ahndung für Ludwig und Hartmut.“ 

Der Wahlſonntag war ins Land gekommen, und er glich trotz des Winters 
einem Vorfrühlingstag. Allſonntäglich nahmen Großmutter und Enkelin ihren 
Platz im Herrſchaftsſtuhl der Dorfkirche ein, wo an den Wänden die Tafeln mit den 
vielen, vielen Namen unter dem Eiſenkreuz hingen. Die Namen der Zungen, 
der Einundzwanzigjährigen, der Dreiundzwanzig- und Vierundzwanzigjährigen. 
Wenn man über die Männerköpfe blickte, fehlten die Jahrgänge von zwanzig 
bis ſiebenunddreißig. Einige Alte waren geblieben. Viele, viele Frauen unter 
ſchwarzem Kopftuch — zu viele. Vorne ſaßen die Buben, Blondköpfe und Schwarz- 
köpfe. Die alte Frau ſah nicht auf ſie hin, und die Kinder fürchteten ſich ein wenig 
vor der ſtrengen und ſteinalten Gutsherrin. 

„Als ob ſie ſchon geſtorben iſt, ſieht ſie aus!“ ſagten die Frauen von ihr. 
„Sie iſt gar nicht mehr da. Nicht mehr bei uns.“ 

Reine Frage hatte fie geſtellt über die Wahlvorbereitung oder Kandidaten 
liſten. Sie wollten keine Namen, kein Datum wiſſen. 

Vielleicht wählte man gar eine Frau? Irgend einen von den ihr fremden 
Namen. Die Bekannten waren tot oder verbittert und ſtanden abſeits wie fie. 

Alt-Preußen war tot. Aber ſie lebte noch. Wie kam es, daß ſie noch da 
war? Wenn ein Baum ſtirbt, wirft er doch ſeine Blätter ab. Oder eine Wurzel 
wird nicht ausgerodet, ohne daß alle ihre Faſern abtrocknen? 

Sie aber war da. — Ein heißes, ſaugendes Flehen lag in Inges Geſicht. 
Zugleich eine Ergebenheit. Ihr Platz war bei der Großmutter. Die Großmutter 
in ihrer verſteinten Ablehnung hatte vielleicht recht? 

Was wollte ſie — jung — unweiſe — ratlos? 

„Ou mußt jetzt gehen!“ ſagte auf einmal die alte Frau. „Es iſt Zeit, daß 
du gehſt, Inge!“ 

„Ach Großmutter —!“ Oer blonde Kopf lag zwiſchen den alten, dürren 
Knien. Inge ſchluchzte, ſie haſchte nach der gelben, ſchmalen Hand, — härter als 
ob Schwielen ſie deckten, um ſie zu küſſen. 

Die Hand lag auf ihrem Scheitel: „Ich habe ja noch zu geben. 53h habe 
dich. Solange ich geben kann, beſteht ein Anſpruch — ihr Recht. Heut gebe ich 
dich. — Geh!“ 

„Ich — Wir wollen's gut machen, Großmutter!“ 

„Es gibt kein gut. Tu deine Pflicht! Wir haben die unſere getan, wir 
Raſſows. Du biſt die Letzte. — Bloß ein Mädchen. Geh nun!“ 
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Das Ende Von Börries, Frhrn. v. Münchhauſen 


1. 
Alle deutſchen Worte klingen heute gedämpft, — 
Des Weltkriegs letzte Schlacht iſt zu Ende gekämpft. 
Wir ſind es gewöhnt, einer gegen drei zu ſtehn, 
Aber was hilft Tapferkeit einer gegen zehn! 
Ein Mann gegen zehn, da wird der Schwertarm matt, 
O Gott: wenn der eine Mann noch Hunger hat! 


Sieg nennen's die Feinde. Wir rechten um Worte nicht, 
Unſre Siege trugen immer ein ander Geſicht! 

2. f 
Wir Volk haben dieſen Krieg nicht gewollt und geplant, 
Wir alle haben ſein Kommen nicht geahnt. 


Niemand, nicht einer, von uns Millionen trägt 
Die Schuld am Haß, der ſich hinter den Grenzen regt. 


Aber als ſie uns überfielen, da dachten wir 
Wir dürften uns wehren, wehrt ſich doch auch das Tier. 


Wir haben den Worten unſerer Führer getraut, 
Wir haben auf Gottes Gerechtigkeit gebaut. 


Gekrönter Spotter, wie recht behält dein Spott: 
Mit den ſtärkeren Bataillonen war immer Gott! 


3. 
Das Volk, das Vierzehn hinein in die Gräben ſtieg, 
Iſt niedergetreten vom großen Mörder Krieg. 
Ihr ſucht und fragt (und wißt doch die Antwort ſchon): 
„Wo iſt mein Bruder, mein Mann, mein Vater, mein Sohn?“ 
Das Volk, das Achtzehn hervor aus den Gräben kam, 
ft ein anderes Volk geworden in Leid und Gram. 


Wir ſehen ihm traurig in das zerfurchte Geſicht, 
Wir ſuchen die alten Züge und finden ſie nicht. 
4. 
Und doch, du Fremdling, — da haſt du meine Hand: 
Mein Bruder bift du, und hätt' ich dich nie gekannt! 


Geſchmälert vom Hunger, von Wunden gelähmt und zerfetzt, 
Brüder ſind wir Überlebenden jetzt! 


Auch du, du ſuchſt ja und findeſt dein Volk nicht mehr, 
Auch dir iſt bitter die ſüße Wiederkehr! 


Mein Bruder, komm her und reich“ mir deine Hand: 
Ge meinſam baun wir das neue Vaterland! 


S 
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Vom Krieg und feinem Ende 


ines Morgens, erzählte vor hundertdreißig Jahren ein Pariſer Polizeibericht, hing 
an der Statue der Freiheit ein Zettel, der die Worte enthielt: „Notre gouver- 

nement est comme une messe des morts; point de Gloria, point de Credo, un 
long Offertoire et, à la fin, pas de Beènédicité.“ Wer täglich und ſeit Monaten das Treiben 
der Enormen beftaunt, die ein Zufall bei uns auf hohe und höchſte Regierungsſpitzen ver- 
wehte, wird finden, daß man das „Schaffen“ unſerer Reichsbeträchtlichkeiten nicht beſſer 
uniſchreiben könnte. Seit ſechs Monaten liegt das tüchtigſte, tapferſte, arbeitswillig ſte und 
regierbarſte Volk der Erde zu Boden, niedergeſchlagen und entwaffnet von einer Verbrecher⸗ 
horde; ſeit drei Monaten tagt feine Nationalverſammlung, ohne auch nur den Verſuch eines 
Entſchluſſes, dieſem Volke zu helfen (durch die Tat, verſteht ſich, nicht durch Ozeane von zu 
neun Zehnteln ſchäblichem, zu einem Zehntel überfluͤſſigem Geſchwätz); diplomatiſch ungenutzt 
verſtrich eine lebenswichtige Friſt, deren Verſäumniſſe uns keine Ewigkeit mehr zurüdbringt 
und unſern Feinden erſt die Möglichkeit innerer Einigung und damit des Friedensdiktates 
gab, dieweilen wir Miniſterſeſſel zu Mindeſtpreiſen verhökern, ödeſten Parteihader zum Aus- 
trag bringen, Straßengeknalle veranſtalten, mit frivolen Streikſektierern wie mit berechtigten 
Großmächten verhandeln mußten, und Pygmäen den auf einfamfter Leiftungshöhe ſtehenden 
Ludendorff anrempeln durften. Sacht teſtet ſich das Denken, angeekelt von der widerlichen 
Kleinlichkeit fo widriger Alltäglichkeit, wieder in die Zeit des Großen Krieges zurück, wo größte 
Erwartung oft und größte Sorge erbittert um den Vorrang unter allen Himmeln unſerer 
Seele ſtritten. Kehrt zu den Fragen zurück, die, in einem ſchlanken (bei Auguſt Scherl er- 
ſchienenen) Heft, jetzt einer ſtellt und zu beantworten verſucht, der Eniſtehen, Reifen und 
Enden von dem einzigen Willenszentrum aus ſah, das das deutſche Volk in dieſem Schidjals- 
gang hatte: „Ronnten wir den Krieg vermeiden, gewinnen, abbrechen?“ 

Oberſt Max Bauer zog ins Feld mit der Oberſten Heeresleitung (als — nomen et 
omen — Bauer, Heger, Pfleger und Leiter der eniſcheidendſten Waffe, die wir mitzunehmen 
hatten: der ſchweren Artillerie); und ſchied, als Ludendorff, der als einziger uns all das Leid 
von heute erſparen konnte, am 26. Oktober 1918 feinen Abſchied bekam — aus der Oberſten 
Heeresleitung. Keinen Tag Urlaub, durch ſiebzehn Vierteljahre. „Früh von des Tages erſtem 
Schein, Bis ſpät die Veſper ſchlug, Lebt er nur ihrem Dienſt allein, Tat nimmer ſich genug, 
Und glaubte feiner Pflicht zu fehlen, Durft' er ſich nicht im Dienſte quälen.“ Als Spezialiſt 
ging er hinaus: als geiſtiges und ſchöpferiſches Haupt unſerer ganzen Kriegsorganiſation kam 
er zuruck. Keiner hat fo wie er ſeinen Einfluß; und Verantwortungsbezirk geweitet. Schließlich 
hatte er die geſamte Artillerie in Front und Heimaterzeugung, den geſamten Munitions- 
bedarf, die Robftoffverteilung, die Kriegsinduſtrie, die Arbeitsorganiſation, die Kriegschemie, 
einſchließlich der lebenrettenden Stickſtofferzeugung und (leider zu ſpät vielleicht) die Tank- 
und Tankabwehrwaffen. Profeſſoren, Techniker, Ingenieure und, jeder ſentimentalen Menſchen- 
verehrung meilenferne Induftrie kapitäne fangen dem überall und nirgends Gegenmwärtigen 
ihr Lob, die Berliner Philoſophenfakultät ernennt ihn, nach dem raſchen Fall Antwerpens, 
zu ihrem Ehrendoktor. Und für jeden an ihn reichenden Wunſch hatte der vom Frührot bis 
zur Mitternacht nicht aus den Sielen Kommende Zeit, Ohr und Aufmerkſamkeit. Ein im- 
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ermũdbar ſcheinendes Gehirn; ſtets aufnahmefähig, zu raſcheſter Aſſoziation, ſelbſtändiger 
Weiter verarbeitung des Aufgenommenen bereit und hinter ſolcher Denkkraft ein Wille, ber 
raſchem Erkennen die raſche Tat nachſchickt. Alle Fachmännerrechnungen werden über den 
Haufen gerannt, unmöglich Scheinendes möglich gemacht, die zäheſten Bureaukraten an ihren 
längften Zöpfen mitgeſchleift. Als am Heimathimmel ſich trotzdem die Wolken ballen, werden 
ins Riefenpenfum noch Exkurſe ins Tropendickicht der Politik aufgenommen, Parteibonzen 
und Mandarine gebeten, gewarnt, maſſiert, den von der Schlafkrankheit befallenen Regierungs- 
ſpitzen gepredigt: alles vergebens. Die im Reichstag politiſch desorganiſierte Heimat ſchlug 
trotz ſolchem Gehilfen dem Feldherrn das Schwert aus der Hand. Glorreich blieb, im Bunde 
mit der Entente, deutſcher Parteiegoismus Sieger gegen das deutſche Volk. 

„Unſre Außenpolitik“, jagt Oberſt Bauer, „war tatſächlich ein Trauerſpiel erſten Ranges.“ 
Unſre innere während des Krieges kein kleineres. Darum „iſt's nötig, kurz auch die inneren 
Derhältniffe Deutſchlands zu betrachten. Während in der erſten Kriegsphaſe die Begeifte- 
rung über alles hinweggeholfen hatte, der alte Parteihader vergeſſen ſchien und alles an 
Pflichterfüllung wetteiferte, trat in der zweiten Phaſe ein ſtarker Umfchwung ein. Die 
Regierung erwies ſich als unfähig, die Stimmung im Volk durch Aufklärung, rechtzeitige 
Gewährung berechtigter und ſtrikte Ablehnung unberechtigter Forderungen aufrechtzuerhalten, 
mit einem Wort: das Volk zu führen. Der Burgfriede ſank dahin, und insbeſondere die Linke 
ſuchte ſich allerlei Zugeſtändniſſe zu verſchaffen. Der Krieg wurde ob des Gezänkes geradezu 
vergeſſen, das Volk zerrieb ſich in Heinen Tagesfragen.“ Gleichzeitig „wurde die Ernährungs⸗ 
frage mehr und mehr zum ſchwerwiegenden Faktor. Es muß zugegeben werden, daß die 
Aufgabe reſtlos nicht zu löſen war, weil eben Knappheit herrſchte; aber die Bureaukratie der 
mittleren und unteren Stellen verärgerte das Volk mit einer Flut von Beſtimmungen und 
Strafdrohungen und hetzte Stadt und Land aufeinander. So wuchs die innere Mißſtimmung 
beträchtlich.“ Trotzdem „war das Volk in feiner überwiegenden Mehrheit noch opferfreudig 
und pflichtbewußt. Eine eigenartige Entwicklung aber nahm in der militäriſch fo guͤnſtigen 
dritten Phaſe des Krieges unſere innere Politik und Lage. Die Stimmung ſank unter dem 
wachſenden Einfluß der in der zweiten Phaſe geſchilderten Faktoren (Lebensmittel mangel, 
bureaukratiſche Verärgerung, politiſches Gezänk in Preſſe und Reichstag) zuſehends trotz der 
Siege. Der Krieg wurde Nebenſache, die Weſtfront hielt ja, und mit den Gegnern im Oſten 
und Suͤdoſten fertig zu werden — das war eben die verfluchte Pflicht und Schuldigkeit Luden- 
dorffs. ‚Das Heer hat zu kämpfen und wir machen die Politik“, ſagte ein geiſtreicher Ab⸗ 
geordneter. O ja, fie haben eine vortreffliche Politik gemacht“, du armes Deutſchland! Die 
Regierung ſtand dem allen hilflos gegenüber. Sie gab weder die notwendigen politiſchen 
und ſozialen Reformen, noch entſchloß ſie ſich dazu, das Parlament in die Schranken zu weiſen 
und nach dem Muſter Clemenceaus zu regieren. Vom Burgfrieden war nichts mehr zu merken. 
Gewiß war vieles reformbedüͤrftig. Das plutokratiſche Wahlrecht war ein Unfug; es hätte 
ſchleunigſt beſeitigt werden ſollen. Die Rationen waren zu knapp, dafür blühte der Schleich; 
handel und verärgerte alle Nichtbeſitzenden. Der ganze Wittelſtand iſt im wahrſten Sinne 
des Wortes ſyſtematiſch ausgehungert worden. Militäriſch wichtige Maßnahmen, wie die 
Aufbeſſerung der Löhnung und ihre richtige Abſtufung nach Alter und Pflichten, die Anderung 
der Beſchwerdevorſchriften — angeſichts der veränderten Zuſammenſetzung des Heeres nötig, 
ſowie der Beſtimmungen über Beförderungen, die Verleihung von Auszeichnungen, Gewähr 
von Urlaub uſw., Maßnahmen, die nötig waren, um die Stimmung und das gegenſeitige 
Vertrauen zu erhalten, und die deswegen von der O.. L. gefordert wurden, wurden 
nicht getroffen. Die wichtige Frage der Fuͤrſorge für alle Kriegsbeſchäbigten und Kriegsteil- 
nehmer kam nicht vom Fleck, insbeſondere blieb die Siedlungsfrage, Wohnungs- und Boden · 
reform faſt völlig liegen. Auf der andern Seite gab die Regierung überall nach; obwohl Streike 
nach Urteil des Reichsgerichts als Landesverrat anzuſehen waren, duldete man fie. Die Zabl 


Dom Krieg und feinem nde 137 


ber Drüdeberger und Fahnenflüchtigen nahm zu; ftatt fie mit ſchärfſten Strafen zu zwingen, 
milderte man die Strafen ... Endlich, nach ſchweren Kämpfen der Ordnungsparteien, der 
Oberſten Heeresleitung und der beſonnenen Preſſe, fiel Bethmann Hollweg.“ Drei Monate 
Michaelis kamen. Von ihnen ſprechen iſt Verlegenheit. „Dann begann die Ara Hertling, 
die uns das Grab gegraben hat. Die Ard Hertling kann als eine Periode des Winterſchlafs 
bezeichnet werden. Es iſt von allem Nötigen faſt nichts geſchehen, und wenn man überhaupt 
von einer Politik reden kann, ſo war es die fauler Kompromiſſe und reſtloſen Nachgebens. 
Die ungeheure militäriſche Befehlsgewalt in der Heimat wurde überhaupt nicht ausgenutzt.“ 
Der Zerfall unferer moraliſchen Einheit ging mit Rieſenſchritten, zumal man, unbegreiflicher⸗ 
weiſe, ſelbſt dem Bolſchewismus Tür und Tor geöffnet hatte. Von allen Seiten gingen an 
die Regierung, an den Kriegsminiſter, an die O.. L. Warnungen, Bitten, Hilferufe. Ver- 
gebens! Wie war das moglich? Nun, die Regierung, mit dem Kaiſer an der Spitze, wollte 
nicht ſehen.“ ' 

„Aber die Oberſte Heeresleitung? Ihr waren die Hände abſolut gebunden. 
Die O. 9. L. war an ſich nur ausführendes Organ der Kommandogewalt des Oberſten 
Kriegsherrn in bezug auf das Feldheer. Weder der Reichskanzler noch die Staatsſekretäre, 
noch endlich der Kriegsminiſter ſtanden in irgendeinem Abhängig keitsverhältnis von ihr — 
es war ſogar in vieler Hinſicht das Gegenteil der Fall. Insbeſondere hatte die O. H. L. keinerlei 
Einwirkung auf die Aufbringung des Erſatzes, auf die Stärke des Beſatzungsheeres, auf die 
Ausbildung daheim uſw. Erſt die durch die Vaffenerfolge geſchaffene Autorität, zuſammen 
mit der Untätigkeit und Verantwortungsſcheu der Heimatbehörde, gaben der O.. L. eine 
überragende Stellung, fo daß alle, die etwas auf dem Herzen hatten, ſich an die O. H. L. wandten. 
Sie ahnten nicht, daß ihr die Mittel fehlten, die vielen berechtigten Wünſche durchzudrüͤcken. 
Es konnte immer nur auf Bitten, Vorſtellungen, Warnungen uſw. an die Heimatbehörden 
hinauskommen, und die ſind von Ludendorff nicht geſpart worden. Wenn es nun ja auch 
bei den Heimatbehörden beliebt war, wo es auf verantwortungsvolle Entſchlüſſe ankam, die 
O. H. L. vorzuſchieben, fo widerſetzten fie ſich andererſeits den wichtigſten Forderungen mit 
der eigenſinnigſten Halsſtarrigkeit. Dringende oder wichtige Schreiben wurden gar 
nicht oder nach Monaten ablehnend beantwortet, häufig im Ton größter Gereizt- 
heit. Die Akten der Reichskanzlei und des Kriegsminiſteriums können darüber lehrreichen 
Aufſchluß geben. Auf die Heimatbehorde wirkte wiederum vornehmlich die Rüͤckſicht auf den 
Reichstag oder vielmehr die blaſſe Furcht vor ihm. Er trägt auch tatſächlich die Mitſchuld, 
da die Mehrheitsparteien jede ſtraffe und energiſche Maßregel ablehnten und bekämpften, 
und fo der Auflöſung der Autorität Vorſchub leiſteten. Es muß hier beſonders betont werden, 
daß die O. 9. L. auf die Abſtellung der vielen Übelftände immer erneut hingewieſen und ins- 
beſondere die Gefährdung des Kriegsausgangs durch das Verſagen der Heimat betont hat. 
Es war alles vergebens.“ 

Dafür war auch alles vorbereitet — nicht für den Kriegsgewinn und die nationale Selbſt; 
behauptung, doch — für die Revolution; die jämmerlichſte, erbärmlichſte, elendeſte, die je 
die Geſchichte ſah. „So geſchah“, ſchließt Bauer mit Recht dieſen troſtloſen Teil ſeiner Aus- 
führungen, „das Unfaßbare. Über Nacht zerbrach das fo ſtolze Deutſche Reich, und das Pro- 
letariat trat bie Herrſchaft an. Durch die Heimat empfing das Feldheer den Todesſtoß. Wehr 
los lieferte Deutſchland ſich feinen unerbittlichen Feinden aus, die anfangs ſelbſt noch nicht 
an ihren ‚Sieg‘ zu glauben wagten. Ziehen wir die Folgerung: verloren worden iſt der 
Krieg nur und ausſchließlich durch das Verſagen der Heimat.“ Und weſſen iſt an 
dieſem Verſagen die Schuld? Hier zweigt ſich der Strom. Stark beteiligt an ihr iſt der Raifer. 
Schritt für Schritt näherte er ſich allem, was feinem Weſen (und Bismarcks Urteil) nach de; 
ſtruktiv war: dem internationalen Sozialismus, der nicht minder internationalen Demokratie, 
den grundſätzlichen Abbauern der Monarchie. Alle bodenſtändigen und produktiven Stände, 
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in denen allein die Wurzeln ſeines Daſeins waren, wurden von ihm an die Wand gedrückt. 
Das war das eine. Das zweite war: „Er hatte“, ſagt Bauer, „ſchlappe und unfähige Berater 
gewählt“; alſo vergeſſen, daß ſchon Martial ſagte: Principis est virtus maxima, nosse suos; 
daß Montaigne (Eſſays, liv. III, cap. 8) und Macchiavell (Principe cap. 22) dasſelbe fagen. 
Daß auch Karamſin (in feiner „Denkſchrift über das alte und neue Rußland“) bekennt: „Die 
Runft, Leute auszuwählen und mit ihnen umzugehen, iſt das erſte für einen Kaiſer.“ Und 
daß, um auch ihn nicht zu vergeſſen, ſchon Zeſus Sirach ſchrieb: „Es ſtehet in Gottes Händen, 
daß es einem Regenten gerate: derſelbige gibt ihm einen löblihen Kanzler.“ Solche Rede 
hatte keine Geltung. Bethmann, Michaelis, Hertling: lauter Leute, „deren Leben“, nach 
Sentzens Hohnwort, „eine immerwährende Kapitulation war“. Und wenn, nach Sueton, 
Domitian klagen konnte: „Die Fürſten find in einer ganz erbärmlichen Lage, weil man ihnen 
eine Verſchwörung nie glaubt, bis fie ermordet find“, jo wird Wilhelm ſich zu bekennen haben: 
ich ward gewarnt, oft und ernſt, doch, wie es ſchon in der zweiten Sure des Koran heißt: „Ver- 
ſiegelt hatte Allah mir Herz und Ohren und uͤber meinen Augen war eine Hülle, und nun 
iſt für mich ſchwere Strafe.“ Ungerechte? Der Kaiſer mußte, nachdem er alle Rechte der 
Krone ſelber preisgegeben, verſchwinden. Weder er noch die im Oktober haſtig verhunzte 
Verfaſſung Bismarcks waren haltbar. Von beiden galt, was einſt Max von Seydel, der Staats- 
rechtler, von Ludwig XVI. und der Septemberverfaſſung von 1791 ſchrieb: „Es ift klar, daß 
dieſe Verfaſſung ſich nicht halten konnte. Ein König, der in ſolcher Weiſe ſchon von Verfaſſungs 
wegen als ſtaatsgefährliches Subjekt behandelt wurde, mußte entweder die Staatsgewalt 
wieder zu erringen ſuchen oder, wenn die Demokratie an der Gewalt blieb, verſchwinden. 
Und er verſchwand.“ 

Noch größer iſt die Schuld der „Regierung“, die einfach gar nichts tat. Sie hat nicht 
nur nicht geführt, ſondern jeden Führungsverſuch, ſelbſt in lebenswichtigen Fragen, gehemmt. 
Zweimal wurde der Antrag der O.. L., die Wehrpflicht zu erweitern, vom Kanzler 
und ſeinen Myrmidonen abgelehnt; das Hilfsdienſtgeſetz in Grund und Boden verpfuſcht; 
ſie hat das Erſatzgeſchäft in der Heimat wie den Kampf gegen den ungemein verbitternden 
Schleichhandel völlig verwahrlofen laſſen; eine ernſthafte Ausbildung des Heereserſatzes fand 
überhaupt nicht mehr ſtatt, eine ernſthafte Verfolgung der ODeſerteure und ihres vergiftenden 
Treibens ebenſowenig. Alle Geſetzesgarantien für einen geordneten Wirtſchaftsbetrieb (Schutz 
der Arbeitswilligen, ſyſtematiſche Militarifierung der Betriebe und der täglich ſchamloſer ver- 
wahrloſenden Jugend, ſtrengſte Erfaſſung jedes Landesverrats durch Spionage, Agitation 
oder Streik) wurden, wie die politiſchen, abgebaut. „Zu den diplomatiſchen Ungeheuerlich; 
keiten dieſes Kriegs aber gehört das Verhalten, das die Reichsregierung bis zur Anordnung 
des rückſichtsloſen U-Boot-Rrieges dem Präſidenten Wilſon gegenüber beobachtete. Wilſon 
war aufgefordert worden, zwiſchen der Entente und Deutſchland zu vermitteln. Er ſchien 
nicht abgeneigt. Ihm bzw. feinem Geſandten war (vgl. die Feſtrede bei Adlon im Januar 17, 
die von Freundſchaftsbezeugungen troffen), mindeſtens dem Sinne nach, geſagt worden, 
wir würden den U-Boot-Rrieg nicht machen, und plötzlich kam er doch. Und als nun auch 
noch unſer geheimes Anerbieten an Mexiko, dieſe geradezu feindſelige Aktion gegen einen 
ſelbſtgewählten Friedensvermittler, der Regierung der Vereinigten Staaten in die Hände 
fiel, da war durch das maßloſe Ungeſchick unſerer Diplomatie dem Präſidenten Wilſon das 
Mittel in die Hand gegeben, mit dem er das ganze amerikaniſche Volk für den Krieg gegen 
Deutſchland begeiſtern konnte. Man mußte von da ab die Deutſchen für die verlogenſten 
Kerle halten.“ So lebten wir; ſo wirkte die ſchon geſtreifte Perſonalausleſe ſich aus. Wie 
konnte es auch anders ſein. 

Herr von Bethmann ſprach ſtolz Napoleon I. den Grundſatz nach: „Freie Bahn dem 
Talent“, und ſperrte ſelber zum wichtigſten Poſten den Weg. Schon 1916, in folder Lebens- 
not des Volkes, verfügte er nicht einmal mehr über dasjenige Maß nationaler Hochſpannung, 
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das Bismarck, ſelbſt im tiefſten Frieden, jederzeit zu ſchaffen wußte. Michaelis: fromm, brav, 
bieder, doch ein Laie im Porngeftrüpp internationaler Probleme, ohne Witterung und geiftige 
Beweglichkeit. Herr von Hertling: klug, gebildet, an Auguſtin und Ariſtoteles nicht ſchlecht 
geſchult, doch ohne Schöpfergedanken und Willen. Meliora intelligo proboque, deteriora 
sequor. Wilhelm von Humboldt aus dem Helleniſtiſchen ins Kirchenväterliche überſetzt. Sicher, 
intellektuell, nicht der ſchlechteſte, den wir hatten, doch von vorgeſchrittenſtem Altersmarasmus 
faſt bis zur Arbeitsunfähigkeit geſchwächt. Das war die Auswahl. In ſolcher Zeit! 

Der dritte und Hauptſchuldige war der Reichstag (die Mehrheit !). Der größte Stim- 
mungsmötder, den wir hatten; kleinlichſter Partei- und Abgeordnetenkabale zugänglich, ohne 
einen einzigen ragenden Kopf. Die militäriſche Lage mochte ſein, wie ſie wollte: war er acht 
Tage beiſammen, war im Volk die Stimmung auf zwei Monate mindeſtens verdorben. Nie 
hat es eine beffere Illuſtration zu den Verſen aus Voltaires Henriade gegeben: 

„De mille députés l'éloquence sterile, 

Y fit de cent abus un detail inutile, 

Car de tant de conseils l’effet le plus commun 
Est de voir tous nos maux, sans en soulager un.“ 

Wer heute wieder, rückſchauend, dieſe Reden lieſt, hält es nicht für möglich, daß fie 
möglich waren. Während in Frankreich, England, Amerika der nationale Wille bis zur letzten 
Möglichkeit geſtrafft wurde, gab's bei uns kleinlichſte, unerquicklichſte Nörgelei. Ein Landrats- 
blättchen hat ſich an der geheiligten Majeſtät der Abbaumajorität vergriffen; ein braver deut- 
ſcher Landſturmmann iſt einem litauiſchen Bauern auf die Hühneraugen getreten; Herr Ca- 
pelle nennt Marinemeuterer Meuterer: und der Reichstag tobt. Eine kühle Pflichtphraſe 
ans Heer, nie ein ernſthaft mahnendes Wort an die Heimat. Bei jeder Bewilligung der ekel- 
hafte Verſuch politiſcher Machtweitung im Wege der Parteiſchachermachei, ganz nach den 
Friedenskliſchee: Bewilligung der Zündholzſteuer gegen Aufhebung des Zeſuitengeſetzes. 
Hundertmal hat Bauer recht, wenn er ſagt: „Die Geſchichte wird darüber ein vernichtendes 
Urteil fällen.“ 

Weitaus erfreulicher wirkt der militäriſche Teil des Bauerſchen Werthens. Gewiß 
nicht nur, weil der Verfaſſer hier auf ſicherſtem Boden geht, aus unmittelbarſter Kenntnis 
nicht nur der Tatſachen und Entſchlüͤſſe, ſondern auch der Motivketten, die zu ihnen führten, 
urteilen kann. Gewiß bleibt auch da manche dunkle Linie. Moltkes, des „nervenſchwachen 
ſchwerleidenden Unfähigkeit“; die Marneſchlacht, die von einem Rieſen (Schlieffen) ſtrategiſch 
vorbereitet, von feinem Epigonen taktiſch ſchlecht durchgeführt wurde; die ſinnlos zwiſchen 
Toul und Epinal eingetriebene, im voraus zum Verbluten verurteilte 6. Armee; der Flandern- 
Unſinn, der feiner Anlage nach nicht kleinere bei Verdun; das von der Firma Tappen-Falten- 
hayn verſchuldete Lahmen unſeres Nordflügels nach dem Durchbruch bei Gorlice, das uns 
um die Entſcheidungskraft der ganzen Operation bringen mußte, unendliche Menſchen, ewige 
Frontalkämpfe und zuviel Zeit koſtete, was wieder auf den Serbenfeldzug wirkte. Manche 
dunkle Linie. Auf der andern Seite, namentlich ſeit Ludendorffs kraftvoller Zügelführung, 
Leiſtungen von fo ſternreiner Leuchtkraft, daß ſie noch in Jahrhunderten, wenn Größe wieder 
Größe heißen wird, der Andacht von Züngling und Mann ſicher fein können. Tannenberg, 
Maſuren, Locz, die die Offenſivkraft der ruſſiſchen Dampfwalze brachen; der in faſt verloren 
ſcheinender Lage begonnene rumäniſche Feldzug; der lebenrettende ſtrategiſche Rüdzug im 
Sommer 1917, der Stoß in die norditalieniſche Ebene, das phänomenale Hindenburg-Pro- 
gramm, die vollkommen neue Grundlegung der Taktik in der „Abwehrſchlacht“ und der „An- 
griffsſchlacht“, zwei Vorſchriften- Syſteme, die uns unzählige Menſchenleben gerettet haben: 
nie welkender Lorbeer im Scheitelkranz der Dios kuren und ihrer erſten Helfer. Was hat eherne 
Energie und klare Entſchlußkraft hier in kaum anderthalb Jahren geſchafft! Der Sommer 
1916 ſah drüdendftes Gewölk am Himmel. Vor Verdun hatten wir uns ſtark verblutet, von der 
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Somme droht ernſteſte Gefahr. „Als dann noch“, erzählt Bauer, „im Often die Bruſſilow⸗ 
Offenfive einſetzte, wurde die Lage noch verzweifelter und ernſter. Und dann kam 
auch noch Rumäniens Kriegserklärung! Die Lage ſchien rettungslos, und jetzt endlich 
treten Hindenburg und Ludendorff in die Oberſte Heeresleitung.“ Doch: „Ludendorffs milli⸗ 
taäͤriſche Arbeit trug glänzende Zrüdte ... So ſtand Deutſchland am Ausgang 1917 auf dem 
Gipfel militäriſcher Macht.“ Blieb die Heimat gefund, war der Krieg gewonnen. Oeutſch⸗ 
land war wieder der Offenſive fähig, zur Entſcheidung bereit. Am 21. März 1918 begann 
unſer Stoß, „das ſchwerſte Unternehmen der Weltgeſchichte“, wie Ludendorff, von keiner 
Selbſttäuſchung befangen, ſchrieb. Monatelang gab, nach abſolut zuverläſſiger Mitteilung, 
jenſeits der deutſchen Linien kein Offizier mehr auch nur noch fünf Mark (heutiger Wäh- 
rung) für den Frieden. Und in Oeutſchland ſchlugen zehn Millionen von Herzen mit neuem 
Schlag. Bis — bis der von der Heimat gelieferte Erſatz 1918 ins Feuer kam. Im Spät- 
herbſt 1917 hat der Reichstag Marinemeuterer verteidigt. Zm Januar 18 gab's in Berlin 
den großen Rüftungsitreit, den Philipp Scheidemann, wiederum im Reichstag, verteidigte. 
3m Zuli wird, noch einmal im Reichstag, um die völlig im Fahrwaſſer Czernins ſegelnde, 
geiftige Nullität des Herrn von Kühlmann wie um Zlium geſtritten. Im Auguſt laufen, zum 
erſten Male in dieſem Krieg, deutſche Erſatzdiviſionen zum Feinde über oder rennen fampf- 
los zuruck und rufen den vorgehenden „Streikbrecher“ zu. Auch der konkrete Denkakt iſt, nach 
Schopenhauer und Hartmann, ein Willensakt: wer ſehen will, kann, auch ohne oollegium 
logicum, die dũſtre Wahrheit hier erkennen. 

Nun wäre noch vom U-Boot-Rrieg zu reden, dem umſtrittenſten Problem des ganzen 
Krieges. Manchen Stein bringt Oberſt Bauer auch hier zur folideren Fundamentierung halt- 
baren Urteils. Nicht er, ſondern die Art feines Beginns hat Amerika den Kriegseintritt er- 
leichtert; nicht er, ſondern die Art ſeines Abbruchs den Mißerfolg geſchaffen. „Ich kann mich“, 
ſchrieb Moltke im Dezember 1880 an Bluntſchli, „in keiner Weiſe damit einverſtanden er- 
klären, daß die „Schwächung der militäriſchen Kräfte des Feindes“ den einzigen und berech; 
tigten Modus der Kriegführung darſtellt. Nein, man muß den Angriff gegen alle Hilfsmittel 
der feindlichen Regierung, ihre Finanzen, Eiſenbahnen, Vorräte und ſelbſt gegen das Preſtige 
richten.“ Hätten wir, gefördert und nicht gehemmt von unſern Politikern, den Krieg, wie 
unſre Feinde, im vollen Ausmaß unfrer Kräfte nach dieſen Grundſätzen geführt: wir brauchten 
heute nicht bei jedem fragenden Kinderblick ſchamrot werden, nicht um des Vaterlandes, ja 
des Volkes Zukunft bangen. Karl Schnitzler 
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05 ſchicke voraus: Ich bin kein Agrarier, kein Kriegsgewinnler, kein Hamſter. Bin 

09 vor wenigen Wochen aus dem Felde zurückgekehrt, wo ich mich 4½ Jahre herum 
. — 8 V geſchlagen habe. Man wird mir daher wohl kaum Sonderintereſſen in der &- 
nährungsfrage vorhalten können. Da ich abwechſelnd auf dem Lande und in der Großſtadt 
bin, traue ich mir ein objektives Urteil zu. 

Unfere verfügbaren Lebensmittel reichen bis zur nächſten Ernte zur Voltsernährung 
nicht aus. Nehmen wir das als Tatſache an. Die Entente ſoll helfen. Hoffentlich werden 
wir nicht enttäuſcht. Jedenfalls dürfen wir uns nicht einbilden, daß unſere Feinde in der 
nachſten Zeit eine Maſtkur an uns vornehmen werden. Wir wollen uns lieber damit abfinden, 
daß wir noch Monate — wenn nicht Jahre — in der Hauptſache mit den Erzeugniſſen des 
eigenen Landes auszukommen haben. Grundbedingung dafür ift: Erhöhung der eigenen 
Produktion; einheitliche Ablieferung; gerechte und vernünftige Verteilung. 
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Das beſtehende Syſtem der Rationierung ift in der Idee gut. Seine verkehrte An- 
wendung hat uns aber das ganze Elend der jetzigen Volksernährung gebracht. Vor allem 
hat es die Produktion in einer kaum glaublichen Veiſe unterbunden, hauptſächlich in kleinen 
und mittleren Bauernwirtſchaften. 

Zch hatte Gelegenheit, in ländliche Verhältniſſe einen Einblick zu tun. Ich habe mich 
oft mit Bauern über die Ernährungsfragen, Ablieferungspflicht unterhalten und feft- 
geſtellt: Ganz allgemein waren die Größen der Anbauflächen, die Erträge, die Viehhaltung 
zurüdgegangen. Nicht nur in den Wirtſchaften, wo der Mann im Felde ſtand, ſondern auch 
unter normalen Verhältniſſen. Wo früher 5—10 Stüd Rindvieh gehalten wurde, fand man 
nur 1—2 Kühe. Jungvieh überhaupt nicht. Bei Schweinen war es das gleiche. Meiſtens 
hielt man eine oder zwei „eiſerne“ Zuchtſauen. Auch eine Kriegserrungenſchaft! Zuchtſauen 
unterliegen nicht der Beſchlagnahme und Ablieferung. Sobald ſie die nötige Schwere haben, 
werden ſie „beiſeite“ geſchafft und dafür Erſatz eingeſtellt. 

Die Bauern haben nach Möglichkeit ihre Wirtſchaft ſoweit verkleinert, daß fie als Selbft- 
verforger ihr perſönliches Auskommen haben. — Zedenfalls geben fie bei der Selbft- 
einſchaͤtzung die Erträge in der Höhe an. — Sie brauchen nichts abzuliefern, bleiben von der 
Kontrolle mehr verſchont und verkaufen die Überſchüſſe ihrer Wirtſchaft im Schleichhandel. 
Es gibt ganze Ortſchaften, die ſo gut wie nichts abliefern. Hausſuchungen durch Gendarmen 
und Soldaten verlaufen meiſt ergebnislos, da die Leute bereits allerhand Vorkehrungen dafür 
getroffen haben. Nur ein Beiſpiel: In einer kleinen Ortſchaft hatten die Leute die Schweine 
„dreſſiert“. Sie wurden daran gewöhnt, beim Offnen der Tür in einen vorgehaltenen Holzkäfig 
zu ſpringen. Sobald es im Dorfe ruchbar wurde, daß „Reviſoren“ in Sicht waren, wurden 
die Räfige vorgeholt, und die Schweine auf Handwagen oder ſchlitten in bereitgehaltene 
Verſtecke herausgeſchafft. — Natürlich fand die Kommiſſion die Ställe leer. 

Jch fühlte mich veranlaßt, den Bauern ins Gewiſſen zu reden. Es wäre Pflichtver⸗ 
letzung gegen das Vaterland. Es wäre Verſündigung gegen die eigenen Brüder in den Städten, 
die mit ihren Kindern hungern müßten! | 

Das geben wir alles zu — wurde mir entgegnet. Aber die Schuld trifft nicht uns. Die 
Behörden mit ihren verkehrten Maßnahmen zwingen uns zu ſolchen Handlungen. 
Sie zwingen uns, die Anbauflächen zu verringern, die Viehhaltung zu vermindern. Und da 
wir Geld brauchen für die teure Bekleidung, für Zinſen und Abgaben, fo müffen wir eben 
Mittel und Wege ſuchen, um es uns zu verſchaffen. Es iſt kein Betrug. Es iſt Selbſtſchutz! 

Daß wir Bauern nicht abliefern wollen, daß wir uns über die hungernden Städter 
freuen, kann nur der behaupten, der keine Ahnung von den herrſchenden Zuſtänden hat. 

Wir wollen abliefern. Aber wir wollen Klarheit haben. Man ſage uns, wieviel und 
was wir an Getreide, Fleiſch, Fett ufw. im Jahre abzugeben haben, wo und wann! Im üb- 
rigen laſſe man uns endlich unſere eigenen Herren auf unſerem Beſitz ſein. Was 
wir an Vieh halten, was wir an Getreide bauen, was wir damit machen, das ſollte 
der Behörde fo lange gleich fein, ſolange wir pünktlich unſere Pflichtteile ab- 
liefern. 

„Ich gebe jetzt fo gut wie nichts ab“, ſagte ein kleiner Landwirt. „Ich baue nur für 
meine Familie, weil ich den Arger mit den Hausſuchungen und Beſchlagnahmungen ſatt bin. 
Wenn man mir ſagt, was ich abzuliefern habe und mich dann frei ſchalten läßt, ſo ſchenke ich 
dem Ernaͤhrungsamt erſtmal ein Schwein und ein zweites liefere ich als Pflichtteil ab, wenn 
es anders trifft, auch mehr. Zetzt habe ich ein Schwein und eine Ruh, die mir kein Soldatenrat 
nehmen kann. Zm Frieden hatte ich zehn Schweine und zehn Stück Nindvieh. Habe es von 
meinem Acker ernährt und noch Getreide verkauft. Jetzt reichen die Erträge nur für meinen 
Bedarf. Warum ſollte ich den früheren Betrieb nicht wieder aufnehmen! Beiden Teilen 
wäre geholfen, mir und dem Vaterland. Aber ich müßte die Gewißheit haben, daß mir nicht 
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jede Metze Mehl, jedes Ei, jeder Liter Milch durch die Behörde zugeteilt wird. Man fchente 
uns Vertrauen, und die Mehrzahl wird es nicht mißbrauchen. Gegen Widerſpenſtige und 
Saumige gehe man dann mit Strenge vor. Die jetzigen Zuſtände find unhaltbar. Der Ehr- 
liche iſt der Dumme, dem auch der letzte Reſt abgenommen wird. Der weniger Gewiſſenhafte 
iſt der Schlaue, der fi mäftet und feine Taſchen im Schleichhandel füllt! So wie ich denken 
Hunderte von Bauern, und gewiß nicht die ſchlechteſten.“ 

Die Einwendungen der Landwirte gaben mir zu denken. Beſonders die aus dem Kriege 
zurückgekehrten Bauern waren über die Zuſtände am meiſten empört. Sie ſind allgemein 
von dem beſten Villen durchdrungen, in der Ernährungsfrage zu helfen, ſie ſind zu Opfern 
bereit. Aber ſie ſehen ſich durch die beſtehenden Verordnungen in ihrem Wirken beengt. Die 
Zwangswirtſchaft unterbindet die Produktions möglichkeit. Nicht, daß wir den 
Bauern zwingen, wenig zu eſſen, ſichern wir die Volksernährung, ſondern, indem wir ihn 
anſpornen, viel zu produzieren. 

Die Leute auf dem Lande leben im Durchſchnitt viel beſſer und üppiger als vor dem 
Kriege. Familien, die früher ſich kaum am Sonntag ein Stück Fleiſch geleiſtet haben, ſchlachten 
jetzt im Jahre zwei Schweine, wenn nicht mehr. Offentlich verkaufen dürfen die Leute das 
Fleiſch nicht. Das iſt verboten. Alſo wird ein Teil im Schleichhandel vertrieben, der Reft wird 
aufgegeſſen. — Und damit die Landleute moͤglichſt viel in ihrem eigenen Haushalt verbrauchen, 
und moͤglichſt wenig der Allgemeinheit zuführen, wird um die Städte eine dichte Poſtenkette 
von Polizeimannſchaften geſtellt, die den Schleichhandel zu unterbinden haben! Auf den 
ländlichen Bahnhöfen werden den armen Städtern die Ruckſäcke und Körbe revidiert, und 
ſelbſt geringe Mengen von Kartoffeln, Butter, Eiern unbarmherzig beſchlagnahmt! Und man 
bildet ſich ein, einen großen Dienſt dem Vaterlande geleiſtet zu haben. 

Dabei habe ich in einer Provinzhauptſtadt im Oſten noch in letzter Zeit vorzüglich ge 
geſſen. Eine reiche Auswahl: Rinder- und Schweinebraten, Gehacktes, Bohnen mit Speck, 
Schweinekotelett mit Ei und Spargel, Geflügel, Fiſche, Eierkuchen. Reichlich Kartoffeln und 
Gemüſe — alles ohne Marken zu verhältnismäßig Heinen Preiſen, bei normalen Portionen. 
Bei den heutigen Löhnen konnte dort jeder Arbeiter ſich ein gutes Eſen leiſten. Die Wirt- 
ſchaft war auch Abend für Abend bis auf den letzten Platz beſetzt. Da habe ich ſo recht den 
Segen des Schleichhandels erfahren. Hunderte von Perſonen konnten ſich dort täglich ſättigen. 

34h möchte ſogar behaupten, daß einzig allein der Schleichhandel all die Kriegsjahre 
dem Volk das „Durchhalten“ ermöglicht hat und noch ermöglicht. Denn es wird doch keiner 
glaubhaft machen wollen, daß es in Deutſchland viele Menſchen gegeben hat und gibt, die 
mit den Markenportionen dauernd auszukommen in der Lage waren. Oder wer will den 
erſten Stein auf die „Übeltäter“, die Übertreter des Geſetzes, werfen! 

Stellen wir die „Erfolge“ unſrer jetzigen Zwangswirtſchaft ſummariſch feft: Sie hat 
uns eine völlige unzulängliche Ernährung des Volkes gebracht; den Schleich— 
handel, die Wucherpreiſe, eine erſchreckende Herabſetzung der landwirtſchaftlichen 
Produktion, der Viehhaltung, Nichtachtung der Geſetze, Verbitterung bei den 
Erzeugern und Verbrauchern. Mehr kann man eigentlich von einem Syſtem nicht ver- 
langen! Daß bei alledem das Volk noch nicht verhungert iſt, muß man ſeiner inneren Kraft, 
ſich ſelbſt zu helfen, zuſchreiben. Nun wäre es aber endlich an der Zeit, mit dieſer Kriegs- 
errungenſchaft zu brechen, wenigſtens ſie einer vernünftigen Reform zu unterziehen. 

Ohne Rationierung kommen wir auch in der nächſten Zeit nicht aus. Laſſen wir das 
gelten. Nach 4 jähriger Praxis ſollte ſich aber am grünen Tiſch feſtſtellen laſſen, welche 
Mengen an Lebensmitteln für einen Jahresabſchnitt, etwa 3 Monate, fortlaufend im Reich 
benötigt werden. Bei Feſtſetzung der „Verpflegungsſtärke“ — um mich militäriſch auszu- 
dbrüden — müßten alle Selbſtverſorger, alſo diejenigen, die Landwirtſchaft bis zu einem 
Minimalumfang treiben, ausgeſchaltet werden, ebenſo die Wohlhabenden bis zu einer Mindeft- 
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einkommengrenze, z. B. je nach dem Wohnort 10—2000 4. Die Verpflegungsſätze müßten 
ſoweit erhöht werden, daß fie tatſächlich eine auskömmliche Ernährung bilden würden. Etwa 
den Verpflegungsſätzen der immobilen Truppen entſprechend. 

Nach Abzug einer eventuellen Auslandsdeckung wären die erforderlichen Lebensmittel 
(Getreide, Kartoffeln, Fleiſch, Fett, Butter) als Pflichtlieferungen zu feſtgeſetzten Preiſen auf 
die einzelnen Provinzen zu verteilen. Von dieſen auf die Regierungsbezirke, Kreiſe und 
Gemeinden, gemäß ihrer Leiſtungsfähigkeit. 

Diefe Pflichtteile wären von den Gemeinden zu beſtimmten Terminen abzuliefern. 
Gemeinde- und Gutsvorſteher müßten perſönlich dafür verantwortlich gemacht werden, unter 
Zubilligung von Machtbefugniſſen zur ordnungsmäßigen Beitreibung. Was die Gemeinden, 
bzw. die Landwirte, über die Pflichtteile hinaus erzeugen, bleibt zu ihrer unbeſchränkten Ver⸗ 
fügung. Sie dürfen es im Haushalt verbrauchen, verfüttern, verſchenken oder verkaufen. 
Die Überſchüſſe müßten dem völligen Freihandel unterliegen. Hieraus könnten ſich die Wohl- 
habenden ohne Verpflegungskarten verſorgen. Gewiß würden dieſe Lebensmittel weit über 
den Höchſtpreiſen der Pflichtlieferungen ſtehen. Aber ſicher nicht höher als im jetzigen Schleich 
handel. Warum ſollen aber die Rriegsgewinnler, und die es dazu haben, die Lebensmittel 
nicht teurer bezahlen als der ärmfte Arbeiter? 

Oer Schleichhandel würde fallen, und mit ihm das ganze Heer von Beamten zu feiner 
Unterbindung ſich erübrigen. Die Geſchäfte, die Markthallen würden ſich wieder mit Lebens 
mitteln füllen. Der im Freihandel einſetzende Wettbewerb würde einen Preisausgleich ſchaffen. 
Zch behaupte ſogar, die Preiſe würden im Vergleich zu dem heutigen Schleichhandel ſtark 
zuruͤckgehen. Ein Beweis die jetzt erfolgte Freigabe der Eier. Die Preiſe find geſunken, ſind 
gleichmäßiger. Man könnte die Herkunft der Waren leicht nachprüfen und die Gewinne zur 
Beſteuerung heranziehen, — während die jetzt im Schleichhandel erzielten Millionen- 
gewinne unverſteuert bleiben. 

Der Landwirt, der Erzeuger, würde den Ertrag feines Beſitzes nach Möglichkeit zu 
ſteigern ſuchen, die Viehhaltung vergrößern, um ſich nach Ablieferung des Pflichtteils ent- 
ſprechend hohe Einnahmen zu ſichern. 

Der jetzige große Kontrollapparat wäre überflüffig. Die Aufſicht über die Ablieferung 
hätten die Gemeinden. Die Landwirte ſelbſt würden untereinander peinlich darauf achten, 
daß eine gleichmäßige Verteilung der Pflichtteile erfolgt. 

Die Aufhebung der Zwangswirtſchaft würde wieder Arbeitsfreude und 
Schaffens luſt ins Bauernhaus bringen; damit eine gewaltige Steige rung der Pro- 
duktion. Das wäre aber gleichbedeutend mit einer Beſſerſtellung der Ernährung des Volkes 
und der Verringerung der Abhängigkeit vom Ausland. 


* 
Dem Bolſchewismus entgegen 


Nie Ausrufung der Räterepublik in München ſtellt den erſten Vetſuch dar, dem Bol- 
ſchewismus in Oeutſchland offiziell Geltung zu verſchaffen. Der Verſuch wird 

nicht vereinzelt bleiben. Die Entwicklung vollzieht ſich ruckweiſe, und die Pauſen — 
Salgenfriſten —, die zwiſchen den einzelnen Etappen liegen, vermögen über das ſtändige 
Anſchwellen der Bewegung nicht hinwegzutäuſchen. Mit Maſchinengewehren allein läßt 
fich eine geiſtige Epidemie wie dieſe nicht beſeitigen. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſelbe Regierung, 
die ſich im Anfangsſtadium mit Händen und Füßen dagegen ſträubte, von den ſich ihr förmlich 
aufbrängenden Machtmitteln Gebrauch zu machen, beute in deren ausſchließlicher Anwendung 
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die einzige Rettung erblickt. Denn politiſch, geſetzgeberiſch, geiſtig iſt herzlich wenig geſchehen, 
was geeignet geweſen wäre, das von Hunger gequälte und durch den Krieg erſchöͤpfte Volt 
aus dem Bann der radikalen Gedankenrichtung wieder auf ein feftes Ziel hinzulenken. 

Wir tragen heute an den Folgen einer kurzſichtigen Politik, welche die Sozialdemo⸗ 
kratie all die Jahre hindurch zu rein negativer Betätigung verdammte, fo daß fie in dem Augen- 
blick hilflos verſagen mußte, wo fie ſich mit unvermuteter Plöͤtzlichkeit vor die Aufgabe geſtellt 
ſah, ſelbſt die nie vorher erprobten Zügel der Regierung zu ergreifen. Iſt es ein Wunder, 
wenn heute nach dem kläglichen Fiasko dieſes Verſuches die enttäuſchten Maſſen zu denen 
überlaufen, die ihnen eine zwar aus zweiter Hand entlehnte, aber darum nicht minder an 
ziehungskräftige Idee lockend vor Augen zaubern: den Kommunismus nach ruſſiſchem Muſter. 

Der Umſtand, daß die eigentlichen Aktiviſten der deutſchen Revolution aus dem mit 
ruſſiſchen Rubeln, ruſſiſchen Aufpeitſchern und ruſſiſchen Propagandamitteln arbeitenden 
Spartatusbund hervorgegangen find, hat die deutſche Bewegung von Anfang an zu einem 
öden Abklatſch des ruſſiſchen Vorbildes geſtempelt. Auch heute noch, wo die Stimmung der 
Maſſen glücklich bis zu der gewünſchten Siedehitze emporgetrieben i, wirkt der Schrei nach 
der „Diktatur des Proletariats“ wie ein Krampf. Die ruſſiſche Schablone beckt nicht ganz. Trotz · 
dem weiſt der Verlauf der ruſſiſchen Revolution ſoviel Parallelerſcheinungen auf mit der Ent- 
wickelung, in der wir uns gegenwärtig befinden, daß für den deutſchen Leſer ein gewiſſer Mut 
dazu gehört, ſich in eine fo glänzende, dabei höchſt ſachlich anmutende Darftellung wie die des 
Dimitry Gawronsky über die „Bilanz des ruſſiſchen Bolſchewis mus“ zu verfenten. 
Denn ſchauerlich gähnt aus dieſen Blättern der Abgrund, in den Rußland hineingetaumelt 
iſt, auch uns entgegen. 

Gawronsty, ſelbſt überzeugter Sozialiſt und Anhänger der Zimmerwalder Richtung, 
zeigt rückſchauend die mit Blut getränkten Irrwege, auf denen die ruſſiſche Revolution in Nacht 
und Nebel dahingeſtolpert iſt. Sie ſetzte bekanntlich ein mit der ideologiſchen Forderung nach 
einem allgemeinen demokratiſchen Frieden, aber ihre innere Schwäche lag von vornherein 
darin, daß mit der ruckartig plötzlichen Umfchaltung des ruſſiſchen Staates in einen Volksſtaat 
die pſycholog iſche Wand lung der breiten Maſſen nicht gleichen Schritt halten konnte. Auch 
bei uns hat der allzujähe Übergang vom alten Obrigkeitsſtaat zum notdürftig Hals über Kopf 
zuſammengezimmerten ſozialiſtiſchen Staatsgebilde eine unheilvolle Verwirrung hervorgerufen. 
In Rußland fand der Gedanke, daß der Staat mit der Abſchaffung des Zarismus den Willen 
und das Zntereſſe der Geſamtheit verkörpere, keinen Eingang in die Gehirne. Eine Orgie 
der perſönlichen Intereſſen, wie wir ſie ähnlich nach dem 9. November erlebt haben, brach 
los. Oer ruſſiſche Arbeiter zeigte keine Spur ſozialiſtiſcher Solidarität. Der Bauer nutzte die 
bevorzugte Stellung, die er als Lieferant der Lebensmittel genoß, gegenüber den verhaßten 
Städten aufs brutalfte aus. Die Armee verfiel der Auflöfung. So wurde alsbald die ruſſiſche 
Revolution ihrer demokratiſchen Anſätze faſt ganz entkleidet. Die breiten Volksmaſſen zeigten 
ſich einer ſozialen Tätigkeit nicht geneigt. Sie erwarteten ein Wunder von der Revolution. 
Sie erwarteten, daß ſie ihnen ſofort ohne jede weitere Anſtrengung von ihrer Seite, alle 
Früchte einer noch nicht vollbrachten Arbeit in den Schoß werfen werde. 

Gegenüber dieſem Gemütszuſtand der Maſſen befand ſich die fozialrevolutionäre Partei 
als Hauptträgerin der Bewegung in der verzweifelten Rolle eines Führers, „der ſich mit feinen 
Leuten in einem unüberfehbaren, nicht endenwollenden Schneefelde verirrt hat. Seine Leute 
geben ihre letzten Kräfte im Kampf mit dem Hunger und der Kälte aus und gleichzeitig zaubert 
ihnen ihre krankhaft erregte Einbildungskraft inmitten der weiten Schneeebene warme Hütten 
und reiche, bis oben mit Lebensmitteln angefüllte Speicher vor die Augen. Ein ſeltſames 
Wonnegefühl erfaßt fie, fie wollen ſich nicht mehr abquälen, nicht mehr bewegen, leiſe ſenkt 
ſich der Schlaf auf ihre Augen. Aber der Führer weiß nur zu gut, daß dieſer Schlaf der Vor 
bote des Todes iſt, daß dieſe Hütten, dieſe üppigen Kornſpeicher eine Täuſchung find — und 
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er fpornt fie an, den ganzen Reſt ihrer Kräfte zuſammenzuraffen, ihre ganze Energie anzu- 
ſpannen, ihrer Ermüdung Herr zu werden, da ſonſt ihr Untergang unvermeidlich ſei.. 

Zn dieſem Stadium troſtloſer Ausſichten ſetzten die Bolſchewiſten mit der ganzen Macht 
ihrer bedenkenloſen Propagandakünſte ein. Sie erhoben laut die een der augenblid- 
lichen und reſtloſen Sozialiſierung. 

Sie, die in der erſten Periode der Revolution lediglich Träumer und Zllufionijten waren, 
zauberten dem leichtgläubigen Volke die lockende Ausſicht auf die Befreiung von allen Laſten 
vor Augen. Auf dieſe Pſychologie war die ganze Taktik der Bolſchewiki zugeſchnitten, alle ihre 
Kampfmethoden und ihre geſamte Organiſation. Glänzende Pſychologen, wie Lenin, Trotzki, 
Radek es unleugbar find, ſuchten fie auf alle Art die heftige Ungeduld der Volksmaſſen, ihren 
engherzigen Partikularismus und Egoismus für ihre Zwecke nutzbar zu machen. Northeliffe hatte 
feine Meifter gefunden. „Statt der revolutionären Demokratie behilflich zu fein, die immer 
mächtiger anwachſende Welle der anarchiſtiſchen, nur auf enge egoiſtiſche Ziele gerichteten 
Beftrebungen einzudämmen, hetzten fie die Volksmaſſen ſyſtematiſch auf, unterftügten prin- 
zipiell jeden Streik, jede eigenmächtige und ſeparate Bewegung, ganz unabhängig davon, ob 
dieſe der geſamten Maſſe des Volkes zum Schaden gereichte oder nicht.“ 

Wir kennen dieſe Methode, die von den deutſchen Rommuniften ſklaviſch übernommen 
worden iſt und wir wiſſen auch, wie wenig Erfolg es verſpricht, die ſehnſüchtigen Blicke der 
gepeinigten Menge nur mit der kleinbürgerlichen Parole von „Ruhe und Ordnung“ von dem 
füßen Zauber einer verlockenden Fata Morgana auf die rauhe Wirklichkeit zurüdzulenten. 
Wie konnte die ſchulmeiſternde Verſicherung, daß Sozialismus Arbeit ſei, mit Liebknechts 
paradieſiſchen Verſprechungen konkurrieren! Die mit untauglichen Mitteln und ohne einen 
Funken geiſtiger Zündkraft unternommenen Beſchwichtigungsverſuche der mehrheitsſozia⸗ 
liſtiſchen Regierung ſtehen in ſchauerlicher Parallele zu dem verzweifelten Ringen der ruſſiſchen 
Sozial revolutionäre im letzten Viertel des Jahres 1917, als fie ihre ganzen Kräfte darauf 
richteten, die Maſſen vor dem Bolſchewismus zu ſchützen, um dieſe alles unterſpülende Welle 
der Anarchie und des unorganiſierten Raubes bekämpfen zu können. „Sie befanden ſich in 
der Lage von Menſchen, die etwa verſuchen wollten, einem ſeit langen Zeiten hungernden 
Menſchenhaufen klar zu machen, daß es nicht angehe, den ganzen Vorrat an Korn zu verzehren, 
den ihnen plötzlich ein glücklicher Zufall zuteil werden ließ, und daß man etwas Saatgut übrig; 
laſſen muͤſſe, um im nächſten Jahre nicht zu verhungern. Gegen den ganzen Komplex der 
heißeften und wildeſten Leidenſchaften, gegen die ſtarke Ermüdung, die Unluſt, zu arbeiten, 
gegen das Streben nach einem ſchnell und leicht zu erringenden Gewinn, gegen die blinden 
Gefühle der Rache und des Haſſes, die ſich in ſinnloſen und zweckloſen Pogroms Luft machten, 
konnten die Sozialiſten nur mii Vernunftargumenten kämpfen. Und dieſer Kampf war ebenſo 
hoffnungslos wie etwa der Wunſch, einen Lavaſtrom mit hölzernen Dämmen aufhalten zu 
wollen.“ 

Nach menſchlichem Ermeſſen hätte der Bolſchewismus in dem Augenblick zufammen- 
brechen müffen, in dem er, wie das am 7. November 1917 geſchah, die Staatsgewalt an ſich 
brachte. Nun, da es ſich darum handelte, die großartigen Verſprechungen in ſichtbare Tat- 
ſachen umzuſetzen, das von Lenin mit den Worten „man raube das Geraubte“ ſo treffend 
gekennzeichnete negative Programm zum Staatsgrundſatz zu erheben, ſchien der Moment 
gekommen, wo ſie jeden Boden unter den Füßen verlieren, ja, wo ſich der Zorn des getäuſchten 
Volkes wider ſie wenden würde. Allein es kam anders. Die Bolſchewiki erkannten klar, daß 
die einzige Gefahr lediglich von der eigenen Klaſſe her, den Arbeitern, drohte. Denn auch darin 
zeigt ſich die Übereinftimmung der ruſſiſchen und deutſchen Entwickelung, daß dort wie hier 
der Rampf um die Macht unter Ausſchaltung des ſich paſſiv verhaltenden Bürgertums zwiſchen 
zwei verſchiedenen Gruppen derſelben revolutionären Demokratie geführt wurde. In dieſem 
Kampf trug der Bolſchewismus den Sieg davon, lediglich durch Anwendung der brutalſten 
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Gewalt, durch den Terror. Den nach der Novemberrevolution einſetzenden Gegenſtreik der 
Beamten und Staatsangeſtellten nahmen die Bolſchiwiki zum Anlaß, die ſozialiſtiſchen Par⸗ 
teien der Sabotage anzuklagen und auf Grund dieſer Anklage mit allen Mitteln blutigſter Ver · 
nichtung gegen ihre politiſchen Widerſacher vorzugehen. „Gegen die Streikenden wurde nicht 
nur Waffengewalt angewandt, man entzog ihnen auch die Lebensmittel und gab fie dem Hunger⸗ 
tode preis. Je mehr aber die Enttäuſchung über die Bolſchewiki Platz griff, je enger die ſoziale 
Baſis wurde, auf die fie ſich ſtützten, je deutlicher die vollkommene Iſolierung wurde, in der 
fie ſich befanden, um fo unverſöhnlicher und verſtockter wurden fie, um fo ſchonungsloſer und 
unbarmherziger wurde ihre Taktik. Es ſetzte ein richtiger Kreuzzug gegen die geſamte Berölte- 
rung ein. Überall wurden außerordentliche Kommiſſionen mit unbeſchränkten Vollmachten 
errichtet. Überall fanden Maſſenhinrichtungen von Bauern, Arbeitern und Zntellektuellen 
ſtatt. Die ſozialiſtiſchen Parteien wurden für vogelfrei erklärt, ihre Mitglieder auf der Stelle 
erſchoſſen oder als Geiſeln in Konzentrationslagern untergebracht. Eine blutige Welle des 
politiſchen Terrors, die eine ſelbſt im Vergleich zu den Zeiten des Zarismus unerhörte Aus- 
dehnung annahm, ſchwoll immer mehr an und überſchwemmte das unglückliche Land, das 
ohnmächtig in den Feſſeln der wirtſchaftlichen Desorganiſation, Anarchie und Hungersnot 
ihmadtete... .“ | 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß in dem gleichen Maße wie im Innern das Syſtem der bru- 
talen Gewa,t errichtet und immer forgfältiger ausgeſtaltet wurde, der Bolſchewismus nach 
außen hin ſich zuſehends von impexialiſtiſchen Tendenzen beherrſchen ließ. Der im eigenen 
Volke zur Geltung gebrachte Grunoſatz, daß die Mehrheit ſich dem Willen einer Minderheit 
zu fügen habe. ſollte auch auf die Nationen übertragen werden. Das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker wurde veiſeite geworfen und beſchloſſen, die Fackel der ſoz alen Revolution in die 
Welt zu werfen. 

Anderthalb Zahre dauert die Herrſchaft der Bolſchewiſten. In den Caufenden von De- 
treten, mit denen ihre journaliſtiſch trefflich geſchulten Führer das Land überſchwemmt haben, 
iſt der kommuniſtiſche Staat als „Paradies auf Erden“ ſchwung voll umriſſen worden. Andere 
aber als auf dem Papier zeigt er ſich im ſchonungsloſen Lichte der Wirklichkeit. Das wirt- 
ſchaftliche Elend, das die Diktatur des Proletariats durch die reſtloſe Nationaliſierung über 
das Land gebracht hat, läßt ſich in den zurechtgeſtutzten Berichten der bolſchewiſtiſchen Preſſe 
ſelbſt nicht einmal ganz verleugnen. Zu dem Bilde, das Gawronsky auf Grund authentiſcher 
Quellen von dem heutigen Rußland entwirft, nehme man das ſoeben erſchienene Büchlein 
von Dr. Kaplun Kogan „Rufſiſches Wirtſchaftsleben“ (B. G. Teubner, Leipzig und Berlin), 
ſowie die vom Komitee der Rußland Schweizer herausgegebene Aufklärungsbroſchüre „Unter 
der Herrſchaft des Bolſchewismus“ (Raſcher & Co., Verlag, Zürich) — fie kommen zu dem- 
ſelben Schluſſe, daß die bolſchewiſtiſche Heilslehre keineswegs berufen ift, die Not von den 
Schultern des Proletariats zu wälzen. Gewiß, eine kleine Anzahl Angeſtellter, Arbeiter und 
Soldaten bereichert ſich auf alle Art, das Volk aber ſtirbt vor Hunger und Elend. Das Er- 
gebnis der Umwälzung iſt dies: „Der große private Reichtum iſt in Rußland verſchwunden: 
und das iſt ſehr gut. Das Unglück beſteht nur darin, daß dieſer Reichtum dem werktãtigen Volke 
nicht zum Nutzen gereicht, — daß vielmehr auch die breiten Volksmaſſen ſchnell verarmen. 
An Stelle von Hunderten und Tauſenden großer Vermögen erheben ſich jetzt, über den breiten 
Untergrund des verelendenden Volkes, Hunderttauſende von neuen, zwar weniger bebdeuten- 
den, aber nicht weniger ſtarken und widerſtandsfähigen Beſitzern. ..“ 

Die „Diktatur des Proletariats“ iſt ein Schlagwort wie jedes andere. Das ruſſiſche 
Beiſpiel lehrt, daß die Diktatur nicht von dem Proletariat in feiner Geſamtheit ausgeübt wird, 
ſondern von einigen wenigen Herrenmenſchen und deren freilich gewiß nicht kleiner Gefolg- 
ſchaft. Vie lange es in Deutſchland der gegenwärtigen Regierung gelingen wird, dieſen Auto- 
tratismus von unten her fernzuhalten, hängt von Imponderabilien ab, die ſich der menſchlichen 
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Berechnung entziehen. Viel Ausſicht, um das Leidens ſtadium des Bolſchewismus herum 
zukommen, beſteht nicht. Die Folgen der Einführung des politiſchen Räteſyſtems in Oeutſch⸗ 
land mit feiner hochentwickelten Induſtrie können ſich unter Umſtänden viel verheerender 
geftalten als in Rußland mit feiner überwiegenden Landwirtſchaft. Gawronsky hegt die Zu- 
verſicht, daß bei uns doch noch letzten Endes die Vernunft ſiegen werde, da ja das deutſche 
Volk bedeutend kultivierter, die Arbeiterklaſſe zahlreicher, organiſierter, ſolidariſcher geſinnt ſei. 
Hat das deutſche Volk auf dieſe ſchmückenden Beiwörter wirklich noch Anſpruch? Ver- 
ſtand ift ftets bei wenigen nur geweſen. Der Haß, mit dem ſich die drei Richtungen unſerer 
Arbeiterſchaft untereinander bekämpfen, artet immer ſichtbarer zu blindem Fanatismus aus. 
Die niedrigſten Inſtinkte brechen zur Oberfläche durch. Von woher ſoll noch die Erleuchtung 
tommenꝰ Konſtantin Schmelzer 
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er Graphologie ift es merkwürdig ergangen. Anfänglich ein Lieblingskind forſchen⸗ 
der Geiſter, ſelbſt von einem Shakeſpeare, einem Goethe hoch eingeſchätzt, hat 
ie das Schickſal gehabt, in des öffentlichen Schätzung langſam, aber ſicher zu ſinken. 
Wer heute bei uns zulande in wiſſenſchaftlichem Kreiſe ſich als ihr Anhänger bekennt, läuft 
tatſächlich Gefahr, als Flauſenmacher und Dreſcher leeren Strohes achſelzuckend abgetan zu 
werden. Das iſt merkwuͤrdig genug, wenn man die gediegenen Grundlagen bedenkt, welche 
beſonders franzöſiſche Forſcher wie Michon, Crépieux-ZJamin und andere dem verkannten 
Wiſſenſchaftszweige in den letzten Jahrzehnten gegeben. In Frankreich längſt in weiteſten 
Kreiſen anerkannt, hat die Graphologie bei uns ſich aus dem peinlichen Puppenſtadium eines 
Stieftindes der Wiſſenſchaft noch immer nicht zum freien Fluge herausgearbeitet. 

ı Um fo merkwürdiger ift das, als es auch bei uns neuerdings keineswegs an Forſchern 
fehlt, welche dem verſchleierten Bild von Salis ernſthaft zu Leibe rücken. Von Pre yer und 
Schwiedland führt bie Kette dieſer Spezialarbeiter über Buſſe, Köſter, Erlenmeyer, 
Goldſcheider zu den trefflichen Arbeiten eines Klages, Georg Meyer und Schneide- 
mühpl in jüngfter Zeit. Es find alſo vor allem Arzte, die den alten, von La vater angefponne- 
nen Faden wieder aufgenommen haben und heute verlangen dürfen, auch einmal von weite- 
ren Kreiſen gehört zu werden. Es verlangen dürfen auf Grund des wirklich in mühſamer Arbeit 
und in ſchwierigen Unterſuchungen Erreichten und einwandfrei Feſtgeſtellten. Oder ſoll es 
ihnen gehen wie den erſten Verfechtern des Hypnotismus, die gleichfalls in der maßgeben- 
den Welt auf verftändnislos-hochmütige Ablehnung ſtießen, bis die Tatſachen überwältigend 
ſprachen?! — 

Die Handſchrift iſt eine mehr oder weniger ſchnelle, mehr oder weniger gewandte, 
mehr oder weniger willkürliche Aufe inanderfolge kleiner und kleinſter Bewegungen. 
Wie aus dem Gange, aus dem Lachen, aus dem ganzen äußeren Gebaren, kann man auch aus 
dem Schriftprodukt eines Menſchen feine Weſensart mit zuverläſſiger Treue erkennen. Jene 
kleinen und kleinſten Bewegungen find ja nichts als Gebärden, — Gebärden, die vor den ſonfti- 
gen Gebärben eines Menſchen noch den ungeheuren Vorzug haben, daß fie nicht — wie jene — 
flüchtig und vergänglich, reine Kinder des Augenblicks, ſchnell entſtanden und ſchnell vergeſſen, 
ſondern ein für allemal fixiert und damit der ſorgſamen Betrachtung und Durchforſchung 
zugänglich gemacht ſind. 

Längſt ift ja der Gemeinplatz bekannt, daß jeder Menſch ſeine eigene, beſondere Hand- 
ſchrift hat, die er ohne weiteres aus Hunderten, ja Tauſenden anderer Handſchriften heraus- 
kennt. Was fonft aber ſollte dieſer Beſonderheit zugrunde liegen, wenn nicht eben das be- 
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ſondere geiſtige Element, das den einen Menſchen fo ſichtbar von dem anderen unter- 
ſcheidet! Sit es doch auf dem Verſuchswege erwieſen, daß wir auch dann unſere charakteriſti- 
ſchen perſoͤnlichen Schriftzüge zeigen, wenn wir nicht mit der Hand, ſondern beiſpielsweiſe 
mit dem Mund oder mit dem Fuße ſchreiben. Auch der andere vielgehörte Einwand iſt hin- 
fällig, daß jeder Menſch „doch ſo verſchieden“ ſchreibe. Zugegeben, die Schriftzüge eines jeden 
oder doch der meiſten Menſchen unterſcheiden ſich etwas, je nach der Gefühlslage, dem All- 
gemeinzuftand, der Stimmung, in der er ſich gerade befindet. Man nennt das die „Variations“ 
breite“ einer Schrift. Dieſe Variationsbreite hat aber ihre — von Perſon zu Perſon wechfeln- 
den — Grenzen; und dieſe Grenzen find weit enger, wenigſtens der Regel nach, als gemein- 
hin geglaubt wird. Stets wird es gelingen, die allen Schrift äuße rungen einer Perſon 
zugrunde liegenden gemeinſamen Züge, die tieferen Weſenseigenſchaften aufzudecken, 
wenn — nun, wenn der Graphologe das Zeug dazu hat und die entſprechende Erfahrung und 
Vorbildung beſitzt. 

Es muß daher als ein grundſätzlicher Fehler bezeichnet werden, wenn bei wichtigen 
Schriftbeurteilungen berufsmäßige Kalligraphen, wie Bureauvorſteher, Schreibſtubenbeamte 
und ähnliche Leute, als Sachverſtändige herangezogen werden. Dieſe Leute — fie mögen ſonſt 
fo tuͤchtig fein, wie fie wollen — können wohl im ſchulmeiſterlichen Sinne eine Schrift beurtei- 
len, d. h. fie können vielleicht ſagen, ob ein Schriftſtück ordnungsmäßig verfaßt iſt und den An- 
ſpruͤchen amtlichen Verkehrs entſpricht. Nicht aber beſitzen fie den tieferen Einblick in die pfych o- 
logiſchen Vorgänge, welche der Entſtehung eines Schriftftüdes zugrunde liegen. Dieſe Vor- 
gänge find oft recht verwickelter Art und liegen für das Auge des ungeſchulten Laien keines- 
wegs auf der Hand. 

Faſſen wir einmal eine Hauptfrage ins Auge, z. B. die Frage: Zit dieſe oder jene Schrift 
natürlich oder gezwungen? Oas heißt, hat ihr Urheber zwanglos geſchrieben, ohne viel 
an die von ihm aufs Papier geworfenen Buchſtabenfiguren zu denken? Oder iſt es feine Ge- 
wohnheit, jedes Buchſtabengebilde ſorgfältig nach einem bewußten Prinzip zu malen? Wit 
anderen Worten: überwiegen in feiner Schrift die unwillkürlichen oder die willkuͤrlichen Ele- 
mente? 

Man wird einſehen, daß ſchon in dieſer einen Frageſtellung und ihrer Beantwortung 
ein ſehr wichtiges Begleitmoment für die Charaktererkennung liegen kann. Man braucht nur 
die Parallele zu dem Allg emeinbenehmen eines Menſchen zu ziehen. Gibt es nicht ſchau⸗ 
ſpielernde Naturen, an denen alles unecht iſt? Naturen, die ſich nach einem bewußten Prin- 
zip in allem geben, was fie tun? Die ſtändig eine Maske tragen und die gewollte Poſe be- 
vorzugen, ſtatt ſich naturlich ungezwungen zu geben, wie fie ſind? ! Und die weitere Frage 
ergibt ſich ſogleich: Warum find dieſe Menſchen jo? warum geben fie fi maskiert? Dürfen 
fie nicht fo ſich zeigen, wie fie in Wirklichkeit find, weil fie in ihrer wirklichen Geſtalt die Kritik 
zu ſcheuen haben? Sind fie am Ende ohne Maske und Verſtellung unſympathiſch, charakter- 
häßlich, unſozial? Möglicherweife gar kriminell? Die Kette von Fragen, die fi hier anfchlicht, 
führt, wie man ſieht, in weite und wichtige Gebiete. Und nun zurück zur Handſchrift. 

Wie im Geſamtverhalten eines Menſchen, fo treten auch in feiner Schrift, dieſer firier- 
ten Gebärdenſprache, natürliche und künſtliche Elemente zu einem bildlichen Ganzen zufam- 
men. Sie miſchen ſich aber, das wiſſen wir heute, in anderem Verhältnis miteinander, als 
in der gewöhnlichen Gebärdenſpmbollik; ſelbſt Menſchen, die ſonſt ganz Theater ſind, laſſen 
in der Schrift oft bis zu einem ganz übertafchenden Grade ihre Maske fallen und werden da- 
mit der pſychologiſchen Erkennung zugänglich. Schon allein dieſe Tatſache wirft ein Licht auf 
die Bedeutung des Handſchriftenſtudiums für gewiſſe praktiſche Zwecke. 

Dazu kommt noch eine weitere Tatſache: die graphologiſche Forſchung iſt heute tat- 
ſächlich fo weit, daß fie weiß, welcherlei Handſchriftenmerkmale beſonders leicht und 
mit beſonderer Vorliebe willkürlich geformt und damit auch mehr oder weniger verſtellt 
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werden können. Ganze Kategorien von Schriftmerkmalen ſind der Verſtellungsmoͤglichkeit 
faſt gar nicht unterworfen. Andere wieder können mit größter Leichtigkeit verſtellt werden. 
Ober- und Unterlängen, Verbundenheit oder Unverbundenheit, Enge oder Weite, — ſie alle 
unterliegen verſchiedenen pſychologiſchen Herſtellungsbedingungen und werden daher von 
einem etwaigen Verſtellungsbeſtreben in ganz verſchiedenem Maße betroffen. Es ſind 
experimentelle Unterſuchungen über dieſe Dinge angeſtellt worden, die für die praktiſche Be- 
urteilung einer Schrift von der größten Bedeutung ſind. Auch beſitzen die verſchiedenen 
Abſchnitte eines bellebigen Schriftſtüͤckes einen recht verſchiedenen Wert in bezug auf ihre 
pſychologiſchen Eniſtehungsbedingungen. Oer ſeellſche Zuſtand, in dem beiſpielsweiſe der 
Beginn der erſten Seite abgefaßt wird, iſt ein ganz anderer als derjenige, in dem die letzten 
Zeilen der letzten Seite geſchrieben werden. Das alles iſt für die Beurteilung des Schreibers 
von weittragender Bedeutung. 

Nun iſt zu bemerken, daß es richtige Handſchriften künſtler gibt, denen es tatſächlich 
gelingt, mehrere wirklich fundamental voneinander verſchiedene Handſchriften zu produzleren. 
Solche Rünftler find aber ſelten; und eben dieſe handſchriftliche Vielſeitigkeit ſelber gibt uns 
Aufſchluß über ganz beſtimmte Seelenqualitäten auch dieſer Schreiber. Die Verſtellungs⸗ 
fähigkeit eines Menſchen iſt doch zweifellos ein weſentlicher Zug feines Charakters! 

Wir ſehen ſchon, die Zahl der ſich in der Graphologie ergebenden Probleme iſt nicht ge- 
ring. Aber ernſte Arbeit iſt im Begriff, den guten Ruf des intereſſanten Forſchungsfaches 
feſter zu begründen, als es ber allgegenwärtige Dilettantismus bisher vermocht. Wir meſſen 
die Schrift, wir zerlegen und zergliedern fie in ihre einzelnen Beſtandteile und prüfen jedes 
Element auf feinen Wert für die Erkennung ber dahinterſtehenden Perſönlichkeit. Sogar das 
Experiment iſt bereits mit Erfolg herangezogen worden. Wie verändert ſich das Schriftbild 
unter der Einwirkung des Alkohols? Unter dem Einfluß von Freude, Furcht, Müdigkeit, 
Krankheit? 

Auch die Hypnoſe hat wertvolle Refultate gezeitigt. Man gab einem Studenten in 
der Hypnoſe die Suggeſtionen, er fei ein junger leichtſinniger Verſchwender, ein vergnügungs⸗ 
füchtiges Mädchen, ein kleiner ſchulpflichtiger Knabe, ein Geizhals — und ſiehe, feine Schrift 
wies bie ſchlagendſten Veränderungen auf, ſolange die Suggeſtion anhielt. Das find keine 
Spielereien; es ſind Etappen, auf denen wir langſam zur Erkenntnis ſchreiten. 

Von beſonderer Wichtigkeit ſcheint das Studium der Geiſtes krankheiten für die 
Schrifttunde werden zu ſollen. Wie follte ein Mann, der an Größenideen, an Verfolgungs⸗ 
wahn oder an Melancholie leidet, nicht typiſche Schrifteigenheiten vorweiſen !? Hier ſind wir 
freilich heute über die Anfänge noch nicht hinaus. Auf allen dieſen Gebieten liegen zahlreiche 
Fußangeln und Fehlerquellen, die ſtudiert und ſorgfältig vermieden werden wollen. Aber 
ſchon jetzt iſt ſichtbar, daß wir weiterkommen, — weiterkommen allen Vorurteilen zum Trotz. 

Bis vor wenigen Jahren hatten wir eine „Oeutſche Graphologiſche Geſellſchaft“, mit 
dem Sitze in München. Dieſe Geſellſchaft, in deren Reihen die tüchtigſten Graphologen der 
deutſchſprechenden Länder ſtanden, hat ſich leider aufgelöſt, — ich glaube, aus Mangel an 
Mitgliedern. Damit iſt auch die vortreffliche Zeitſchrift eingegangen, die fie herausgab, und 
die feinerzeit ein Sammelpunkt des intereſſanteſten graphologiſchen Stoffes war. Vielleicht 
iſt die Zeit nicht mehr fern, da jenes Wiſſen der Wenigen zu einem Wiſſen der Vielen wird; 
ich meine die fruchtbare Erkenntnis: „Die Schrift — das iſt der Menſch!“ 

Dr. Georg Lomer 
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Die bier veröffentlichen, dem freien Meinungsaustauſch blenenben Einfendungen 
ſind unabhängig vom Stanbpunkte des Herausgebers 


Annötige Koſten bei der gerichtlichen Zeugen⸗ 
vernehmung 


(Er fahrungen eines Laien) 
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| 1 zit dem Gericht will niemand gern etwas zu tun haben. Das iſt wohl die im 


Publikum allgemein herrſchende Anſicht. Jeder kann aber einmal in die Lage 
dommen, klagen zu müſſen oder verklagt zu werden. Obwohl ich faſt ſämtliche 
Prozeſſe, zu denen ich gezwungen wurde, gewonnen habe, kann ich nicht behaupten, daß ſie 
mir Freude gemacht hätten. Abgeſehen von der Aufregung und Unruhe, die ein Prozeß ver- 
urſacht, ſind damit in der Regel auch hohe Koſten verbunden. Nach meinen Erfahrungen legt 
das Gericht kein Gewicht darauf, einen Prozeß ſo zu führen, wie es für die Parteien am 
billigſten iſt. 

Nehmen wir z. B. an, eine Klage wegen Forderung iſt bei dem Landgericht in Magde 
burg erhoben, und es ſind Zeugen zu vernehmen, die in Stendal, Tangermünde, Gardelegen 
und gerichow wohnen. Das Landgericht kann anordnen, daß ſämtliche Zeugen in Magdeburg 
vernommen werden. Dazu wird ein Termin ausreichen; die Vernehmung erfolgt beim Land 
gericht der Reihe nach. Es entſtehen ſomit nur Gerichts- und Anwaltskoſten für einen Termin 
ſowie die Reiſekoſten für die Zeugen, die nicht ſehr hoch find, 

Das Landgericht kann aber auch beſtimmen, daß die Vernehmung der Zeugen bei den 
Amtsgerichten ſtattfinden ſoll, zu deren Bezirken die Wohnorte der Zeugen gehören. Gehen 
wir auf unſer angenommenes Beiſpiel zurück, ſo werden nunmehr vier Termine nötig, in 
Stendal, Tangermünde, Gardelegen und gerichow, die bezahlt werden müſſen. Dazu kommen 
noch die Koſten für die Anwälte beider Parteien, die bei jedem Termin entſtehen. 

Hierbei gibt es verſchiedene Wege. Entweder reiſen die Anwälte, von denen die Sache 
beim Landgericht vertreten wird, ſelbſt nach den vier Orten, um dort der Zeugenvernehmung 
beizuwohnen, oder es werden jedesmal neue Anwälte genommen, die ihren Wohnſitz im 
Orte des betreffenden Amtsgerichts haben. Dieſe Anwälte haben aber höhere Gebühren zu 
beanſpruchen, als diejenigen, von denen die Sache beim Landgericht bereits vertreten wird. 
Man wird ſich, wenn es ſich nicht um bedeutende Entfernungen handelt, beſſer ſtehen, den 
einmal angenommenen Anwalt weiter zu beauftragen, auch ſchon deswegen, weil dieſer mit 
der Sache bereits vertraut iſt und weiß, worauf es ankommt. 

Weiter kommt noch in Frage, ob der Kläger oder Beklagte nicht ſelbſt zu jedem Termin 
hinreiſt und feine Intereſſen bei der Zeugenvernehmung perſönlich wahrnimmt. Dann ent- 
ſtehen wenigſtens nicht die hohen Reiſekoſten, wie ſie der Anwalt zu beanſpruchen hat. Aller- 
dings muß ja der verlierende Teil alle Koſten erſetzen, aber wer iſt denn ſeiner Sache immer 
fo ſicher, daß er glauben darf, nicht verlieren zu können? Wer feine Sache bei der Zeugen- 
vernehmung ſelbſt vertreten will, muß ſelbſtverſtändlich ebenfalls genau wiſſen, worauf es 
ankommt und muß ſich auch von feinem Rechtsbeiſtande vorher die nötigen Verhaltungs⸗ 
maßregeln geben laſſen, damit er ſich klar iſt, welche Fragen und Anträge er ſtellen darf. Von 
Vorteil iſt es dabei, wenn man ſchon einmal einer Zeugenvernehmung beigewohnt hat. 
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Schließlich wäre noch zu erwägen, ob man nicht auf jede Beteiligung an dem Termin 
verzichtet und die Wahrnehmung feiner Intereſſen dem Verhandlungsführer überläßt. Das 
wäre aber immerhin ein gewagtes Spiel, da man niemals wiſſen kann, wer die Zeugen ver- 
nehmen wird, ob nicht z. B. ein junger Referendar damit beauftragt iſt, der in ſolchen Sachen 
noch nicht die nötige Erfahrung beſitzt, oder jemand, der an der Sache überhaupt wenig Intereſſe 
hat. Iſt dann die Gegenpartei durch einen Anwalt vertreten, dann könnte man unter Um- 
ftänden ſchwer ins Hintertreffen geraten. Alſo iſt Vorſicht in jedem Falle geboten. 

Das Abhalten von vier Terminen an vier verſchiedenen Orten verurſacht in unſerem 
Beiſpiele an Gerichts- und Anwaltskoſten vielleicht eine doppelt ſo hohe Summe, als wenn 
ſännliche Zeugen nach Magdeburg gereiſt und dort in einem Termine vernommen worden 
wären. 

Nun zeigt uns ein Blick auf die Landkarte, daß die ganze Sache ſich ebenfalls recht 
einfach hätte abmachen laſſen, wenn das Amtsgericht Stendal mit der Vernehmung ſämt⸗ 
licher Zeugen beauftragt worden wäre. Die Orte Gardelegen, Tangermünde und Zerichow 
liegen nämlich gar nicht weit von Stendal. Der geſunde Menſchenverſtand wird hier fragen, 
weshalb dieſer Weg nicht gangbar fein foll. Er erhält aber zur Antwort: Ein ſolches Ver- 
fahren entſpricht nicht den gerichtlichen Beſtimmungen! Das Amtsgericht braucht nur die 
in ſeinem Bezirk wohnenden Zeugen zu vernehmen. 

gch war ſelbſt in ähnlicher Lage. Mein Anwalt mußte, um zu den Terminorten zu 
gelangen, noch weit umſtändlichere Reiſen, als vorſtehend erwähnt, nach abgelegenen Gegenden 
machen, und zwar wiederholt nach derſelben Gegend. Auch hier hätte ein Termin und eine 
Reife genügt, wenn die Zeugen aus den Nachbarbezirken gleich nach einem beſtimmten Amts- 
gericht geladen worden wären. Es entſtanden fo bei einem Streitobjekt von 3500 Mark für 
mich allein 350 Mark Anwaltskoſten. Rechnet man die gleiche Summe für den Kläger, fo 
ergeben ſich allein 700 Mark Anwaltskoſten, und ſetzt man dazu noch die Gerichtskoſten und 
Zgeugengebühren, dann kam dem Kläger, der den Prozeß verlor, die ganze Sache wohl an 
1000 Mark zu ſtehen. Da er ſchließlich nichts mehr beſaß, fo war ich meine 350 Mark los. Hätte 
es ſich nur um ein Objekt von 1000 Mark gehandelt, dann wären die Prozeßkoſten faſt gleich 
hoch geweſen, wie der Wertgegenſtand, was jeder Nichtjuriſt gewiß als unerhört bezeichnen muß. 

Weshalb werden nun nicht andere Beſtimmungen getroffen derart, daß die Amts- 
gerichte gezwungen find, auch Zeugen aus fremden Bezirken zu vernehmen, damit nicht un- 
nötige Koſten entſtehen? Oder weshalb wird nicht verfügt, daß in jedem Falle vom Gericht 
vorher zu prüfen iſt, welche Koſten ungefähr entſtehen können und daß hiernach der billigſte 
Weg einzuſchlagen iſt? Die Antwort ift ganz einfach: Weder die Gerichte noch die Anwälte 
haben an ſolchen Erörterungen ein Intereſſe. Für die Anwälte iſt das Ergebnis: Je mehr 
Roften, deſto beſſer für fie. Und für die Amtsgerichte könnten vielleicht durch die Vernehmung 
von Zeugen aus fremden Bezirken einige Unbequemlichkeiten entſtehen. 

Was hier nötig iſt, das iſt der Erlaß ganz beſtimmter Verordnungen, wonach die Ge- 
richte gezwungen werden, auf die Intereſſen der Rechtſuchenden größere Rüd- 
ſichten zu nehmen. Die Anregung dazu aber muß aus den Kreiſen des Publikums ſelbſt 


hervorgehen. 
W. Montanus 
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Angelſächſiſche und deutſche Knabenerzählungen 


0 el ihrer Weſensart an den Hauptmerkmalen betrachtet, ergeben die Erzählungen 
8 AR ) für die heranwachſende männliche Jugend bei den Englaͤndern, Amerikanern und 
2 ODeutſchen ein geſchloſſenes Bild, das ſich in iich in eine beſondere, einheitliche Grup- 
pierung der angelſächſiſchen Knabenerzählung aufweiſt. Soweit es ſich hierbei in den Dar 
ſtellungen wirklich um ernſthafte Schöpfungen erzählender Kunſt handelt, iſt die vom Stand- 
punkt reiner Kunſt zu verwerfende Zielrichtung nicht zu verkennen, die in dieſem Falle die 
Zweckbeſtimmung der erzieheriſchen Wirkung in ſich birgt, alſo Tendenz im Oienſte der 
Dichtkunſt. 

Gemeinſam ift den Engländern und Amerikanern bei der Auswahl des Stoffes in der 
Srundlage der Fall, daß durch irgendeinen Schickſalsſchlag ein einzelner oder ein kleines, 
zufammengewürfeltes Häuflein Menſchen in Verhältniſſe verſetzt wird, die fie der grund 
legenden täglichen menſchlichen Bedürfniffe und Ordnung berauben, und die fie ſich zur Ex⸗ 
reichung kulturellen Zuſammenlebens ſozuſagen aus dem Nichts heraus wieder neu ſchaffen 
müffen. Alſo zweierlei als Ziel der Neuſchaffung: Befriedigung der menſchlichen Bafelns- 


bedingungen in körperlicher Hinſicht und in Geſtalt einer kulturellen Gemeinſchaft, oder mit 
andern Worten: Schöpfung eines kleinen, in ſich abgeſchloſſenen Gemeinweſens. Als un 


vergänglicher Gedanke ſchwebt aber über dem Ganzen die Staatsidee, die unfichtbar jedem 
einzelnen Mitgliede von früheſter Kindheit an eingepflanzt iſt und die das entſtehende 
Ganze ſofort dem Vaterlande einordnet. Meiſt geſchieht das unter dem ſichtbaren Wahr- 
zeichen einer Flagge als Verſinnbildlichung der Zugehörigkeit der Gemeinſchaft zum 
Heimatlande. 

In allen Erzählungen iſt gewiſſermaßen als zweiter Held der Mittelpunkt des Intereſſes 
der jugendlichen Leſer ein Nnabe, der unter voller Anerkennung der Überlegenheit des er- 
wachſenen Geiſtes ſich an den Haupthelden anſchließt und ihm nachzuleben ſtrebt. Der Haupt; 
held der aus verſchiedenen Schichten und Bildungsgraden zuſammengeſetzten Gemeinſchaft 
iſt ftets die Perſon, die nach Lage der Dinge am meiſten die Ausſicht auf erfolgreiches Zu- 
ſammenarbeiten der Geſellſchaft verbürgt. Unter den jeweiligen Umſtänden wechſelt für einzelne 
zu erreichende Ziele, z. B. den notwendigen Bau eines Bootes, die Führerſchaft und geht 
zeitweiſe an den vorhandenen Sachverſtändigen über. Alfo nicht nach Rang, Stand oder 
Vermögen beſtimmt ſich die Führerſchaft, ſondern nach der Auswahl des Tüuͤchtigſten unter 
dem Geſichtspunkt des augenblicklich Zweckmäßigſten. und dem gewählten Führer leiſten 
die übrigen ftets oder jeweils bebingungsloſe Gefolgſchaft, im Einzelfalle auch der ſonſtige, 
allgemeine Anführer der Geſellſchaft. 

Damit ift der einheitliche Aufbau des Gedankens gegeben: Die Zugend erkennt das 
Können des Alters an — was dem Beurteiler deutſcher Jugend der Vorkriegszeit zu denken 
geben ſollte —, der Erwachſene ſieht in der Führerſchaft des für den Einzelfall Tüchtigften 
die beſte Gewähr für die Gefamtheit. Die Gemeinſchaft ſelbſt aber iſt unbedingt eingeſtellt 
auf den höheren Begriff des Vaterlandes. 


— 
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Die deutſche Knabenerzählung, mag fie gut oder ſchlecht fein, wird die Schilderung 
des Einzellebens zum Grundſtoff wählen, den Kampf des einzelnen gegen die Allgemeinheit 

Auch hier handelt es ſich gewöhnlich um ein Herausreißen aus den gewöhnlichen Lebens- 
bedingungen. Aber fofort tritt ein Unterſchied zutage: der jugendliche Held iſt ſtets der 
Mittelpunkt der ganzen Handlung, niemals tritt er im Gefolge eines Haupthelden auf. Er 
iſt ſelbſt der Held, und ſelbſt geht er ſeinen Weg. Dieſer Weg trennt ſich von der Allgemeinheit, 
entweder durch eigene Schuld infolge eines Fehltrittes, oder doch wenigſtens freiwillig, nicht 
aber durch Schickſalsſchläge. Wie bei den Erzählungen der Angelſachſen führt auch ſein Weg 
zum Erfolge, zum Ziel. Aber das iſt ein ander Ding, nicht Sieg des Gemeinſchaftsgedankens 
fondern der Erfolgsgedanke des ſtarken Einſamen. Das Hochziel des Vaterlandes als ſolches 
fehlt vollkommen. Das Vaterland ſpielt nur die Rolle eines ſchmückenden Beiwerks. An 
feine Stelle tritt der wirtſchaftliche Erfolg oder die geiſtige Läuterung, d. h. der Held kommt 
mit Reihtümern beladen oder als ein von ſeiner Schuld gereinigter, gefeſtigter Mann in 
feine Heimat zurück. Für fein Vaterland fällt nichts weiter ab, als die Tatſache, daß ein ver⸗ 
lorener Sohn in feinen Schoß als vollwertiges Mitglied zurückkehrt. 

So ſieht der Niederſchlag des Inhalts der Erzählungen pſychologiſch aus. An ſich if 
der Reinigungsgedanke kuͤnſtleriſch einzig berechtigt. In ihm prägt fi in Wahrheit das deutſche 
Sittlichkeitsideal in der Erziehung aus. Die Wahl des Stoffes kennzeichnet das deutſche Sein 
des Volkes. Das Eingängertum des Einzelnen, wie des ganzen Volkes, das naturgemäß zum 
Gegenſatz mit der Allgemeinheit führen muß, im Volksleben ſowohl, wie im Volkerdaſein, 
folange eine un vollkommene Geſellſchafts- und Menſchheitsordnung jede Selbſtausſchlie ung 
mit Begeiferung beantwortet. Selbſt abgeſehen von der ſchlechten, auf die zügellofen Triebe 
der Reifejahre berechneten Knabenerzählung, muß aber doch die Frage ernſthaft aufgeworfen 
werden, ob man dem heranreifenden Menſchen ein ſittliches Problem in einer Kunſtform 
als geſchloſſenes Ganzes darbieten darf, zu dem der jugendliche Leſer ohne Feſtigung des 
Urteils und Charakters felbftändig und ohne Überwachung feiner Wirkungen Stellung nehmen 
muß. Und ferner iſt die Frage, ob es angebracht iſt, dem werdenden Menſchen, mag er 
auch im kleinen als berechtigt Ringender geſchildert werden, den jugendlichen Altersgenoſſen 
in feinem Lebenswege mit den Erwachſenen gleichberechtigt als Muſterbeiſpiel hinzuſtellen. 
Die Achtung vor den Leiſtungen der unter normalen Verhältniſſen Herangereiften muß da- 
durch m. E. beeinträchtigt und ihre Autorität untergraben werden. 

Wird aber die Tendenz als Inhalt der Zugenderzählung für zuläſſig anerkannt, dann 
ſteht das engliſche und amerikaniſche Hochziel mit einem Schlage als das ausſchließlich Zweck 
mäßige vor uns: Der Erfolgsgedanke auf Grundlage unbedingter Einheit des Willens aller 
Beteiligten, gerichtet auf ein Ziel: das Vaterland, bedingungsloſe Anerkennung des über- 
legenen Willens, Wiſſens und Könnens unter Ausſchaltung aller Egenbrötelei. 

Nur auf dieſem Urgrund kann das entſtehen, was im Mikrokosmus und Makrokosmus 
allein bewußt wirtfam wird: die menſchliche Gemeinſchaft im kleinen wie im großen, wie 
auch immer die Grenzen gezogen fein mögen, unter allen Umſtänden aber in dem unvergäng- 
lichen, übergeordneten und jedem einzelnen einzupflanzenden Begriff des Vaterlandes, das 
der Menſch lieben muß wie eine Mutter das mit Schmerzen geborene Rind, am heißeſten 
gerade dann, wenn es am Boden liegt! Dr. Waldemar Banke 
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ls nähere Bezeichnung ſtand auf der erſten Ausgabe des 1852 erſchienenen Gedicht⸗ 
EN buches „Dithmarſcher Volksleben in Gedichten“. Das könnte auf eine Anthologie 
2ſchließen laſſen, die aus dem in langer Zeit geſchöpften Vorrate dithmarſchiſcher 
Dichtung das für Art, Empfinden und Lebensführung dieſes Volksſtammes Charakteriſtiſche 
zuſammentrug. Daß der Titel zu vollem Recht beſteht, der „Quickborn“ aber die Gedicht 
ſammlung von höchſt perſönlicher Prägung eines einzigen Mannes iſt, verleiht dem Buche 
eine ganz einzigartige Stellung innerhalb unſerer ganzen Literatur. Auch Johann Peter 
Hebels „Alemanniſche Gedichte“ ſind in der Hinſicht mit dem Werke des Dithmarſchen nicht 
zu vergleichen. Sie enthalten weit weniger rein perſönliche Lyrik und ſind trotzdem bei weitem 
nicht fo allgemein das ganze Volkstum umfaſſend. Man wird ſchon zu einigen Oichterleiſtungen 
bei völlig „unliterariſchen“ Völkern greifen müſſen, um etwas Ähnliches zu finden. Das ift 
nun zunächſt ſehr bezeichnend für die Stellung des Niederdeutſchen innerhalb unſerer Lite- 
ratur. Seit dem Reineke Vos, dem großen ſatiriſchen Epos aus dem Fahre 1498, hat die 
niederdeutſche Dichtung kein die Allgemeinheit erfaſſendes Werk hervorgebracht, bis auf den 
dreieinhalb Jahrhunderte ſpäteren „Quickborn“. Klaus Groth hat alſo wirklich jungfräulichen 
Acker bearbeitet. Und die Saat ſchoß gleich ſo ſtark in die Halme und trug ſo vollwertige Frucht, 
daß dieſer eine Mann eine jo reiche Ernte halten konnte, wie fie anderwärts nur in Antho- 
logien geboten werden kann. 

Trotz dieſer günſtigen äußeren Verhältniſſe e auch der Dichter, der ſie in dieſer 
ergiebigen Weiſe nützen ſollte, ganz beſonders geartet ſein. Er mußte geradezu nach einem 
vorher gefaßten, mehr nach literariſch-äſthetiſchen oder kulturellen Geſichtspunkten aufgeſtellten 
Plane dichten. Allem Erwarten entgegen entſtand trotzdem eine Sammlung von Gedichten, 
von denen nicht ein einziges Zwang oder auch nur Abſicht verrät, ſondern alle als natur- 
gewachſen wirken. So etwas war nur möglich, wenn dieſer Dichter ſelber in feiner Perfön- 
lichkeit geradezu eine Verdichtung ſeines Volksſtammes war. Und auch dann nur, wenn ſeine 
eigenen Lebensverhältniſſe und die ſeines Volkes dieſe beſondere Entwicklung begünjtigten. 
Das war bei Klaus Groth in der Tat der Fall. 

Er war ein echtes Volkskind. Am 24. April 1819 wurde er zu Heide in Norddithmarſchen 
geboren. Sein Vater war Müller und betrieb daneben eine kleine Landwirtſchaft. Sein 
Sohn ſtand alſo mit dem Handwerk und dem Bauerntum von Kind an in engſter Berührung, 
den beiden Ständen, die auch für das Volkslied am ſchöpferiſchſten waren. Noch der dritte 
kam dazu, deſſen Vertreter ſich ſo oft in der letzten Strophe eines Volksliedes als Verfaſſer 
bezeichnen: der Schreiber. Nach feiner Konfirmation wurde Klaus Schreiber beim Kirch- 
ſpielvogt ſeines Heimatortes. Er wird ſchon als ſolcher manchen Einblick in die geſchichtlichen 
und chronikalen Überlieferungen ſeiner Heimat getan haben. Außerdem wurde er in dieſer 
Stellung zur Beobachtung ſeiner Landsleute angereizt. Dann kam er als Neunzehnjähriger 
aufs Lehrerſeminar in Tondern und wurde drei Jahre ſpäter Mädchenlehrer in Heide. 

Sein früh auch der Umgebung auffallendes liebevolles Verhältnis zum heimatlichen 
Volkstum geht daraus hervor, daß ihm der Tellingſtedter Paſtor Hebels alemanniſche Ge- 
dichte zu leſen gab, eine für einen Dithmarſchen nicht eben naheliegende Lektüre. Bei ihr 
erwuchs ihm der Gedanke, der Dichter ſeines Stammes zu werden. Und nun zeigt ſich die 
Eigenart der niederdeutſchen Natur. Er begibt ſich nicht mit jugendlichem Ungeſtüm ans 
Dichten, er iſt andererſeits auch keine jener Dichternaturen, aus denen der Strom der Poeſie 
unwiderſtehlich herausbricht, ſondern er bereitet ſich für ſein Dichtertum mit einer Sorgfalt 
vor, als gelte es ein ſthweres Gelehrtenexamen zu beſtehen. Er beſchäftigt ſich eingehend 
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mit dem ſchottiſchen Bauernſänger Robert Burns. Er treibt umfaſſende Studien in Literatur, 
Philoſophie, Geſchichte und Naturkunde, und vor allem verſenkt er ſich in feine heimatliche 
Sprache. Er iſt ſpäter übertrieben ſcharf gegen Fritz Reuter aufgetreten, weil dieſer ſich ihm 
viel fach gegen den Geiſt der niederdeutſchen Sprache zu vergehen ſchien, indem er ſich einer 
ſeits zu „hemdärmelig“ gehen ließ, andererſeits aus feiner ſchriftſprachlichen Bildung allerlei 
Wendungen in die Mundart übernahm. 

Groth ſah im Niederdeutſchen nicht eine Mundart der Schriftſprache, ſondern ihre 
gleichberechtigte Schweſter, die nur jahrhundertelang ein Afchenputteldggein geführt hatte. 
Er wollte alſo auch nicht das werden, was man allgemeinhin unter Dialektdichter verſteht, 
ſondern Oichter ſchlechthin, dem das Niederdeutſche die Mutterſprache war, fähig, den ganzen 
Inhalt des Menſchentums der fie Sprechenden mitzuteilen. Selbſt Hebel hatte ein ſolches 
Verhältnis zum Alemanniſchen nicht gehabt. Seinen „Hausfreund“, feine bibliſchen Ge- 
ſchichten, hatte er in der Schriftſprache geſchrieben, und in ſeiner Lyrik ſich mehr auf das 
Zdylliſche und Didaktiſche beſchränkt. Groth hat zunächſt fein Sprachinſtrument rein geſtimmt 
und ſich dann mit vielem Bemühen zu deſſen vollendetem Meiſter, ja zum Virtuoſen geſchult. 

Vielleicht hat dieſes ſtrenge Zurüddrängen feiner dichteriſchen Wünſche, dieſes harte 
Sicheinſtellen auf ein fernliegendes Ziel mit dazu beigetragen, den gefunden Bauernfpröß- 
ling in feinen blühendſten Jahren in feinen Nerven fo zu erſchuͤttern, daß er 1847 den Oienſt 
aufgeben und aus der gewohnten Umgebung in die ſtillſte Einſamkeit flüchten mußte. Er 
ging zu ſeinem Freunde, dem Lehrer-Kantor Selle auf der Inſel Fehmarn. Hier in der 
Einſamkeit ift der Dichter in ihm frei geworden, aus Heimweh, aus dem Boden der Sehnſucht 
iſt der Springquell „Quickborn“ hervorgebrochen, der 1852 die literariihe Welt überraſchte. 
Es ſind in den Auflagen der nächſten dreißig Jahre noch ein halbes Hundert Gedichte in den 
Band eingegliedert worden; ſie haben ihn in der Farbe, im Vollklang der Töne bereichert, 
aber der Geſamtumriß, der ganze harmoniſche Aufbau waren von vornherein gegeben. 

Das Wichtigſte aus des Dichters weiterem Leben, das ganz einfach verlief, iſt raſch 
berichtet. Der „Quickborn“ fand die verdiente Anerkennung; ſchon ein Jahr ſpäter war eine 
Neuauflage nötig. Auch ſeine grundſätzliche, ja wiſſenſchaftliche Bedeutung wurde erkannt, 
wie die Verleihung des Doktortitels durch die Univerfität Bonn (1855) bezeugt. Nach einigen 
Wanderjahren (Bonn, Leipzig, Dresden) ließ ſich Groth 1858 in Kiel als Privatdozent für 
deutſche Sprache und Literatur nieder, wurde 1866 Profeſſor. In den ſiebziger Jahren wurde 
fein Ruhm durch Reuters Erfolge verdunkelt. Es ift ungerecht, die beiden miteinander ver- 
gleichen zu wollen. So hübſch die kleinen Erzählungen Groths ſind, hat er doch nichts von 
der breit ausladenden epiſchen Kraft und echten Erzählernatur des Mecklenburgers, der anderer- 
ſeits an eigentlichem Dichtertum und künſtleriſcher Feinheit dem Dithmarſchen nicht das Waſſer 
reicht. Seit den achtziger Jahren bahnte ſich denn auch die gerechtere Würdigung Groths 
wieder an, 1890 erhielt er gemeinſam mit Fontane den Schillerpreis, und ſein achtzigſter 
Geburtstag wurde im ganzen Lande gefeiert. Einige Monate ſpäter, am 1. Juni 18909, ift 
er geſtorben. N 

Die geſammelten Werke Groths umfaſſen vier Bände. Dem erſten Quickborn Band 
folgt noch ein zweiter mit dem gleichen Titel, der neben den ſpäteren plattdeutſchen Gedichten 
die beiden umfangreicheren Epen „De Heiſterkroog“ und „Rotgetermeifter Lamp un fin 
Dochder“ enthält. Der dritte bringt die plattdeutſchen Erzählungen, der vierte neben den 
Exinnerungsbüͤchern (Ut min Jungsparadies) die hochdeutſchen Gedichte, unter denen die an 
ſeine Frau durch tiefe Innigkeit ausgezeichnet ſind. 

Das Buch Klaus Groths bleibt der „Quickborn“. Aus dieſem „lebendigen Quell“ 
ſollte das ganze deutſche Volk ſchöpfen, er erſchließt ſich auch dem Oberdeutſchen leicht. Wir 
haben nur ganz wenige Gedichtbuͤcher von dieſer Vielſeitigkeit und kein zweites, das gleich 
ihm als Schöpfung eines einzelnen Menſchen geradezu Herders Sammelbezeich nung „Stimmen 
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des Volkes in Liedern“ übernehmen könnte. Nur Uhland und Mörike haben eine fo unmittel- 
bare Befruchtung durch das Volkslied erfahren. Bei Groth hat fie dahin geführt, daß ſelbſt 
das ganz perſönliche lyriſche Erlebnis nicht im Ichton, ſondern durch den Mund eines Volks- 
typus ausgeſprochen wird. Wir ſehen immer die plaſtiſche Geſtalt des Sängers. (Orgeldreier, 
De Fiſcher, De Möller, De Melkdiern, De Krautfru, Oe olle Harfeniſtin uſw.) Echt volks 
liedmaͤßig iſt es auch, daß das Naturbild nicht ſelbſtändig erſcheint, ſondern mit einem menſch ; 
lichen Erleben in Verbindung gebracht iſt. Das Muſterbeiſpiel dafür iſt: As ik weggung. 


Ou brochſt mi bet den Barg tohöͤch, 
De Sunn de ſack hendal: 

Do ſäſt du ſachen, dat war Tid, 

Un wennſt di mit enmal. 


Oo ſtunn ik dar un ſeeg opt Holt 

Grön inne Abendfünn, 

Denn ſeeg ik langs den ſmallen Weg, 
Dar gungſt du ruhi hin. 

Do weerſt du weg, doch weer de Thorn 
Noch ſmuck un blank to ſehn; 

gt gung de anner Sid hendal: 

Dar weer ik ganz alleen. — 


Nös heff ik öfter Abſched nam’, 
Gott weet, wa mennimal! 

Min Hart dat is dar baben blebn, 
Sũüht vun den Barg hendal. 


Den Gipfel in dieſer „Volkslieder“ Reihe bilden die Liebeslieder. Auch bier ſehen 
wir den Burſchen oder die Birne, aus deren Herz das Lied aufſpringt, zum Greifen vor uns. 
Die Zeilen und Strophen, die Groth aus alten Volksliedern übernommen hat, hat er dem 
Volte reichlich verzinſt zurüdgegeben. Manche feiner Gedichte (3. B. „O wult mi ni mit 
hebbn“, „He ſä mi fo vel“, „Lat mi gan, min Moder flöppt“) find in des Wortes alter Be⸗ 
deutung Volkslieder geworden. Wundervoll iſt in all dieſen Liedern das Verhaltene der 
Empfindung, die entweder gar keine Worte mn oder ſcheu das heiße Verlangen hinter 
gleihgültiger Rede verbirgt. 


He ſä mit fo vel, un ik ſä em keen Wort, 

Un all wat it ſä, weer: Zehann, ik mutt fort! 
He ſä mi vun Lev un vun Himmel un Eer, 
He ſä mir vun allens — ik weet ni mal mehr! 
He ſä mi fo vel, un ik ſä em keen Wort, 

Un all wat it jä, weer: Jehann, ik mutt fort! 
He heel mi de Hann', un he be mi ſo dull, 

Ik ſchull em doch gut wen, un ob ik ni wull? 
Sk weer je ni bös, awer ſä doch keen Wort, 
Un all wat ik fü, weer: Jehann, ik mutt fort! 
Nu fitt it un denk, un denk jümmer deran, 
Mi düch, ik muß ſegt hebbn: Wa geern, min Zehann! 


Un doch, kumt dat wedder, ſo ſegg ik keen Wort, 
Un hollt be mi, ſegg ik: Jehann, ik mutt fort! 
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Wie weit überlegen iſt Groth dem vielgejungenen Rudolf Baumbach, aber auch Scheffel, 
wenn er den Ton des „fahrenden Schülers“ anſchlägt („Vullmacht ſin Tweſchens“, „Wa heet 
je doch?“, „Dagdeef “). | 

Ganz einzig find Groths Kinderlieder. Sie find „Voor de Goern“, alfo aus der kinder 
frohen Seele des Erwachſenen heraus den Kindern vorgeſungen. Was eröffnet er feinem 
kleinen Mädchen für glänzende „Utſichten“. 


Un wenn min Hanne lopen kann, 
So gat wi beidn ſpazeern, 

Denn ſeggt de Rinne alltohop: 
Wats dat vorn lüttje Deern? 


An wenn min Hanne gröter warb, 
So kriggt ſe'n ſmucken Hot, 

Denn ſeggt de Kinner alltohop: 
Wo ward min Hanne grot! 


Un wenn ſe noch veel gröter ward, 
So kennt ſe er ni mehr, 

Denn ſeggt de Kinner alltohop: 
Prinzeſſin keem derher! 


Und wie in des „Knaben Wunderhorn“ geſellt ſich zum Kinderlied das Tierſtück. Es 
kann kein beſſeres tonmaleriſches Stück geben, als die 


„Aanten int Water, 
Wat vorn Gefnater! 
Aanten in Dik, 

Wat vorn Muſik!“ 


Die Geſchichte, wie „Swinegel un Matten Haf’ inne Wett lepen“, kann uns zu den 
Idyllen überleiten. Die Geſchichte felber iſt ja bekannt, aber den tieferen Urgrund, wie es 
zur unfinnigen Wette kam, hat wohl doch nur Groth aufgefhürft. Als Probe feines bebag- 
lichen Erzählerhumors mögen dieſe über Swinegels Charakter aufklärenden Verſe Auf- 


nahme finden: „Swinegel harr de ſlechte Mod: 

| Orunk he to vel, fo prahl he grot, 
Un keem't ins, dat de Dörft em quäl, 
So drunk he jedesmal to vel, 
Un Dörſt — dat weer fin ſwacke Sit -- 
De quäl em faſt to jeder Tid.“ 


Mit glänzender Virtuoſität wird dieſe behaglich- ironiſche Weiſe aufgeſpielt im „Fiſchtog 
na Fiel“. Aber feiner und reiner klingt die Melodie, wenn fie ganz ohne Überlegenheit ge- 
ſungen wird und der Dichter in den einfachſten Vorfällen des Lebens bei den ſchlichteſten 
Menſchen den Hauch des Ewigen verſpürt. Die unter dem Sammeltitel „Familjenbilder“ 
vereinigten Idyllen gehören zum Wertvollſten, was in dieſer Gattung in deutſcher Sprache 
vorliegt. Sie wachſen dann in natürlicher Verbreiterung zu den epiſchen Erzählungen „Hanne 
ut Frankrik“, „Peter Kunrad“, „Rumpelkamer“, und ſteigern ſich in den ſpaͤteren Schöpfungen 
„Notgetermeèiſter Lamp“ und „Oüſterkroog“ zu echten Epen, die die zahlloſen zur felben Zeit 
im Schwange ſtehenden „Sänge“ und „Mären“ weit hinter ſich zurücklaſſen. 

Gerade wenn man von dieſer breiten holländiſchen Kleinmalerei herkommt, wird man 
durch den Balladendichter Groth überraſcht, der eine Gedrängtheit des Ausdrucks und damit 
auch eine Verdichtung der Stimmung erreicht hat, wie wir ihr in unferer Balladenliteratur 
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kaum zum zweitenmal begegnen. Hier bewährt er auch eine Begabung für die Darſtellung 
des Sputhaften und Unheimlichen, die man bei feiner ſonſt wohligen und heiteren Art niemals 
vermuten ſollte. 

He wak. 


Se keem ant Bett inn Oodenhemd un harr en Licht in Hand, 
Se weer noch witter as er Hemd un as de witte Wand. 


So keem fe langjem langs de Stup un fat an de Gardin, 
Se lücht un keel em ent Geſich un loehn ſik oewerhin. 


Doch harr ſe Mund un Ogen to, de Boſſen ſtunn er ſtill, 
Se röhr keen Lid un ſeeg doch ut as Een de ſpreken will. 


Dat Greſen krop em langs den Rügg un Schuder deer de Hut, 
He meen he ſchreeg in Dodensangſt, un broch keen Stimm berut. 


He meen he greep mit beide Hann' un wehr ſik voer den Dod, 
An föhl mank alle Schreckensangſt, he röhr ni Hand noch Fot. 


Doch as he endli to ſik keem, do gung ſe jüs ut Doer, 
As Krid jo witt, in Dodenhemd, un lücht fit langſam voer. 8 


Der Reichtum der Sammlung iſt kaum auszuſchöpfen. Man müßte faſt zu jedem 
Gedicht Stellung nehmen. Am wenigſten erfährt man vom Dichter ſelbſt, denn auch das 
Perſönlichſte weiß er ſo einzukleiden, daß faſt jeder andere es zu gewiſſen Stunden auf ſich 
anwenden kann. So die Sehnſucht nach den Kindertagen, die er dem Bruder mitteilt: „Zt 
wull, wi weern noch kleen, Jehann, do weer de Welt fo grot!“ Auch die beiden Altersſtücke 
„Ut den Swanenweg“, zu denen er in ſeinem am Kieler Schwanenweg gelegenen Häuschen 
die Anregung gewann, ſteigen aus dem rein perſönlichen ins typiſche Erleben. Denn eine 
ſolche Türe, wie Groth ſie in „Min Port“ beſingt, hat ja jeder gehabt. — 

Dithmarſcher Volksleben hat Groth uns in ſeinem „Quickborn“ geben wollen. Ein 
vollkommenes Kunſtwerk von höchſter perſönlicher Prägung iſt dabei entſtanden, weil er eine 
vollkommene Verkörperung der beſten Kräfte ſeines Stammes war. 

Karl Storck 
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ie „Deutſche Zeitung“ brachte am 19. Februar einen Aufſatz: „Schöpferiſche Bhan- 
taſie in der Politik“, der mir für die Erörterung kunſtpolitiſcher Fragen beachtens“ 
E wert erſcheint. Wenn ich den Verfaſſer recht verſtehe, fo wünſcht er alles Wirt- 
ſchaftliche und Außenpolitiſche zur Reichsſache zu machen und den deutſchen Einheitsgedanken 
dadurch außerordentlich zu ſtärken, daß er keine großen Gliedſtaaten im Reich duldet, ſondern 
das Ganze auflöft in einzelne Gaue nach Art der Schweizer Kantone oder der im Gebiet ftart 
zu vergrößernden freien Städte. 

Er will dieſe Einteilung auf das Heimatsgefühl gründen und auf dieſe Weiſe alle papierenc 
Zuſammenkleberei vermeiden. 

Schon die Erörterung dieſer Anregungen wird in unſerem nach wie vor mit Schlag 
worten und Schreibtiſchweisheit arbeitenden Deutſchland auf politiſchem Gebiet unmöglich 
fein. Da fie aber auf kunſtpolitiſchem Gebiet von ungeheurem Segen ſein könnten, foilie 
man wenigſtens für alle Kulturfragen Verhältniſſe zu ſchaffen ſuchen, die dieſen Vorſchlägen 
nahe kämen. 
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Wir brauchen in Oeutſchland die Schaffung natürlicher Mittelpunkte für das geiſtige 
und künſtleriſche Leben und müſſen dieſen Mittelpunkten die Möglichkeit zur Wirkung in 
einem beſtimmten Umkreis geben, der mit ihnen durch das engere Heimatsgefühl ver- 
bunden iſt. Alles, was innerhalb eines ſolchen Umkreiſes liegt, muß ſich bei der Löfung von 
Aufgaben der Volksbildung gegenfeitig anregen und helfen. Das Vernünſtigſte wäre ja wohl, 
wenn eben dieſe Kreiſe oder Gaue überhaupt die einzige Unterteilung des Reiches bildeten, 
wie in dem angeführten Aufſatz ausgeführt wird. Die Notwendigkeit einer anderen Unter- 
teilung als für wirtſchaftliche Sonderaufgaben und Kulturbeſtrebungen iſt für den unbefangen 
Denkenden ſchlechterdings nicht zu erkennen. Aber wenn die Vernunft über die trockene 
Schwerfälligteit der Hüter toter Überlieferungen nicht ſiegen kann, fo muß man auf geiſtigem 
Gebiete eben zur Selbſthilfe ſchreiten. 

Selbſthilfe iſt nur möglich, wenn einesteils die Hauptſtädte eines ſolchen „geiſtigen 
Kreiſes“ erkennen, daß fie für die anderen Gemeinden mit ſorgen muͤſſen, während dieſe 
ſich deren Führung anvertrauen, und wenn andernteils gleich oder ähnlich bedeutſame Städte 
keine Eigenbrödelei treiben, ſondern ſich zu gemeinſamer Arbeit zuſammenſchließen. Gerade 
jetzt nach dem Zuſammenbruch ſind die einzelnen mittleren Städte meiſt viel zu ſchwach, um 
Erſprießliches in Kulturfragen zu leiſten. 

Solcher Wahnſinn, wie er vor dem Kriege getrieben worden iſt, daß z. B. Elberfeld 
und Barmen ſich getrennt Orcheſter und Theater hielten, muß ein für allemal unmöglich ſein. 
Gebe der Himmel, daß derartige ſpießbürgerliche Kirchturmpolitik und Zänkerei um Neben- 
ſächlichkeiten in Deutſchland nicht erblich iſt und als ewiger Fluch weiterlebt! 

Alle Ausgaben für Bildungszwecke müffen die Städte, einzeln oder gemeinſam, auf- 
bringen. Zch ſehe durchaus nicht ein, warum man, wenn man das als beſonderes Glied Deutſch⸗ 
lands gefühlsmäßig völlig unzuſammenhängende Preußen erhalten will, dieſem Lande zu- 
muten will, Gelder aufzubringen, aus denen in Berlin, Hannover, Kaſſel und Wiesbaden 
„Landestheater“ erhalten werden ollen. Warum ſollen dann nicht auch Köln, Königsberg, 
Frankfurt, Magdeburg, Breslau uſw. „preußiſche Landestheater“ auf Staats koſten haben? 
Oder wenn Leipzig ein eigenes Theater und Orcheiter auf ſtädtiſche Koſten bezahlt, warum 
ſoll das nicht auch Dresden tun müffen? 

Wichtiger iſt aber noch, daß die deutſchen Mittel- und Kleinſtädte ſich die Bil- 
dungsmittel ſchaffen, die nötig ſind, um allen Schichten des Volkes in ganz Deutſchland den 
Zugang zu den geiſtigen Gütern zu ſchaffen, die wir unſern Vätern verdanken und die uns 
die beſten unſerer Zeitgenoſſen ſchenken. 

Der einfachſte Weg zu dieſem Ziele ſcheint mir folgender: Die Verwaltungen der 
Städte und Gemeinden, die durch die Verkehrsmöglichkeiten und bereits beſtehende wirt- 
ſchaftliche Verbindungen aufeinander angewieſen ſind, treten miteinander in Fühlung zur 
gemeinſamen Fnangriffnahme größerer Unternehmungen für Bildungszwecke. Entſprechend 
der Größe, der wirlſchaftlichen Leiſtungsfähigdeit und dem Anſpruch auf Benützung der Bildungs 
mittel wird der Anteil berechnet, den die einzelne Gemeinde zu dem gemeinſamen Unter- 
nehmen zu leiſten hat, für das ein gemeinſamer Verwaltungsrat einzuſetzen iſt. 

Es wird ſich beſonders handeln um Theater, Orcheſter, Heimat- und Kunſtmuſeen, 
wiſſenſchaftliche und ſonſtige Vorträge. Man wird ohne weiteres einſehen, daß alle Arbeit, 
die auf dieſe Dinge verwandt wird, um ein Vielfaches mehr ausgenützt und bedeutend ver- 
billigt werden kann, wenn fie einer größeren Reihe von Gemeinden zugute kommt. 

Ein ſolcher Städtebund kann leicht das erſetzen, was bisher die Höfe in den kleinen 
Staaten für das Geiſtes- und Kunſtleben bedeuteten; ja er wird noch viel Wertvolleres leiſten 
können als dieje. 

Ich denke bei allen dieſen Dingen nicht etwa phantaſtiſch und ſchwärmeriſch werſtiegen, 
ſondern ganz nüchtern rechneriſch. Für die beſſeren deutſchen Orcheſtermuſiker würde ſich 


160 Stadtebünde für Aufgaben der Boltsbildwig 


3. B., wenn wir uns etwa nur SO neu zu gründende Städtebundorcheſter denken, die Zahl 
der zur Verfügung ſtehenden küͤnſtleriſch und wirtſchaftlich annehmbaren Stellungen weſentlich 
erhöhen. Denn in den kleinen Städten waren die Muſiker bisher gezwungen, neben ihrer 
oft wider ihren Willen unzulänglichen Konzerttätigkeit zum Tanze aufzuſpielen. Das könnten 
ſie künftig anderen Muſikern überlaſſen, die ihre Tätigkeit darauf beſchränken, während die 
künſtleriſch höher ſtehenden Muſiker genügend reichliche rein künſtleriſche Tätigkeit fänden. 

3h habe bereits an anderer Stelle einmal darauf hingewieſen, daß ich z. B. meine 
Heimatſtadt Zwickau als den gegebenen Sitz eines Städtebundorcheſters anſähe, an deſſen 
Erhaltung und Beſchäftigung ſich Glauchau, Werdau, Krimmitſchau, Meerane, Reichenbach. 
Kirchberg und einige große Dorfgemeinden mit vielen Zehntauſenden von Einwohnern be⸗ 
teiligen könnten. Die wichtigſte Aufgabe dieſes Orcheſters wäre, dieſe Städte mit ausgezeich⸗ 
neten, auf höchſter Stufe ſtehenden volkstümlichen Konzerten zu verſorgen und je nach 
der Größe der Städte die nötige Anzahl von Symphoniekonzerten zu veranſtalten. Da in 
Friedenzeiten der Mittelpunkt Zwickau nach jedem Konzert bequem erreichbar iſt, wäre der 
Plan durchaus zu verwirklichen. Die aufgewandte Mühe für das Studium großer Orcheſter ; 
werke könnte in fünf und mehr Auf führungen an den verſchiedenen Orten ausgenützt werden, 
kuͤnſtleriſch bedeutſame Solokräfte mit viel weniger Koſten gewonnen werden. 

Sch ſehe z. B. auch nicht ein, weshalb eine Stadt wie Dresden nicht mit Freiberg, 
Bautzen, Meißen und Pirna eine ähnliche Vereinbarung treffen ſoll, bei der die Beitrags 
leiſtung der kleineren Städte natürlich entſprechend der Beteiligung an der Beſchäftigung 
des Orcheſters viel geringer wäre. Im Rheinland finden ſich ähnliche Möglichkeiten in Menge. 
Es kommt nur auf den guten Willen, auf Großzügigkeit der Geſinnung, Unterdrückung aller 
örtlichen Eitelkeiten und ſachgemäße Einrichtung durch erfahrene Männer an. 

Hier könnten die ſozialdemokratiſchen Mitglieder in den Stadtverwaltungen jetzt, da 
fie meift ausſchlaggebend find, zeigen, daß es ihnen ernſt iſt mit der Volksbildung. 

Für die Städtebundtheater müßte mit allen Kräften die Bühnengenoſſenſchaft 
wirken, indem fie entweder weitere in eigene Verwaltung nähme oder die Städte bei deren 
Gründung mit Rat und Tat unterſtützte. Dringend notwendig iſt dabei die völlige Aus- 
ſchaltung des Unternehmertums, das über kurz oder lang doch nur Wanderſchmieren 
liefert! Nein; die Städte müſſen auch hier gemeinſam verwaltete ftädtifhe Unter- 
nehmungen ſchaffen, die der Volksbildung dienen. 

Leicht ließen ſich auch weitere Bildungsunternehmungen, wie Vortragsreihen von 
Gelehrten und Künſtlern, durch den gemeinſamen Verwaltungsrat des Städtebundes für 
Bildungszwecke in viel umfaſſenderer, volkstümlicher und billigerer Weiſe verwirklichen als bisher. 

Und ſchließlich könnten gemeinſame Muſeen, deren Beſtände in Wanderausſtellungen 
durch die dem Städtebund angeſchloſſenen Gemeinden gingen, ſolche Schichten des Volkes 
mit Runft, Kunſtgewerbe, Naturwiſſenſchaft, Heimatkunde und Ahnlichem vertraut werden 
laſſen, die bisher zu alledem keinen Zugang kannten. 

Bei der Verwirklichung des Gedankens handelt es ſich um etwas Grundſätzliches: Da 
die deutſchen Politiker vorausſichtlich die nie wie derkehrende Gelegenheit, Deutſchland ſo zu 
gliedern, daß immer Teile verbunden ſind, die durch das Heimatgefühl innerlich zuſammen 
gehören, verſäumen werden, da dieſe für die Kulturentwicklung des neuen Deutſchland ſo 
wünfchenswerte Gliederung in überfehbare, von ſelbſt zuſammenhaltende Teile unterlaſſen 
werden wird, müffen die deutſchen Gemeinden, die fühlen, daß fie zufammengehören und 
aufeinander im befonderen angewieſen find, ſich zur Znangriffnahme aller Bildungsaufgaben 
von ſich aus zuſammenſchließen zu geiſtigen Städtebünden. 

Wird die deutſche Eigenbrötelei und Kleinlichkeit ſich ſoweit überwinden können, daß 
fie dieſe für den geiſtigen und künſtleriſchen Aufbau des neuen Oeutſchlands fo wichtige grund- 
legende Entſcheidung zum Zuſammenſchluſſe und zu gemeinſamer Arbeit trifft? Oder werden 
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wir weiterhin entweder gar nichts oder die unfruchtbare, halbe und mühſelige Arbeit einzelner 
Mittelſtädte haben, die den Aufgaben allein nie gewachſen find, und daneben den Gefchäfts- 
und Fabrikbetrieb der Großſtädte? 

Es ſteht mehr auf dem Spiele für Oeutſchland, als die meiſten ahnen, wenn auf dieſen 
Gebieten jetzt durch Unterlaffen oder durch verkehrte Maßnahmen gefündigt wird, 

Es gilt, das ganze Volk innerlich tüchtig zu machen für die unüberfehbaren, 
unendlich ſchweren Aufgaben der deutſchen Zukunft! Dr. Georg Göhler 


a 
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zas Räteiyitem, das in übertriebener und überhitzter Anwendung zu Tode gehetzt 
zu werden droht, hat zum Kern den guten und natürlichen Gedanken, daß beim 

Betrieb der großen Staatsmaſchine an jedem Teile die Sachkundigen mitarbeiten. 
Bei allen künſtleriſchen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens würden alſo die Küͤnſtler 
ratend und tatend mitzuwirken haben. Das ſcheint ſo natürlich, als ob es immer ſo geweſen 
fein müßte. Es iſt aber nicht der Fall. Eines der auffälligiten Verſäumnisbeiſpiele ift alles, 
was unter den Begriff amtlicher Graphik fällt. Von den Briefmarken angefangen, über das 
Papiergeld — mit dem Metallgeld ſteht es nicht beſſer — bis zu den großen Wertpapieren, 
z. B. der Kriegsanleihe, dann aber überhaupt für all das tauſenderlei Schriftwerk, das im 
offentlichen Dienſte verwendet wird, hatte bei uns in Oeutſchland in den letzten Jahrzehnten 
der berufene Rünftler nicht mitzuſprechen. Der Nachdruck iſt auf „berufen“ zu legen, weil 
gelegentlich Künſtler herangezogen wurden. Aber dann geſchah es von einem ganz falſchen 
Standpunkte aus. 

Es iſt wohl nicht mehr nötig, einem vernünftigen Menſchen zu begründen, daß eine 
ſachdienliche Geſtaltung aller dieſer Dinge von großer Wichtigkeit iſt. Ich vermeide das Wort 

„tünftleriih“ abſichtlich; denn wenn die Sache in allen dieſen Fragen richtig erfaßt wird und 
das dieſer Sache am beſten Dienende zur Anwendung kommt, iſt damit eine kuͤnſtleriſche 
Löſung bereits gewährleiſtet. 

Es herrſcht wohl allgemeine Einigkeit darüber, daß das großmächtige Deutſchland der 
letzten Zahrzehnte die häßlichſten Briefmarken und das häßlichſte Geld der ganzen Welt hatte. 
Mit den ſtaatlichen Wertpapieren ſteht es nicht beſſer, und auch was an Formularen bei Ordens 
und Titelverleihungen u. dgl. verwendet wurde, war auf einem Tiefſtande angekommen. 
Es iſt keineswegs immer ſo geweſen. Die alten deutſchen Poſtwertzeichen der verſchiedenen 
Bundesſtaaten und des Thurn und Taxisſchen Poſtgebietes waren hervorragend ſchön, und 
die alten preußiſchen Talerſcheine find ganz köſtliche Heine Kunſtwerke. Es ift mit jedem Neu- 
druck ſchlechter geworden. Bei den Briefmarken waren die bis Mitte der achtziger Jahre 
gültigen Reichspoſtmarken mit dem geprägten Adler im kleinen runden Schilde vielleicht etwas 
ſteif, aber doch durchaus einprägſam. Sie wurden von den weſentlich geringwertigeren, über 
das ganze Feld durchgeführten heraldiſchen Adlern abgelöſt. Aber wie gut war noch dieſe 
Marke im Vergleich zur nachfolgenden Germania. Nur Bayern hat eine gewiſſe Höhe be- 
wahrt; es hat ſich am längſten ſein geprägtes Wappenwerk erhalten, und als es dieſes aus 
techniſchen Gründen bei der Maſſenherſtellung aufgeben mußte, hat es wenigſtens für die 
Poſtkarten in der ganz heraldiſchen Zeichnung Otto Hupps etwas Vorzügliches zuſtande ge- 
bracht. Weit geringwertiger find die bayeriſchen Marken mit dem Königsbildnis, einmal wohl, 
weil dieſes Bildnis nach einem von ganz anderen Geſichtspunkten aus geſchaffenen großen 
Bilde verkleinert iſt, dann aber hauptſächlich, weil man ſich nicht zu der auf vielen alten Marken 
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bewährten ſcharfen Profilſtellung entſchloſſen hat, die eine reine n und damit die 
Freiheit von realiſtiſcher Ahnlichkeit geſtattet. 

Künſtleriſche Erziehungswirkungen entziehen ſich einer ſicheren Abgrenzung. Aber es 
iſt ganz ſicher, daß eine ſachlich gute und ſchöne Löſung eines jo alltäglichen Gebrauchsgegen⸗ 
ſtandes, wie Poſtwertzeichen und Geld, ganz unvermerkt auf jeden von erzieheriſchem Einfluß 
iſt. Die negative Wirkung iſt noch ſtärker; ſchlechte und geſchmackswidrige Löſungen wirken 
auf die Dauer ganz verheerend. Ich glaube nicht, daß bei einem beſſeren ſtaatlichen Vorbilde 
für das Notgeld einiger Städte fo geradezu widerwärtige Löſungen möglich geweſen wären. 
Als ſchlimmſtes Beiſpiel ſei auf den Fünfzigpfennigſchein der Stadt Niederlahnſtein hin- 
gewieſen, deſſen Abbildungen die Runde durch unſere Zeitungen gemacht haben, aber keines- 
wegs etwa, um als abſchreckendes Beiſpiel hingeſtellt zu werden. Der Schein zeigt die Ab- 
bildung der ſpätgotiſchen Johanniskirche, darunter die Zahl 50, links davon ein angeſchnittener 
Schinken mit dem Zitat: „Zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen“, rechts drei Rüben mit der Unter- 
ſchrift: „So leben wir, ſo leben wir“, der Hintergrund mit Stadtwappen bedeckt. Solche 
am Stammttiſch beſchloſſene Verwurſtelung ehrwürdiger Denkmale und bekannter Dichter 
worte mag in einer ulkigen Bierzeitung am Platze ſein, wo ſie jedoch in das Außere amtlicher 
Dokumente eindringt, da kann doch die Geſchmacks- und Begriffsverwirrung kaum mehr 
übertrumpft werden. 

Gewiß ſind auch einwandfreie Notgeldſcheine erſchienen, wie ja überhaupt in den 
letzten Jahren die Fälle ſich mehrten, daß Wertpapiere privater Herkunft, Aktienſcheine u. dgl. 
genau wie ein großer Teil der deutſchen Geſchäftsreklame für den hohen Stand der deutſchen 
Buchkunſt Zeugnis ablegten. Doch ändern dieſe ſporadiſchen Erſcheinungen nicht viel an 
dem Geſamtbild. Wenn einmal in ſpäteren Zeiten die Druckſachen, Wertpapiere und ſonſtigen 
bildneriſchen Außerungen offizieller Natur aus der Zeit des großen Krieges zuſammengeſtellt 
werden ſollten, wird man mit Erſtaunen wahrnehmen, welche Kluft zwiſchen den gewaltigen 
Geſchehniſſen der Zeit und der Form ihres dokumentariſchen Niederſchlags gähnt, während 
das eigentliche Kunſtwollen der Epoche den Tatereigniſſen ſchon um Zahre vorausſtrebte. 
Auf der „Bugra“, dieſer großen Schauſtellung der Oruckerzeugniſſe aller Länder, dieſer un- 
blutigen Wahlſtatt, auf der die Völker ihr Können maßen, war die Überlegenheit deutſcher 
Buchkunſt offenſichtlich geworden, noch ehe der beginnende Weltkrieg dieſem friedlichen Wett- 
ſtreit ein vorläufiges Ziel ſetzte. Und welches Bild bieten dabei die amtlichen Dokumente? 
Eine Hochflut abſcheulicher Mißgeburten drucktechniſcher, ſchriftkünſtleriſcher und ornamentaler 
Natur in denfelben Jahren, wo wir in Deutſchland unbeſtrittenermaßen die eigenartigſte und 
beſte Typographie der Welt aufweiſen, wo wir als einziges unter allen Völkern der Erde 
gerade über diejenigen Kräfte in größerer Zahl verfügen, die den in Frage ſtehenden Auf- 
gaben eine ſpezialiſtiſche Bildung entgegenbringen, wo an jeder kleinen Kunſtgewerbeſchule, 
in jedem Provinzſtädtchen eine Anzahl junger ſchöpferiſcher Begabungen zur Betätigung 
hindrängen. 

Dieſe letzten Sätze ſind einer unter Mitwirkung des „Deutſchen Werkbundes“ erſchienenen 
Schrift „Amtliche Graphik“ des trefflichen Schriftkünſtlers F. H. Ehmcke (München, Hugo 
Bruckmann) entnommen. Dem vorzüglichen Text iſt eine große Zahl von Abbildungen amt- 
licher Graphik aus allen Staaten der Welt beigegeben. Wenn dieſe Schrift an den amtlichen 
Stellen mit der ihr gebührenden Aufmerkſamkeit ſtudiert worden wäre, hätte wenigſtens 
die neue Regierung ihren Willen, mit der üblen Gepflogenheit der alten zu brechen, in die 
Tat umſetzen können. Einſtweilen ſcheint es aber auch hier mehr bei Programmreden zu 
bleiben. Die neue Fünfzigmark-Reichsbanknote hat das kaum für möglich Gehaltene fertig 
gebracht, die vorangehenden noch an Häßlichkeit zu übertrumpfen. Der einfache Biedermeier. 
Schriftſatz, der auch ſchöͤner gegeneinander abgewogen fein könnte, iſt von einem wulſtigen, 
ſchweren Barockrahmen umgeben. Die Rüdfeite ſieht aus, als ob auf die Abbildung eines 
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ſehr protzig gerahmten Spiegels aus den achtziger Zahren ein Rokokorahmenornament auf- 
gelegt worden wäre. 1 

Für die zur Erinnerung an die deutſche Nationalverfammlung 1919 geplanten Brief- 
matken aber hat man den Weg des Preis ausſchreibens beſchritten, obwohl ſich bei ſolchen, 
wie Ehmde richtig ausführt, erfahrungsgemäß die berufenſten Kräfte nicht beteiligen. Das 
Ergebnis iſt bei 4700 Einſendungen denn auch recht dürftig. Vor allem zeigt ſich, daß gerade 
auf dieſem Gebiete von Außenſeitern nichts zu erwarten iſt. Die Ausſtellung der Bemühungen 
der Dilettanten iſt von verzweifelnder Komik. Aber auch die Künſtler vergreifen ſich zumeiſt. 
(So hat die Schweiz für ihr Papiergeld mit Hodler Mißerfolg gehabt.) Es kommt hier nicht 
auf irgendeine Symbolik an, es ſollen keine Bilder geſchaffen werden, ſondern Briefmarken. 
Das iſt ein ſcharfumriſſenes Sondergebiet innerhalb der bildenden Kunſt, und gute Löſungen 
ſind zu allererſt zu erwarten, wenn man die auf dieſem Gebiete bewährten Kräfte mit dieſen 
Arbeiten beauftragt. So iſt es in der älteren Zeit, die hier faſt nur Gutes aufzuweiſen hat, 
immer geſchehen. | 

Ich möchte noch einige grundfäglihe Ausführungen aus Ehmdes Schrift hier anfügen 
und ſie aufs eindringlichſte der Befolgung empfehlen. „Einige wenige der unzähligen Dinge 
feien erwähnt, die der Staatshaushalt in feinen vielen Veräſtelungen umſchließt und die, 
der Pflege bedürftig, jeder helfenden Hand entraten: Da find die Fracht und Steuerſtempel- 
marken, die mannigfachen dem Poſtwertzeichen verwandten Spielarten ähnlichen Schlages, 
von denen die bereits angeführte Zigarettenbanderole nur ein beſonders auffallendes Beiſpiel 
war. Da find die verſchiedenartigen Diplome, die Begleitterte für Ordens verleihungen, die 
Rentenbriefe, die Schuldverſchreibungen der Provinzen, Landſchaften und Gemeinden. Da 
iſt, um nur etwas ganz Naheliegendes von Tagesgeltung zu nennen, die ganze Fülle der durch 
den Rriegszuftand verurſachten Lebensmittelkarten, Bezugſcheine uſw., die doch auch von 
Intereſſenten geſammelt, ſpäter einmal ein Zeugnis ablegen ſollen von der Leiſtungsfähigkeit 
unſerer Zeit. Dem Volkswirtſchaftler mag es grauſen, wenn er hört, daß für all dieſe Dinge 
ein ſchmuckes Außere gefordert wird und ihm wird vor den Summen ſchwindeln, die er glaubt 
für ihre Veredelung in Rechnung ſetzen zu müſſen. Dabei käme es in den meiſten Fällen doch 
nur darauf an, an Stelle einer unſchönen Schrift eine beſſere zu wählen, durch die Zufammen- 
ſtellung paſſender Farben eine Wirkung zu ſteigern, kurz und gut, durch kluge und bewußte 
Ausnutzung der vorhandenen Mittel den alltäglichſten Dingen die beſte Seite abzugewinnen, 
ihnen wieder wie in früheren beſſeren Zeiten einen Abglanz jenes Unwägbaren zu verleihen, 
das dem ganzen geiftigen. Leben der Zeit feinen Stempel aufdrüdt. Sehr häufig wird dabei 
eher ein Zuviel an Aufwand, das den jetzigen Beſtänden ſo unliebſam anhaftet, vermieden 
werden und ſchlichteren Bildungen Platz machen, denen noch der Vorzug größerer Wohl- 
feilheit als Empfehlung dient. ö 

Wenn eine Exwerbsgeſellſchaft wie die A. E. G. ſich für die formalen Aufgaben ihres 
Betriebes einen Peter Behrens leiſten kann, ſo hieße es dem Staatsſäckel doch nicht zuviel 
zugemutet, wenn man Künſtler als eigens dafür beſtallte Beamte die Formgebung all der 
amtlich benötigten Dinge überwachen ließe. Das gleiche gilt von den Kommunen. Eine 
moderne Großſtadt, ja ſelbſt ein Gemeinweſen von mittlerer Größe hat einen ſtändigen Be- 
darf an Druckſachen und künſtleriſchen Arbeiten verſchiedenſter Art. Hier iſt ein Ehrenbürger 
brief zu ſchreiben, dort ein Rechenſchaftsbericht zu drucken. Heute erfordert eine Feierlichkeit 
die Ausſchmückung der Tiſchkarten, womöglich des Feſtſaals oder ganzer Straßenzüge, morgen 
wird für einen bei einem Wettſtreit zu ſtiftenden Pokal eine Widmung verlangt. Bald iſt 
für ein ſtädtiſches Unternehmen ein Plakat, ein Inſerat oder ſonſt eine Werbeſchrift vonnöten, 
bald für eine Straßenſammlung die Geſtaltung der Sammelbüchſen, der Liſten und Arm- 
binden. Dazu kommen die laufenden Arbeiten, wie die Beſchriftung der Straßenſchilder und 
vieles andere mehr. All dieſe bisher zumeiſt ungepflegten Dinge könnten eine Form erhalten, 
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die ihr jetzt abſtoßendes Außere zu einem gefälligen macht, fie würden aber auch eine Per- 
ſönlichteit, die es ernſt mit der Verantwortung nimmt, vollauf in Anſpruch nehmen. Wo 
die Arbeiten nicht zahlreich genug ſind, um einen Menſchen ganz zu beſchäftigen, ließen ſich 
die Aufträge von Fall zu Fall vergeben. Es wird aber auch Gelegenheiten geben, wo ſich 
beide Verfahren nebeneinander anwenden laſſen. Dadurch würde eine etwa gefürchtete zu 
ſtarke Einſeitigkeit vermieden, wenn es auch andererſeits viel für ſich hätte, wenn die Lebens- 
äußerungen einer beftimmten Stadt ihr beſonderes Gepräge erbielten. In den meiſten der- 
artigen Fällen wird übrigens die geeignete Perſönlichkeit ſchon vorhanden fein, nur datz ſie 
als Lehrer an einer ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Kunſtgewerbeſchule für praktiſche Aufgaben 
kaltgeſtellt ſein dürfte.“ > St. 
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N. s iſt eine das bisherige unlebendige Verhältnis von Kunſt und Volksleben kenn 
2 > zeichnende Erſcheinung, daß die gegen den von der Entente geplanten Runft- 
raub veranſtaltete Proteſtverſammlung im engen Saale der Akademie der Rünfte 
vor Se foft nur aus Fachgenoſſen beſtehenden Zuhöoͤrerſchaft ftattfand, während es not- 
wendig geweſen wäre, dafür den einheitlichen Willen der weiteſten Volkskreiſe aufzurufen. 
Wie der Hauptredner Otto Grautoff in einem ſachkundigen Vortrage ausführte, iſt es bei 
den Franzoſen alte Überlieferung, ihre Kriege auch zu Runftraubzügen zu benutzen. Nicht 
erſt Napoleon hat die Entführung der wertvollen Kunſtwerke aus jenen Ländern, in die ihn 
feine Rriegszüge führten, nach den franzöfifhen Muſeen glänzend organiſiert. Er hatte in 
Ludwig XIV. und noch früheren Herrſchern dafür die beſten Vorbilder. Das Gezeter, mit 
dem die Franzoſen gleich zu Beginn des jetzigen Feldzuges uns des planmäßigen Runftraubes 
in den eroberten Gebieten beſchuldigten, bezeugte nur diefe den Franzoſen ganz natürliche 
Auffaſſung eines „Erobererrechtes“. In Wirklichkeit haben die amtlichen deutſchen Stellen 
niemals an einen ſolchen Kunſtraub gedacht, fie haben keinen Augenblick darüber Unklarheit 
gelaſſen, daß die Entführung gefährdeter Kunſtwerke ins ſichere Hinterland der Rettung dieſer 
Kunſtwerke galt, die oft genug nur mit dem Einſatz des Lebens deutſcher Soldaten zu be 
wirken war. Auch die privaten und un verantwortlichen Stimmen, die eine ſolche Aneignung 
von Kunſtwerken des Feindeslandes forderten, waren ganz vereinzelt. Es iſt aber für die 
im heutigen Deutſchland unferen Feinden gegenüber übliche Knechtſeligkeit mancher Reife 
und ihren blödfinnigen, weil ſelbſtzerſtöreriſchen Haß gegen alles Tun der vorrepolutionären 
Regierung bezeichnend, daß dieſe für uns ungünſtigen Ausnahmefälle eine weit ſtärkere Be- 
tonung fanden, als die heldenmütige Selbſtaufopferung im Oienſte der Kunſt. Auch von 
den offiziellen Rednern des Tages wurde die unvermeidliche Zerſtörung der Kunſtwerke im 
Kriegsgebiete nicht zur Genüge als das Werk beider Seiten hervorgehoben. Wir müßten 
doch endlich von den Feinden gelernt haben, daß in dieſem Kriege jede Entſchuldigung als 
Selbſtanklage wirkt und die heftigſte Beſchuldigung des Gegners bei jeder ſich bietenden Ge- 
legenheit ſo ſelbſtverſtändlich geworden iſt, daß ihr Nichterheben als Eingeſtändnis gedeutet 
wird, es ſei kein Grund zur Anklage vorhanden. Doc in dieſer Hinſicht ſcheinen wir ja nichts 
lernen zu können. Auch der Optimismus ſcheint unausrottbar; denn der Kunſthiſtoriker der 
Berliner Univerfität, Profeſſor Goldſchmidt, verlor über aller wehmütigen Mage wegen des 
drohenden Verluſtes nicht den Optimismus, daß alles doch wohl noch ganz gut gehen werde, 
da ja die offiziellen Stellen der feindlichen Länder ſich die Forderungen noch nicht zu eigen 
gemacht hätten. Als ob die Entente nicht ſchon die ganze Zeit her in einem teufliſch fein ausge 
arbeiteten Syſtem die ungeheuerlichſten Forderungen von , un verantwortlicher“ Seite andauernd 
in ber breiteſten Offentlichkeit und vor allem auch bei uns in Deutfchland verbreiten ließe, wo- 
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durch ſchlie lich eine Stimmung erzeugt wird, in der dann eine etwas herabgeminderte offizielle 
Forderung bereits als eine preisliche, uns freudig überraſchende Mäßigung des Feindes erſcheint. 

Wie verwegen die Begehrlichkeit unſerer Gegner geworden iſt, geht daraus hervor, 
daß fie nicht nur die ausländiſchen, von uns ganz rechtens erworbenen Kunſtwerke verlangen, 
ſondern auch urdeutſche Kunſtſchöpfungen, wie die Bildwerke des Bamberger und Naum- 
burger Domes. Welch fürchterliche Barbarei liegt ſchon in dem Gedanken, die Stifter Statuen 
des Naumburger Domes zu entfernen. Sind fie doch nicht nur geiſtig eins mit dem Bau- 
werke, ſondern auch im Material, da fie aus dem Werkſtein herausgearbeitet find. Es würde 
alſo nicht nur das Bauwerk geſchändet, ſondern auch die Kunſtwerke ſelbſt in ihrem Werte 
herabgeſetzt. Nein, dazu darf es nicht kommen. Wäre unſere ganze Kunſterziehung mehr 
im Nationalen verankert, jo würde ein Entrüſtungsſturm durch das Volk gehen. Vielleicht 
daß die Bedrohung dieſes von den Urvätern ererbten Beſitzes nun eindringlicher wirkt, als 
das verhältnismäßig kärgliche Lob, das unſere landläufige Kunſtſchreiberei dafür aufbrachte. 

Nicht immer iſt das Wegnehmen ein Schaden. Das Unlebendige in der Verwendung 
alter Stilarten offenbart ſich am ſchreiendſten in der Überladung mit Schmudftüden. Da 
das Ganze nicht organiſch gewachſen iſt, glaubt man durch das Anbringen von „Kunſt“ an 
hundert Einzelſtellen eine Bereicherung erzielen zu können. Das ſchlimmſte Beiſpiel dieſer 
Architektur war der Berliner Dom. Gerade zwiſchen den großzügigen, auf die weſentlichen 
Linien gebrachten Bauten des Schloſſes und des Alten Muſeums wirkte ſeine zerklüftete 
Silhouette mit den zahlloſen Zutaten eines willkürlichen Zierats beſonders unglücklich. Es 
war ein wahres Kupferlager in Galerien und Schmuckſtücken angebracht, das jo wenig mit 
dem Kern des Bauwerks zuſammenhing, daß es wie angeſchraubt wirkte. Nun, das läßt ſich 
auch wieder abſchrauben. Schon die Materialnot des Krieges hatte dieſen Gedanken nahe- 
gelegt, und das neue Mitglied unſerer Akademie, Profeſſor Beſtelmeyer, hatte dafür einen 
Plan ausgearbeitet. Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn dieſer Plan auch jetzt noch zur Aus- 
führung käme. Man braucht nur die beiden Bilder nebeneinanderzuhalten, um zu erkennen, 
wieviel wuchtiger und größer der Dom wirken würde, wenn er von dieſem Aufputz befreit 
wäre. Freilich genügt das noch lange nicht, um ihn kuͤnſtleriſch würdig zu machen, vor allem 
müßte auch das Innere umgearbeitet werden. 

Das iſt nicht der einzige Fall, in dem durch Wegnehmen oder völliges Beſeitigen die 
Schönheit Berlins weſentlich geſteigert werden könnte. Es ſind auch eine ganze Reihe von 
Denkmälern, die wir zum Vorteil für die Kunſt entbehren könnten und deren geſchichtlicher 
Wert auch von jeher gering war. Leider wird die „neue“ Zeit ſchon dafür ſorgen, daß die 
freiwerdenden Plätze ſich nicht allzu lang einer von einem Denkmal ungeſtörten Schönheit 
erfreuen. Man durfte geſpannt ſein, welcher Denkmalsvorſchlag der erſte ſein würde. Die 
Antwort iſt ſehr lehrreich. Berliner Zeitungen veröffentlichen einen Aufruf für ein Heine- 
Denkmal: „Die ſchwere Kriſe, die das Deutſchtum der Gegenwart bedroht, drängt zum 
feſten Zuſammenſchluß auf einem Gebiete, auf dem das „Volk der Dichter und Oenker“ eine 
unantaſtbare Heimat hat. Sie heißt Literatur. Einem Sänger, deſſen Namensklang uns 
Lieder und Melodien im Herzen wach werden läßt, ſo ſicher und leicht, wie die Maienſonne 
den Frohſinn, einem Heine, unſerem Heinrich Heine, hat eine Partei die übliche Ehrung vor 
der Offentlichkeit in Form eines Oenkmals verſagt, weil er ſich mit der Virtuoſität feiner Feder 
am Militarismus vergriffen hatte. Sollte es uns heute nicht ein leichtes ſein, auch hier den 
Reſt einer Kette abzuſtreifen, die nicht minder beſchämend war, als alle andern? Würde ein 
Denkmal Heines nicht auch ein Symbol der Parteienverſöhnung ſein?“ 

Es iſt alſo ein Ausſchuß für ein Heine Denkmal in Berlin gebildet worden, das ein 
rechtes „Volks“ denkmal werden foll. „Unter Vermeidung übermäßiger Inanſpruchnahme 
beſonderer Rapitalsquellen ſoll dem Volke Gelegenheit gegeben werden, feinem volkstüm⸗ 
lichſten Lyriker und großen Demokraten aus den geringen Einzelbeiträgen feiner ungeheuren 
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Anhängerſchaft eine ihm bisher vorenthaltene Ehrung beweiſen zu dürfen.“ Nun werden 
wir doch entſchieden herrlichen Zeiten entgegengehen. 

Wenn, wie auch die begeiſterten Verehrer Heines zugeben werden, das deutſche Volt 
durch die Sorge um die baldige Errichtung eines Heine-Denkmals ſicher nicht belaſtet wurde, 
jo ſieht die Schar der ernſten Runftfreunde mit wachſender Beſorgnis der Entwicklung unferer 
bisherigen Hoftheater entgegen. Es iſt ja gewiß an dieſen Hoftheatern nicht alles fo ge- 
weſen, wie es hätte ſein ſollen; gerade ſtreng national geſinnte Kreiſe haben lebhafte Klage 
geführt. Aber alles in allem genommen haben dieſe Hofbühnen einerſeits für die Dezentrali⸗ 
ſation der Kunſt, andererſeits für die Erziehung eines gediegenen Schauſpielerſtandes viel 
mehr geleiſtet, als man ſich bisher gegenwärtig hielt. Erſt die Zukunft wird bei einer völligen 
Entfeſſelung aller das Theaterleben treibenden Kräfte erweiſen, wieviel Förderung in jenen 
Zuſtänden lag, die mancherſeits mit Vorliebe nur als Hemmungen hingeſtellt wurden. Die 
Verhandlungen, die am erſten Aprilſonntag zwiſchen dem Kultusminiſter, dem Miniſter des 
Innern und der Finanzen einerſeits und einer Abordnung von Regie- und Spielmitgliedern 
der bisher königlichen Theater nebſt den Vertretern der Schauſpielergenoſſenſchaft andererſeits 
geführt wurden, dürften doch manchem die Augen dafür geöffnet haben, was manche Leute 
unter Sozialiſierung verſtehen. Der Führer der Schauſpieler, Nidelt, lehnte den von der 
Regierung ausgearbeiteten Verfaſſungsentwurf für die Staatstheater rundweg ab. Er wollte 
alle Gewalt den Schauſpielern gegeben wiſſen, die nicht nur auf die geſchäftliche, ſondern 
auch auf die küͤnſtleriſche Führung den ausſchlaggebenden Einfluß haben ſollten. Der von 
ihnen zu wählende Direktor hätte kaum mehr als eine Scheingewalt. Selbſt die Anſtellung 
von Mitgliedern, die Verteilung der Rollen, die Annahme von Stücken müſſe Sache der 
Schauspieler fein. Daß das künſtleriſch eine Ungeheuerlichkeit bedeuten würde, kann nur 
völlige Unerfahrenheit oder abſichtliche Blindheit verkennen. Der Schauſpieler iſt ſeiner Natur 
nach darauf bedacht, ſich ſelbſt zur Geltung zu bringen. Nach den ihm dafür gebotenen Mög- 
lichkeiten ſchätzt er das Kunſtwerk ein. Es iſt ja bekannt, wie auch die größten Schaufpieler- 
virtuofen mit den Oichterwerken umgegangen find. Einerſeits war ihnen jedes Machwerk 
recht, wenn es ihnen eine Bombenrolle gab, andererſeits wurden die größten Meiſterwerke 
vergewaltigt, um den Komödiantenehrgeiz zu befriedigen. Eine wahrhaft kuͤnſtleriſche Regie 
iſt bei dieſem Geiſte unmöglich; denn fie beruht auf der Unterordnung aller einzelnen unter 
die Geſamtidee des Kunſtwerks. 

Sehr lehrreich war ein kleiner Zwiſchenfall. Der Führer der Schauſpieler, der ſeit 
Jahren ſich als Vorkämpfer eines ſozialen Kunſtbetriebs aufſpielt, forderte die Ermäßigung 
der Eintrittspreiſe, auch wenn die Autoren dann weniger verdienten. Den logiſchen Ein- 
wurf, daß dann doch vor allem die Schauſpielergagen herabgeſetzt werden müßten, wies er 
dagegen als völlig undenkbar zurück. Das iſt das richtige: Immer ſchön ſozial auf Koſten der 
andern und zum eigenen Vorteil. Die Verhandlungen mußten unentſchieden abgebrochen 
werden. Es wird natürlich, wie jetzt üblich, zu einem Vergleich kommen, der die Vorſtufe 
zum Hinabgleiten nach dem Radikalismus iſt. Aber man hüte ſich mit derartigen Verſuchen 
auf künſtleriſchem Gebiet. Daß uns die ehedem königlichen Theater viel ſchuldig geblieben 
ſind, iſt gerade an dieſer Stelle oft ſcharf gerügt worden. Die Hauptſchuld war das Verſagen 
gegenüber einer wahrhaft volkstümlichen, dabei gleichzeitig von neuem Geiſte erfüllten dra⸗ 
matiſchen Dichtung. Nach der Richtung könnte nur ein Narr von einer Schauſpielerherrſchaft 
Beſſerung erwarten; denn gerade aller echt deutſchen Dramatik liegt das Virtuoſenhafte fern. 
Auf der andern Seite aber wird die gelockerte Diſziplin, vor allem bei der Oper, ſehr raſch 
die Leiſtungen herabſetzen und in wenigen Monaten mehr zerſtören, als in vielen Jahren 
mühſeliger Arbeit aufgebaut werden kann. Wenn die demokratiſchen Herrſchaften wirklich 
volkstümlich fühlen, d. h. dem Volke Gutes bieten wollen, ſo werden ſie ſich daran gewöhnen 
müſſen, daß in der Kunſt alles Wertvolle ariſtokratiſchen Geiſtes iſt. K. St. 
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Der Aufbau der muſikaliſchen Volkskultur 


Ve 
\ De s iſt in dieſen Tagen der allgemeinen Organiſation gelungen, auch die Berufs- 


N 
Nam 


verbände der deutſchen Tonkuͤnſtler zu vereinigen. Den Satzungen entnehmen 
wir folgende Abſchnitte: 

Der Zweck der Vereinigung iſt, durch Förderung des muſikaliſchen Schaffens, der 
muſikaliſchen Erziehung und der öffentlichen Muſikpflege an der Hebung der allgemeinen 
Volkskultur mitzuwirken fowie die gemeinſamen kulturellen, ſozialen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen des Tonkünſtlerſtandes wahrzunehmen und im öffentlichen Leben zur Geltung 
zu bringen. Die Vereinigung ſtellt ſich insbeſondere folgende Aufgaben: 

I. Erweiterung der Zuſtändigteit des Reichs auf allgemeine Kulturaufgaben und 
namentlich auch ſolche der muſikaliſchen Volkskultur, deren Löſung eine einheitliche Regelung 
für das ganze Reich erfordert, unbeſchadet der verfaſſungsmäßig den einzelnen Bundesſtaaten 
gewährleiſteten Zuſtändigkeit. | 

II. Die muſikaliſche Volkskultur. 1. Vervollkommnung des muſikaliſchen Unterrichts 
in allen für die Volkserziehung beſtimmten Schulen, Förderung muſikaliſch begabter Volks- 
ſchüler durch einen den Schulen angegliederten Unterricht. 2. Förderung künſtleriſcher Mufit- 
pflege im Vereinsweſen. 3. Regelmäßige und ſyſtematiſche, aus öffentlichen Mitteln zu 
unterſtützende Veranſtaltung von muſikaliſchen Volksaufführungen. — 

Für die Allgemeinheit find die Beſtrebungen zur muſikaliſchen Volkskultur am wichtigſten. 
Ich habe zu der knappen Faſſung in den Satzungen eine „Erläuterung“ geſchrieben, die ich hiermit 
einer größeren Öffentlichkeit unterbreite, weil ihre Mitwirkung der Sache nur von Vorteil ſein kann. 

Es iſt eine grundſätzliche Umſtellung im Ziele des der Muſik gewidmeten Schulunter- 
richts anzuſtreben. Der allgemeine Schulunterricht hat nicht die Aufgabe, die Schüler zu 
Kunſttechnikern zu erziehen, ſondern ſie zum Verſtändnis der Kunſt, zur Aufnahmefähigkeit 
zu bilden. Die dem Deutſchunterricht angegliederte Literaturſtunde verſucht nicht, die Schüler 
zu Dichtern, auch nicht zu Deklamatoren zu machen, ſondern durch eindringliche Beſchäftigung 
mit Werken der Dichtkunſt Verſtändnis für Poeſie zu erwecken und den Schüler anzuleiten, 
ſelber den Weg in Dichters Lande zu finden und damit den Dichter zu verſtehen. 

Ebenſo kann der Mufikunterricht nicht die Aufgabe haben, die Schüler zu Sängern 
auszubilden, noch den, ihnen einen mehr oder weniger großen Vorrat von Liedern einzu- 
pauken, vielmehr ſoll die Muſikempfänglichkeit geſteigert werden durch Erziehung des Mufit- 
hörens, Bildung des Geſchmacks für rhythmiſche, melodiſche und harmoniſche Schönheit. 
Das allgemeine Liederlernen, das gemeinſame Schulſingen, darf nur ein Mittel zu dieſem 
Zwecke ſein. Wirklich fördernd iſt auch der beſte Geſangsunterricht nur für den Muſikbegabten. 
Die Schule hat aber die Aufgabe, die Allgemeinheit zu bilden. 

Da aber der Muſik im Staatshaushalte eine beſondere Stellung zukommt, weil ſie 
einerſeits die eingänglichſte Kunſt iſt, andererſeits in bedeutendem Umfange von zahlloſen 
einzelnen und allerorten zu ermöglichenden Geſamtheiten ſelber ausgeübt werden kann, weil 
fie alſo eine beſondere ſoziale Miſſion zu erfüllen befähigt iſt, muß der Staat dieſes einzig- 
artige Kunſterziehungsmittel ausnützen. Sein Hauptwerkzeug iſt auch dafür die Schule. Der 
geſamten Schule, von der Elementarſtufe der Volksſchule an bis zu den höchſten Formen, 
iſt der Unterricht für muſikaliſch Begabte anzugliedern, der auf geſanglicher und inſtrumentaler 
Grundlage die in unſerem Volke ſo reich vorhandene Begabung für das reproduzierende 
Muſizieren ausbildet. Dieſer Unterricht iſt Fachlehrern anzuvertrauen, die in einer beſonderen 
ftaatlihen Prüfung ihren Befähigungsnachweis erbracht haben. Die jetzt beſtehende Prüfungs⸗ 
ordnung für das ſtaatliche Schulgeſangslehrerexamen iſt einer entſprechenden Umarbeitung 
zu unterziehen. Zn Städten und größeren Gemeinden iſt dieſe Forderung nach Fachlehrern 
leicht zu erfüllen. An kleinen Orten und auf dem flachen Lande wäre immer je eine Lehr- 
kraft für mehrere Gemeinden einzuſtellen. 
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In neuen Staate hat die Schule hier eine Kulturaufgabe zu erfüllen, die in früherer Zeit 
die Kirchen leiſteten, deren Chören und Inſtrumentaliſten- Vereinigungen die unvergleichliche 
Blüte des deutſchen Muſiklebens im 18. Jahrhundert bis in die Zeit der Klaſſiker zu danken iſt. 

Dieſer muſikaliſche Schulbetrieb findet ſeine natürliche Fortſetzung im muſikaliſchen 
Vereinsweſen, deſſen Organijation der Staat fein Augenmerk widmen muß. Ganz von ſelbſt 
werden die muſikaliſch Begabten, die den Unterricht in der Volksmuſikſchule, der Fortbildungs- 
ſchule und an den höheren Schulen genoſſen haben, das Bedürfnis haben, auch weiterhin 
zu muſizieren, und zwar in Gemeinſamkeiten, da ihre ganze Erziehung ja nach der Richtung 
hin angelegt iſt. Die Form dafür iſt der Verein. In den Städten iſt auch das leicht, es iſt 
aber, was viel wichtiger iſt, auch auf dem jetzt von Muſik ganz entblößten Lande möglich. 
Der Dorfverein kann ja nur klein fein, aber es muß dann eine zuſammenfaſſende Staffelung 
eintreten, die Borfgruppen müſſen in Kreis-, Gau- und Provinzialverbänden zufammen- 
gefaßt werden. Die muſikaliſchen Leiter dafür find in den für die Schule angeſtellten Lehr- 
kräften gegeben. Bei beſonderen Gelegenheiten müſſen dieſe größeren Verbände zu gemein- 
ſamem Muſizieren zuſammengezogen werden. (Es gibt etwas Ahnliches bereits im Cäcilien; 
verein zur Pflege der katholiſchen Kirchenmuſik.) 

Für die muſikaliſche Volkserziehung iſt es nun von ungeheurer Bedeutung, daß ſich 
mit dieſer Organiſation der im Volke vorbandenen Dilettantenmuſikkräfte die Darbietung 
der großen muſikaliſchen Kunſt an das Volk verbinden läßt. Denn alle dieſe Sammlungen 
von Muſikkräften find gleichzeitig Zuſammenfaſſungen noch größerer Kreiſe von Muſikempfäng⸗ 
lichen und ſtellen ganz von ſelbſt eine Organifation des Publikums für das Anhören kunſt⸗ 
muſikaliſcher Darbietungen dar. Sie find dann die gegebene Organiſation für den Beſuch 
von Konzerten, die durch Städtebundorcheſter, durch herumreiſende Rammermufilvereinigungen 
und Soliſten das Publikum liefern. Wir erreichen auf dieſem Wege die unbedingt notwendige 
Dezentraliſation des Konzertangebots. 

Es iſt dann auch unſchwer, auf die in den oben geſchilderten Vereinsorganiſationen 
gepflegte Muſikliteratur Einfluß zu gewinnen. Auch die Ausgabe von Muſikalien in der Art 
des auf Veranlaſſung des Kaiſers herausgegebenen Volksliederbuches iſt hier unſchwer durch; 
zuführen. Offentliche Volksmuſikbibliotheken ſind den Volksbüchereien anzugliedern. 

Es muß danach getrachtet werden, den jetzigen Rahmen muſikaliſcher Darbietungen 
in Konzert und Oper zu erweitern. Es iſt nicht einzuſehen, weshalb der Staat nicht für die 
Muſik ein Seitenſtück zu den für die bildende Kunſt geſchaffenen Muſeen und für Literatur 
in den doch auch ſchon reichlich beſtehenden Volksleſehallen ſchaffen ſoll. Zu beſtimmten 
Stunden follten in öffentlichen Sälen — die Aulen der Schulen werden beſonders in Betracht 
kommen — öffentliche, unentgeltlich oder gegen ganz geringes Eintrittsgeld zugängliche Auf- 
führungen guter Muſik ſtattfinden. Kammermuſik in verſchiedenſter Zuſammenſetzung, vor 
allem auch die jetzt im Konzertbetrieb ganz brach liegende leichte Literatur wäre neben fo- 
liſtiſchem Spiel anzubieten. Daß damit gleichzeitig auch dem Notſtand in den Kreiſen der 
ausũbenden Künſtler zu ſteuern wäre, nur nebenbei. 

Vor allem aber wäre das Muſizieren im Freien zu pflegen. Es iſt gelungen, für wan 
dernde Schauſpielertruppen leicht handhabliche Bühneneinrichtungen zu ſchaffen. Viel ein- 
facher iſt die Schöpfung leicht zuſammenzuſtellender akuſtiſcher Schutzhallen, die in kürzeſter 
Zeit auf öffentlichen Plätzen, vor Kirchenfaſſaden u. dgl. aufzuſtellen wären, warin dann 
Geſangvereine zu beſtimmten Tageszeiten Lieder darbieten könnten. Auch die aus den 
Schulen herauswachſenden Zuſammenſchlüſſe der dort ausgebildeten Muſikbegabten könnten 
bier der Allgemeinheit ihren Dank für die Förderung abzollen, die ihnen zuteil geworden. 
Auch für die Veredlung der außerordentlich wichtigen Gartenkonzerte würde der gute Wille 
leicht einen Weg finden. 

Das Ziel iſt, das ganze Leben des Volkes mit Muſik zu durchtränken und anderſeits 
die Muſik aus dieſem Leben herauswachſen zu laſſen. Karl Storck 
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nſere Bilder wollen an die vierhundertſte Wiederkehr des Todestages von Leonardo 
A, da Vinci (geſt. 2. Mai 1519) erinnern. Mancher wird ſich aus dieſem Anlaß erneut 
IE, eingehend mit diefer feſſelndſten Geſtalt der Renaiſſancekunſt befaſſen und dabei 
doch wieder nur erfahren, wie wahr Zakob Burckhardts Wort iſt: „Die ungeheuren Umriſſe 
von Leonardos Weſen wird man ewig nur von ferne ahnen können.“ Beſſer als die aus- 
geſprochen kunſtgeſchichtlichen Werke bahnt einen Weg zum Verſtändnis des Ruſſen Mereſch- 
kowski bedeutender Roman „Leonardo da Vinci“. Aus dieſem gewinnt auch der Nichtkünſtler 
eine Ahnung von der dämoniſchen Gewalt, mit der die Schöpferkraft im Menſchen hauſen 
kann. Bei einem Ruſſen doppelt auffällig iſt es, daß Mereſchkowski nirgendwo auf den letzten 
Grund hinweiſt, der Leonardo an der letzten Vollendung der angefangenen Werke hinderte. 
Es war die Unfähigkeit, zu entſagen. Nur die ſoziale Liebe hätte ihn dazu zu bewegen ver- 
mocht, fie aber war der Renaiſſance fremd. Die Wonne des Schaffens iſt für den Künſtler 
meiſtens längſt ausgekoſtet, bevor fein Werk vollendet ſteht. Auch die Freude des Überwinders 
der ſich entgegentürmenden Schwierigkeiten iſt an dem Punkte überwunden, wo der Künſtler 
ſelber für ſich mit der Geſtaltung feines inneren Geſichtes zuſtande gekommen iſt. Das weitere 
ift für ihn nur noch Ausführung. Sie iſt Arbeit und Muͤhſal in einem mehr handwerklichen 
Sinne. Selbſt die beiden vollendeten Meiſterwerke, das Abendmahl und die Gioconda, waren 
in Leonardos Augen noch nicht vollendet. In beiden Fällen hat ihm ein Geiſtiges die Kraft 
gegeben, bei der Arbeit auszuharren, als das Küͤnſtleriſche für ihn erſchöpft war. Beim Bildnis 
der Mona Liſa war es die letzte Verkündigung feiner hehren Vorſtellung von weiblicher Schön- 
heit, die für ihn darin beſtand, daß ein vollſtändig abgeklärter Sinn, eine ganz heitere Seele, 
in Geſicht und Händen beglüdend ſich mitteilte. Das Abendmahl aber gibt die allumfaſſende 
Pſychologie des Mannestums. 

Unſere Bilder zeigen zwei Ausſchnitte aus der „Anbetung der Könige“, die nur in der 
Untermalung fertig, eines der Hauptſtücke der Ufficien in Florenz bildet. Von mir wenigftens 
muß ich geſtehen, daß mir das Werk bei oft wiederholtem Beſuche jedesmal einen ſtärkeren 
Eindruck gemacht hat und daß ich ſchließlich ebenſowenig fühlte, es ſei unvollendet, wie etwa 
bei der H- Moll Sinfonie Schuberts. Gerade bei dieſem Bilde kann man erkennen, wie für 
Leonardo dieſer Schöpfungsakt vollendet war, als nun in der Untermalung das Raumproblem 
des Bildes, Haltung und Geſtaltung der Perſonen vollendet war. Bis das erreicht war, war 
der Künſtler unermüdlich in der Arbeit. Wir haben von ihm noch eine ganze Reihe von Zeich- 
nungen und Studien erhalten, die ſein gewaltiges Ringen mit dem ganzen Vorwurf, wie 
auch mit ſeinen einzelnen Teilen belegen. So wie das Bild daſteht, ſagte es wenigſtens dem 
Küͤnſtler alles, was er mitzuteilen ſtrebte. Es bedurfte eigentlich nur noch feiner Hand, um 
fertig zu werden, nicht mehr ſeiner Seele. Da aber jagte dieſe Seele den hundert anderen 
Geſichten nach, die ſich in ihr drängten, und ließ der Hand nicht mehr die freien Stunden zu 
einer mehr techniſchen Arbeit. Gewiß ſtehen wir trauernd ob dieſes Verſäumens. Aber be- 
kommen wir nicht auch fo unendlich viel von dem Bild? Kann die hoheitsvolle Liebenswürbdig- 
keit der jungen Gottesmutter eindringlicher dargeſtellt werden? Gibt es eine hingebungs- 
vollere Anbetung, als die dieſe in einer Miſchung von Demut und nach korperlicher Umfaffung 
verlangender Liebe dem Chriſtkinde huldigende Königsgeſtalt? St. 
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Der erledigte Bismarck Die Befreier Deutſchlands 

und das Arwaldparadies Der große Betrug 

Hindenburgs tragiſches Heldentum Der Geiſt der 
Revolution? 


J enn wir im Weltkriege auch ſonſt keine politiſchen Fähigkeiten 
W bewieſen haben, — die eine wird uns der Neid des ſchlimmſten 

N 74 Feindes nicht abſtreiten können, freilich auch nicht wollen: die 
S erſtaunliche Fähigkeit des Umlernens. Auf dieſem Gebiete haben 
wir eine geradezu affenartige Gelenkigkeit und Behendigkeit getätigt. Wir haben 
mit unſerem Beſtande an politiſchen Überzeugungen ſo gründlich aufgeräumt, 
daß kaum ein Stück, das wir bis geſtern noch für wertvoll, ja für unveräußerlich 
hielten, übrig geblieben iſt. Dafür haben wir uns vollſtändig „neu möbliert“, 
moderniſiert und befinden uns alſo — die Tatſachen, unſere Erfolge beweiſen 
es — auf der mit Recht gerühmten „Höhe der Situation“. 

Als eiſernes Inventarſtück galt uns bis geſtern die Überzeugung, daß Bis- 
marck einer der größten Meiſter der Staatskunſt geweſen ſei. Welcher kindiſche 
Aberglaube! Da ſieht man erſt den ganzen Segen der Freiheit, den uns die 
Revolution gebracht hat, daß ſie uns auch geiſtig, auch von ſolchen überalteten 
Vorſtellungen eines rückſtändigen Kretinismus befreit hat. Bismarck — ein 
Meiſter? Zum Lachen! Ein Stümper, ein Pfuſcher, ein roher Gewaltmenſch, 
der mit feinem plumpen Küraſſierſtiefel alles feine friedliche Reim und Wachstum 
brutal niedertrat, über alle freie Entwicklung verſtändnislos hinwegſchritt, weil 
er in keinem andern Heil ſah, als nur in Blut und Eiſen. Herr Philipp Scheide 
mann, der neue Miniſterpräſident, und Herr Preuß, der neue Reichsminiſter, 
haben es uns geoffenbart, eifrige Gelehrte und andere Größen der Neuzeit es 
beſtätigt und bewieſen, alſo iſt nicht daran zu zweifeln. Denn warum? Sehr 
einfach: weil die Scheidemann, Preuß und verwandten Geiſter Bismarcks Werk 
— zertöppert haben. Ein Werk aber, das zertöppert worden iſt — nicht wahr? 
— das kann doch nicht gut ſein? Und wäre es ſchon ein Werk des Michelangelo 
oder des Phidias, — wenn es zerſtört wurde, kann es nicht gut geweſen ſein, 
und die es zertöppert haben, find die Meiſter dieſer angeblichen Künſtler ge- 
worden, ſind die wahren Meiſter der Kunſt. Leider nur muß ſich die Revolution 
mit der vorhergegangenen Kriegszeit in dieſen Ruhmestitel teilen, denn ſchon 
Herr von Bethmann ließ in der tiefen Selbſterkenntnis des wahren Philoſophen 
feine Jünger die Lehre verkünden, daß große Männer, Genies und ſonſtige Ab- 
normitäten eigentlich gar nicht mehr in unſere moderne, aufgeklärte Zeit paßten 
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und nur die ſchlotternde engbrüſtige Mittelmäßigkeit noch ein Recht habe, po- 
litiſch zu leben und ſich zu betätigen. Was er ſonſt an poſitiver Arbeit, Bismarck 
und ſein Werk zu überwinden, leiſten konnte, hat er ehrlich geleiſtet, er und der 
prächtige Prinz von Baden mit der leider verunglückten guten Hoffnung auf den 
Reichsregenten, als welchen er ſich ſchon vor der eigentlichen Kriſis für den ein- 
tretenden Fall bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt hatte, haben der Zertöppe- 
rung brav vorgearbeitet, der letzte eigentlich ſchon das Beſte getan. Die Herren 
Scheidemann, Preuß und Genoſſen ſollten alſo etwas beſcheidener werden und 
den Vorarbeitern auch ihren Platz an der Sonne gönnen. Später werden ſie 
es vielleicht nicht einmal ungern tun. 

Die beſten Geiſter der klaſſiſchen Periode unſerer Politik hatten ſich für 
ein Großdeutſchland auf breiter demokratiſcher Grundlage eingeſetzt, verſichert 
Herr Scheidemann. Schön. Aber die Frankfurter Nationalverſammlung war es, 
die am 28. März 1849 mit 290 Stimmen bei 248 Stimmenthaltungen den König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen zum erblichen Kaiſer der Deutſchen wählte, 
ſich alſo für ein Kleindeutſchland mit monarchiſcher Spitze und unter preußiſcher 
Hegemonie entſchied, das mit Oſterreich ein enges völkerrechtliches Bündnis 
ſchließen ſollte. Was hat denn Bismarck 1866, 1870/71 und 1879 anderes ge- 
ſchaffen? Bismarck hat nur zur Tat gemacht, was 1848 die Mehrheit des deutſchen 
Volkes erſtrebt, was ſie 1849 durch ihre Vertreter beſchloſſen hatte. Beide konnten 
ihrem Ziele nur durch den Ausſchluß Ofterreichs näher kommen, denn in der 
Tat war das Regiment des Hauſes Habsburg das Hindernis, das weggeräumt 
werden mußte, bevor an ein Großdeutſchland nur gedacht werden konnte. Bis- 
marck hatte das Menſchenmögliche, hatte das erreicht, was von feinen Zeitgenoſſen 
fũr ſchier unmöglich gehalten wurde, hatte aus feindlich widerſtrebenden Splittern, 
wenn auch nicht Großdeutſchland, ſo doch ein einiges machtvolles Deutſches Reich 
geſchmiedet und damit den ehernen Block geſchaffen, an den ſich anderes deutſches 
Volk und Land, zuallererſt das deutſche Sſterreich, anſchließen konnte. Das 
hätte die Sorge des folgenden Geſchlechtes und ſeiner geborenen und berufenen 
Führer ſein müſſen. Daß ſie dieſe Sorge nicht auf heißem Herzen trugen, iſt 
ihre Schuld, nicht Bismarcks. Aber tauben Ohren predigte man noch dicht vor 
dem Zuſammenbruche der Habsburger Klitterung, verhöhnt wurde man oder 
frech von oben herunter abgekanzelt, wenn man dieſer Sorge auch nur Gehör 
verſchaffen wollte. So lange ich vor der Öffentlichkeit die Feder führe, noch vor 
der Begründung des Türmers, mehr denn zwei Jahrzehnte lang im Türmer, 
habe ich je und je meine Stimme mahnend, bittend, beſchwörend für unſere 
deutſchen Brüder in Sſterreich, für ihren engeren Anſchluß und ſei es zunächſt 
auch nur in den politiſch gegebenen Grenzen erhoben, ich kann alſo ein Lied davon 
ſingen. Die taubeſten Ohren für den großdeutſchen Gedanken hatten aber in 
ſonſt ungewohnter Eintracht die auf der äußerſten Rechten und der äußerſten 
Linken, und die von der letzten ſind es heute, die Bismarcks Schatten auf die 
Anklagebank nötigen wollen, weil er kein Großdeutſchland gefchaffen habe, was 
doch eben nur auf dem Umwege über ein Großpreußen und Kleindeutſchland, 
alſo durch Auseinanderſetzung mit Sſterreich, möglich war. Nun, ſie haben — in 
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dieſem einen, aber unſchätzbar wichtigen Punkte — zu ihren Ehren umgelernt, 
und das wollen wir ohne Nachträgerei warmen Herzens begrüßen und anerkennen. 
Wenn wir nur in der Liebe zu unſerem ganzen großen Volke und nach außen 
einig ſind, dann dürfen wir ſchon hinter unſeren vier Wänden ohne Lebensgefahr 
manches Hühnchen miteinander pflücken. 

Aber Bismarck hat doch das Oeutſche Reich als Obrigkeitsſtaat und nicht als 
Volksſtaat begründet? Tatſächlich hat er im April 1866 ein Bundesparlament 
mit allgemeinem Wahlrecht vorgeſchlagen, aber der „Reaktionär“ wurde 
mit Hohn überſchüttet. Wie hätte er 1866 und 1870 die ohnehin nur mit unfäg- 
lichen Mühen zu überwältigenden Widerſtände der Dynaſtien und der weiten 
dynaſtiſch geſinnten Volkskreiſe durch fortgeſetzte Beſchneidung der Hoheitsrechte 
der Einzelſtaaten und ihrer Fürſten noch ſteigern dürfen, ohne das Erreichbare, 
ohne ſein Werk zu gefährden? Er hat dem Volke das allgemeine, geheime, direkte 
und gleiche Reichstagswahlrecht verliehen, mehr hätte er, auch wenn er es gewollt, 
ſchwerlich erreichen können, denn ſchließlich konnte er bei ſeinem alten Herrn, 
wenn auch viel, fo doch ſchlechterdings nicht alles durchſetzen, und gerade in Sou- 
peränitätsfragen war der alte Kaiſer und König ſehr eigenwillig, von feinem 
Standpunkte, und wenn wir uns in ſeine Seele hineinverſetzen, nicht mit Unrecht. 
Denn er hatte ſchon manches zugeſtanden, was für ihn ein ſchweres Opfer, ein 
Opfer perſönlicher Uberzeugung war. Und Bismarck ſelbſt? „Man kann dem 
Manne,“ gibt Dr. Karl Keller in den „Grenzboten“ (Heft 15, 1919) zu bedenken, 
„der 1862 an die Spitze des Staates getreten war, um Preußen vor dem Parla- 
mentarismus zu bewahren, keinen Vorwurf daraus machen, daß er 1877 der 
Einführung des parlamentariſchen Regiments nicht die Hand bieten wollte. Als 
treuer Diener ſeines Königs konnte Bismarck eine ſolche Minderung der Macht- 
vollkommenheit der Krone nicht in Kauf nehmen. Wäre er aber nicht dieſer treue 
Diener geweſen, dann hätte er nicht der Einiger Deutſchlands werden können. 
Hier zeigt ſich eben die hiſtoriſche Bedingtheit dieſer gewaltigen Erſcheinung. 
Kann man alſo Bismarck ſelbſt billigerweiſe nicht einen Vorwurf aus ſeinem 
mangelnden Entgegenkommen gegen die Demokratie machen, ſo liegt hier eine 
ſchwere Verſäumnis feiner Nachfolger vor. Sie, die von den hiſtoriſchen Bin- 
dungen Bismarcks frei waren, hätten durch rechtzeitige und gründliche Reform 
des preußiſchen Landtags- und Gemeindewahlrechtes und die Aufnahme von 
Parlamentariern in die Regierung die gefährliche Spannung zwiſchen der mon- 
archiſchen Gewalt und der immer ſtärker anwachſenden demokratiſchen Strömung 
zu mildern ſuchen müſſen. Hier wäre Abweichung von den Bismarckſchen Methoden 
mehr im Geiſte echt Bismarckſcher Politik geweſen, als ſtarres Feſthalten. Ins- 
beſondere iſt es unſer Unglück geweſen, daß Bismarcks Nachfolger zu der modernen 
Arbeiterbewegung nicht das richtige Verhältnis zu finden wußten. Sie hätten 
erkennen müſſen, daß mit patriarchaliſcher Fürſorge allein, mit Arbeiterverſicherung 
und Arbeiterſchutzgeſetzgebung, dieſer Bewegung nicht beizukommen war, daß 
man die Sozialdemokratie vielmehr zur poſitiven Mitarbeit in Staat und Ge- 
meinde heranziehen mußte, wenn man ſie aus einer revolutionären in eine Reform- 
partei umwandeln wollte.“ 
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Wo der Meifter und wo die Stümper zu finden find, das tritt mit ganzer 
Wucht erſt in die Erſcheinung, wenn man der auswärtigen Politik Bismarcks 
die feiner Nachfolger gegenüberhält, wie es Dr. Keller in den folgenden ſchlagenden 
Darlegungen unternimmt: 

„Bismarck wußte wohl, daß wir infolge unſerer geographiſchen Lage ſtets 
von der Gefahr einer übermächtigen Koalition bedroht ſind. Er ſuchte daher 
durch ein kunſtvolles Bündnisſyſtem Deutſchland nach allen Seiten zu ſichern 
und das revanchelüſterne Frankreich zu iſolieren. Mit Öfterreih und Stalien 
ſchloß er den Dreibund, mit Rußland und Rumänien einen Rüdverfiherungs- 
vertrag; aber auch den Engländern hat er fi anzunähern verſucht. Schon in 
den Jahren 1875 bis 1878 fanden Verhandlungen ſtatt, 1879 wünſchte Bismarck 
eine Ergänzung des Dreibundes durch den Anſchluß Englands, und nur der 
Sturz von Beaconsfield durch Gladſtone brachte den Plan zum Scheitern. Trotz 
dem gab Bismarck ſeine Bemühungen nicht auf, wie ſein Brief vom 22. November 
1887 an Lord Salisbury beweiſt. Bismarck wußte wohl, daß wir auf die Bundes- 
treue Italiens nur rechnen konnten, ſolange wir England zum Freunde hatten. 
Wenn das A und O Bismarcks nach ſeiner Entlaſſung die Rückkehr zu Rußland 
war, fo wäre es falſch, hieraus den Schluß zu ziehen, daß er ein Bündnis mit 
England abgelehnt hatte. Hammann hat nachgewieſen, daß Bismarcks Ermah- 
nungen viel mehr an den Erlebniſſen der ſechziger und ſiebziger Jahre des vorigen 
Zahrhunderts als an denen der letzten zehn Jahre feiner Amtstätigkeit hafteten. 

Es fragt ſich nun, ob nicht Bismarcks Nachfolger inſofern einen ſchweren 
Fehler begangen haben, als fie das Bismarckſche Bündnisſyſtem durch Nicht- 
verlängerung des Rückverſicherungsvertrages mit Rußland und Lockerung des 
Bündniſſes mit Stalien verfallen ließen, ohne die ſich ihnen bietende Gelegenheit 
zir anderen Bündniſſen (England) zu benutzen. Vielleicht hat Hoetzſch recht, 
wenn er ſagt, der Bülows Zeit charakteriſierende Grundſatz, nach allen Seiten 
umbedingt freie Hand zu behalten, mußte, wenn ſich die Gegenſätze unverſöhnbar 
verſchärften, zu einer Sjolierung Deutſchlands führen. Gewiß lag die Möglich- 
keit vor, daß Deutſchland, wenn es eine feſte Anlehnung nach Weſten oder Oſten 
ſuchte, in Abhängigkeit von der betreffenden Macht geriet, aber die Gefahr der 
Sſolierung war doch noch größer. Und wenn man gegen das Bündnis mit Eng- 
land die Gefahr des kriegeriſchen Zuſammenſtoßes mit Rußland angeführt hat, 
fo hat uns die Erfahrung gezeigt, daß unſere Politik der ‚freien Hand“ die Kriegs- 
gefahr erſt recht heraufbeſchworen hat. Den Grund für den verhängnisvollen 
Entſchluß, jede Bindung England oder Rußland gegenüber abzulehnen, erblickt 
Hammann darin, daß der einflußreichſte Mann des Auswärtigen Amtes, Ge- 
heimrat Holitein, in der von Bismarck als Wahnfinn bezeichneten Vorſtellung 
lebte, der Antagonismus zwiſchen dieſen beiden Mächten ſei eine unabänderliche 
Tatſache. Der Srrglaube Holſteins iſt um fo unverſtändlicher, als der engliſche 
Minifterpräfident Salisbury bereits in feinen Reden vom 15. Auguſt und 19. No- 
vember 1896 den Ruſſen Konſtantinopel angeboten und als Chamberlain im 
Januar 1901 ganz offen erklärt hat, England werde, wenn ſich der Anſchluß an 
den Oreibund als unmöglich erweiſe, ein Zuſammengehen mit dem Zweibund, 
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ſelbſt unter ſchweren Opfern, ins Auge faſſen müſſen. Statt in Bündniſſen, 
glaubte unſere Regierung allzu einſeitig in einer immer weiteren Verſtärkung der 
Rüftung die beſte Sicherung Deutſchlands zu finden; nur zu oft mußten Wehr- 
vorlagen die Fehler der Diplomaten ausgleichen. Das iſt das Berechtigte in den 
Angriffen auf den Militarismus. Die Sorge für ein großes und tüchtiges Heer 
war richtig; aber der Glaube, uns allein auf unſer Heer verlaffen und der Bundes- 
genoſſen entraten zu können, war falſch. 

Entſchieden wir uns für Aufgabe der Politik der freien Hand, ſo lag es 
am nächſten, die engliſchen Bündnisangebote anzunehmen. Wenn die letzten Ver 
handlungen über ein Bündnis auch erſt in der Zeit vom Januar bis Mai 1901, 
alſo nach den beiden deutſchen Flottengeſetzen vom 24. März 1898 und 12. Juni 
1900 ſtattfanden, woraus man den Schluß ziehen könnte, daß unſer Flottenbau 
kein Hindernis der deutſch-engliſchen Annäherung war, fo ſpricht doch vieles 
dafür, daß die deutſch-engliſche Freundſchaft nur Beſtand haben konnte, wenn 
wir auf den Bau unſerer Schlachtflotte verzichteten. Aber war dieſer nicht über 
haupt, wie Delbrück meint, ein Fehler? Unfere Flotte war gerade groß genug, 
unt uns die tödliche Feindſchaft Englands zuzuziehen, aber nicht groß genug, um 
uns vor der Aushungerung zu bewahren. Der Grundgedanke unſerer Politik, 
daß zum Schutze unſeres Handels eine Flotte genügen werde, welche die Feinde 
aus Furcht vor allzu großen Verluſten nicht anzugreifen wagen würden, hat ſich 
als falſch erwieſen; wir hätten hierzu eine Flotte haben müſſen, die uns ermög- 
licht hätte, den Feind anzugreifen und zu ſchlagen. Bülow ſelbſt hat einmal an 
Hammann geſchrieben, wenn wir bei unſeren Flottenrüſtungen den Nachdruck 
mehr auf die Defenfive (Unterſeeboote, Minen, Rüftenbefeftigungen) legen würden, 
fiele der Hauptgrund der Spannung mit England weg, und vielleicht wäre es 
auch für unſere eigene militäriſche Sicherheit beſſer. Leider iſt nicht nach dieſen 
Worten gehandelt worden. Während Heer und Flotte vernünftigerweiſe im 
Dienſte der Politik ſtehen müſſen, ſtand, wie Bülow ſelbſt zugibt, umgekehrt 
unſere Politik im Dienſte des Flottenbaues. Wie Frankreichs Beiſpiel zeigt, 
hätte die Anlehnung an England durchaus nicht den Verzicht auf eine Fortführung 
unſerer Kolonialpolitik zu bedeuten brauchen. Auch in der Türkei wäre eine Ab- 
grenzung der Arbeitsgebiete möglich geweſen. Hat doch Salisbury bereits 1895 
dem Oeutſchen Kaiſer eine Teilung der Türkei angeboten. Hätten wir durch 
eine viel großzügigere innere Koloniſation die Abwanderung nach den Städten 
eingedämmt und die treibhausartige Entwicklung der Exportinduſtrie verlangſamt, 
fo wäre das für unſer Volk durchaus kein Unglück geweſen. 

Erſtrebten wir umgekehrt eine Anlehnung an Rußland, ſo mußten wir 
darauf verzichten, als Schutzherren der Türkei aufzutreten. Wir mußten einen 
Ausgleich zwiſchen den ruſſiſchen und öſterreichiſchen Balkanintereſſen anftreben, 
vielleicht in der Weiſe, daß Oſterreich den maßgebenden Einfluß im Weſten mit 
Saloniki, Rußland den im Oſten mit Konſtantinopel erhielt. Hat nicht Bismarck 
geſagt, Deutſchland habe geradezu ein Intereffe daran, daß ſich Rußland in Kon- 
ſtantinopel feſtſetze? Nachdem die mit der Thronbeſteigung Nikolaus II. (1894) 
einſetzende oſtaſiatiſche Politik Rußlands, die übrigens niemals populär geweſen 
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ift, 1905 zuſammengebrochen war, mußten wir damit rechnen, daß Rußland fich 
den Balkanfragen wieder mit erhöhter Tatkraft zuwenden werde, und wenn wir 
dann unſere Hand über die Türkei hielten, ſo trieben wir Rußland geradezu in 
die Arme Englands, das nach der entſcheidenden Wendung der Jahre 1902/05 
die Türkei dem Gedanken einer deutſch-feindlichen Koalition zu opfern bereit 
war. Siegte in der ruſſiſchen Regierung der auf die Zertrümmerung Oſterreich- 
Ungarns gerichtete Banflawismus, fo konnte allerdings auch die vorſichtigſte 
Politik Deutſchland nicht vor dem Zuſammenſtoße mit dem Oſten bewahren. um 
ſo ſorgfältiger hätten wir daher unſere Beziehungen zu England pflegen müſſen. 
In Wirklichkeit taten wir das verkehrteſte, was überhaupt möglich war. Wir 
ſchufen gleichzeitig gegen England und Rußland neue Reibungsflächen. Aus 
der Politik der ‚zwei Eiſen im Feuer“ wurde eine Politik ,‚zwiſchen zwei Stühlen‘. 

Aber nicht nur die Ziele unſerer auswärtigen Politik waren zum Teil falſch, 
unſere Politik war auch zu inkonſequent. Nachdem wir durch Nichtverlängerung 
des KRückverſicherungsvertrages, den Umfhwung in der Polenpolitik und den 
Helgoland Sanſibar-Vertrag eine ſcharfe Wendung von Rußland nach England 
gemacht hatten, verſcherzten wir die neu gewonnene Freundſchaft wieder durch 
unferen Einſpruch gegen den Verſuch Englands, mittelſt eines Stückes des Rongo- 
ſtaates eine Verbindung zwiſchen ſeinen Kolonien im Nordoſten und Süden 
Afrikas herzuſtellen, durch unſer Zuſammengehen mit Rußland und Frankreich 
gegen England und Japan in Oſtaſien, durch den törichten Bluff des Krüger- 
telegrammes, durch den Bau der Schlachtflotte und die Zurückweiſung engliſcher 
Annäherungsverſuche. Die dauernde Freundſchaft Rußlands aber gewannen wir 
trotzdem nicht wieder zurück. So halfen wir ſelbſt die feindliche Koalition zu- 
ſammenſchmieden.“ 

Wo bleibt bei dem Vergleiche der Politik vor und nach 1890 der rohe Ge- 
waltmenſch? Wie taktvoll und behutſam, wie ſchonend ſuchen und finden dieſe 
„Küraſſierſtiefel“ doch ihren Weg! Stellen wir uns mit einiger Phantaſie die 
Kuh im Porzellanladen vor, die über die Roheit und Verſtändnisloſigkeit des 
Porzellanerzeugers ihr entrüſtetes Muhmuh anſtimmt, dann haben wir — die 
richtige Vorſtellung. — „Nein, die Deutſchen find kein großes Volk! Kein Pantheon 
würde uns für einen ſolchen Mann groß genug fein, kein Horizont zu hoch!“ — 
fo urteilte ein namhafter Franzoſe über Bismarck. Für die Führer einer deut- 
ſchen Volksmehrheit iſt der Mann — erledigt. 

* * 
* 

Man kann dies fabelhafte Umlernen deutſche Gründlichkeit, man kann es 
aber auch — deutſche Treue nennen. Geſtern waren wir in unſerer überwiegenden 
Mehrbeit noch Monarchiſten, als Preußen — ſelbſtverſtändlich — „königstreu 
bis auf die Knochen“. Heute —? Auf dem letzten Rätekongreß (Mitte April) 
erklärte das Mitglied des Zentralrates Cohen: „Durch die Revolution vom 9. No- 
vember find nicht nur alle Monarchien in Deutſchland geftürzt, fondern das mon- 
archiſche Gefühl iſt aus dem Herzen der übergroßen Mehrheit des deutſchen 
Volkes ausgelöſcht worden. Eine ſolche Revolution hat es niemals in der Welt 
gegeben. In den erſten Wochen ſtellte ſich jedermann loyal auf den Boden 
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der Revolution, und wenn auch ſolche Erklärungen nicht immer ganz echt waren, 
ſo zeugen ſie doch von einem ungeheuren Reſpekt vor der Revolution 
und den Machthabern.“ 

Den neuen Machthabern, verſteht ſich. Fürs Geweſene gibt der freie 
Deutſche nichts. Iſt nun aber das monarchiſtiſche Gefühl aus dem Herzen der 
übergroßen Mehrheit des deutſchen Volkes wirklich „ausgelöſcht“? Ich möchte 
es bezweifeln, d. h. ich möchte, aber beſchwören kann ich's nicht. Das iſt bei 
dem elenden Stande und den ſchwankenden Tageskurſen unſerer politiſchen Valuta 
ein zu gewagtes Unternehmen, deutſche politiſche Überzeugungen waren ſchon 
in den letzten Jahrzehnten keine mündelſicheren Papiere, heute werden ſie auf 
der politiſchen Börſe kaum noch gehandelt. Der Verkehr wickelt ſich gegen Kaſſe 
oder im Austauſch gegen Lebensmittel ab. Alſo: tue Geld in deinen Beutel oder 
nimm Butter, Wurſt, Speck, Schinken mit. 

Wenn der Ausſpruch Cohens über das „monarchiſtiſche Gefühl“ ſich auch 
nur zu einem größeren Teile mit der Wahrheit deckt, auch dann muß er ſchon 
nachdenklich genug ſtimmen, Tatſache iſt — Ausnahmen beſtätigen die Regel —, 
„daß jedermann ſich loyal auf den Boden der Revolution geſtellt“ hat und daß 
„der Reſpekt vor der Revolution und den Machthabern ungeheuer“ war. — Wie 
iſt das gekommen, wie wurde das möglich, ſo ſchnell, ſo über Nacht? 

„Über Nacht“ iſt es ja nicht gekommen, es hat ſich auch nicht erſt im letzten 
Kriegsjahre, überhaupt nicht erſt im Kriege angebahnt, ſondern ſchon Jahrzehnte 
vor dem Kriege, im Türmer iſt es auch Jahrzehnte vorher für den Fall ange 
kündigt worden, daß gewiſſe Zuſtände und Geflogenheiten, die notwendig zur 
Lockerung und Entwurzelung des monarchiſchen Gedankens führen mußten, ſich 
nicht änderten. Wäre der Krieg nicht gekommen oder wäre er glücklicher ver- 
laufen, ſo hätte die Monarchie, trotz dieſer Zuſtände und Gepflogenheiten, ſich 
noch geraume Zeit gehalten und in gewohnter Weiſe betätigen dürfen, und die 
„übergroße Mehrheit des deutſchen Volkes“ hätte ſich auch damit zufrieden ge 
geben, ſchon weil ihr Geſchäft und Vergnügen „über alles“ ging und fie weder 
den inneren Sporn noch die Courage gehabt hätte, wider den Stachel zu löcken. 
Nun aber kam der Krieg. Im Anfang, ſolange in einer Tour geſiegt wurde und 
noch kein wirklicher Mangel ſpürbar wurde, war Monarchie Trumpf mehr denn 
je — Herzen-Aß. Aber der Krieg dauerte länger, die Entbehrungen machten 
ſich fühlbarer geltend, als man je befürchtet hatte, und die Siegerſonne verfinſterte 
ſich, bis ſie endlich völlig untergegangen — ſchien. Da war Monarchie nicht mehr 
Trumpf. Das Volk hungerte. Das ſollen ihm noch fernſte Geſchlechter nach- 
rühmen: es hungerte mit Heroismus. Aher — die Revolutionshelden hungerten 
nicht! Das waren die wohlgenährten jugendlichen Munitionsarbeiter, die bei 
der Lebensmittelverteilung bevorzugt wurden, die in den Lokalen den Sekt in 
Strömen fließen ließen, ſich die Zigarette mit Markſcheinen anzündeten, nicht 
wußten, was alles ſie mit ihren Phantaſielöhnen anſtellen ſollten, um ſich ihren 
„Damen“ gegenüber als „Ravaliere“ zu erweiſen. Das waren die feiſtgemäſteten 
Drückeberger in den Etappen und Garniſonen, die „blauen Jungens“, die zum 
großen Teile nicht Seeleute waren, ſondern nur für die Marine beſchäftigt wurden, 
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Werftarbeiter uſw. Und es waren, zuletzt, doch nicht als letzte, die mit feindlichem 
Gelde geſpickten Hetzer und Wühler, — deutſchblütige Verräter, mehr aber noch 
land- und ſtammfremde Vaterlandsloſe, rachſüchtige Fanatiker, in einer erdrüdend 
hohen Verhältniszahl Leute jüdiſcher Abſtammung. Ohne das internationale 
Zudentum iſt die „deutſche“ Revolution von 1918 / 19 gar nicht zu denken. 

Wir hätten — trotz allem und allem! — mindeſtens bis zu einem erträg- 
lichen, einem Verhandlungsfrieden ſtandgehalten, wenn jene Wächte nicht 
geweſen wären. Ihnen haben wir es zu verdanken, daß wir in den paradieſiſchen, 
wahrhaft freien Zuſtand verſetzt worden ſind, deſſen glückliche Nutznießer wir 
nun find. Die beldenmütige Heimatfront, die dem kämpfenden Feldheere nach 
klaſſiſchem engliſchem Zeugniſſe den Dolch von hinten in den Nacken ſtieß, hat 
uns nicht nur vom böſen Militarismus, ſondern auch von allen Feſſeln und Banden 
befreit, außer denen, in die uns die liebe Heimatfront ſelbſt im Bunde mit den 
äußeren Feinden geſchlagen hat. Dieſe Feſſeln tragen wir aber ſpielend und nur 
zu unſerem eigenen Vergnügen. Was bedeutet auch des alten Jean Jacques 
Rouſſeau „Rückkehr zur Natur“ gegen unſere Rückkehr von einer ausbeuteriſchen 
kapitaliſtiſchen Kultur in den Zuſtand des Urmenſchen? Sind wir nicht frei wie 
die Tiere des Waldes! Wie die Affen im Urwalde, mit dem Ringelſchwanze 
kopfũber an einem Aſte hängend, ſich ſchaukeln, ſo dürfen auch wir uns die Welt 
kopfüber anſehen. Und aus dem Schaukeln kommen wir gar nicht heraus. Wir 
brauchen unſere Nahrung und Notdurft nicht mehr auf die eigenen Vorräte zu 
beſchränken, ſondern dürfen frei auf den Brot- oder Palmbaum unſeres lieben 
Nächſten hinüberſpringen. Wir können noch ſo viele Vorräte Spaßes halber 
vergeuden oder verderben, alles wächſt uns friſch von neuem wieder zu, liefert 
uns Mutter Natur aus erſter Hand — ſolange noch der Nachbar was hat. 

Arbeiten brauchen wir nicht mehr, als wir Luſt haben, dem Glücklichen 
ſchlägt keine Stunde, und die goldene Jugend der Revolution freut ſich des Lebens, 
ſolang noch das Lämpchen glüht, — Raum iſt in der kleinſten Bar für ein glück- 
lich liebend Paar. Plagt einen aber doch einmal Langeweile in der ſchon er- 
müdenden Kette von Zeiten und Feiertagen, Tanz- und anderen Luſtbarkeiten, 
dann tut man ſich zu einem netten, gemütlichen Geſellſchaftsſpielchen zuſammen 
und hebt ein friſches, fröhliches Schießen an. Bei ſolchem luſtigen Geknatter 
müßte man ſchon ein Froſch fein, um kalt zu bleiben. Es lebe die Freiheit, es 
lebe der Urwald, es lebe der Menſchenaffe! (Pithekantropos erectus.) 

72 * 


| 2 | 
Herr Cohen-Reuß hat ſchon recht, wenn auch nicht ganz unter feinem Ge- 
ſichtswinkel —: eine ſolche Revolution hat die Welt noch nicht geſehen. Eine 
Revolution gegen ſich ſelbſt, gegen Freiheit und Leben, eine Revolution von 
Selbſtmördern gegen die Mächte, die allein fie zu retten und zu erhalten imſtande 
waren! Erſchütternd iſt der Anblick dieſer armen, wahnbetörten Maſſe in ihrer 
nackten, hilfloſen Unreife und Unmündigkeit, nachdem die zu ihrer politiſchen 
Führung Berufenen grauſam verſagt, die Zügel aus ihren Händen haben gleiten, 
ſich aus den Händen haben nehmen laſſen, ohne bis zur letzten höchſten Pflicht- 
erfüllung Widerſtand zu leiſten und auszuharren. Dieſe große Schuld 55 nn 
der Türmer XXI, 11 


178 Zürmers Tagebus 


durch den großen Betrug nicht ausgelöſcht, wenn auch gewiß menſchlich näher 
gebracht und in ein milderes Licht gerückt, den unerhörten Betrug, dem Volk 
und Monarchie ſchließlich erlegen ſind — zum Erbarmen zwar, aber nicht zum 
Ruhme! 

Hier wird keine künftige Geſchichtſchreibung an dem Namen „Prinz Max 
von Baden“ vorübergehen können, ohne ein dunkles Kreuz daneben zu ſetzen. 
„Oer badiſche Prinz,“ fo erhebt gegen ihn in der neuen Wochenſchrift „Die Tra- 
dition“ (Berlin SW. 47) der Herausgeber Franz Sontag die Anklage, „der es 
fo eilig hatte, in einer Denkſchrift die Verantwortung für fein Waffenſtillſtands⸗ 
angebot der Oberſten geeresleitung zuzuſchieben, hat bisher über feine 
in der Tragödie von Spaa geſpielte Rolle beharrlich und wohlweislich ge 
ſchwiegen. Und da auch Herr Philipp Scheidemann, der Vater des Ab- 
dankungsultimatums, mitſamt dem ganzen Chorus der damals offiziell und in- 
offiziell Regierenden in der Abdankungsfrage reichlichen Dreck am Stecken hat, 
jo förderten im Kampfe für „Wahrheit und Recht“ die Archive und die Preſſe 
wohl manches Dokument an den Tag, das geeignet erſcheinen mochte, gegen | 
den Kaiſer und feine Politik zu zeugen, wohl aber hüteten fie ji weislich, an 
die Begleitumſtände der kaiſerlichen Abdankung zu rühren... 

Monate hindurch hat der Trug gewährt. Zwar wußte man in engeren 
Kreiſen, daß der Kaiſer und der Kronprinz ſich nur nach ſchwerem Kampfe und 
langem Zaudern zur Abdankung bereitgefunden hatten, und daß Prinz War 
von Baden die Tatſache des Verzichts bereits veröffentlicht hatte, 
noch ehe ſie wirklich vollzogen war. Ebenſo war es bekannt geworden, daß 
Prinz Max noch vor Ausbruch der eigentlichen Kriſis die Abdankung des Kaiſers | 
durchaus in den Möglichkeitsbereich gezogen, ſich ſelber zur eventuellen 
Übernahme der Reichsregentſchaft bereitwilligſt zur Verfügung ge 
ſtellt und überhaupt in der Behandlung der ganzen Frage eine mit ſeinem drei⸗ 
fachen, als Fürſt, Offizier und Kanzler geleiſteten Treueide wenig übereinſtimmende 
Rolle geſpielt hatte. Auch daß von Berlin aus mit den allerſchärfſten Druckmitteln 
auf die Entſchließung des Kaiſers eingewirkt war, und daß die auf feine Ab- 
dankung hinzielenden Beſtrebungen im Großen Hauptquartier in General Sroenet 
einen eifrigen Förderer gehabt hatten, war allgemach durchgeſickert und in den 
engeren ropaliſtiſchen Kreiſen mit tiefſter Empörung vernommen worden. Aber 
der ganze Umfang des am Kaiſer wie am Volke verübten Betruges blieb bei 
dem beharrlichen Schweigen aller in Betracht kommenden Stellen zunädii 
und auf lange Zeit hinaus doch noch verborgen, wie denn vollends die breitere 
Offentlichkeit über die eigentlichen Zuſammenhänge jener folgenſchweren Ent 
ſcheidungen nach wie vor im dunkeln tappte. 

Erſt in der allerjüngſten Zeit hat ſich dank einer von der ‚Deutfchen Zei 
tung“ bewirkten Veröffentlichung eines Briefes des Kaiſers an den Kronprinzen 
und des Kronprinzen an den Generalfeldmarſchall von Hindenburg der übe 
den Vorgängen ruhende Schleier auch für die Allgemeinheit in etwas gehoben. 
Ihn ganz oder ihn doch wenigſtens inſoweit zu lüften, daß auch dem Außen- 
ſtehenden ein ziemlich ſicheres Urteil über die in Spaa gefpielte Tragödie möoͤs 
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lich wird, blieb jedoch der infolge eines Vertrauensbruches in der „Freiheit“ er- 
folgten Veröffentlichung einer Denkſchrift des Generals Grafen von der Schulen 
burg beſchieden, der als Generalſtabschef der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz 
an den entſcheidenden Beratungen im Großen Hauptquartier unmittelbaren 
Anteil genommen hatte. Was aber in dieſer Denkſchrift mitgeteilt wird, iſt fo 
ungeheuerlich, daß die größten und abgefeimteſten Betrugskomöddien der Welt- 
geſchichte daneben zu harmloſen Faſtnachtsſpielen verblaſſen. 

Dreierlei iſt danach feſtzuſtellen: 

Erſtens, daß der Kaiſer ... in den Tagen bis zum 9. November unter Hin- 
weis auf die Erſchwerung des Friedensſchluſſes und der Zuſpitzung der inneren 
Lage von Berlin aus, bzw. vom Prinzen Max von Baden einer dauern- 
den Preſſion zugunſten der Abdankungserklärung ausgeſetzt worden iſt. 

Zweitens, daß man am 9. November vormittags von Berlin aus die Ab- 
dankungserklärung kurzerhand zu erzwingen verſucht hat, indem man 
dem Kaiſer durch das Auswärtige Amt mitteilen und durch das Gouvernement 
— alſo durch eine militäriſche Stelle! — beſtätigen ließ, daß in Berlin der Bürger- 
krieg im Gange fei, daß in den Straßen gekämpft werde, und daß weiteres Blut- 
vergießen nur durch die binnen fünf Minuten zu vollziehende Abdankung des 
Kaiſers zu verhindern fei, — obwohl in Wahrheit während des ganzen 9. No- 
vember überhaupt kein Schuß gefallen iſt, und Berlin namentlich am Vormittage 
in vollſter Ruhe verharrte! Daß man ferner den erſt um 1 Uhr 30 Minuten vom 
Kaiſer ‚zur Vermeidung weiteren Blutvergießens“ erklärten Verzicht auf die 
deutſche Kaiſerkrone — nicht auf die Krone Preußens! — bereits um 12 Uhr, 
und zwar in Verbindung mit dem erſt mehrere Tage ſpäter erfolgten Thron- 
verzicht des Kronprinzen öffentlich bekanntgeben ließ, und daß demnach die 
Abdankungserklärung des Kaiſers auf Grund einer fauftdiden Lüge 
erſchlichen worden iſt. 

Drittens, daß der Kaiſer noch bis zum Nachmittage des 9. November durch- 
aus entſchloſſen war, bei der Armee und ſomit im Lande zu verbleiben, und daß 
er ſich auf wiederholtes Drängen des Generalfeldmarſchalls, des Generals Groener 
und des früheren Staatsſekretärs von Hintze erſt dann zur Abreiſe nach Holland 
entſchloß, als General Groener (der auch eine der am 9. November trei- 
benden Hauptkräfte zur Abdankung war) ihm die wiederholte Verſicherung 
gab, daß die Armee nicht mehr zuverläſſig ſei und daß infolgedeſſen keine Ge- 
währ für die perſönliche Sicherheit des Kaiſers mehr beſtehe .. 

Wäre General Groener, der in jenen Tagen eine jo unheilvolle Rolle ge- 
ſpielt hat, der typiſche Vertreter der früheren württembergiſchen Armee, was 
er nach ihrem ganzen Verhalten keinesfalls iſt: man müßte ſie ſelbſt, wie ihren 
König als Kontingentsherrn und den Kaiſer als Oberſten Kriegsherrn bedauern. 
Sein vom Grafen von der Schulenburg überliefertes Wort: Fahneneid und 
Kriegsherr find bloß eine Idee“ und fein dem Oberſten Kriegsherrn ent- 
gegengeſchleuderter Satz: ‚Die Armee wird geſchloſſen und in Ordnung in die 
Heimat zurückmarſchieren, aber nicht unter der Führung Eurer Majeſtät!“ 
ſind vom Standpunkt preußiſcher Tradition und preußiſchen Offiziersgeiſtes ſo 
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ſchlechterdings unfaßbar, daß es ſchwer fällt, für die Haltung des Generals den 
zutreffenden Ausdruck zu finden... 

Es iſt tief bedauerlich, daß der früher als Chef des Feldeiſenbahnweſens 
um die Mobilmachung, um den Aufmarſch und die Bewegung unſerer Heere ſo 
hochverdiente Offizier das Unglück hat, mit politiſchen Neigungen behaftet zu 
ſein, und daß ihn dabei ein Standpunkt leitet, der ihn notwendigerweiſe in den 
ſchärfſten Gegenſatz zu allen Begriffen bringen mußte, die ihm als Offizier be- 
ſonders heilig zu ſein hatten. Und es war ferner das weitere Unglück General 
Groeners, daß ihn nach Ludendorffs Rücktritt die freie Entſchließung Hinden⸗ 
burgs an eine Stelle berief, in der er dank ſeiner politiſchen Weltanſchauung dazu 
verurteilt war, einer der Hauptſchuldigen am Sturze und an der Vertreibung 
des Deutſchen Kaiſers, ſeines Oberſten Kriegsherrn, zu werden. 

Nun hat zwar der Generalfeldmarſchall in einer Note zu der Denkſchrift 
des Generals Grafen von der Schulenburg erklärt, daß ſie in einigen Punkten 
objektiv unrichtig ſei und den Sachverhalt nicht völlig zutreffend ſchildere; aber 
er hat leider dabei verſäumt, die bemängelten Fehler der Darſtellung einer fo- 
fortigen Richtigſtellung zu unterziehen. So bleiben wir denn vorausſichtlich bis 
auf weiteres auf die Angaben des Grafen von der Schulenburg beſchränkt, die 
ſich zudem in allen entſcheidenden Punkten mit den bisher ſchon bekannt ge- 
wordenen Einzelheiten im Einklang befinden und deren allgemeine Richtigkeit 
bzw. deren nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen erfolgte Niederſchrift durch die 
Eigenſchaft des Verfaſſers als preußiſcher Offizier und Edelmann verbürgt wird. 

Mögen ſpätere Veröffentlichungen, insbeſondere auch diejenige der Oberſten 
Heeresleitung, noch dieſen oder jenen Einzelpunkt klären, mag vor allem die 
Stunde, in der die verhängnisvolle Entſcheidung zugunſten der Abreiſe nach 
Holland fiel, noch eine erſchöpfendere und lückenloſere Darſtellung finden: über 
den eigentlichen Akt der Abdankung des Kaiſers und über die ihn beſtimmenden 
Vorgänge iſt heute ſchon volle Klarheit geſchaffen. Es war eitel Verrat und 
Betrug, der von Berlin aus am Träger der Krone wie am Volke geübt wurde, 
und keiner Spitzfindigkeit der Dialektik wird es gelingen, die Beſeitigung der 
Monarchie als auf geradem, ehrlichem Wege erfolgt zu bezeichnen.“ 
| Zu der felben Frage, der noch heute vielen unverſtändlichen Tatſache, daß 

in jenen Novembertagen das geſamte monarchiſche Weſen, Generalkommandos 
wie Behörden, „willenlos vor achtzehnjährigen Schreiern zuſammenknickten“, 
wird der von Ewald Beckmann herausgegebenen Wochenſchrift „Deutſche Auf- 
gaben“ (Königsberg, Pr.) von „hervorragender Seite“ geſchrieben: „Die Flucht 
des Kaiſers und die Unterſtellung Hindenburgs unter die Soldaten 
räte ruſſiſchen Muſters machten jene Erſcheinung einfach zur Selbſtverſtändlich; 
keit. Es gab ja nichts mehr zu retten, nachdem das, was des Rettens wert wat, 
ſich ſelbſt aufgegeben hatte. Nicht nur der Kaiſer, ſondern auch Hindenburg hat, 
ohne es zu wollen, die Revolution ſanktioniert und der Monarchie den Todesſtoß 
verſetzt. Hindenburg hat nicht aus ſich heraus, ſondern unter dem Einfluſſe 
dritter gehandelt. Er iſt als Mittel gebraucht worden, um einen Erfolg zu 
erzielen, den er ſelbſt am wenigſten gewollt hat. Er ſtand in jenen Tagen 
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unter dem ſteten Einfluſſe des Reichskanzleramts, der Reichskanzlei (Wahnſchaffe) 
und insbeſondere des Generals Groener. Daß Sindenburg als Nachfolger 
Ludendorffs unter den drei ihm vorgelegten Anwärtern gerade den General 
Groener auswählte, war in jedem Belang unheilvoll. Offenbar haben ſchon 
damals politiſche Rückſichten auf Berlin mitgeſpielt. Man wünſchte als Nach- 
folger für den in mancher Hinſicht unbequemen Ludendorff, der noch zuletzt die 
nationale Verteidigung gewollt hatte, einen Berlin beſonders genehmen Herrn. 
Groener, der ſüddeutſche Demokrat im Generalsrock, war das. Es ift intereſſant, 
daß die Erklärung Hindenburgs durchweg den Niederſchlag der Gedanken ent- 
hält, mit denen Groener in Spaa Hindenburg in ſtundenlanger Be— 
arbeitung zu überzeugen wußte und mit denen er dann unmittelbar auf 
den Kaiſer einwirkte. Erfreulich iſt allein, daß nun auch Hindenburg öffent⸗ 
lich feſtſtellt, daß Prinz Max von Baden die Abdankung des Kaiſers 
widerrechtlich ohne deſſen Genehmigung und zu einem Zeitpunkte 
veröffentlichte, als dieſer zur völligen Abdankung noch gar nicht 
willens war. Wit dieſer hiſtoriſchen Fälſchung, mit der die deutſche Monarchie 
ſozuſagen vor der Revolution durch ihre eigenen Vertreter beſeitigt wurde, wurde 
der zögernde Kaiſer vor die vollendete Tatſache geſtellt. Hindenburg berührt 
damit ein überaus dunkles und bedenkliches Kapitel. Die Verhandlungen in 
Spaa ſtanden am 9. 11. von früh an unter dem fortgeſetzten Drängen der Berliner 
Leitung. Das Telephon kam überhaupt nicht zur Ruhe. Dabei iſt mit Mitteln 
gearbeitet worden, die ſich ſelbſt kennzeichnen: immer wieder wurde die ‚ſo⸗ 
fortige“ Abdankung für die ‚allernädfte Minute“ verlangt, weil ſich ſonſt 
— ‚ie Monarchie nicht retten‘ laſſe. Falls der Kaiſer nicht abdanke, müſſe 
Prinz Max gehen. Bereits am Morgen des 9. 11. wurde dieſem fortgeſetzten 
und ſich ſtändig verſtärkenden telephoniſchen Drängen Nachdruck mit der Be- 
hauptung verliehen, ‚der Straßenkampf tobe bereits in den Straßen 
Berlins‘, auch feien ‚die Truppen zu den Aufſtändiſchen übergegangen‘. 
Wenn der Kaiſer nicht unmittelbar und umgehend abdanke, jo werde der Straßen- 
kampf in Berlin zu einem unerhörten allgemeinen Bürgerkrieg ufw. Der Gou- 
verneur von Berlin ſei gänzlich von ſeinen Truppen verlaſſen und garantiere 
für nichts mehr. Dieſelben Informationen wie das Reichstanzleramt gab auf 
Befragen der Gouverneur von Berlin: Der Straßenkampf ſei in Berlin 
im Gange, die regierungstreuen Truppen ſeien dabei ‚übergegangen‘. Später 
erfuhr man dann, daß es am 9. 11., noch dazu in den Vormittagsſtunden, 
in Berlin weder Straßenkämpfe noch auch nur blutige Teilrevolten 
gegeben hatte!! Man erfuhr auch, daß die Naumburger Jäger und die 
in Anſpruch genommenen Teile der Garde gar nicht daran gedacht hatten, 
‚überzulaufen‘, ſondern daß fie von der Regierung den Befehl er- 
halten hatten, im gegebenen Moment ſich des Eingreifens zu ent— 
halten. Derartige Befehle auf Gewährenlaſſen der — in den meiſten Zentren 
noch gar nicht ausgebrochenen, ſondern nur erwarteten — ‚Revolution‘ ſind 
auch nach anderen wichtigen Zentralſtellen des Reichs ausgegeben worden, 
jo beiſpielsweiſe nach Hamburg-Altona, wo die Gegenmaßnahmen derart ge- 
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troffen waren, daß ohne Gegenbefehle von Berlin jede Revolte in kürzefter 
Friſt niedergeſchlagen und Ruhe und Ordnung dauernd garantiert worden wären. 
Auch dies ein Beitrag dafür, warum die monarchiſtiſchen Gewalten am 9. 11. 
in ſo unverſtändlicher Weiſe vor jungen Burſchen die Segel ſtrichen und ſich dann 
willenlos ‚hinter die Regierung“ ftellten. 

Der Kaiſer blieb dem Drängen Berlins und Groeners und der Auffaſſung 
des ganz unter dem Einfluß Groeners ſtehenden Feldmarſchalls gegenüber zu- 
nächſt feſt. Er ließ ſich auch nicht irremachen, als Groener die „Aushungerung“ 
des Feldheeres durch die „Aufſtändiſchen“ und unter Bezugnahme auf eilends 
beigezogene zweifelerregende Berichte einiger Kommandeure den Abfall des 
Feldheeres an die Wand malte und zur Unehre des Feldheeres erklärte, daß 
dieſes nicht mehr hinter dem Kaiſer ſtehe und ſich weigern werde, unter ihm in 
die Heimat zu ziehen und gegen die Etappen und Heimatsrevolutionäre Partei 
zu ergreifen. Für die, die an der Front geſtanden haben, die Groener bekanntlich 
gar nicht kannte, bedarf es keines Nachweiſes dafür, daß dieſe Darſtellung 
ſo verfehlt und unbegründet wie nur möglich war. Das Feldheer wäre 
mit Freuden willig geweſen, in der verſchlampten Etappe und in der Heimat 
Ordnung zu ſchaffen. Es hätte dazu kaum einer zugkräftigen Parole bedurft. 
Noch zu viel ſpäteren Zeiten wäre das Feldheer dazu bereit geweſen, falls 
der Kaiſer nicht geflohen wäre und es eine entſprechende zielſichere 
Führung gefunden hätte. Hatten doch gewiſſe Leute noch bis ſpät in den 
Dezember hinein eine durchaus nicht unberechtigte Angſt vor dem „Feldheer“. 
Dem Kaiſer iſt dies von ſeiten der Vertretung des Feldheeres in entſchiedenſtem 
Widerſpruch zu Groeners wiederholten Auslaſſungen auch zum Ausdruck ge- 
bracht und es iſt ihm die Treue der Front verſichert worden. Es iſt ihm auch 
geraten worden, ſich unverweilt aus der ungeſunden Luft des Hauptquartiers 
zum Frontheer zu begeben. Leider hat er den Rat nicht befolgt. Sonſt wäre 
alles anders gekommen. (Einfache Gerechtigkeit gebietet aber feſtzuſtellen, daß 
der Kaiſer unter dem überwältigenden Eindrucke der ihm als Tatſachen immer 
wieder verſicherten gegenteiligen Darſtellungen der Lage ſehr wohl die Ülber- 
zeugung gewinnen konnte und vielleicht auch mußte, das Spiel ſei nun einmal 
verloren, ſo oder ſo, und es habe keinen Zweck, ſich mit ſeiner Perſon noch dafür 
einzuſetzen. Was ihm ſeine königliche Pflicht auch unter ſolchen Umſtänden hätte 
gebieten müffen, iſt freilich eine andere Frage. D. T.) 

Eine beſondere Rolle hat bei dem Berliner und Groenerſchen Drängen 
das Spiel mit dem Worte ‚Bürgerkrieg‘ geſpielt. Mit dem „Bürgerkrieg“ iſt 
nicht nur Hindenburg, ſondern ſchließlich auch der Kaiſer gefangen worden. Daß 
der Raifer mit feiner Abdankung und Flucht den „Bürgerkrieg“ nicht erft zu ver- 
meiden brauchte, ſondern daß er ihn damit erſt herbeiziehen mußte und ihn 
damit zu einer bleibenden Erſcheinung gemacht hat, ſteht ja nun feſt und wird 
auch von Hindenburg ausweislich feiner Erklärung anſcheinend erkannt. Zu ſpät! 
. . . Daß aber diejenigen, die dieſes Wort erfunden haben, um damit auf die 
ungeſunde Mentalität des Kaiſers zu wirken und um ihn damit zu ſchlechthin 
verderblichen Entſchlüſſen zu bringen, an jene Begründung geglaubt haben, kann 
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ſchwerlich angenommen werden. Sie ſteht in derſelben Linie, wie jene Erklarung 
des Prinzen Mar von Baden vom Morgen des 9. November: Die unverzügliche 
Abdankung des Kaiſers ſei nötig, um die Monarchie zu retten, die ja auch durch 
den kurz darauf erfolgten Staatsſtreich der Abſetzung des Kaiſers durch ſeine 
eigene Regierung in ein beſonderes Licht geſetzt wird. Wäre der Raifer pflicht 
gemäß in feinem Amte geblieben, hätte es nie und nimmer einen „Bürgerkrieg“ 
gegeben, es war nur nötig, einzelne Horden der bolſchewiſtiſchen Propaganda 
ſofort und mit rückſichtsloſer Energie in Angriff zu nehmen. Dazu aber waren 
treue Feldtruppen und treue Führer durchaus und in nötig ausreichenden. 
Maße vorhanden. Wenn Hindenburg jetzt ſagt: „Daß der Kaiſer ſich in dieſem 
Glauben (nämlich an die Wirkung ſeiner Flucht) geirrt hat, iſt nicht die Schuld 
Sr. Majeſtät“, jo muß auch dieſer Auffaſſung mit Trauer und Ernſt widerſprochen 
werden. Der unſelige und folgenſchwere Verzicht des Raifers auf das Letzte und 
Höchſte feiner Pflichterfüllung kann damit nicht gerechtfertigt werden, weder 
vor Gott noch vor feinem Volke. Selbſt wenn ſich der Kaiſer von feiner Regierung 
und von einzelnen (keineswegs von allen!) feiner Generäle und leider auch — 
das muß um der geſchichtlichen Wahrheit willen unbedingt ausgeſprochen werden 
— von Hindenburg, von letzterem in allerbeſter Abſicht, im Stiche gelaſſen 
ſah, ſo gab ihm dieſe trübe Erfahrung keineswegs das ſittliche Recht, ſeinen Poſten 
zu verlaſſen und den Dingen ihren Lauf zu laſſen. Der „Bürgerkrieg“ war eine 
ſentimentale Phraſe und ſteht in dem ſelben demokratiſchen Wörterbuche, aus 
dem die übrigen Phraſen ſtammen, mit denen Kaiſer und Volk geködert worden 
find und mit denen dieſer Krieg verloren worden iſt. Erſt mit der Ent- 
fernung des Raifers mußte aus dieſer Phraſe Wirklichkeit werden. 

Den Berliner Staatsſtreich vom Mittag des 9. November erfuhr der Kaiſer 
erft am Abend. Er war und blieb auch da noch entſchloſſen, Rönig von Preußen 
zu bleiben und an der Spitze des Heeres heimzukehren, obgleich Groener von 
vornherein brombeerbillige Gründe dafür ins Feld geführt hatte, daß auch die 
Abdankung als König von Preußen erfolgen müſſe. Als ſchließlich Groener 
weiter drängte und ſich auch Hindenburg davon überzeugen ließ, daß nicht einmal 
mehr die Truppen des Schutzdienſtes des kaiſerlichen Hauptquartiers ſicher“ ſeien 
und daß die Revolutionäre ‚bereits im Anmarſch“ ſeien (), ließ ſich der Kaiſer, 
ungeachtet der Möglichkeit, ſich zu den Fronttruppen zu begeben (nicht um ‚ar 
der Spitze den Tod zu ſuchen“, wie Hindenburg in feiner Erklärung fagt, ſondern 
um in reiner Luft einen reinen und eines Hohenzollern würdigen Entſchluß zum 
Aushalten zu faſſen), bewegen, nach Holland zu fliehen. Damit opferte er im 
Banne einer Phraſe nicht nur ſich ſelbſt, ſein Geſchlecht, ſondern auch ſein Volk.“ 

* * 


5 * 

Wahrhaft tragiſch iſt die Schickſalsverkettung, die unſeren allberehrten großen 
Marſchall in dieſen Konflikt hineingezwungen hat, tragiſch vor allem darum, 
weil es gerade ſeine Treue, ſeine Größe, ſein Heldentum war, die ihn zu einer 
Rolle in dem Drama beſtimmt hat, gegen welche ſich doch fein ganzes inneres 
Weſen und Empfinden von Grund aus auflehnen mußte. Ein Charakter von 
antiker Größe, ein Schickſal von antiker Tragik! Getragen mit dem Heroismus 
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einer ftillen Selbſtverleugnung, deren unendlich tiefes Weh von der blinden, 
gedankenloſen Maſſe heute auch nicht von ferneher geahnt, geſchweige denn be- 
griffen wird. Ein ſpäteres, vom Maſſenirrſinn der Gegenwart befreites, ein 
freies Geſchlecht erſt wird ermeſſen können, welcher ungeheuerliche Frevel an 
ihm, dem Reinen und über ſich ſelbſt hinweg Getreuen, begangen worden iſt, 
eine fpätere Hiſtorie erſt wird ihm das Denkmal ſetzen können, das feiner würdig 
iſt. Und reiner Sternenglanz wird fein Haupt umkränzen. Derweilen aber, Held 
Hindenburg, nun Hüter unſeres heiligen Grals, getröſte dich: Du haſt den Beſten 


deiner Zeit genug getan! 4 N 


* 


Gewiß, auch dieſe Revolution wird für die Dauer nicht nur Werte zerſtört 
und Quellen verſchüttet, ſondern auch neue geſchaffen oder erſchloſſen haben. 
Wer wollte leugnen, daß ſie manchen längſt entbehrlichen, nur noch aufreizenden 
Zopf abgeſchnitten, in manches dumpfe Kellerloch Luft und Licht hineingelaſſen 
hat. Aber bedurfte es dazu der Gas- und Dynamitbomben einer Revolution, 
der Zertrümmerung des ganzen Bauwerkes? Das ging ja alles ohne ſelbſtmörde⸗ 
riſche Narren- und Dummejungen-Streiche zu machen. Es iſt jo viel im Taumel 
revolutionärer Beſoffenheit beſinnungslos drauflos verwüſtet und verſchüttet 
worden und wird andauernd weiter verwüjtet und verſchüttet, daß es ganzer Ge- 
ſchlechter und Jahrhunderte bedürfen wird, um dieſe Verwüſtungen nur wett- 
zumachen, bevor aus der Bilanz auch nur die kleinſte Mehrung des Geſamtver⸗ 
mögens herausſpringt. Und es iſt noch ſehr die Frage, ob das deutſche Volk dieſen, 
nicht nur in der Weltgeſchichte, ſondern auch in feiner ſelbſtmörderiſchen Art bei- 
ſpielloſen äußeren und inneren Zuſammenbruch jemals ganz verwinden wird 
ohne an ſeiner Seele und ſeinem Körper dauernden Schaden genommen zu haben — 
um nicht Schlimmeres zu befürchten. Was aber auch immer an Poſitivem aus 
ihr noch herausſpringen möge: dürfen ſich ihre Erreger und Träger ein Ver- 
dienſt daraus herleiten? Sind ſie ſich auch nur der Verantwortung und der 
Folgen bewußt geweſen, haben ſie ſich dem Chaos, in das ſie die deutſche Welt 
zerſchlagen haben, gewachſen, als Meiſter mit ſchöpferiſchen Gedanken erwieſen? 
Was iſt denn eigentlich der Geiſt dieſer Revolution, und wo iſt hier überhaupt 
Geiſt? Es iſt doch eben nicht anders, als wie es Ernſt Freiherr von Wolzogen 
in ſeinen „Harten Worten, die geſagt werden müſſen“ ſchildert, einer kleinen, 
bei Theodor Fritſch, Leipzig, erſchienenen Schrift, die ebenſo anreizt und feſſelt, 
wie fie an gewiſſen Stellen zu ſchärfſtem Widerſpruche herausfordert: „Kein 
wirklicher Kenner unſeres Volkes wird daran glauben, daß Alldeutſchland tatfädr 
lich über Nacht republikaniſch geworden ſei; nicht einmal von ſämtlichen Mit- 
läufern des Sozialismus iſt das zu glauben, viel weniger von den geruhſamen 
Bürgern, die fleißig ihrer Hantierung nachgingen und der durch Polizei und Heer, 
ſowie ſchöne Zuverläſſigkeit der Beamtenſchaft gewährleiſteten Ruhe und Ord- 
nung herzlich froh waren. Außer dem beſitzloſen Proletariat hat ſich doch tat- 
ſächlich jeder Staatsbürger im Deutſchen Reiche behaglich und wohl gefühlt, und 
nur die ſozuſagen berufsmäßigen Gefeßes-Übertreter haben unter dem Polizei- 
ſtaat“, nur die Rekruten, die juſt geſchliffen wurden, unter dem „Militarismus“ 
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direkt zu leiden gehabt. Wenn einem Geſetze und Verordnungen nicht behagten, 
wenn das Rechtsgefühl ſich verletzt fand durch Klaſſenjuſtiz oder durch den ver- 
ruchten römiſchen Rechtsgeiſt, fo konnte man ſich durch kräftiges Schimpfen er- 
leichtern, und von dieſer Befugnis hat man ausgiebig Gebrauch gemacht. Die 
Kückſtändigkeit mancher unſerer viel verläſterten Funker gab mehr Anlaß zum 
Lachen als zur Entrüftung, und das angebliche Joch unſerer dynaſtiſchen Landes- 
herren hat wohl kaum auf irgend einem Nacken ſchmerzhaft gelaſtet. Wohl aber 
hat Deutſchland unter dem alten Zuſtande den höchſten Aufſchwung feiner Kultur 
und Ziviliſation, ſeines Nationalreichtums und feiner Weltgeltung ſeit Menſchen⸗ 
gedenken genommen. Woher alſo ſoll über Nacht die Begeiſterung für die Re- 
publik hergekommen fein? Dieſe Begeiſterung iſt eine Lüge, und ihr öffentliches 
Bekenntnis ein reines Angſtprodukt. Wäre nicht unſer gefanıtes Volk ebenſo 
wie das Heer leiblich und ſeeliſch erſchöpft und deshalb einer müden Gleichgültig- 
keit ausgeliefert, fo wäre ſowohl der Sieg der Revolutionäre wie auch der all- 
gemeine plötzliche Geſinnungswechſel unmöglich geweſen. 

Auch mir gilt die Republik als idealſte Staatsform; aber ich beſtreite, daß 
der Deutſche dafür reif werden wird. Wir haben zwei Muſter- Republiken in 
Europa, und die find beide — im ariſtokratiſchen Geiſte geleitet! In der kleinen 
Schweiz iſt es ſelbſtverſtändlich, daß keine Proleten, keine dunklen Streber ans 
Ruder kommen, weil die guten alten ſchweizer Familien ſchon dafür ſorgen, daß 
keine unbekannten Außenſeiter zu den führenden Stellungen gelangen. Und das 
großbritiſche Weltreich ſtellt gleichfalls das Muſterbeiſpiel einer ariſtokra- 
tiſchen Republik dar; muß es uns nicht zu denken geben, wenn ſelbſt dieſe ge- 
borenen Republikaner, die freiheitsſtolzen ſelbſtſicheren Engländer an ihrem fchatten- 
haften König feſthalten?! Sie brauchen den King ja nur, um ihn bei feſtlichen 
Selegenheiten als Fahne zum Fenſter hinauszuhängen. Aber als Menſchenkenner 
und wirklich politiſche Köpfe wiſſen ſie eben den hohen R des 
Symbols zu ſchätzen!. 

Aber wir haben unſere Geſchichte eben vergeſſen oder nichts daraus lernen 
wollen. Darum muß es unſer heißeſtes Bemühen ſein, ſobald wir uns von den 
furchtbaren Erſchütterungen unſerer Niederlage einigermaßen erholt haben, 
unſerem Volke feine Geſchichte einzubläuen und fie zum vornehmſten Er- 
ziehungsmittel zu machen. Wir dürfen nicht zögern, neben den notwendigſten 
Reformen auf dem Gebiet des Bodenrechtes, des Gerichtsweſens, des Verhält- 
niſſes zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, das Schulweſen gründlich um- 
zugeſtalten und Volkshochſchulen ins Leben zu rufen nach Grundvigſchem Muſter, 
deren Ziel fein muß, dem verborgenſten Einödbauern die Kenntnis der vater- 
ländiſchen Geſchichte vor allen anderen nützlichen und notwendigen Kenntniſſen 
beizubringen, und zwar einer vaterländiſchen Geſchichte, die weder byzantiniſch, 
noch parteipolitiſch überſchminkt iſt — einer deutſchen Geſchichte, wie ſie uns 
Einhart muſterhaft geſchrieben bat . 

Wir werden die Erhebung Oeutſchlands, die Stunde der Vergeltung nicht 
erleben. Unſere Kinder wahrſcheinlich auch nicht. Danken wir unſerem Gott, 
wenn unſere Kindeskinder ſie erleben. Wir werden mindeſtens auf Jahrzehnte 
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hinaus ein bedrüdtes gedemuͤtigtes Volk bleiben, das feine Beſchämung in fleißiger 
Arbeit zu vergeffen und neue Ehre durch liebevolle Pflege einer eigenartigen 
nationalen Kultur zu erwerben ſuchen muß. Wir werden auch dies ftille be⸗ 
ſcheidene Glück nur erreichen unter der Bedingung, daß wir unſere inter— 
nationalen Faſeleien endlich bleiben laſſen und uns auf unſere völkiſchen 
Belange beſchränken, uns zu einem würdigen Stolz auf unſer Oeutſchtum 
aufraffen. Aber zu neuem Glanz und Wonne, zu Fülle und Überſchwang 
zurüdführen kann uns nur die Hingabe, der freudige Gehorſam, den wir einer 
genialen, ſieghaften Perſönlichkeit darbringen“ . 
Wo ift der Mann? 
„Ber Mann, der nicht gleich in die Fliegenfalle 

Auf jeden idealen Zucker kriecht, 

Der unbetäubt vom lauten Lgenſchwalle 

Gras wachſen hört und zeitig Lunte riecht, 

Der alle Wölfe mühlos überheulen 

Und alle Schlangen überzüngeln kann, 

Zureden auch, liebreich, wie kranken Säulen — 

Wo iſt der Mann, der undeutſch deutſche Mann? 


Hervor ans Licht, du Eckart, du getreuer! 
Wenn deiner Rede Ton Gehorſam zwingt, 
Wenn dir im Auge glüht das Wotansfeuer 
Und deines Geiſts Gebärde leicht beſchwingt. 
Dann werden wir dich kennen, Gott-Erkorner, 
Du aber mach' aus dir kein zaghaft Hehl, 
Bekräftige dich, als Führer, als gebor' ner! 
Die deutſche Tat geſchieht nur auf Befehl!“ 


me 


ie 
. 
CEC 


Die großpolnifche Gefahr und 
Schleſien 


it Poſen, Danzig, Teilen von Weft- 

preußen wollen die Polen auch Teile 
von Schleſien aus dem deutſchen Volkskörper 
herausreißen. Schon durch die Zuerteilung 
Oberſchleſiens würde ganz Oeutſchland, ins; 
befondere Oſtdeutſchland, in feinem Lebens- 
nerv getroffen werden. Die geſamte ober- 
ſchleſiſche Kultur und Wirtſchaft iſt ein Er- 
gebnis beutfcher Arbeit, die geſamte ſchleſiſche 
Geſchichte weiſt nach Deutſchland. Es kann 
kein Friede geſchloſſen werden, der 
Schleſiens Einheit zerſprengt; kein 
einziger ſchleſiſcher Kreis darf an die 
Polen verloren gehen! 

Die Großpolen ziehen die Grenze dicht 
bei Breslaus Toren vorbei, laſſen dieſe Stadt 
aber beim Oeutſchtum, weil fie vollſtändig 
„germaniſiert“ ſei. Ihre eigentliche Hetz⸗ 
arbeit liegt in Oberſchleſien. Es muß hier 
feſtgeſtellt werden, daß Schleſiens Lage lange 
nicht fo bedrohlich geworden wäre, wenn 
nicht Poſen in leichtfinnigfter Weiſe den 
Polen preisgegeben worden wäre. Mit dem 
Berlufte von Poſen fand die großpolniſche 
Arbeit in Oberſchleſien erſt Grund. Man 
konnte auf Erfolge hinweiſen, auf die Möglich- 
keit einer Wiederholung des Spieles Schleſien 
gegenüber. Poſens Verluſt war der 
ſchwerſte Schlag gegen Schleſien. 

Faſt 75 v. H. der ſchleſiſchen Bevölkerung, 
die 5,23 Millionen Einwohner aufweiſt, find 
deutſchen Stammes; die Polen bilden 
23,7 v. H. mit 1,24 Milflonen, die haupt⸗ 
ſächlich Oberſchleſien bewohnen. Der Re- 
gierungsbezirk Oppeln, der hier in Frage 
kommt, zählt 2,21 Millionen Einwohner, von 
denen 1,17 Millionen auf die Polen kommen. 
Dabei iſt zu erwähnen, daß es in Ober- 
ſchleſien ſehr viel Polen mit doppelter Mutter; 
ſprache gibt (88 798), und die Polen, die 


Auf der Warte 


CCC 


des Deutſchen mächtig find, werden nach der 
gewirfenhafteften Zäblung, die unſere deutſche 
Art darſtellt, mit 766 963 angegeben. Eine 
rein großpolniſche Bewegung gab es in Ober; 
ſchleſien kaum. In jedem Dorfe waren und 
find die Polen auf die deutſche Kultur an- 
gewieſen, und wer oberſchleſiſche Dörfer 
kennt, konnte in den meiſt zweiſprachigen 
Ausdrucksformen irgendwelche Feindſeligkeit 
nicht erblicken. Überall war das Deutſchtum 
im Fortſchreiten, beſonders in den Kreiſen 
Guhrau, Militſch, Groß- Wartenberg, Brieg. 
Die Germaniſierung ſchritt durch ganz Ober- 
ſchleſien höchſt erfreulich fort. In der letzten 
Zählfriſt nahm die Zahl der Polen um 
0,9, die der Deutſchen um 5,5 v. H. zu! 
Das ſagt genug. Das Deutſchtum gruppiert 
ſich beſonders um die oberſchleſiſchen Städte. 
Bedenklich konnte hier der ſtarke Zuſtrom 
aus dem großpolniſchen Hinterlande ſtimmen, 
der genugſam die Anziehungskraft des deut; 
ſchen Arbeitsmarktes zeigt. Daß an manchen 
Orten eine Überlegenheit der Polen aufkam, 
liegt nicht ſelten an ihrer ſtärkeren natür- 
lichen Vermehrung. Die oberſchleſiſchen 
Städte ſind bis heute Kernpunkte des 
Deutſchtums geblieben. Freilich wurden 
an manchen Orten die führenden Kreiſe, die 
ſonſt rein deutſch waren, ſtark mit polniſchen 
Anwälten, Apothekern, Orog iſten, Kauf- 
leuten durchſetzt, die in den blühenden Ge⸗ 
meinden erfolgreichen Verdienſt fanden und 
von Großpolen aus für die großpolniſche 
Idee aufgeſtachelt wurden. Es waren be- 
ſonders die Pfleglinge des Mareinkowski⸗- 
Vereins, die ſchon vor dem Kriege nach 
dieſer Richtung hin tätig waren. Nach dem 
Verluſt Poſens ſetzte die leidenſchaftlichſte 
Hetzarbeit ein. Den polniſchen Leuten wur⸗ 
den zwei Kühe verſprochen, wenn fie ſich für 
Großpolen erklärten; man ſicherte ihnen 
völlige Steuerfreiheit zu. Von Krakau aus, 
einem alten Wühlneſt, wurden die Flammen 
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mit allen Mitteln gefchürt. Ein beſonderer Vor- 
poſten großpolniſcher Hetze blieb das Saleſianer 
Kloſter dicht an der Grenze zu Oswiencim, 
das ſchon vor dem Kriege Pfleglinge und Geld 
aus Oberſchleſien angezogen hatte. 

Bei allen oberſchleſiſchen Streikunruhen 
ſteckt Warſchau oder vielmehr Poſen da- 
hinter. Denn nicht mehr Varſchau iſt der 
Mittelpunkt Großpolens, ſondern Poſen! 
Kongreßpolen zerſetzt ſich immer mehr; die 
Grundlage der aktiven äußeren Politik iſt 
in Poſens militäriſchen Kräften zu ſuchen. 
Ohne dieſe Kräfte hätte Kongreßpolen nichts 
unternehmen können. Es wäre längſt den 
ſozialiſtiſchen Unterſtrömungen erlegen. Die 
Soldaten Warſchaus fird bolſchewiſtiſch ver- 
ſeucht; überall in Kongreßpolen, beſonders 
in den Znduſtriebezirken von Lodz und 
Sosnowice, finden ſich Herde des Bolſche⸗ 
wismus. Die Arbeiterräte in Warſchau, 
Lodz, Lublin, Petrikau, Zaglebia, Radomsk, 
Tomaſchow, Kaliſch, Wloclawek uſw. haben ſich 
jüngft gegen Kriegshandlungen, Gendarmerie, 
Soldaten, gegen Nichtentlaſſung von politi- 
ſchen Gefangenen, verhafteten Soldaten uſw. 
erklärt. Es gärt in Großpolen. Hunger, 
Maſſenelend, Arbeitsloſigkeit ſchwächen Kon- 
greßpolen mehr und mehr. Nur Poſen erhält 
es noch aufrecht. Die militäriſche Gefahr 
Kongreßpolens ſteckt auch für Schleſien in 
Poſen. Es find ſchöne Worte, wenn Pade- 
rewski in Großpolen 18 Diviſionen aufſtellen 
und durch Einberufung des Jahrganges 1898 
allein 75 000 Mann auf die Beine bringen 
will. Was Deutſchland, Oberſchleſien be- 
droht, ſind vor allem die poſenſchen Polen, 
die preußiſch geſchult jind, ſofort nach Ein- 
tritt des Kriegszuſtandes mit Deutſchland 
die alte preußiſche Diſziplin eingeführt haben 
und die Soldatenräte auf der Stelle ab- 
ſchafften. Man mag die Zahl dieſer poſenſchen 
Polen, den ehemaligen deutſchen Soldaten und 
Offizieren, mit 100000 Mann nicht gering ein- 
ſchätzen. Ein Einmarſch in Oberſchleſien iſt 
jederzeit möglich. Gewiß hofft Warſchau, die 
innere Unruhe durch äußere Taten zu dämmen. 
Die Hoffnung des Erfolges liegt nicht 
nur in Paris, fie liegt in der ſchmäh- 
lichen Schwäche der deutſchen Regierung. 


Auf der Varte 


Das iſt die ſchwerſte und ſorgenvollſte 
Zukunftsfrage Schleſiens, die auch für Weft- 
preußen und Poſen gilt werden die Ver- 
treter Deutſchlands bei den Friedens verhand; 
lungen neben der nötigen Kenntnis des deut- 
ſchen Oftens auch den unverrüdbaren Willen 
für ſeinen völligen Beſtand und ſeine 
unzerreißbare Einheit aufbringen? 

Durch den Verluſt Oberſchleſiens wäre 
ſelbſt der Anſchluß Deutſch-Oſterreichs 
gefährdet; das oberſchleſiſche Kohlenland 
iſt ein Anziehungspunkt, der gerade auch für 
einen künftigen Anſchluß Deutſchböhmens in 
Frage kommt. Wilhelm Schremmer 

* 


Romulus und Remus 


ch“ kümmerlich, wie faft alles Nicht- 
nebenſächliche, iſt den meiſten noch 
beſinnlichen Deutſchen in dieſer Zeit der 
Verkrüppelung zum vollen Bewußtſein durch; 
gedrungen, welche Hölle die ruſſiſch-jüdiſch 
eingeimpfte, geleitete und ausgehaltene Bol- 
ſchewiſtenverſeuchung in der fogenannten 
Märzrevolution gegen uns losgelaſſen hat. 
Sie iſt jederzeit noch auf dem Sprunge, ſie 
lauert nur, — dieſe ſog en annte Revolution, 
denn eine Revolution an ſich braucht noch 
nicht lauter Abſchaum zu ſein, wenn ſie 
ſchon von ihm befleckt wird. Hier aber fledte 
ſich die nackte Beſtie aus. 5 

Da fährt ein Wagen mit Lebensmittein 
für die Regierungstruppen. Der Wagen 
wird — „natürlich“, ſo heißt es in dem 
Bericht — angehalten, der Ruticher, Soldat, 
heruntergeholt, von der Menge mit Fäuſten 
bearbeitet, mit dem Kopf gegen eine Haus- 
wand geſtoßen, dann fortgeſchleppt. Ein 
vorübergehender Handwerksmeiſter ſpricht 
gütlich zu: „Habt doch Mitleid mit dem 
Menſchen.“ Die Beſtie: „Was? — Mit- 
leid?“ — ſtürzt ſich auf den Handwerker 
und ſchlägt auf ihn los. Der Zwiſchenfall 
hat die Menge von dem Regierungsſoldaten 
abgelenkt, er wird nur noch von einem Un- 
bewaffneten weitergeſchleppt. Da ſchreit 
eine Frau: „Hier prügelt ihr drauf los und 
den Regierungsſoldaten laßt ihr laufen?” 
Die Beſtie: „Macht ihn doch kalt!“ 


Auf det Warte 


„Was? — Mitleid? Macht ihn doch kalt!“ 

Das iſt nur eine kleine Stichprobe, und 
die auch nur in knappſtem Auszuge aus — 
dem „Vorwärts“, dem Organ der ſozialiſti⸗ 
ſchen Regierung Scheidemann. Kein Gerecht 
denkender wird dieſer Regierung nachſagen, 
daß fie ſich in übertreibenden Darſtellungen 
des Spartakusgemüts gefällt. Dazu iſt fie 
zu ſehr Fridolin, „ein frommer Knecht und 
in der Furcht des Herrn“, — der — „Un- 
abhängigen“, die, wenn ſie ſich auch „unter 
den Linden nicht grüßen“, doch Milchbrüder 
des Spartakus ſind. Wie Romulus und 
Remus auch von einer Wölfin geſäugt 
wurden. Als es aber zur Auseinanderſetzung 
kam, erſchlug der Romulus den Remus. Er 
konnte immer noch mit größerem Rechte die 
Wölfin — „feine Amme nennen“. 

Aber der Vergleich hinkt entſetzlich. Unſere 
Romulus und Remus können auch bei dauern 
der milchbrüderlicher Eintracht ein Rom 
weder erbauen noch zerſtören. Nur einem 
in den Tod abgehetzten, abgehärmten Ge- 
ſchlechte in ſeinem letzten Ringen, rechtzeitig 
noch vor einer etwa günſtigen Entſcheidung, 
den Dolch von hinten in den Nacken ſtoßen, — 
bas tönnen ſie! J. E. Frhr. v. Gr. 


A 
Was uns keiner nachmacht 


JN einem öffentlichen Redeabend des 
Bundes „Neues Vaterland“ verſuchte 
der Staatsſekretär von Revolutions Gnaden 
a. D. Herr von Gerlach ſeine bekannte, Häg- 
lich geſcheiterte Polenpolitik zu rechtfertigen. 
Man hörte im Saale überall pol niſch 
ſprechen — ſelbſtverſtändlich erntete alſo 
Herr von Gerlach bei dem größten Teile der 
Zubörerſchaft begeifterten Beifall, ftürmi- 
ſchen, wo er ſich bemühte, das Deutſchtum 
herunterzureißen und lächerlich zu machen. 
Nach ihm redete u. a. ein Pole, kaum der 
deutſchen Sprache mächtig, und betonte, Herr 
v. G. hätte zwar erklärt, daß alles von einer 
polniſchen Mehrheit bewohnte Land zu Polen 
kommen ſollte, er aber, der Redner, müͤſſe 
für Polen auf den hiſtoriſchen und nicht 
ethnographiſchen Grenzen beſtehen. Auch 
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er fand ſtürmiſchen Beifall. Ein wei- 
terer Redner, Leutnant d. R., Millionärſohn 
vom Rurfürftendamm und Mitglied des Sol- 
datenrates Warſchau, entleerte ſich in wüten 
den Angriffen gegen feine früheren Kame- 
raden und verſuchte die bekanntlich für 
Deutſchland kataſtrophale Tätigkeit dieſes 
Soldatenrates zu entſchuldigen. Als aber 
ein Deutſcher aus Poſen gegen Pan 
Gerlach das Wort ergriff, wurde er nieder- 
geſchrien und konnte ſich nur mit genauer 
Not vor tätlichen Angriffen in Sicherheit 
bringen. Die edle Weiblichkeit, die ſchon 
hoffte, billiger als im Berliner Sportpalaſt 
einen Boxkampf miterleben zu können, tobte 
vor Vergnügen. Da bei dieſem geiſtigen 
Turnier Lungenkraft, mehr aber noch Muskel- 
kraft, nicht zuletzt aber auch polniſche Na- 
tionalität oder Polendienerei den Ausſchlag 
gaben, verzichteten andere Redner auf das 
Wort und überließen die verbrüderte Gefell- 
ſchaft ſich ſelbſt. 

Eine polniſche Werbeverſammlung mit 
deutſchem Vorſpann in der deutſchen Reichs- 
baupiftadt, während die Polen deutſchen 
Boden beſetzt halten, deutſche Volksgenoſſen 
vergewaltigen und ſelbſt auf das deutſche 
Danzig die Hand legen wollen —: das 
macht uns keiner nach! 


* 


Kali und Zucker — dem Ausland! 


m „Tag“ fordert ein Gutsbeſitzer, wie 

uns ſcheint, ſehr mit Recht, eine ſcharfe 
Beaufſichtigung der Kalibergwerke, daß dieſe 
nicht etwa „zur Hebung der deutſchen Valuta“ 
jene wertvollen Düngemittel dem Aus- 
land zur Verfügung ſtellen, ſondern in 
allererſter Linie der deutſchen Landwirtſchaft. 
Dieſe Gefahr iſt aber um ſo größer, da erſtens 
die elſäſſiſchen Werke, welche in der Haupt- 
ſache Süddeutſchland verſorgten, vorerſt für 
uns ausgeſchaltet ſind, und zweitens die 
Kaliinduſtrie nach der jahrelangen Still- 
legung des früher mächtigen Exports geneigt 
ſein wird, dem Ausland Konzeſſionen zu 
machen auf Koſten der deutſchen landwirt- 
ſchaftlichen Lebensmittelerzeugung, zumal 
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wenn die Feinde obendrein noch darauf be- 
zuͤgliche Forderungen ſtellen ſollten. 

Diefe Forderungen find mittlerweile be- 
reits geftellt worden. Bei der ſattſam be- 
kannten Nachgiebigkeit der Regierung darf 
kaum erwartet werden, daß ſie den Verlangen 
der Feinde im Sntereffe der deutſchen Land- 
wirtſchaft ernſthaften Widerſtand entgegen; 
ſetzt. Die Abmachungen über die Lebens- 
mittellieferungen erſcheinen überhaupt in 
ſonderbarem Licht, wenn man lieſt, daß 
Deutſchland u. a. auch mit — Zucker be- 
zahlen will! Mit Zucker, an dem wir nicht 
nur ſchon jetzt empfindlichſten Mangel leiden, 
ſondern der bei der völlig ungenügenden 
Rübenernte bald ganz vom Markte ver- 
ſchwinden wird. Es liegt auf der Hand, daß 
mit einem ſolchen Abkommen wohl der 
Entente, aber nicht uns geholfen wird. 


Sozialiſierung des Totſchlags 


n einer Sitzung des Berliner Arbeiter- 
J rates, im März, zog der „Unabhängige“ 
Daumig gegen die Mehrheitsſozialiſten vom 
Leder, die den Räten nur wirtſchaftlichen 
Einfluß zugeſtehen und das Unternehmertum 
mit dem Proletariat verkuppeln wollten. 
Aus der Verſammlung kamen wiederholt 
Zurufe: „Was ſoll mit den Unternehmern 
werden? Sollen wir ſie totſchlagen?“ 
Däumig erklärte: „Ja, ſoll ich denn noch 
deutlicher werden? Es wird ſo kommen 
wie in Rußland. Das Proletariat wird 
den Unternehmern jagen: Ihr habt Gene- 
rationen hindurch alle Vorteile genoſſen, jetzt 
verſchwindet!“ — „Stürmiſchen Beifall“ 
verzeichnet der Bericht. 

Herr Dr. Südekum iſt kein „Unab- 
hängiger“, ſondern Mehrheitsſozialiſt und 
nebenbei — preußziſcher Miniſter. Der Herr 
Minifter erzählte in der preußiſchen 
Landes verſammlung, daß er einem Ar- 
beitgeber, der ihm mitteilte, er habe unſinnige 
Lohnforderungen bewilligen muͤſſen, weil er 
ſonſt von den Arbeitern totgeſchlagen worden 
wäre, erwidert hat: er hätte ſich eben tot; 
ſchlagen laſſen müſſen, das ſei in 


Auf der Wart 


einem ſolchen Falie ſeine ſoziale Funktion 
geweſen. N 

Zn Oberſchleſien iſt ein Bergbeamter 
freiwillig in den Tod gegangen, aus keinem 
anderen Grunde, als um die Arbeiter von 
dem Wahnwitze ihrer Forderungen zu über 
zeugen, fie, die Arbeiter, vor ihrem ſelbſt 
mörderifhen Beginnen zu retten. So br 
ging er Selbſtmord, um die Arbeiter vor 
wirtſchaftlichem Selbſtmorde zu bewahren. & 
war das nutzloſe, darum tragiſche Opfer eines 
Helden. Würde der Vorgang, ohne die 
außerkünſtleriſche Grundlage des tatſächlichen 
Zeitungsberichtes, auf die Bühne gebracht, 
— die „Mehrheit“ würde ihn totſicher al 
ganz unglaubwürdig, als freche, kapitaliſtiſche, 
alldeutſche Tendenzmache“ mit Hohngelschtet 
ablehnen, Herr Scheidemann darin eine 
niederträchtige „Ludendorfferei“ entdecken. 

Herr Dr. Suͤdekum will aber auch das 
idealiſtiſche Privat kapital ſozialiſieren, leider 
nur einſeitig, denn nur die Arbeitgeber 
ſollen ſich um ſozialer Zwecke willen „tot- 
ſchlagen laſſen“, weil das eben ihre „ſozialc 
Funktion“ ſei. Solange Herr Dr. Güdelum 
das „Unternehmen“ des oberſchleſiſchen Berg 
beamten an ſeiner Perſon durch Nachfolge | 
nicht ſozialiſiert — man kann das als Minifter 
noch viel überzeugungskräftiger, denn als 
ſchlichter Bergbeamter —, wird feine Ibſenſche 
ideale Forderung im Rahmen der Romöbic 
bleiben. G. 
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Vorſchußlorbeeren | 


aum hat Herr Dernburg die Nachfolge 

Schiffers im Reichsſchatzamt ange; 
treten, fo regnet es ſchon Lorbeeren auf ſein 
Haupt. Ihm gebühre, ſo weihräuchert die 
„Volkszeitung“, ſchon dafür der Dank des 
deutſchen Volkes, daß er in fo ſchwerer 
Stunde das Amt des Reichsſchatzſekretãrs 
übernommen habe. 

Es iſt nun ein offenes Geheimnis, daß 
nach feiner höchſt fragwürdigen Wirkſamke i: 
als Rolonialminifter kaum einer fo ſebn⸗ 
ſüchtig nach einem Regierungsamt aus- 
geſchaut hat als Herr Dernburg. Man ſollte 
alſo zunaͤchſt ihm gratulieren und nicht uns. 


— — Ü — — 


Auf der Warte 


Herr Schiffer iſt zurückgetreten, weil er zu viel 
Rückgrat hatte, um mit der Regierung durch 
dick und dünn zu gehen. Herr Pernburg, 
mollustenhafter veranlagt, ſcheint weniger 
Hemmungen zu haben. Liegt darin ein Ver⸗ 
dienſt, ein Grund, bengaliſche Effekte loszu- 
laffen? 

Die follte man hübſch für ſpãter aufſparen. 
Falls alsdann noch Bedarf danach iſt 


2 
Schieberglüd 
ON ‚von einem Tage (12, April 
1919): 


Ein Teil des amerikaniſchen Schmalzes 
iſt in Berlin mit der Bahn eingetroffen. 
Der unmittelbaren Übernahme des Schmalzes 
auf die Lager der Fettſtelle erwachſen aber 
dadurch Schwierigkeiten, daß, entgegen einer 
von maßgebender Seite in der Reichsfettſtelle 
erteilten Auskunft, mit einer Händler- 
gruppe (I!) ein Vertrag wegen Übernahme 
und Lagerung der Ware abgeſchloſſen wurde, 
was eine völlig überflüffige Zwiſchenlagerung 
und erhebliche Verteuerung zur Folge hat. 
Dabei verfügt die Stadt Berlin ſelbſt über die 
beſteingerichteten Lager und Kühlräume. 

Täglich werden in Berlin hunderte Paar 
neuer Zivilſtiefel in der Schönhaufer Straße 
verkauft. Wer iſt denn hier der Schieber? 
fragt der „Vorwärts“. Der kleine Händler 
oder der Fabrikant, der ſeine Abnehmer, 
die kleinen Schuhwarengeſchäfte, nicht be- 
liefert, ſondern ſeine Fabrikate zu bedeutend 
höheren Preiſen verſchiebt? Und der ſollte 
nicht zu faſſen fein, auch nicht die Rondito- 
reien, die täglich mehrere Zentner Mehl zu 
Torten verbaden, auch nicht die Bonbon⸗ 
fabriken, die den dem Volke entzogenen 
Zucker zentnerweiſe verarbeiten und dann 
ſolche Wucherpreiſe nehmen? 

Die Zuckerſchieberei ſchreit zum Himmel. 
Die Geſchäfte, welche Zucker zu ihrer Exiſtenz 
nötig haben und vom Magiſtrat keinen 
geliefert bekommen, wachſen wie Pilze 
aus der Erde. Dann gibt es nicht genügend 
Zucker für Marmelade! Jeder Menſch ſieht 
die teuren Bonbons in ungezählten Maſſen 
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— nur unſere patenten Behörden wiſſen von 
nichts. — 

Sm Oſten Berlins, in der Nähe des 
Lagerungsortes, ſoll bereits amerikaniſches 
Büchſenfleiſch gehandelt werden. Sonſt hat 
in Deutſchland noch kein Menſch daran ge- 
rochen. 

Freie Bahn dem tüchtigen — Schieber! 


2 


Zur Pflege des Gemüts 


räjident Wilſon hat den Schlachtfeldern 

Frankreichs einen Beſuch abgeſtattet 
und damit einem neuen Sport ſozuſagen die 
offizielle Weihe gegeben. „Daily Chronicle“ 
ſtellt feſt, daß Reiſen nach den Schlachtfeldern 
ſehr beliebt werden dürften, ſobald die Reife- 
beſchränkungen aufgehoben worden find. Die 
Pariſer Boule vardblätter haben es jedenfalls 
an der nötigen Reklame nicht fehlen laſſen. 
Wilſons Schmerz und Ergriffenheit beim 
Anblick der troſtloſen Bilder, wie jede Kriegs! 
zone ſie bietet, und beiſpielsweiſe Oſtpreußen 
nach dem Ruſſeneinfall ſie bot, iſt mit der 
nötigen Ruͤhrſeligkeit ausgemalt worden. 
Dem Zuſtrom ſenſationslüſterner Welten 
bummler, die wenigſtens den Nachſchauer 
des Schlachtfeldes mitnehmen möchten, ſteht 
nur noch der Friedensſchluß entgegen. Die 
Vorbereitungen ſind bereits im vollen Gange. 
Ein engliſches Blatt berichtet kaltſchnäuzig: 
„Die beſten und unterhaltſamſten Füh- 
rer ſind natürlich ehemalige Soldaten, die 
in den verſchiedenen Abſchnitten gelebt und 
gekämpft haben. Darum bemühen ſich auch 
jetzt ſchon die Reiſebureaus, geeignete Leute 
zu gewinnen, die möglidhft viel mitgemacht 
haben. Zahlreiche Offiziere haben ſich bereit 
erklärt, als perſönliche Leiter und Führer 
einzutreten. Ein amerikaniſches Hotelſyndikat 
hat bereits vollſtändige Pläne zur Anlage 
von Hotels bei Bpern, Arras, Albert und 
St. Quentin ausarbeiten laſſen. Miramont, 
ein Dorf an der Ancre, iſt als Treffpunkt 
der Autogeſellſchaft in Ausſicht genommen 
worden.“ 


Aasgeier — — 


0 


192 


Geiſtiger Mob 


(Wenn man die ganze Erbärmlichkeit 
eines gewiſſen jüdifhen Liberalismus 
in Reinkultur genießen will, muß man den 
„Alt“, die Wochenbeilage des „Berl. Tage- 
blatts“, verfolgen. Dieſes ſogenannte Witz- 
blatt, deſſen Geiſtloſigkeit geradezu erfchüt- 
ternd wirkt, läßt keine Gelegenheit ungenutzt, 
um die einſtigen Größen des Tages in den 
Schmutz zu zerren. Die ſelben Größen 
übrigens, die der ſelbe „Alk“ zu Zeiten der 
Siegeszuverſicht und Hochſtimmung mit ty- 
piſcher Aufdringlichkeit in Wort und Bild 
umſchmeichelte. Daß ſie auf dieſe Weiſe die 
Verlogenheit ihrer eigenen Geſinnung zu- 
nächſt einmal einwandfrei aufdecken, fällt 
den Herrſchaften in ihrem blinden Eifer, 
den niedrigen Inſtinkten des wandelbaren 
Zeitgeiſtes auftragsgemäß (Firma Moſſe) zu 
kitzeln, gar nicht auf. Minifterpräfident 
Scheidemann hat ja den Grundton an- 
gegeben, an den demokratiſchen Handlangern 
iſt es, nun die paſſendſten Variationen zu 
finden. 

So ſieht man auf dem Titelblatt der 
einen Nummer unter der Überſchrift „Der 
Haſardeur“ Ludendorff am Spieltiſch, im 
Hintergrunde Klio. Text: 

„Na, Erich, du haſt das Spiel verloren! 
»Was wirft du nun zu Haufe ſagen?“ — 
„Meinen Leuten erzähle ich ſchon etwas!“ 

In einer anderen Nummer: Aus dem 
Berliner Telephonbuch: 

„Ludendorff, Erich, immer noch Ex- 
zellenz, Vorſitzender der ehem. Kaiſerl. Unter- 
ſchätzungskommiſſion. Stellvertretender Da- 
lai-Lama, z. Z. harmloſer Spaziergänger an 
der Spree. 

Wilhelm 1914—18 
Ferner: Politiſche Rechenaufgabe. 

„Wenn Hindenburg 1847 geboren iſt und 
Wilhelm II. am 27. Januar feinen 60. Ge- 
burtstag gefeiert hat: wann wird dann 
Ludendorff ſterben? — Antwort: Überhaupt 
nicht; denn er iſt ſchon längſt ein toter Mann.“ 

Diefe Proben dürften genügen. Sie be- 


Auf der Marte 


weiſen, daß es neben dem Mob der Straße 
noch einen anderen gibt, deſſen Phyſiognomie 


faſt noch übler anmutet, weil der gauptzug 


darin die Feigheit iſt. 


Patrioten! 


er Oberbürgermeiſter von Mainz, Got- 
/ telmann, wurde von dem franzöfi- 
ſchen Kommandeur Mangin ſeines Amtes 
entſetzt, weil er ſich weigerte, den franzöſiſchen 
Unterricht in den Volksſchulen einzuführen, 
und erklärte, Mainz ſei deutſch und werde 
deutſch bleiben. Der Bürgermeiſter des 
ebenfalls in der neutralen Zone gelegenen 
Städtchens Königſtein i. Taunus, Müller 
Mittler, erließ eine amtliche Veröffentlichung: 
„Es wird dringend um recht zahlreiche 
Beteiligung (an den franzöfiihen Sprach- 
kurſen) gebeten, da die Art der Beteiligung 
nicht verfehlen wird, bei der Beſatzung einen 
Eindruck zu hinterlaſſen.“ Bl. 


Kaliban 


u der widerwärtigen Handlung der 
Münchener Unabhängigen, die nach der 
Ermordung Eisners die chriſtlichen Kirchen 
nötigten, ihm zu Ehren die Glocken zu läuten, 
äußerte in dem Wiener internationalen 
Börfenblatt „Neue Freie Preſſe“ Zſolde Kurz: 
„Liegt nicht ein ganzer Shaleſpeare- Zug 
in dieſem Hohn der ergrimmten Liebe, die 
die Kirche zwingt, ihrem Todfeind den Gterbe- 
ſegen zu läuten?“ 

Ehedem wurde verſichert, der Gozialis- 
mus verbürge Freiheit und Duldſamkeit auch 
gegenüber der Kirche. Dieſe Erklärung hat 
er, wie ſich Zſolde Kurz ausdrückt, „in dem 
Hohn feiner ergrimmten Liebe“ verleugnet 
und die Kirche für feine Parteizwecke ver- 
gewaltigt. Zfjolde Kurz ſucht Sympathien 
für dieſe Genoſſen zu erwecken und dichtet 
ihnen einen Shakeſpeare- Zug an in Erinne- 
rung an Shakeſpeares Kaliban, der heut 
zutage in vielen tauſenden deutſcher Radau⸗- 
brüder und Straßenräuber aufgelebt iſt. 


K. Sch. 
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Deutſchlands größte Sorge 
Von ZS. E. Freiherrn von Grotthuß 


Be or Haldane, als er im Februar 1912 von feinem Beſuche zurüd- 
kehrte, äußerte au einer Zwiſchenſtation zu einem deutſchen Be- 


— auffällige Mangel an Charakteren. Haldane ift dreimal in 
Deutſchland geweſen, mit einer großen Zahl führender Perſönlichkeiten bekannt 
geworden, durfte ſich alſo, bei ſeiner der unſrigen weit überlegenen engliſchen 
Pſychologie, ſchon ein Urteil erlauben. Dieſes Urteil wird jetzt auch durch den 
Konteradmiral Carl Hollweg in der Halbmonatſchrift „Der Einzige“ (Adolf Zimmer- 
mann, Charlottenburg) aus eigener Erfahrung und Anſchauung beſtätigt: „Unſere 
Segner haben im Kriege neben tüchtigen Generälen einen Clemenceau, einen 
Lloyd George, einen Wilſon hervorgebracht und, mit ſouveränen Machtvollkommen- 
heiten ausgeſtattet, an die Spitze ihres Gemeinwefens geſtellt. Die großen Demo- 
kratien haben ſich willig den unerhörten, früher für unmöglich gehaltenen dikta- 
toriſchen Maßnahmen dieſer ihrer durch Charakterſtärke ausgezeichneten Führer 
untergeordnet. Und darüber hinaus: In allen drei Ländern würden ſich, auch 
das hat der Krieg bewieſen, ſofort annähernd gleichwertige politiſche Erſatzleute 
gefunden haben, wenn dieſe Diktatoren plötzlich durch Tod oder Krankheit ab- 
berufen wären. Ich nenne nur Pichon, Lord Cecil, Lanſing.“ 

Der Admiral entſinnt ſich noch deutlich einer Sitzung der Haushaltskommiſſion 
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des Reichstages am 28. 3. 1916, an der er zuhörend teilnahm. „Nich intereſſierte 
damals am meiſten das Auftreten des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg 
und die ganze Art, ſich zu geben. Der Großadmiral von Tirpitz war unlängft 
verabſchiedet. Es wurde über die Zweckmäßigkeit und die Ausſichten des U- Boot- 
Krieges geſprochen. Der Reichskanzler ſaß in Generalsuniform am Beratungs- 
tiſch. Er rauchte unabläſſig mit tiefen, haſtigen Zügen, ſtarke Nervoſität erfüllte 
ihn. Dann ſprach er, nachdem der neue Staatsſekretär der Marine, Admiral 
von Capelle, die Ausſichten des U Boot-Krieges grau in grau gemalt und faſt 
erwiderungslos die Schmähungen der Amtstätigkeit des Schöpfers unſerer Flotte, 
des Admirals von Tirpitz, der zweifellos ein Charakter war, mit Schweigen quittiert 
hatte, in Erwiderung auf Reden von Abgeordneten gegen den U Boot-Krieg: 
Er wolle kein va banque-Spiel! Später von konſervativer Seite gefragt, durch 
welches Mittel er den Krieg beenden wolle, erwiderte er zögernd und unſicher, 
in die Zukunft könne er auch nicht ſehen, er hoffe auf Erfolge zu Lande im Oſten 
und im Weiten. Trotz des momentanen Erfolges feiner Worte gegen die Befür- 
worter des U-Boot-Krieges war mein Geſamteindruck: Dieſer Mann wird das 
Vaterland nicht retten! 

ch hätte es verſtanden, wenn der Reichstag aus ſich heraus ſchon im 
Jahre 1916, verzweifelnd an der Möglichkeit, innerhalb der Regierung Männer 
der Tat, Charaktere, zu finden, und durchdrungen von Vaterlandsliebe eine neue 
Regierung konſtituiert und dem Kaiſer aufgedrängt hätte. Ich hätte es 
verſtanden, wenn eine ſolche neue Regierung zielbewußt und entſchloſſen die 
Geſchicke Deutſchlands nach einem wohlerwogenen, klar erkannten Ziele hin 
— fei es Friedensmöͤglichkeiten ſuchend, oder aber den Volkswillen zum Durch- 
halten aufpeitſchend — zu lenken gewillt geweſen wäre. Ich habe aber auch 
im Reichstage keine Männer geſehen, die ſich berufen fühlten, ſolche Entſchlüſſe 
zu faſſen und damit auch die Verantwortung auf ſich zu nehmen. Niemand 
wollte bei uns die Verantwortung für große Entſcheidungen tragen. 
Gerade darin zeigte ſich an allen Stellen der auffällige Mangel an Charakteren. 
Wie ein Ball wurde die Entſcheidung vom Reichstag der Regierung und von 
der Regierung dem Reichstage zugeworfen.“ 

Ein getreues Abbild der Kräfte, der Schwächen vielmehr, die uns zugrunde 
gerichtet haben und — wären unſere Waffenerfolge auch noch größere geweſen, 
als wie jie eine Welt in Staunen ſetzten — mit unerbittlicher Folgerichtigkeit 
zugrunde richten mußten. Das iſt die furchtbare Tragik, aber auch die unbarm- 
herzige Lehre dieſes Krieges; daß alle Begeiſterung, aller Heldenmut, alle Opfer- 
freudigkeit, alle unerhörten militäriſchen Erfolge fruchtlos bleiben, in ohnmäch⸗ 
tiger Erſchöpfung enden, wenn die berufenen, nicht nur ererbten, nicht nur be⸗ 
ſtallten politiſchen Führer fehlen — die Perſönlichkeiten, die Charaktere. Ohne 
fie müſſen alle noch fo glänzenden Siege zu Teil- und Augenblickserfolgen ver 
kümmern, weil niemand da iſt, der ſie ausmünzt, mit vorbedachter Kunſt zu einer 
ehernen, unentrinnbaren Kette ineinanderfügt. Atembeklemmend, wie einen 
Alb auf der Bruſt, fühlte es dieſen Druck die ganzen langen Kriegsjahre. Keine 
reine Freude an den ſtrahlenden Siegen unſeres herrlichen Heeres konnte ſich 
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zur freudigen Blüte entfalten. Augenblicke gab es, die hinriſſen, fo wunderleuch⸗ 
tende, daß die Knoſpe ſich entfalten wollte, aber dann ſenkte ſich immer wieder 
der Meltau darauf, der Gedanke an den unſeligen Greis, den dürren, ſchlotternden 
Mann mit der unfehlbaren Hippe für Deutſchlands Zukunft: Bethmann Hollweg. 
Wie durfte ein Mann, deſſen ganze Politik ſchon vor Beginn des Krieges nach 
eigenem Geſtändnis ſo elendiglich zuſammengekracht war, auch nur eine Stunde 
länger noch auf ſeinem Amtsſeſſel geduldet werden, in einem Kriege gegen die 
ganze Welt, dazu ausgerüſtet mit ſouveräner, mit kaiſerlicher Gewalt? Wo, in 
welchem Staate der Welt wäre das möglich, denkbar geweſen? Er, der — ſicher 
nicht mit Abſicht, aber in geiſtverlaſſener Überheblichkeit — uns das Schandmal 
des „Verbrechens an Belgien“ für alle Weltgeſchichte auf die Stirn gebrannt 
hat, der mit einer Konſequenz und Energie, die ihm nur im Negativen und in 
der Verfolgung ſeiner politiſchen, für ihn aber perſönlichen Gegner eigen war, 
dem Siegeswagen unſeres Heeres bei jedem Aufſtiege zu ſeinem apolliniſchen 
Sonnenfluge mit der knöchernen Fauſt eines Verhängniſſes niederziehend in 
die Speichen fuhr, der mit feiner Perſon Tuͤchtigen die Bahn verſperrte, oder fie bei 
ſeinem kaiſerlichen Herrn zur Strecke brachte, wie Tirpitz und andere, — er, er 
wurde geduldet, bis Deutſchland in ſo heilloſe Verſchlingungen geraten war, daß 
nur ein Wunder es noch retten konnte. Auf dieſes Wunder hofften wir, weil 
wir ſo viele und ſo herrliche an uns erlebt hatten. Aber der Herrgott war es mũde 
geworden, Wunder zu tun an einem Volke, das an die Retter, die er ihm in 
böchſter Not geſandt hatte, mit frechen Fingern taſtete, das in läſterlicher Un- 
dankbarkeit, Torheit und Selbſterniedrigung ſich gewöhnt hatte, die Wunder 
hinzunehmen als ihm gebührende Tageslöhnung, — und ſtreikte, wenn das fällige 
Wunder ausblieb. Auf immer ſteinigeren Acker ſtieß ſeine Güte, — Gerechtigkeit 
mußte den Boden wieder mit ſcharfem Pfluge durchſchneiden. Unſer Volk hat's 
nicht anders gewollt. 

„Der Kaiſer iſt ſchuld, wenn er anderer Einſicht war, durfte er das nicht 
dulden.“ Ja doch, ja, er trug die letzte, moraliſche Verantwortlichkeit und er hatte 
die Macht. Er hätte ſie gebrauchen ſollen. Als König, vom Standpunkte der 
Anhänger eines ſtarken, unbeirrbar zielbewußten, vor keinem Haß und keiner 
Liebe zurůckweichenden Machtwillens, aber nicht vom Standpunkte der Mehrheit, 
nicht von eurem, die ihr den Kaiſer für alles verantwortlich macht, aber dem 
Kaiſer genommen habt, was des Kaiſers war. Bethmann Hollweg war viel- 
leicht noch mehr der Vertrauensmann des Reichstages als des Kaiſers. Denn 
wäre er nicht der Erkorene des Reichstages geweſen, hätte die Reichstagsmehrheit 
dem Kaiſer zu verſtehen gegeben, daß fie dieſem Kanzler die Gefolgſchaft ver- 
weigere, der Raifer hätte ihn verabſchiedet, wie er ihn ſpäter — zu ſpät! — ver- 
abſchiedet hat. Dem Nachfolger, Dr. Michaelis, wurde das Datum feines Ranzler- 
todes faſt unmittelbar nach feiner Geburt in die Wiege gelegt, und Graf Hertling 
ging, als Herr Erzberger und Herr Scheidemann mit dem Prinzen Max von 
Baden handelseinig geworden waren. In jedem dieſer Fälle hat der Kaiſer ſtreng 
konſtitutionell und parlamentariſch regiert, darüber hinaus hat er ſich aber auch 
jedem Wunmſche des Reichstages willfährig gezeigt, ſich nach und nach ſogar von 
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ihm ſeiner wichtigſten Machtbefugniſſe entkleiden laſſen, ſo viel getan, daß ihm 
zu tun ſchon nichts mehr übrig blieb, als abzudanken. Auch dazu hat er ſich ver- 
ſtanden und iſt ſogar außer Landes gegangen. Die Leute alſo, denen er alles 
nach Vunſch und Gefallen getan, find wahrlich die letzten, die ein Recht hätten, 
ihm noch Steine nachzuwerfen. Die Klage gegen ihn erheben dürfen, ſtehen 
ganz wo anders! 

Wir hatten an den Ziel und Richtung geben ſollenden Stellen keine Cha- 
raktere, weil unſer Volk ſo erſchreckend arm an Charakteren war, weil es in ſeiner 
überwiegenden, durch mechaniſche Stimmenzählung und lärmendes, eigenſuͤchtiges 
Streber - und Agitatorentum zur Geltung gelangenden Mehrheit ſchlechthin cha- 
rakterlos war. Ein Mann wie Erzberger durfte — und darf! — in dieſem 
Dafeinstampfe die ganzen Kriegsjahre hindurch geradezu entſcheidenden Einfluß 
auf die Geſchicke des deutſchen Volkes in Gegenwart und Zukunft ausüben, ſelbſt 
über den anerkannten, langjährigen Führer der eigenen Partei, den Reichskanzler, 
hat er obgeſiegt, und — die Revolution hat den ſo ſchwer mit den „Sünden 
des alten Syſtems“ Belaſteten gar noch auf den wichtigſten Poſten, als Fũhrer 
bei den Waffenſtillſtandsverhandlungen, bei den letzten Entſcheidungen, empor 
gehoben. Wer, außerhalb ſeiner engſten Freundſchaft, möchte Erzberger einen 
Charakter nennen? Wenn es aber noch eines Beweiſes bedürfte, ſo hätten 
ihn die ſchmachvollen November- und folgenden Ereigniſſe, die noch immer an- 
dauernden, nicht minder ſchmachvollen Zuſtände bis zum Erbrechen erbracht. 
Auch die gerechteſte Würdigung, auch eine ſchwärzer als ſchwarz malende Ver- 
gegenwärtigung der furchtbaren Anſpannungen und Opfer, der Nöte und Leiden 
unſeres Volkes in den langen fünf Kriegsjahren kann dieſe Schuld zwar mildern, 
aber nicht auslöſchen, nicht rechtfertigen. Andere Völker hätten in ſolchen Augen- 
blicken vielleicht größere Verbrechen begangen, — dieſes nicht: das Verbrechen 
gegen ſich ſelbſt, den Mord an ſich ſelbſt. Und bei uns war es noch ein Mord 
an unſerem beſſeren Selbſt! 

Nein, darüber kommen wir nicht hinweg und ſollen wir auch nicht hinweg 
kommen. Denn ſolange uns dieſe unendlich ſchwere und bittere Erkenntnis nicht 
zum vollen Bewußtſein durchgedrungen iſt, bleibt alle Sorge und Mühe um 
Hinüberrettung in eine beſſere Zukunft in allewege verloren und vergeudet! 
Weil ſie die Quelle nicht ausgräbt und trocken legt, aus der uns das Unheil immer 
wieder überſchwemmen wird, dann am ſicherſten und unaufhaltſamſten, wenn 
wir ſie mit eitler Selbſtgerechtigkeit unſerer Augen verſtopfen oder ſie gar in ein 
Ruhmesbecken mit feierlichen Marmorhallen faſſen. Weil wir den Spaten nicht 
an der Stelle anlegen, in welche das neue junge Reis geſenkt werden und zu 
tragender Höhe emporwachſen foll, in deſſen ſchirmendem Kronenſchatten ſich 
einmal eine neue Jugend in Kraft und Fülle, Freiheit und Schönheit tummeln, 
wir aber einſt ſchuldig Gewordene, dann aber Entſühnte, in Frieden der Auf- 
erſtehung in jenem kommenden Geſchlechte entgegenſchlummern dürfen. 

Verbrecher brauchen nicht Charakterloſe zu ſein, ſie ſind im Gegenteil oft 
ſtarke, wenn auch ſozial perverſe Charaktere. Aber das Verbrechen wider ſich 
ſelbſt, an ſeinem beſſeren Selbſt iſt, wo es nicht im bloßen Affekte, aus Zufall, 
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geſchieht, an ſich pervers, ein Verbrechen aus Charaktermangel, eine Gelbft- 
verneinung der gottgeſchaffenen Art, in ihren äußerſten Ausmaßen füͤglich eine 
Charakterloſigkeit. Das aber iſt unfere, iſt ODeutſchlands größte Sorge: der 
Mangel an Charakteren. Schafft deutſche Charaktere, hütet und pfleget ſie, 
wo immer nur ſie ſich regen und entfalten wollen, und ihr werdet ein neues, 
dann nicht nur machtvolles, — ein unwiderſtehliches Deutſchland ſchaffen. Das 
landesübliche Verfahren war aber das umgekebrte: man pflegte und förderte 
nicht etwa Charaktere, man unterdrückte, man vergewaltigte ſie mit allen, auch 
den gehäſſigſten, ſchäbigſten Mitteln. Kein ſchlimmeres Erbteil als Charakter: 
das war ja überheblichſte Anmaßung, Auflehnung gegen die „gottgewollte Ord- 
nung“ in Staat und Geſellſchaft! Wie ſchwer war es in Oeutſchland, ein Cha- 
rakter und gar ein politiſcher Charakter auch nur zu bleiben! Hier liegt ohne 
Zweifel die ſchwerſte Schuld jenes alten Staates und jener alten Geſellſchaft, 
unter der ſie nun zuſammengebrochen ſind. 

Das „perſönliche Regiment“ Kaiſer Wilhelms II. war nicht dazu angetan, 
Charaktere zu pflegen, geſchweige denn zu züchten. Ungerecht, der Wahrheit 
zuwider wäre es, ihm als Perſönlichkeit Charakter abzuſprechen, aber er war 
kein in ſich geſchloſſener, zentripetaler, ſondern ein Charakter voller latenten Wider- 
ſprüche, nur zu oft von Affekten und von einem Unterbewußtſein beſtimmbar, 
dem gegenüber ſich das Oberbewußtſein nicht immer durchzuſetzen vermochte. 
So mußte es geſchehen, daß die Auswirkungen ſeiner Perſönlichkeit tatſächlich 
eine Geſamtwirkung hervorbrachten, als ob der höchſtgeſtellte Vertreter feines 
Volkes nicht nur ſelbſt kein Charakter wäre, ſondern ein Mann, der auch andere 
Charaktere nicht neben ſich duldete, ſolche nicht nur nicht zu ſich heranzog, ſondern 
abſtieß und abſchreckte. Objektiv iſt dies leider hiſtoriſche Tatſache, ſubjektiv aber 
ſollte man ſich vor allzu wohlfeilen, wenn auch zurzeit höchſt „populären“ Ur- 
teilen über eine Perſönlichkeit hüten, die nur eindringender pſychologiſcher Er- 
forſchung und unbefangenem Verſtändniſſe in ihrer Weſenheit ſich erſchließen 
wird, immer aber wohl noch beanſpruchen darf, nicht leichtfertig, ſondern mit 
ernſter Sachlichkeit, alſo gerecht, beurteilt zu werden. Daß ſich keine gerade Grenz- 
linie zwiſchen dem Pſychologiſchen und Phyſiologiſchen ziehen läßt, verſteht ſich, 
wie bei jedem anderen Menſchen, von ſelbſt. Verbrauch der niemals ſehr ſtarken 
Nervenkräfte des Kaiſers, ein unabweisbares Ruhebedürfnis und ein Mangel 
an Tatkraft, die ſchon in den letzten Fahren vor dem Kriege vorherrſchten, ver- 
flechten ſich im Kriege zu empfindlichen Hemmungen. Umgekehrt iſt es blödes 
Geſchwätz oder übelſte Senſationsmache, Wilhelm II. als „geiſteskrank“ hin- 
zuſtellen. Mit den Vielzuvielen, die ſich in der Tat ſolchen Blödſinn aufreden 
laſſen, nimmt es der Kaiſer, an dem ſie, ſolange ſie ihn begeiſtert „unſeren Kaiſer“ 
nennen durften, keine Spur dieſes Defekts entdeckt haben — im Gegenteil! —, 
an Geiſtesklarheit und ſchärfe immer noch auf und nicht einmal nur! 

Auch dieſe Umwertung, „Umlernung“ Charakterloſigkeit — was fonft? 
Fragen wir uns nach Mitteln und Wegen, dem für die Freiheit und Würde eines 
großen Volkes verhängnisvollſten Mangel abzuhelfen, jo werden viele, fo über- 
rumpelt, ſchier verzweifeln wollen. Aber die Verzweiflung iſt auch in denkbar 
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ſchlimmſten Lebenslagen von allen Beratern der törichtſte und treuloſefte. Es 
gibt Mittel und Wege, nur ſind ſie unendlich mühſame und weitſichtige, um ſo 
mübfamere und weitſichtigere, als die heraufziehende allernächſte Ara ſich ver- 
pflichtet und bewogen fühlen wird, Beſtrebungen in dieſer Richtung mit allen 
Mitteln der ihr zugefallenen Macht zu behindern und zu bekämpfen. Das ent- 
legenſte, dürrfte Gelände iſt nicht fo gottverlaſſen und -vergeffen, daß nicht Keime 
fruchtbaren Lebens auf ihn fielen. Selbſt die Wüſte hat ihre Oaſen, und wo 
immer nur der Keim auf ein Fleckchen hinreichend ergiebigen Erdreiches ſich ſenkt, 
da ſprießen und ſtreben auch Bäume und Blumen zu Kraft und Schönheit freudig 
empor, tragen hundert- und tauſendfältige Frucht. Bereiten und bereichern wir 
den Boden, züchten wir, forſten wir auf — Charaktere! Vor allem Charaktere. 
Haben wir erſt dieſem Mangel abgeholfen, dann werden die Charaktere auch 
Deutſche ſein. Denn ein charaktervoller Oeutſcher, vor die Wahl geſtellt, 
ob er für das eigene oder ein fremdes und feindliches Volkstum Partei ergreifen 
ſoll, wird ſich keinen Augenblick im Zweifel ſein. Ein Charakter beſchmutzt nicht 
ſein eigenes Neſt, ein Charakter forſcht nicht mit dem Glaſe nach dem Splitter 
im Auge des Bruders und ſtellt ſich blind gegen den Balken im Auge des Freimden, 
des Feindes gar, der ihm nach dem Leben trachtet, ins Geſicht ſpuckt, mit Fuß 
tritten ihn bearbeitet. Ein Charakter ſtellt ſich nicht vor der ganzen Welt hin und 
vollzieht an ſeinem eigenen Körper die Prozedur der Entmannung mit den eigenen 
Händen. Ein Charakter bringt nicht Männer, um die ihn die Feinde beneiden, 
die ihre ganze unvergleichliche Kraft und Perſönlichkeit ihm geopfert, aus tauſend 
Nöten und Gefahren ihn gerettet haben, den Feinden als Opfer dar, zieht ſie 
nicht in den Schmutz und gar vor Gericht, um kniefällig ſich vom Feinde Gnade 
und Verzeihung zu erwinſeln, weil er ſelbſt für ſeine eigene Sache nicht mehr 
mitmachen wollte und den Führern, die ihn trotzdem retten wollten, die Waffe 
aus der Hand geſchlagen hat. Das tut nicht einmal ein anſtändiger Hund. Ich 
hatte einen Teckel, den ich einem Freunde in treu für ibn beſorgte Hände gegeben 
hatte, weil ich durch öftere längere Abweſenheit genötigt war, ihn weniger zu— 
verläſſigen zu überlaſſen. Nach Jahren noch war das Tier vor unbändiger Freude 
nicht zur Ruhe zu bringen, wenn es mich wiederfab, und einmal hatte es auf 
dem abendlichen Rüdwege bei einem Spaziergange die Dunkelheit benũtzt, um 
ſich von ſeinem neuen, ihm doch nichts weniger als feindlichen Herrn abzulöſen 
und in aller Heimlichkeit mir anzuſchließen. Erſt nach einer längeren Wegſtrecke 
entdeckte ich das ſchlaue und doch fo rührende Manöver. Er hatte es unter der 
ſtändigen Fürſorge feines neuen Herrn und deſſen ihn geradezu verhätſchelnden 
Gattin beſſer als bei mir gehabt — und doch! Es war eben nur ein verächtliches, 
dummes Tier, ein — Hund! Aber er hatte — Charakter. Ach, und wie konnte 
er ſich ſchäm en, wenn er mal was ausgefreſſen hatte. Aber ſchimpflich, treulos 
war das nie, und auf ſeine Raſſe hielt er. Nur von ſeinen Stammesgenoſſen 
ließ er ſich mal ein weniges ankläffen, anderen, namentlich großen Hunden, deren 
Benehmen ihn impertinent oder hoffärtig dünkte, biß er grundſätzlich und rüd- 
ſichtslos ſo tapfer in die Hinterbeine, daß ſie in langen Sätzen Reißaus nahmen. 
Ich werde mir zum Troſte wieder einen Teckel anſchaffen .. 


Grotthuß: Oeutſchlands größte Sorge 199 


And doch, und doch: das was wir — ſchon vor November 1918 — erlebt 
haben, jetzt noch erleben und wohl des längeren und weiteren erleben werden, 
das alles kann doch nur eine zwar ſchwere, lebensgefährliche, aber nicht hoffnungs⸗ 
loſe Krankheit ſein, einmal muß doch die Geneſung kommen. Dann aber iſt jeder 
von uns, der nicht von dieſer Seuche ergriffen iſt, als Arzt und Helfer berufen. 
Verbrecheriſche Tobſüchtige müffen hinter Schloß und Riegel und jedenfalls un- 
ſchädlich gemacht werden, da gibt es kein anderes Mittel als die ungeſetzliche, 
zerſtörende Gewalt durch die geſetzliche, aufbauende des Ordnungsſtaates zu 
zerbrechen, die Seuchenherde zu erſticken und auszuräuchern. Sit das erſt ge- 
lungen, dann iſt die gegenwärtige Gefahr, wenn ſchon nicht beſeitigt, ſo doch 
ſoweit eingedämmt, daß alles, was nur halbwegs geſund und widerſtandsfähig 
geartet iſt, aus dem Fieberwahn erwacht und den wüſten Spuk abſchüttelt. Aber 
damit iſt gegen die dauernde, die latente Gefahr der allgemeinen Empfänglichkeit 
(Dispoſition) für die Anftedungs- und Zerſetzungskeime noch nicht das mindeſte 
getan. Dies aber iſt die wichtigſte Aufgabe: der ganze Volkskörper, die geiſtigen 
Säfte müſſen erneuert werden. Das Eiſen der Charakterbildung muß in das 
krankhaft verwäſſerte oder verdickte Blut hinein. Ein charakterloſes Volk ift ein 
verlorenes Volk, die Charakterloſigkeit beſteht aber nicht darin, daß es nun über- 
haupt keine Charaktere hervorbringt, ſondern im Verhältnis zu anderen Völkern 
nur in auffällig geringer Zahl und Entwicklung, daß es die Charaktere nicht hoch- 
kommen läßt, fie zu feinen Führern erhebt, ſondern niederhält und mit feindſeligem 
Nelde oder proletenhafter Geringſchätzung anblickt, als einen Fremdkörper, einen 
Pfahl in ſeinem Fleiſche empfindet und ſie am liebſten mit Stumpf und Stiel 
ausrotten würde. 

Es iſt kein bloßer Schönheitsfehler an unſerem Volkskörper, auch keine 
vorübergehende Zufallserſcheinung, die uns hier beſchäftigt, es iſt viel, viel ſchlim- 
meres: ein ſehr ernſtes Symptom nationaler Entartung, die zur Auflöſung führen 
muß, wenn das Volk aus ſich, aus ſeinen beſten Kräften und Säften heraus nicht 
noch die Kraft in ſich findet, dem ſonſt unvermeidlich fortſchreitenden Prozeß 
Einhalt zu gebieten und endlich etwas Ernſtliches für feine Geſundheit zu tun.“ 

Erziehung iſt hier das einzige Heilmittel, ſcheuen wir auch vor dem Worte 
und Begriffe Züchtung nicht zurück. Haus und Schule ſind hier die gegebenen 
wichtigſten Pflanzſtätten. Die Schule wird in der nächſten Zeit keinen günftigen 
Boden für Beſtrebungen hergeben, wie wir ſie mit allem Nachdruck in die Hand 
nehmen und fördern müſſen. Aber das Erreihbare muß, kann auch hier erreicht 
werden, und das iſt ſtrengſte, aber umfaſſende Sachlichkeit. Einſeitige 
Forderungen zu ſtellen, wäre das Verkehrteſte, was wir tun könnten, weil ſie 
nicht die geringſte Ausſicht hätten und nur das Gegenteil bewirken würden. Wir 
dürfen den anderen keine Schranken ziehen wollen, die wir für uns ſelbſt nicht 
wünſchen. Extrawürſte für gewiſſe „patriotiſch“, „ſtaatserhaltend“ oder kirchlich 
verbrämte Zwecke werden ſo bald nicht mehr gebraten werden, und wenn, dann 
ſicher nicht für die ehemaligen Genießer. Wir müffen uns auf ſtreng paritätiſche 
Grundlage ſtellen: gleichen Wind, gleiche Sonne. Aber das dürfen und müſſen 
wir mit aller Entſchiedenheit und Entſchloſſenheit bis zur Rückſichtsloſigkeit ver- 
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langen und mit allen rechtlichen und moraliſchen Mitteln durchſetzen: was den 
andern erlaubt iſt, muß auch uns erlaubt ſein. Nicht alſo in der Richtung einer 
Beſchränkung der Lehrfreiheit, ſondern in ihrer gleichmäßigen Ausdehnung 
und Ausübung werden wir unſerem Ziele näherrüden können. Im freien Wett- 
bewerbe wollen wir unſere Kräfte meſſen, aber auch ungehindert meſſen dürfen. 
Dann wird ſich zeigen, welche Sache ſich auf die Dauer als die beſſere und darum 
ſtärkere erweiſt. Nicht ohne berechtigte pädagogiſche Bedenken für die Gefahren 
dieſes Kampfes um die Kinderſeele nehmen wir den Kampf auf. Aber wir können 
es nicht ändern, wir müſſen den Kampf aufnehmen, wenn wir nicht das ganze 
Feld den andern räumen, ohnmächtig beiſeite ſtehen wollen. Dann wollen wir 
in ihn aber auch freudig und in felſenfeſtem Vertrauen auf die Gerechtigkeit und 
den endlichen Sieg unſerer Sache eintreten. Nicht nur in der Schule, andere 
Organiſationen und Veranſtaltungen müffen ergänzend, weiterbildend, werbend 
mit Hand anlegen, die eine Hand in die andere greifen und ſo eine einige große 
Kette bilden, — „wie Himmelskräfte auf und nieder ſteigen und ſich die goldnen 
Eimer reichen“. 
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„For forms of government let fools oontest 
Whate’er is best administered is best.“ 
Nur Narren fragen nach der beſten Regierungsform: die beftverwaltete iſt Die beſte.) 
Ale xander Pope 
* 

„Es iſt ein gewöhnlicher Irrtum, den man ſelbſt bei Männern findet, bie nicht bloß 
geiſtvoll, ſondern auch mit den öffentlichen Geſchäften vertraut find, zu meinen, daß in den 
Angelegenheiten des Staates die Geſetzgebung alles und die Verwaltung nichts ſei. Zlliberale 
Geſetze in liberalem Geiſt angewandt, ſind beſſer, als liberale Geſetze, illiberal durchgeführt.“ 


3. B. Macaulay (Reden) 


„Es kommt alles auf den Geiſt an, den man einem öffentlichen Weſen einhaucht und 
auf Folge.“ Goethe (zu dem Kanzler von Müller) 
1 | 
„Sehen Sie denn nicht, daß die politiſchen Leidenſchaften ſoziale geworden? Wir 
ſchlafen auf einem Vulkan. Man hat von Veränderungen in der Geſetzgebung geſprochen. 
Ich will gern glauben, daß fie nützlich find; aber ich bin nicht unverſtändig genug, um nicht 
zu wiſſen, daß nicht die Geſetze an ſich die Geſchicke der Völker entſcheiden; nein, nicht der 
Mechanismus der Geſetze treibt die großen Ereigniffe dieſer Welt; was dieſe Ereigniffe macht, 
das ift der Geiſt des Regiments. Behalten Sie Ihre Geſetze, wenn Sie wollen; behalten 
Sie auch die Menſchen, wenn Ihnen das Freude macht: aber um Gottes willen, ändern Sie 
den Geiſt des Regiments, denn dieſer Geiſt, ich wiederhole es, führt Sie in den Abgrund.“ 
Alexis de Tocqueville (am 27. Januar 1848 in der franzöf. Kammer) 
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Die Sonne war tot 
Von Marlene Marot 


Die Sonne war tot! Von eiſigen Nebeln umkrallt, 
Hing ſie verglaſt in den fahlen Lüften, 

Über der Welt erſtarrten Grüften 

Stand das Grauen. Aus Gletſchern und Schnee geballt 

Weithin ſtrahlte des Weltenwinters Allgewalt. 


Zerſchmetterte Beter auf wunden Knieen 
Rangen empor die zerriſſenen Hände 

Gegen die kahlen Himmelswände, 

Und die verzweifelten Seelen ſchrieen, 

Und ihre blutende Stimme zerbrach! 

„Wo biſt du, o Sonne, — du unſer Tag? 

Wir wurden uns ſelber zu Hohn und Spott, 

Die Liebe verdorrte in Grauen und Klagen, — 
Wir haben das ewige Licht erſchlagen, 

Die Sonne, die Sonne, — wir töteten Gott“ 


Da, durch die Nacht und das dunkle Weinen 
Fließen und ſchweben ſüßſilberne Töne, 

Und es ſteigt in grüngoldleuchtender Schöne 
Über Wieſen mit frühlingsduftenden Scheinen, 
Über blauen Veilchen und ſchimmernden Quellen 
Ein Heben und Schweben in glitzernden Wellen 
Von Purpurfaltern und lichten Libellen. 


Und fie fühlen aufitarrend aus Qual und aus Leiden 
Das Lied, das noch klang von der Welt, die verſunken, — 
Und immer ſeliger ſang die Schalmei — 

And ſie ſuchen und taſten ſich frierend und trunken 
Durch Nacht und Sumpf und erfrorene Heiden, 

Und beten das Lied und den Frühling herbei! 

Unter zerborſtener Eiſeswand. — 

Tief im Schnee und im Winter vergraben, 

Einſam ſitzt der ſchönſte der Knaben, 

Die Flöte in froſtverklammter Hand. 

Doch Sonnengold glüht ihm im lockigen Haar, 

Leicht ein Glorienring webt um ſein Haupt, 

Feuer und Sonnegeflimmer ſtaubt 

Aus dem Aug', wie funkelnde Meerflut, 
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Leuchtend und morgenſaphirenklar. 

„Willſt du uns höhnen und unſere Not!“ 
Schreit ihr Mund und ihr Auge droht 
„Weißt du es nicht — die Sonne iſt tot?“ -- 


Da jauchzte fein Mund: „Die Sonne iſt tot? 
So Blinde gibt es? Ihr ſeht ſie nicht, 

Wie ſie uns lachend und leuchtend umloht?“ 
Fremd und mit ſtaunenden Blicken nur ſchaute 
Er ſtill hinauf in die todesergraute 

Nacht der Wolken, — und jäh erglühte 

In heimlichen Feuern ſein Angeſicht. — 
Und aus Blut und Herzen blühte und fprühte 
Ihm ſiebenfarbig kriſtallenes Licht: 

„Sonne hab' ich ewig getrunken.“ — 
Spielte und ſpielte und fang die Schalmei — 
„Und mit Milliarden Flammen und Funken 
Ganz in mich nun hinabgeſunken 

Als Traum und als Lied und Lenzmelodei: 
Die Sonne, die Sonne lockt euch herbei. 
Aus der Seele ewig geboren — 

Über die Himmel und Welten verloren, 

Dort ſteigt fie herauf im neuen Mai. 
Und das Lied mit duftigen Feuerſcheinen, 
Wie ein demantſchimmernder Ball — 

Hob und hob ſich in wachſenden Kreiſen 

In immer gewaltiger tönenden Weiſen. — 
Und wieder als Sonne aufſteigend im All, 
Schwebt es über neugrünenden Hainen, 

Und rings aus Eis und Vüſte hervor 

Stieg aus Blüten ein duftiger Wall, 
Quellen rauſchten und ſprangen empor, 

Und lächelnd ſtand der Knabe in reinen 
Lichtgewandes ſeidigem Flor — — 

Eine Seraphgeſtalt in Morgenſchöne 
Zubelnder Vogelſtimmen und Töne 

An des Edengartens weitoffenem Tor. 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


Fortſetzung) 


a ich aufgeſtanden war, ſagte der Valentini, der nicht geſchlafen 
0 p hatte: „Das iſt gut, der Medici hat einen Boten ausgeſandt, Ihr 
4 ſollt um die Mittagsſtunde im Vatikan ſein. Er muß Euch für einen 
=, Poeten oder für einen Kenner halten, wir werden den ganzen 
9 antreffen, wenn anders Euch meine Begleitung genehm iſt.“ 

Da wir nun in den Saal geführt waren, ſaß der Papſt in feinem Thron- 
ſeſſel, neben ihm ſtanden einige ſeiner Großen, und ringsum lungerte ein Haufe 
dieſer Leute, die ſich Poeten nennen und nach ſeinen Goldſtücken ſchnappen wie 
Hunde nach Knochen. Der Papft ſah uns nicht, wie er denn kurz von Geſicht war. 
Ein Kardinal ſagte ihm etwas, kam ein Diener und entbot mich zu ihm. Da ich 
das Knie vor ihm beugte, ſprach er zu denen um ihn etwas von jenem Raffaelo 
Santi, daß der nicht hätte ſterben ſollen und daß des Michael Angelo Pinſel zu 
grob und fein Meißel zu gewaltſam ſei. Sprach dann über die Maßen freund- 
lich zu mir, ich ſollte lernen, auf rechte Art zu genießen, ließ einen Schemel bringen 
und ich mußte zu ſeinen Füßen ſitzen. 

Trat einer vor, hieß Accolti, ſang ein Lied zur Laute. Ich nun glaubte die 
Worte wären das, worauf es einzig ankäme, und merkte nur auf dieſe. Waren 
abermals eitel Schmeichelverſe auf den Papſt. Da widerte mich dieſer Lorbeer 
gekrönten. Der Accolti ſchlug aber die Laute ſehr ſchön, und in ſeiner Stimme 
war ein Schmerz, der doch Himmelsluſt war. Hörte bald nichts mehr von den 
albernen Verſen. Währte nicht lange, ſo wußt' ich auch nicht mehr, daß ich im 
Vatikan, noch ſelbſt, daß ich der und der war. 

WVachte auf, als er geendet hatte und ein Zujauchzen ſich anhob, als hätten der 
Accolti und der Papſt miteinander getauſcht. Das liegt dieſen Welſchen in der Natur. 

Der Papſt hatte mich, wie ich nachher vom Valentini hörte, ohne Aufhören 
betrachtet. Nun ſagte er: „Ich müßte mich ſchlecht auf die Sprache des menſch— 
lichen Antlitzes verſtehen, wenn nicht während des Geſanges unſres Accolti in 
dieſem Haupte ein Kind der Muſen gezeugt wurde.“ Ich ſagte, ich hätte keinen 
Vers gemacht. Entgegnete er, das wüßte er wohl, das Kind wäre nur eben ge- 
zeugt, es müßte erſt Geſtalt annehmen. Zch ſollte ſagen, welche Gedanken mir 
gekommen wären. Da ich das nicht über mich brachte, verlangte er es ernſtlich 
und wies den Accolti an, daß er zu meinen Worten leiſe die Laute ſpielte. Da 
ſtand ich auf, weil ich ihm gehorchen mußte, und ſagte in einer Art von Singen, 
was ich zu ſagen hatte. 

Sang von einer Burg am rauhen Hercynenwald. Darin lebte eine junge 
Edelfrau, die hatte Liebreiz. Sie ſang und ſpielte die Laute, ſie ging ins Tal und 
pflüdte Blumen, kleine blaue Glödlein, die waren wie fie, lieblich und einſam. 
Oer Graf hatte nicht böſen Willen, er wußte nichts von ihrer kleinen Welt. Sie 
bleichte hin und ſtarb. 
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Sang von dem einſamen Weiler hoch oben im wilden Bergwald, wo die 
blauen Glödlein blühen und verblühen. Niemand kommt und freut fidy ihrer 
Schönheit. 

Sang von einer Infel im ftillen Südmeer. Nie wirft ein Schiff an ihren 
Seſtaden Anker. Tief innen im Urwald ſteht ein Tempel, darin iſt eine Göttin 
aus weißem Marmor, die ſchimmert roſig, wenn die Abendſonne ſcheint. Rein 
Auge ſieht das Marmorbild, nur tückiſche Nashörner glotzen herein und Schlangen 
winden ſich um die Säulen. | 

Danach hatte ich nichts mehr zu jagen und ſchwieg. Die Poeten redeten 
unter ſich, durften nicht laut reden, ehe der Papſt ſich äußerte. Der ſaß in Ge- 
danken. Einer von denen, die um ihn ſtanden, flüfterte etwas, da nickte er und 
ſagte: „Mein Sohn, der Kardinal Soderini, der die Sitten der Völker zu kennen 
ſtrebt, fragt an, welche Verrichtung dich hinauf in den Bergwald geführt hätte.“ 
Da ich ſagte, ich hätte es zu meiner Luſt getan, wunderten ſich alle. Jener Kar- 
dinal fragte, ob das Sitte bei den Deutſchen ſei. Ich mußte bekennen, daß ſich 
die Leute auch bei uns über mich wunderten. Ging eine Bewegung durch den 
Saal, der Papſt aber ſagte mit Lächeln: „Mein Sohn, du biſt jung. Auch wir 
haben in ſüßer Zugendtorheit manches getan, was uns heute unſinnig erſcheint, 
wenn wir auch nicht gleich den Ziegen auf die Berge geklettert find. Deine Dich- 
tung aber iſt, wie ich mir gedacht habe, ungeſtaltet. Wer von euch entſchließt ſich, 
dieſem Apoll aus dem Hercynenwald die Versmaße zu lehren?“ 

Streckten alle Poeten die Hände hoch und ſchrien, ſie wollten es, und ich 
wäre wahrlich ein Apoll, nur der Accolti ſchwieg. Ich hätte mich um die Welt 
nicht zu einem von dieſen in die Lehre gegeben. War aber ſchon dermaßen zum 
Hofmann geworden, daß ich ſagte, die lieben Meiſter hätten wohl Beſſeres zu tun, 
mein Freund Valentini würde mir gewiß helfen. Des war der Papſt zufrieden, 
denn er hielt Großes auf den Valentini. Zch aber gedachte insgeheim, auch den 
nicht zu bemühen, denn in meinen Adern brannte der Liebestrank. 

Der Papſt ließ dem Accolti einen Beutel reichen, davon er ſich einen mäßigen 
Grundbeſitz kaufen konnte. 

Da wir heimgingen, ſagte ich im Arger zu dem Valentini: „So wird unſer 
gutes deutſches und aller Chriſtenheit Geld vertan, daß dieſe hungrigen Poeten 
ſich davon mäften!“ 

Der Valentini antwortete: „Es kam diesmal an den Rechten. Wenn Ihr 
dem Medici Euer Gedicht bringt, mögen Eure Verſe ſein wie ſie wollen, Ihr werdet 
Euren Anteil an dem Golde der Chriſtenheit empfangen. Um Eurer Kunſt willen 
hat Euch der Medici nicht den Apoll vom Hercynenwald genannt.“ 

Sagt’ ich voller Mißmut: „Die Meiſter wiſſen es wohl beſſer als Ihr.“ 

Der Valentini erwiderte mit ſauerem Lachen: „Eben nanntet Ihr ſie hungrige 
Poeten. Da der Papft geſagt hatte, der Santi hätte Euch malen follen, ſtießen fie 
einander an und fragten: Was hat er geſagt? Oa der Accolti ſang, ließ der Papſt 
kein Auge von Euch, das haben ſie ſich gemerkt. Als Ihr mit Euren Schnurren zu 
Ende waret, ſagten ſie einander: Habt ihr auf die Folge der Wörter geachtet? Und 
die Deklamation? Und die edle Haltung? Denkt an mich, das iſt ein Unſterb- 
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licher! Die lieben Meifter wiſſen, daß Ihr feſter als andere in der Gunſt ſitzt, 
denn der Medici iſt der Knecht ſeines Auges. Eine traurige Knechtſchaft, das Auge 
taugt nichts. Er hat einen Narren an Euch gefreſſen, weil er ein Narr der Schön- 
heit iſt. Seinem Auge ſagt Ihr zu, der Geiſt hat nichts damit zu ſchaffen.“ 

So hetzte mich der Valentini und machte mich auf eine Zeit ſelber zum 
Narren, denn ich wollte nun als ein Dichter glänzen. Damals war ich in Rom 
bekannt unter dem Namen: der Apoll vom Hercynenwalde. 

Anderen Morgens, da ich zum Oheim kam, umarmte und küßte er mich 
mit Hitze und ſchrie, er wüßte ſchon alles, ich wäre ſein Stolz. Darauf ließ er 
Wein auftragen, den mußt ich mit ihm trinken. Tat es ungern, der ſchwere 
italieniſche Wein ſagte mir nicht zu, auch hatte der Oheim ſchon von feinem 
Mittagsmahl her einen roten Kopf. Ich dachte aber, Franzesca ſollte und müßte 
kommen. 

Weiß nicht, ob der Liebeszauber ſo wirkte, daß ſie wußte, wo ich war, oder 
ob ihr Dämon es ihr verriet. Sie ſtürmte die Treppe herauf, trat im Reitkleid 
und Federhut herein und rief mit Lachen: „Das wußt' ich! Nun darf ich den 
Apoll vom Hercynenwald meinen Schüler nennen. Der Kardinal Bembo hat 
es mir berichtet, da bin ich heimgeritten.“ 

Der Oheim fuhr dazwiſchen: „Was Schüler, was Bembo! Mein Neffe 
iſt ein Meiſter, der ſoll dein Schüler nicht ſein!“ 

Ich achtete feiner nicht und ſagte, darum wär' ich gekommen, daß ich von 
ihr lernen wollte, der Papſt verlangte das und das von mir. Sie warf ſich in 
einen Seſſel und rief: „Papa Leo iſt kein Herrſcher, aber es gefällt mir, daß er 
Euch erkannt hat, er iſt der feinſte Kopf in Rom. Laßt mich hören, was Ihr in 
Verſe bringen ſollt. Nehmt Euch den Schemel dort, der Schüler ſitze zu des Meiſters 
Füßen, ſo gehört es ſich!“ 

Der Oheim war eingeſchlafen und atmete rauh; ich ſagte, zu der Laute 
des Accolti hätte ſich's beffer geſungen. Ließ tie ihre Laute bringen und ſchlug 
fie fo ſchön wie der Accolti. 

Da ich nun zu ihren Füßen ſaß und ihre großen Augen auf mir ruhten, 
wurde mir aus der Burg am Herchnenwald ein Raftell in der Campagna. Erfand 
einen Sang hinzu von einer hohen Seele, die ein dunkles Geſtirn an eine niedrige 
angeſchmiedet hätte, und welche Leiden fie erdulden müßte. Da wurde ich noch 
mehr ihr eigen als ich ſchon war. Wußte aber nicht und weiß auch . nicht, 
wie mir das in den Sinn gekommen iſt. 

Als ich geendet hatte, war ſie verwandelt und ſagte ernſthaft: „Ihr ſollt 
von mir wiſſen, welchen Namen Ihr Eurem Liede geben müßt: es iſt das Lied 
von der einſamen Schönheit. Ich will Euch aber nicht helfen, es in Verſe zu 
bringen. Ihr ſolltet nicht wieder an den Hof gehen, Odo, Ihr werdet ſonſt wie 
die andern, Ihr und Euer Lied.“ 

Fiel mir der Valentini ein und fein Spott. Ich fragte, auf welche Art 
ich ſonſt ein Dichter fein könnte. Lachte fie mich an und rief: „Das weiß ich 
nicht! War vermeſſen, daß ich Euer Lehrer ſein wollte, darin hat der Romanos 
recht.“ 
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Da fein Name genannt wurde, wachte der Oheim auf, ohne daß wir feiner 
achteten. 

Brannte der Liebestrank in meinen Adern, daß ich ſie bat: „Venn ich 
nicht Euer Schüler ſein ſoll, was wollt Ihr denn, daß ich bin?“ 

Sie ſagte mit einer Art von Ziſchen, das ihr zuweilen eigen war: „Mein 
Falke ſollſt du ſein, willſt du das?“ | 

Krächzte der Oheim: „Nehmt Euch in acht, Neffe! Der Falke der Franzesca 
Marcellini zu fein, das wird auch dem Stärkſten zuviel, glaubt es mir!“ 

Franzesca ſprang auf und ſchrie: „Die Peitſche über dich Fettgeſicht!“ 
Fuhr auf ihn ein und ſchlug mit der Reitgerte nach ihm. Er wehrte fie ab, entriß 
ihr die Peitſche, ſchlug nach ihr und traf fie an den Arm. Das ging fo raſch, daß 
ich nichts tun konnte. Franzesca entblößte ihren Arm und klagte: „Will mein 
Falke das dulden?“ 

Da wußt' ich nicht mehr, was ich tat, lief zu meinem Schwerte, das ich ab- 
gelegt hatte und ſchrie: „Euer Schwert, Romanos! Sch will Euer Blut!“ 

Der Oheim wollte entfliehen und warf den Tiſch um, worauf noch Wein 
ſtand, daß ich darüber fallen ſollte. Er hatte es aber verſehen, verlor das Gleich- 
gewicht, lag über dem Tiſche und brüllte um Hilfe. 

Kam jener Gaſparo hereingelaufen, hinter ihm andere Diener. Franzesca 
ſagte mit Anſehn: „Gaſparo, Hochwürden hat einen Fall getan, bringt ihn zu 
Bette. Lebt wohl, Herr Odo, wir hoffen Euch bald wieder zu ſehen, Euer Oheim 
und ich!“ Ä 

Reichte mir die Hand, und ich mußte geben, folang die Bedienten noch im 
Zimmer waren. — — 

Da ſich nun der Valentini erbot, mir die Kunſt der Verſe zu weiſen, wollte 
ich nicht. Er fagte, lange dürfte ich nicht ſäumen, der Papſt vergäße dergleichen 
nicht. Ich entgegnete, ich wäre des Hoflebens überdrüffig und ginge nicht mehr 
hin. Geriet er außer ſich und rief: „Dieſer Mann wirft Fortuna mit einem Fuß- 
tritt hinaus! Welcher Dämon iſt in Euch gefahren?“ 

Fiel mir aufs Herz, daß es wohl ein Dämon ſein könnte, wollte aber Fran- 
zesca nicht nennen. Der Valentini grübelte, wie es in ſeiner Art lag und ſagte 
endlich: „Das letzte Erbe der Valentini, mein Haus wollt' ich wetten, daß dieſe 
Karte von einer Frau geſpielt iſt. Nun iſt die Frage, welcher Frau daran gelegen 
ſein könnte, Euch von dem Medici fernzuhalten. Die Frage iſt wie getan ſchon 
beantwortet. Iſt der Romanos ruiniert, ſo iſt es ſeine Kurtiſane auch. Franzesca 
Marcellini iſt es, die Euch vom Hofe fernhalten will.“ 

Wußte ihm nicht zu antworten. Er ſagte mißmutig: „Ihr ſprecht nichts 
dawider, alſo iſt es, wie ich ſage. Ihr wißt wohl nicht, daß Franzesca und ich 
das gleiche Schickſal haben. Auch die Marcellini find von dem Höllenhund, dem 
Borgia, ausgerottet. Die Franzesca hat der Lüſtling Romanos in der Maske 
eines Edelmütigen zu ſich genommen. Es verſtimmt mich, daß fie in dieſer Ge 
meinſchaft ihres Blutes, des edelſten im Erdkreiſe, ſo ganz vergeſſen hat. Wie 
wir von Valentius Maximus, ſo ſtammen die Marcellini von den Marciern.“ 

Es erſchien mir nun ſelbſt ſo, als ob Franzesca ihr Spiel mit mir triebe, 
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um das Geld ihres Galans zu retten. Wollte mir die Luft zum Atmen ausgehen, 
ſagte mir aber: „Nimm dich zuſammen, du biſt ein Wolfſteiner!“ Tat gleich- 
gültig und ſagte laut: „Ihr habt doch nicht das gleiche Schickſal, mein Oheim, 
den Gott ſtrafen wird, hat ſchändlich an der Marcellini gehandelt, die alte Bianca 
redlich an Euch.“ 

Er antwortete: „Dieſe alte Sibylle läßt niemand in ihr Herz blicken. Das 
Haus der Valentini ſtände längſt im alten Glanze da, wenn es nach ihr ginge, 
das weiß ich. Ob ſie dabei mehr an mich oder an ſich denkt, und ob ſie mich, wenn 
ſie die letzte Hoffnung begraben müßte, beklagen oder haſſen würde, das weiß 
ich nicht.“ 

In all meiner Pein ſchauderte mich vor dem kalten Herzen des Valentini. 
Als ich danach der alten Bianca ins Auge ſah, ſchauderte mich zum andern Wale, 
denn ich ſah eine fo heiße Gier darin, daß man prophezeien mußte, die würde 
im Tode keine Ruhe finden. 

Zn dieſen Treibjagden von böſen Geiſtern beſchlich mich ein Verlangen 
nach dem ſtillen Garten an der Stadtmauer. Es wollte Abend werden, dämmerte 
aber noch nicht; ſo ging ich hinaus. Traf diesmal Maria ſelbſt, die luſtwandelte 
im Garten. Begrüßte mich gar freundlich, ſtutzte aber und ſagte erſchrocken: „Wie 
ſeht Ihr aus, was müßt Ihr in den drei Tagen erlebt haben!“ 

Fiel es mir aufs Herz, daß es nur drei Tage waren. Sch antwortete aber: 
„Ihr ſollt mich ſchelten, Maria, danach ſollt Ihr mich losſprechen, wenn Ihr könnt. 
Zch habe mich vom Zähzorn reiten laſſen und von aller menſchlichen Narrheit.“ 

Führte ſie mich in ihre Laube und ſagte ſanft: „Erzählt mir nichts, Ihr 
ſollt ruhen und vergeſſen. Nehmt an, ich wäre geſund, Ihr aber wäret krank, 
denn ſo iſt es wirklich. Soll ein Geſunder einen Kranken ſchelten? Erzählt mir 
dennoch, aber nicht von Rom, das kenn' ich viel zu gut, erzählt mir vom Wolf- 
ſtein und vom Oheim Vulpeſius.“ 

Ich tat, wie fie verlangte, da wurde mein Weh linde und war am Ende 
nur die Traurigkeit der Nacht, die Maria köſtlicher genannt hatte denn alles Leuchten 
des Tages. 

Die Mutter rief ſie zum Eſſen. Ich wollte nicht bleiben; ſie brachte mich 
zur Gartentür. Da ſie nun vor mir ſtand mit ihrem frommen Auge und ihrem 
goldbraunen Scheitel, kam es über mich, daß ich ſagte: „Ihr ſeid wahrlich eine 
Heilige, Eure Nähe hat die Krankheit von meiner Seele genommen. Segnet 
mich, denn ich bin meiner Seele unſicher.“ 

Antwortete ſie freundlich: „Was vermag eines Menſchen Segen? Glaubt 
Ihr aber, daß mir eine Heilkraft verliehen iſt, fo kommt wieder, wenn Ihr Euch 
krank fühlt, denn dieſer Glaube iſt ſchon Erfüllung.“ 

Maria hatte dem Liebestranke ſeine Kraft genommen, auch konnte dieſe 
Nacht kein böſer Traum an mich heran. Ich wollte aber auch am Tage nicht 
wieder an den Hof gehen, denn ich dachte, wenn ich Maria darum gefragt hätte, 
die hätte mir aus ihrem frommen Sinn nicht anders geraten, als Franzesca aus 
ihrem Dämon. 

Der Valentini ſagte höflich: „Ihr habt recht, ich hab' es mir anders bedacht. 
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Es iſt, wie ich ſagte, da wir aus dem Vatikan gingen, Ihr feid ein Kriegsmann. 
Was hat ein Kriegsmann, zumal ein Deutſcher, mit den Muſen zu ſchaffen? 
Wärt Ihr, was Euch der Medici im Scherz nannte, der Apoll vom Herzynen⸗ 
wald, es ließe Euch nicht Ruhe, daß Ihr den Lorbeer gewönnet.“ 

So wußte mich der Valentini mit den alten Schlangenkünſten aus dem 
Paradieſe zu locken. Entweder war es ihm ſchon damals um einen Anteil an 
meinem Erbe zu tun, oder er wollte nur vor ſich ſelbſt erweiſen, daß er auch noch 
da war. Denn er hatte ſonſt nichts in der Welt zu verrichten. 

Ließ mich alſo vom Valentini unterweiſen. Hätte nicht gedacht, daß die 
Dichtkunſt ein ſo gelehrtes Werk ſei. Das hat ſie mir damals verleidet. Sollte 
mir Gott meinen frohen Mut wieder geben, ſo wollt' ich mich wohl unterfangen, 
mein Lied zu ſingen. Sollte mich nicht verdrießen, daß es dem Papſt wie rauher 
Barbarenſang in den Ohren tönte, denn ihm wird deutſches Weſen ewig fremd ſein. 

Er ſandte um desſelben Tages, ich ſollte vor ihn kommen. Zeigte ſich, daß 
ich vom Romanos verklagt war, ich hätt' ihn wollen totſtechen. Der Papſt er- 
mahnte mich, daß ich den Zorn ablegen ſollte. Verwies mich auf die Griechen, 
denen hätt' das ſchöne Maß als der Tugenden höchſte gegolten. Das hätten dann 
auch die Beſten unter den Römern eingeſehen. Selbſt der aus edlem Zorn über 
die Schande des Vaterlandes begangene Selbſtmord eines Cato könne bewundert, 
aber nicht gelobt werden. 

Zum Beſchluſſe ſagte der Papſt: „Du haft wohl auch die Franzesca Mar- 
cellini kennen gelernt. Die hat ſich manche Kunſt und Wiſſenſchaft aus eigenen 
Kräften angeeignet; ihre Jugend ermangelte der Leitung durch weiſe Erzieher 
leider gänzlich. Das zeigt ſich durch ein ungebändigtes Weſen, wie mich nur eben 
dieſer unverſchuldete Mangel bewogen hat, fie wegen höͤchſt unehrerbietiger Reden 
wider mich und die Kirche nicht zu beſtrafen. Ich ermahne dich als dein Vater, 
daß du dich vor ihr in acht nimmſt, das Weib hat eine Legion von Teufeln in ſich. 
Die würde ſich wohl auch den Kopf eines Heiligen auf einer er ertanzen, 
wenn ſie ſich beleidigt wähnte.“ — 

Ging nun kein Tag hin, daß der Papfſt mich nicht zu ſich entbieten ließ, ſei 
es, daß ich ihm vorleſen, mit ihm tafeln, jagen oder ihn ſonſt unterhalten mußte. 
Es kamen viele zu mir, die ein Anliegen an ihn hatten. Die wies ich ab, denn 
ich war doch nicht des Papſtes Rurtifane. 

Möchte glauben, daß mich dies noch in der Gunſt des Papſtes befeſtigte, 
er war es wohl anders gewohnt. Dagegen brachte ich es in der Erbſchaftsſache 
nicht vorwärts, das Inſtrument von der Kanzlei blieb aus, und wenn ich drängte, 
hieß es, der Papſt wollte ſelbſt prüfen, wäre aber zu beſchäftigt. Er lag mir be- 
ſtändig an, ich ſollte in einem Maskenzuge den Apoll vom gercynenwald dar- 
ſtellen. Das wollt' ich nicht, ich achtete es als einen Schimpf, daß ein Wolfiteiner 
ſich gleich einem fahrenden Komödianten ſollte zur Schau ſtellen, ob um Löhnung 
oder umſonſt. Sagte er mit Lachen: „Eine Hand wäſcht die andere. Tuſt du 
mir nicht den Willen, tu' ich ihn dir nicht!“ 

Dies ganze Treiben war mir zuwider, wußt' aber nicht, wie ich ſollte ein 
Ende machen. 
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In dieſer Zeit war ich viel bei Maria, denn ich konnte ihr mit Fug fagen, 
daß meine Seele des Arztes bedurfte. Den tiefiten Grund vermocht' ich ihr freilich 
nicht zu ſagen, doch hatt' ich mir vorgeſetzt, die Villa Romanos nicht mehr zu 
betreten, wie auch mein Herz dawider ſchrie. 

Manchmal traf ich Vornehme bei Maria, Männer und Frauen voller Ge- 
lehrſamkeit. Mit denen diſputierte ſie wie ein Magiſter. Ich ging dann bald 
meines Weges, war nicht die Maria, die ich ſuchte. 

Kam eines Morgens unſer Mathias, den ich mit den Pferden im Wirtshaus 
gelaſſen hatte und brachte mir einen Brief. Ein Pilger hatte ihn vom Wolfſtein 
für mich gebracht. War von meiner lieben frommen Elſe und ſoll ihr zu Ehren 
bier angeheftet fein. Iſt wahrhaftig nicht ihre Schuld, daß auch der zu dem 
kommenden Unheil beigetragen hat. Iſt eben alles in Gottes Rat beſtimmt geweſen. 


Her Brief. 


Wohledler, ehrenfeſter Zunker vom Wolfſtein! 

Tu Euch kund, daß die Euren wohlauf ſind, laſſen fein grüßen. 

Desgleichen daß die Bauern rumoren, ſind dem Herrn Grafen, Eurem 
Vater, aufſäſſig wegen des jungen Heinz. Reden unter ſich, da er mit einem 
Kinde ſo hätte verfahren wollen, wie möcht' er mit den Alten umſpringen, wenn 
er einen vor hätte? Wollen aber Euch, wohledler Junker, treugehorſam fein, 
um Eures wahren Chriſtentums willen. Worin ſie nach meinem Bedünken auf 
dem rechten Wege ſind. 

Oesgleichen daß Euer Vater übel geplagt iſt mit Grillen und Angſten, 
diſputiert ganze Nächte mit dem ehrwürdigen Vulpeſius, ſinnt darauf, daß er 
der Herrſchaft entſage und ein erbaulich Leben führe. 

Desgleichen auch, daß erwähnter Vulpeſius wohlauf iſt und Euch fein 
grüßen läßt. 

Desgleidyen daß mein Herr Vater dem wohledlen Junker vermelden läßt, 
ſei allenthalben ein ſeltſam Rumoren unter den Bauern, Ihr ſollt bald kommen, 
ſänftiglich mit unſern reden, auch einen Batzen Geld mitbringen, dem Stapel- 
burger das Maul ſtopfen, wär’ nicht die Zeit, Händel zu führen. Da es Eurem 
Herrn Vater gewiß Ernſt ſei, ſollt Ihr die Herrſchaft annehmen, dazu müßt Ihr, 
ſagt mein Herr Vater, ein Edelfrävlein ehelichen. Ehrenfeſter Junker, Ihr ſollt 
nicht denken, ich wollt' Euch mit Weinen und Greinen beſchwerlich fallen, will 
auch ein ſo helles Antlitz weiſen, wie ich nur immer vermag. Sollt wiſſen, daß 
ich Eurer Liebe froh geweſen bin und bis ans Ende ſein werde. 

Mein Herzallerliebſter, ich wollt' ein Leberblümlein in den Brief tun, weht 
aber noch eine bitterkalte Luft, wagt ſich kein Blümlein hervor. Wo Ihr feld, 
wärmt wohl die liebe Sonne kräftiger. 

Mir iſt der bleiche Mond lieber geworden als Frau Sonne, immerdar ge 
denk ich, wie wir beim Mondſchein im Burghof gewandelt ſind. Ach Sott, wie 
iſt doch unſer Leben vergänglich, ſamt unfres Herzens Luft und Weh! 1 

Des wohledlen, ehrenfeſten Junkers Otto vom Wolſſtein untertänige 
Elfe gausvogelin. 
Der Sürmer X XI. 12 14 — 
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Da ich den Brief las, erſchien mir dies ganze Rom wie Peſt und Verweſung. 
Sehnte mich ſehr nach dem Volfſtein. Bei dem Papſt erreichte ich nichts Ernſtes, 
er zog die Sache hin. Entſchloß ich mich kurz und gut, zum Romanos zu gehen 
und ihm einen friedlichen Ausgleich zu bieten, daß er mir ein mäßiges Geld be⸗ 
zahlte und ich ihm das Erbe ließ. Nahm den Brief zu mir, denn ich dachte, er 
wäre ein Talisman, der vor dem Liebeszauber ſchützte. 

Der Oheim hatte wohl eingeſehen, daß er mir anders kommen mußte, 
empfing mich wie ein Weltmann und war bereit, mich abzufinden. Doch mußte 
er zuvor mit dem Apoſtino Chigi reden, der hätte ſeine Finanzen unter ſich. 

Da ich eben gehen wollte, trat Franzesca herein. Sie war in ausgelaffener 
Laune, neigte ſich tief und bezeugte ihre Freude, daß ein ſo großer Herr bei Hofe 
gekommen wäre. Das hätte ſie nicht gedacht, daß ein Ritter vom Hercynenwald 
ein wohlgelitten Schoßhündlein werden könnte. 

Fraß mir der Spott wie Feuer am Herzen. Sah ſie mich mit Blinzeln an 
und ſagte: „Gefällt Euch das Schoßhündlein nicht, ſeid Ihr vielleicht lieber des 
Papſtes Papagei. Das ſind ſchöne bunte Vögel, die Papageien.“ 

Antwortete ich trotzig, die plapperten nach, was die Leute ibnen vorſprächen, 
ich aber ſagte, was ich für wahr hielte, auch wenn's dem Papſte nicht lieb wäre. 
Rief fie mit Lachen: „Das iſt ein edles Vorrecht, Ihr teilt es mit des Papſtes 
Narren!“ 

Der Oheim ſagte, ſie ſolle ablaſſen. Sie entgegnete, das hätte ſie ohnehin 
getan, fie wäre mir ein Lied ſchuldig, weil ich ibr fo ſchön geſungen hätte. Ließ 
ihre Laute bringen, warf ſich wie jüngſt in den Seſſel und klimperte in der kurz 
geſtoßenen Weiſe, die in Welſchland staccato heißt. Klang wie en eines 
Elfenkoboldes. Dazu fang fie: 


Es war ein deutſcher Rittersmann 
Oer pilgerte nach Rom, 
Mit Schwert und Sporen angetan 
Der tapfre Ritter Odo. 


Der muntre Papſt ſieht ihn und lacht: 
Den putz ich mir heraus! 

Zum Spielzeug ward er da gemacht 
Der ſtolze Ritter Odo. 


Das ſollte noch weiter gehen, aber der Oheim ſagte: „Laß ab, fieb ihn an!“ 
Sie ſprang auf, trat vor mich hin, ſah mich ſcharf an und ſagte: „Hab’ ich Euch 
weh getan? Das wollt' ich!“ 

Da verlor der Talisman ſeine graft und ein Dämon flüͤſterte: „Wenn fie 
dich nicht liebte, wollte ſie dir nicht wehe tun.“ 

Franzesca trat ans Fenſter und wandte uns den Rücken. Der Oheim ſagte: 
„Neffe, ich billige die Art meines Mündels nicht, zumal wir nicht annehmen 
dürfen, daß Ihr unſre Meinung zu erfahren wünſcht.“ 

Schürte der Dämon von einer andern Seite und flüſterte: „Gib acht, fic 
haben es fein abgekartet!“ 
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Sagt' ich, mir läge viel an der Meinung. Der Oheim antwortete voller 
Würde: „So darf ich Euch nicht verhehlen, als Euer Oheim und als Edelmann, 
daß ich wünſchen möchte, Eure Stellung bei Hofe änderte ſich. Sie entbehrt 
allerdings des rechten Ernſtes.“ 

Franzesca bewegte ſich, wandte uns aber gleich wieder den Kücken. 

Wird mir bänglich, wenn ich dieſes Augenblickes gedenke, denn er hat mir 
kund getan, was in mir liegt. Hätte nur eines Wortes bedurft, davon ich gereizt 
wäre, ich hätte das Schwert gezogen und fie wären diesmal nicht lebendig ent- 
ronnen, nicht der Oheim und nicht das Weib. Schwiegen aber beide durch Gottes 
Fügung. 

So nahm ich Rache mit Worten und ſagte: „Wir wollens zu guter Stunde 
weiter bereden. Für jetzt muß ich meinen Urlaub nehmen, pflege um dieſe Tages- 
zelt bei der Maria Adorna zu ſein und will mich nicht verzögern.“ 

Franzesca wandte ſich jählings um, ich neigte mich und ging hinaus. 

Fortſetzung folgt) 


Der Eremit . Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Sch lebe tief in der Vergangenheit 

Und trachte, die entgleitende zu faſſen: 

Mit Dante wandl' ich durch Ravennas Gaſſen 
Und fühle Rembrandts ſtolzbewußtes Leid. 


Ich höre, wie ein Gott am Kreuze ſchreit, 
Und ſitze, wo die Mediceer praſſen; — 
Entrollte Jahre, die ſich fromm verpaſſen, 
Zu raumlos ewigem Roſenkranz gereiht. 


And hauſe doch in hart umhegter Zelle, 
Als wär’ ich — bleich — vom Siechtum kaum geneſen; 
Nachtſchweigen wandelt über meine Schwelle. 


Woher empfing ich ſo verlornes Veſen? 
Das Buch, drin ich verſehnt und treu geleſen, 
Liegt überriefelt von des Mondes Helle 
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Volksbildung 


Ein Beitrag zur Schulreform 
Von Guſtav Kohne 


s iſt erſtaunlich, wie ſehr trotz allem Geſchrei nach Freiheit der Terror 
dem deutſchen Volke im Weſen ſteckt. Auf der rechten Seite will 
G x 2 man Ordnung und Sicherheit ſchaffen durch die Anwendung rüd- 
— ſichtsloſeſter Gewaltmittel, und auf der äußerſten Linken ſucht man 
mit denſelben Mitteln das Chaos herbeizuführen. Und wenn auch zugegeben 
werden foll, daß weder die Männer von hüben noch von drüben das deutſche Volk 
ausmachen, ſo iſt gar nicht zu verkennen, daß auch in den mittleren Schichten 
die Neigung beſteht, eine Umgeſtaltung beſtehender Verhältniſſe zu erzwingen. 
Alles aber, was nicht natuͤrlich wächſt und wird, inſonderheit das, was von außen 
an den Menſchen herangetragen wird, anſtatt es aus ihm berauszubolen, trägt 
von vornherein einen argen Krankheitskeim in ſich. Es muß über kurz oder lang 
zuſammenbrechen, verfallen. 

Einen Zuſammenbruch, viel ſchwerer und gefährlicher als der militäriſche, 
hat unſere ganze Kultur erlebt. Angeſichts der furchtbarſten Notlage unſeres 
Volkes hat ſich in Stadt und Dorf, unter arm und reich, unter vornehm und 
gering eine Unſittlichkeit, Vergnügungsſucht, Leichtlebigkeit, Pietätloſigkeit, Se- 
dankenträgheit zu erkennen gegeben, daß die Frage berechtigt wäre, ob man es 
denn überhaupt noch mit einem Kulturvolke zu tun hätte. Als die vornehmſten 
Kulturträger galten bisher Kirche und Schule. Zit dieſe Votausſetzung zutreffend, 
jo ſind beide Anſtalten auch für den kulturellen Tiefſtand, wie er in den Winter- 
monaten in erſchreckender Weiſe zutage getreten iſt, verantwortlich. Es muß 
alſo vieles, ſehr vieles in Kirche und Schule im argen liegen. Als Schulmann 
intereſſiert mich in erſter Linie die Schule. Zu deren Stand und Verhältniſſen 
möchte ich in den folgenden Ausführungen Stellung nehmen. 

Da mehr als neun Zehntel der deutſchen Geſamtbevölkerung durch die 
Volksſchule geht, ſo verdient ſie unſere Aufmerkſamkeit in erſter Linie; doch gilt 
das, was von ihr geſagt werden muß, im allgemeinen auch für die höheren Schulen. 
Nun iſt nicht zu verkennen, daß ſeit längerem ein allgemeines Unbehagen alle 
die Kreiſe ergriffen hat, die dem Schulleben aus irgend welchen Gründen eine 
regere Anteilnahme entgegenbringen. Reformvorſchlag über Reform vorſchlag 
taucht auf. Das iſt gut. Es zeugt von Intereſſe an der Sache. Dennoch kann 
man nicht recht froh werden über alle die Neuerungsverſuche, die angeboten 
werden. Es ſei nur verwiefen auf die Einheitsſchule, auf die Herabminderung 
der Klaſſenfrequenz, auf Lehrerbildung, auf Trennung von Schule und Kirche, 
auf Eltern- und Schülerräte. Alle dieſe Vorſchläge eingehender zu unterſuchen 
oder auch nur in knappen Worten Stellung dazu zu nehmen, darauf ſoll hier 
verzichtet werden. Nur auf eines ſei hingewieſen: fo verſchieden die Beſtrebungen 
auf den erſten Blick auch anmuten, fie alle befaſſen ſich im Grunde genommen 
nur mit der Schale, nicht aber mit dem Kern. Und noch ein zweites iſt allen dieſen 
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Reformvorſchlägen gemein: Sie wollen von außen her in die Schule hinein- 
tragen, was doch aus ihrem Innerften Weſen herauszuholen iſt. Auch das 
ft eine Art Vergewaltigung, ein Terror, und kann darum nicht gutgeheißen 
werden, auch wenn die Ziele und Beſtrebungen an ſich unſere Anerkennung 
finden mochten. 

Schon ſeit Comenius, ganz beſonders aber ſeit Peſtalozzi, iſt das Ziel allen 
Anterrichts und aller Erziehung die Förderung und Entwicklung aller geiſtigen 
und ſeeliſchen Kräfte und Anlagen. Mit anderen Worten: Es ſoll der Geiſt ge- 
bildet, das Denk- und Urteilsvermögen gefördert werden; das Gemütsicben mit 
allen feinen Außerungen und Schattierungen ift zu veredeln. Dieſem Ziele haben 
fämtlihe Unterrichtsfächer zu dienen, ganz einerlei, ob fie dem religiöds-ethiſchen, 
dem ſprachlichen, dem mathematiſchen oder dem naturwiſſenſchaftlichen Stoff- 
gebiete angehören. Die Vermittlung von Kenntniſſen iſt alſo nicht Selbft- 
zweck ſondern nur Mittel zum Zweck. Dieſem oberſten aller Unterrichtsgrund⸗ 
ſätze hat man in der großen Maſſe des Volkes wohl nie das rechte Verſtändnis 
entgegengebracht, aber auch die Schulbehörden und ein großer Teil der maß- 
gebenden Schulmänner haben ihn mehr oder weniger aus dem Auge verloren. 
Die Aneignung von Stoff, die Bereicherung des Wiſſens wurde zur Hauptſache 
gemacht und die eigentliche Menſchenbildung oft ganz außer acht gelaſſen. Die 
ungeheuren Stoffmengen der Lehrpläne legen Zeugnis davon ab. Und wer 
nicht Gelegenheit hatte, einen Blick in fie zu werfen, der weiß von feinen Söhnen 
und Töchtern oder aus ſeinem eigenen Schulleben, wieviel Tagesſtunden außer 
der Unterrichtszeit zum Vokabellernen, zur Anfertigung grammatiſcher oder 
mathematiſcher Arbeiten, zum Lernen von Bibelſpruüͤchen, Geſangbuchverſen und 
Ratechismusterten erforderlich find. 

Bei dieſer Überfülle des Stoffes ift es ſelbſtverſtändlich, daß er zum größten 
Teil unverarbeitet, nur mechaniſch, gedächtnismäßig angeeignet wird. Was aber 
unverſtanden in den menſchlichen Geiſt gelangt, bleibt wie ein toter Ballaſt darin 
liegen und hat für den inneren Menſchen kaum mehr Wert, als die unverdaute 
Speiſe für den Körper. Geiſt und Gemüt gehen leer dabei aus, Bildung und 
Können werden nicht gefördert. Za, das Gegenteil tritt ein: Eingebildetheit 
und Blaſiertheit, Oberflächlichkeit und Gedankenloſigkeit werden gezüchtet. Statt 
zu überlegen, zu vergleichen und abzuwägen, den Gründen einer Erſcheinung 
nachzugehen, Schlüſſe und Folgerungen zu ziehen — ſtatt alles deſſen wird mit 
Worten gekramt, wird die Gedächtniskammer durchſtöbert, werden Ausſprüche 
berühmter Männer aus dem Zuſammenhange geriſſen und oft in ganz unpaſſende, 
ganz anders geartete Verhältniſſe geſchoben. Und das allergefährlichſte iſt erſt, 
daß Zeugniſſe, Verſetzungen, Prüfungen faſt ausſchließlich von dem Wiſſen 
eines jungen Menſchen abhängig gemacht werden, nicht aber von ſeinem Können, 
nicht von ſeiner geiſtigen und ſeeliſchen Tüchtigkeit. Die Folge iſt, daß 
verantwortungsreiche Bolten unſeres öffentlichen Lebens von Männern beſetzt 
werden, denen jede ſchöpferiſche, ſelbſttätige Arbeitsleiſtung abgeht. 5 

Als Beleg nur ein Beiſpiel aus meiner eigenen Schulzeit, das auch in 
anderer Hinſicht ein grelles Licht auf die herrſchenden Verhältniſſe wirft. Ein 
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Oberlehrer, Theologe, der ſich rühmte, eine halbſtündige Predigt am Sonntag 
morgen zwiſchen Kaffee und zweitem Früuͤhſtück wörtlich auswendig lernen zu 
können, diktierte uns 18 bis 19 jährigen jungen Leuten in einer ungemein pa- 
piernen und geſchraubten Sprache die aus irgend welchen Büchern zufammen- 
geſtoppelte Auslegung des Schöpfungsberichtes, des Sündenfalls, des Segens 
Satobs über feine Söhne, des Buches Hiob u. a. in die Feder und forderte dann 
in der nächſten Unterrichtsſtunde, den Verſetzungs- und Abgangsprüfungen, daß 
dieſe Diktate wortlich aus dem Gedächtnis wiedergegeben wurden. Ahnlich ver- 
fuhr er im literaturgeſchichtlichen Unterrichte. In der deutſchen Grammatik nahm 
er die erläuternden Beiſpiele ausſchließlich aus dem Lehrbuche, ohne das Buch 
ſelber zur Hand zu haben, und war er genötigt, ſelber einmal ein Beiſpiel zu 
bilden, fo entſtand in der Regel ein arges Monſtrum. Infolge feines „erftaun- 
lichen Wiſſens“ wurde dieſer Herr bald Schuldirektor, und nach ganz wenigen 
Jahren beförderte man ihn zum Regierungs- und Schulrat. Hätte nicht ein früher 
Tod feiner Laufbahn ein Ende bereitet, fo hätte fie ihn wahrſcheinlich ins Kultus- 
miniſterium geführt. Ich gebe zu, daß dies ein beſonders kraſſer Fall iſt. Aber 
noch dieſer Tage erzählte mir ganz zufällig meine 15jährige Tochter, daß einer 
ihrer Profeſſoren voll Ingrimm gejagt hätte, es bleibe ihm nichts weiter übrig, 
als in den letzten Wochen des Schuljahres die tollſte „Paukerei“ zu treiben. 
Die böſen Folgen der Gedächtnisarbeit, der Überſchätzung des Wiſſens 
und deſſen Verwechſelung mit Können und Bildung mögen damit hinreichend 
beleuchtet ſein. Aber auch eine Herabminderung des Unterrichtsſtoffes allein 
genügt nicht, wenigſtens nicht in geiſtiger Beziehung. Alle die Stoffe unſerer 
Lehrpläne, die dazu angetan ſind oder dazu ausgenützt werden können, den Seiſt 
zu ſtärken und das Urteilsvermögen zu ſchärfen, ſtehen nicht in Verbindung 
mit dem Leben der Gegenwart. Das iſt ihr größter Mangel. Nun wird ſich 
ſofort der Hiſtoriker melden und ſagen, daß ſich alles Beſtehende auf dem Zurück- 
liegenden aufbaue und das Leben der Gegenwart nur verſtändlich werde durch 
die Kenntnis der Vergangenheit. Das mag richtig ſein, kommt aber nur in Frage 
für den Gelehrten, den Wiſſenſchaftler. Für die rein wiſſenſchaftliche Methode 
bietet aber weder die Volksſchule noch die höhere Schule Raum. Sie ſetzt frhe⸗ 
ſtens ein mit dem Univerſitätsſtudium und tritt wohl erſt in Reinkultur auf bei 
der ſtillen Forſchungsarbeit des Gelehrten. Indes lehrt die Erfahrung, daß gerade 
dieſe hiſtoriſch gebildeten Gelehrten mit dem Leben der Gegenwart am wenigſten 
anzufangen wiſſen. Das beſtätigt ſchon der Volksmund mit dem Sprichwort: 
„Je gelehrter, deſto verkehrter.“ Dieſes Wort ſollte man nicht, wie das oft ge 
ſchieht, als Scherz, ſondern als bitteren Ernſt auffaſſen. Es iſt ein gewiſſes Seiten- 
ſtück zu dem Goethe-Wort: „Grau, Freund, iſt alle Theorie.“ Für alles Ver- 
gangene aus Religion, Literatur, Geſchichte fehlt die unmittelbare, lebendige 
Anſchauung. Die geiſtige Beſchäftigung mit ihm iſt mehr abſtrakter Natur. 
Sie ſteht der mathematiſchen Arbeit nahe, die faſt ganz im Abſtrakten aufgeht. 


Nun lehrt aber die Erfahrung, daß ein noch ſo tüchtiger Denker in mathematiſchen 


Dingen oft völlig verſagt, wenn er praktiſche Lebensfragen zu beurteilen hat. Das 
gleiche gilt von den Schülern, deren Geiſt nicht an Dingen der lebendigen Gegen- 
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wart gebildet wurde. Alſo auch die Schulen, welche die Gelſtesbildung vor der 
Wiſſensvermittelung bevorzugen, ſind noch nicht auf dem rechten Wege, weil 
ſie ſich mehr oder weniger mit abſtrakten Dingen befaſſen und nicht das pulſierende 
Leben beim Schopfe faſſen und es zu bezwingen ſuchen. 

Es ſei nun verſucht, die kurze, knappe Entwicklung durch einige praktiſche 
Fingerzeige zu erhärten. Es gibt ein gutes Schulwort, das den Aufſatz als das 
Geſicht der Klaſſe bezeichnet. Im Aufſatze kommt, wenn er ſelbſtändig angefertigt 
worden iſt, die ganze Bildung des Schülers — fein Denk- und Urteilsvermögen, 
ſein Geſchmack, fein Fein- und Taktgefühl — zum Ausdruck. Schenken wir darum 
dem Aufſatze, der ja viel, viel mehr gepflegt werden müßte, als das bisher ge- 
ſchehen iſt, noch kurz unſere beſondere Aufmerkſamkeit. Ein jeder, der durch eine 
höhere Schule gegangen iſt, weiß, daß gewiſſe Aufſatzthemen immer und immer 
wiederkehren: Warum iſt Minna von Barnhelm ein deutſches Luſtſpiel? Schillers 
Wallenſtein und der Wallenſtein der Geſchichte. Die Charakteriſtik irgend einer 
dramatiſchen Figur. — Will der Schüler nun ein derartiges Thema bearbeiten, ſo 
beſteht ſeine erſte Tätigkeit in der Regel darin, daß er alle einſchlägigen literariſchen 
Bücher und Schmöker durchſtöbert und ſich Stoff zuſammenſtoppelt. Damit iſt 
aber auch das Weſentlichſte ſchon getan. Die eigene Geiſtesarbeit ſcheidet faſt ganz 
aus. Im günſtigſten Falle ſtammt von dem Schüler die ſprachliche Form. Noch 
ſchlimmer ſteht's in dieſer Hinſicht in der Volksſchule. Es gibt nicht nur Samm- 
lungen von Aufſatzthemen, ſondern es iſt auch eine ganze Reihe von Buͤchern 
vorhanden, die ausgearbeitete Aufſätze enthalten. Wie mögen ſich die Fabrikanten 
dieſer Schmöker wohl das Zuſtandekommen eines Aufſatzes gedacht haben? Alle 
Bucher dieſer Art find ſchlimmer als Gift! Darum fort mit ihnen! Fort mit allen 
hergebrachten Themenſammlungen! Sn den Orkus mit allen Muſterbeiſpielen! 
Selbſtändige Arbeit ſollen die Schüler leiſten! Das iſt das erſte, was zu for- 
dern iſt. Wie ſie ausfallen mögen, die Arbeiten, iſt eine untergeordnete Frage. 

Die zweite Kardinalforderung muß heißen: Stoff für die Aufſätze hat das 
gegenwärtige Leben zu bieten. Ein paar Beiſpiele mögen als Fingerzeige gelten. 
Für 17-, 18jährige Schüler, ganz einerlei. ob fie einer höheren, einer Fortbildungs- 
oder Gewerbeſchule angehören, kämen etwa folgende Themen in Frage: Die 
Vorbedingungen eines kommuniſtiſchen Wirtſchaftslebens. Demokratiſche und 
monarchiſche Regierungsform. Volkswehr und ſtehendes Heer. Innere und 
äußere Koloniſation. Die wirtſchaftliche, geſundheitliche und ſittliche Bedeutung 
des Achtſtundentages. Vorteile und Nachteile der Preſſefreiheit. Das ſind einige 
Themen, die alle mehr oder weniger das politiſche Leben der Gegenwart be- 
rühren. Die Auswahl iſt mit Bedacht getroffen. Da die jungen Leute mit ihrem 
zwanzigſten Lebensjahre die politiſche Mündigkeit erhalten, ſo iſt es notwendig, 
ſie in der Schule ſo gut für ihre Staatsbürgerpflichten vorzubereiten, wie das 
ihrem Alter entſprechend möglich iſt. Daß dieſe Vorbereitung nicht in einem 
parteipolitiſchen Sinne zu erfolgen hat, verſteht ſich von ſelber. Für jüngere 
Schüler, für die Altersſtufe vom 12. bis 15. Lebensjahre, kämen etwa folgende 
Themen in Frage: Welche Folgen hätte es für unſere Stadt, wenn der Eifenbahn- 
verkehr nach ihr auch nur auf wenige Tage unterbunden würde? Der bargeld- 
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lofe Verkehr. Vor- und Nachteile des Landlebens gegenüber dem Stadtleben. 
Warum kann Deutſchland eine Handelsflotte nicht entbehren? Landarbeit und 
Fabrikarbeit. Wie kommt ein Reichsgeſetz zuſtande? Die Selbſtregierung eines 
Volkes und ihre Vorausſetzungen und Bedingungen. Pflichten des Volkes und 
des Staates. Welche Schluͤſſe find von der Sauberkeit der Straßen und Eifen- 
bahnen auf den ſittlichen Stand eines Volkes zu ziehen? Schillers Parftellung 
der Revolution im Lied von der Glocke und die entſprechenden Vorgänge in 
Lichtenberg. — Für Landkinder im Alter von 10 bis 12 gahren: Wann und warum 
wechſeln unfere Haustiere ihr Kleid? Warum iſt das Strohdach die geeignetſte 
Bedeckung für den Schweineſtall? Welchen Einfluß würde eine nahegelegene 
Eiſenbahn auf unſer Dorfleben und unſere Landſchaft haben? Varum fliegt die 
Schwalbe beim heraufziehenden Gewitter fo nahe auf der Erde? Wie kommt 
es, daß die Kartoffel in den erſten Wochen auch auf magerem Boden wächſt, 
ſpäter aber reichen Dünger nötig hat? 

Die Vorbereitungen für alle Auffäge müßten fo dürftig fein, wie das Stoff- 
verftändnis es nur irgend zuläßt. Aber bei der Rückgabe kann ein Teil der Ar- 
beiten gar nicht eingehend genug für eine Klaſſenbeſprechung ausgenutzt werden. 
Auch an den feſtzuſtellenden Fehlern und Mängeln können die Schüler lernen. 
Soweit es möglich iſt, haben die Schüler die Vorzüge und Mängel feſtzuſtellen, 
nicht der Lehrer. Er leitet nur. So wird der Unterricht zu froher, friſcher Geiftes- 
gymnaſtik. Das ift das eine. Und zum andern müffen die Themen fo ausgewählt 
werden, daß durch fie das Beobachtungs- und Urteilsvermögen der Schüler an- 
geregt und gefördert wird. Die Arbeiten müffen dazu beitragen, das Verſtändnis 
für das Leben der Gegenwart anzubahnen und zu klären. 

Lediglich nach der fachlichen Richtigkeit, der Logik der Entwicklung und 
der Klarheit der Darſtellung dürfen die Aufſätze bewertet werden. Das iſt bisher 
nicht geſchehen. Verſtöße gegen Orthographie und Grammatik wurden allgemein 
als die ſchwerſten Sünden wider den heiligen Geiſt der deutſchen Sprache an- 
geſehen. Und doch handelt es ſich dabei nur um Äußerlichkeiten. Die große Mehr- 
zahl unſerer orthographiſchen und grammatiſchen Regeln ſind für unſere Schüler 
weiter nichts als Willkurlichkeiten. Sie find für fie nicht zu begründen und zu 
entwickeln, ſondern müſſen gedächtnismäßig angeeignet werden. Die Geiftes- 
bildung, das Denk- und Urteilsvermögen, geht ziemlich leer dabei aus. Infolge 
deſſen gehen fie auch für die meiſten Menſchen, die nach Beendigung der Schul- 
zeit nur ſelten oder gar nicht in die Lage kommen, zu ſchreiben, bald wieder ver- 
loren. Orthographie und Grammatik vieler Millionen Feldbriefe dürften Zeugnis 
dafür ablegen. Schadet die orthographiſche und grammatiſche Unſicherheit dieſen 
Briefen viel? Wird ein Dernünftiger Anftoß an den „Fehlern“ genommen haben? 
Gewiß nicht. Klarheit der Darſtellung iſt hundertmal mehr wert als die ſauberſte 
Orthographie und Grammatik. Unſere heutige Zeit überſchätzt dieſe Dinge, denn 
fie iſt eben in allem, was fie tut und treibt, zu ſehr veräußerlicht. Früher war 
das anders. Frau Aja, Goethes Mutter, gilt allgemein als eine der gebildetſten 
Frauen aller Zeiten, und doch war ſie in der Orthographie und Grammatik ſehr, 
ſehr unſicher. Beethoven und Blücher bekämen unter jeden ihrer vor Anſchau⸗ 
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lichkeit ftrogenden und gedantenträftigen Briefe „ungenügend“. Meines Wiſſens 
legt man auch weder in Frankreich noch in England noch in Amerika foviel Ge- 
wicht auf dieſe Äußerlichkeiten, wie gerade bei uns in Oeutſchland. Ungeheuer 
viel Zeit gewönnen die Schulen, wenn unſer ganzes Geſellſchaftsleben ſich ent- 
ſchließen wollte, mehr als bisher auf dieſe Dinge zu verzichten oder auch nur 
eine völlig vereinfachte Orthographie einzuführen. 

Die kurzen Hinweiſe, die ich für das wichtigſte Unterrichtsfach, den deutſchen 
Aufſatz, gab, gelten mehr oder weniger auch für alle anderen Stoffgebiete. Auf 
den höheren Schulen wird mehr als die Hälfte aller Unterrichtszeit auf das Er- 
lernen fremder Sprachen verwandt. Ich bin kein Philologe und muß darum 
vorſichtig fein in der Beurteilung des geift- und gemütbildenden Wertes unſeres 
fremdſprachlichen Schulunterrichts. Indeſſen glaube ich nicht, daß der fremd⸗ 
ſprachlichen Srammatik mehr Bildungswert innewohnt, als unſerer eigenen, 
und für die Seelenbildung mag man nur erſt die deutſchen Schriftſteller aus 
werten, ehe man ſich an fremde begibt. Soweit meine Erfahrungen und täg- 
lichen Beobachtungen reichen, beſitzen gerade die fremden Sprachen unter allen 
Schuldiſziplinen den geringſten Bildungswert. Mehr als alles andere ſind 
gerade fie Gedächtnisſtoffe. Sie find auch am wenigſten dazu angetan, das heran- 
wachſende Geſchlecht fähig zu machen, das Leben der Gegenwart zu bezwingen 
und zu meiſtern. Und in die Lage, praktiſchen Gebrauch von der fremden Sprache 
machen zu müſſen, kommt von hundert Schülern, die fie lernten, kaum ein 
einziger. Selbſt engliſche Miniſter alten Stils ſind ohne ſie ausgekommen. Warum 
will man die Aneignung fremder Sprachen nicht mehr als bisher dem Privat- 
ſtudium uͤberlaſſen? Vor Jahren fagte mir einmal ein Germaniſt, der nicht tiefer 
in die engliſche Sprache eingedrungen war, als fie das Gymnaſium () zu ver- 
mitteln pflegt, er habe erſt den rechten Genuß von Shakeſpeare, wenn er ihn 
im Originaltext leſe. Ich antwortete ihm, daß mir der poetiſche Genuß ſchon 
abginge, wenn ich eine Dichtung in nicht völlig deutlicher Handſchrift leſen müßte. 
Und fo glaube ich, daß eine gute Überfegung aus fremder Feder immer mehr 
wert iſt, als eine ſchlechte oder mäßige aus der eigenen, auch wenn es ſich um 
taufmännifhe Korreſpondenzen oder um Zeitungsartikel handelt. Treibt eine 
Firma ſtarken Auslandshandel, fo mag fie ſich einen tüchtigen Sprachler ver- 
ſchaffen. Das ging bisher für Portugieſiſch, Spaniſch, Stalieniſch, Ruſſiſch — 


; warum ſollte es nicht auch für Franzöſiſch und Engliſch gehen? Die Schule aber 
hat größere Aufgaben zu löſen, als einiger weniger halber die große Mehrzahl 


um wichtige Bildungsmittel zu betrügen. 
Im mathematiſchen Unterricht müſſen die ſogenannten bürgerlichen Rech- 


nungsarten viel mehr geübt werden, als das bisher geſchehen iſt. Die Algebra 
bewegt ſich, wie ſchon an anderer Stelle angedeutet wurde, zu ſehr im Abſtrakten. 
Das Buchſtabenrechnen verleitet auch gar zu leicht zum Schematismus und 


Mechanismus und damit zur Oberflächlichkeit und Gedankenloſigkeit. So be- 


ö gegnete mir noch während des Krieges ein akademiſch gebildeter Berufsmathe- 
matiker, der eine für 15 bis 14jährige Kinder beſtimmte Rechenaufgabe nicht 
zu löſen wußte, ohne fie in eine Gleichung mit zwei Unbekannten zu bringen. 
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Daß in der Geſchichte das Wirtſchafts- und Kulturleben noch weit mehr 
in den Vordergrund gerüdt werden muß und das Hauptſtoffgebiet nicht mit 
1870 abzuſchließen iſt, ſondern im weſentlichen erſt mit dieſem Zeitpunkte be- 
ginnen ſollte, bedarf in Anbetracht unſeres Zieles, Verſtändnis für das Gegen- 
wartsleben anzubahnen, keiner näheren Begründung. 

Damit dürften die weſentlichſten Richtlinien für die Reform unſeres Schul- 
betriebes gegeben ſein. Ein Geſchlecht, das durch eine Schule gegangen iſt, in 
der Geiſt und Gemuͤt am lebendigen Gegenwartsleben gebildet und geſtärkt wurden, 
in der nicht die Vermittlung des Wiſſens die Hauptſache war, in der vielmehr 
einem tüchtigen Können als höchſtem Ziele zugeſtrebt wurde — ein ſolches Ge⸗ 
ſchlecht wird auch die Einſicht und die Kraft beſitzen, Herr aller politiſchen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu werden, und ſeien fie noch fo verworren, noch 
fo widerborſtig, noch fo trübe. Darum, deutſches Volk, deutſche Politiker, deutſche 
Geſetzgeber, wacht auf! Richtet euer Augenmerk auf das, was not iſt! „Wer 
die Schule hat, hat die Zukunft!“ Wenn ihr alle den heißen Wunſch und den 
ehrlichen Willen habt, das Vaterland aus ſeiner tiefen Erniedrigung und argen 
Zerrüttung wieder emporzuheben zu einer freien und ſonnigen Höhe, ſo wendet 
euer Intereſſe der Schule zu! Aber vertut dabei eure Kraft nicht im Kampf und 
Streit um Außerlichkeiten! Habt acht auf den inneren Geiſt! Verſucht nicht, 
von außen hineinzutragen, was von innen herauswachſen muß! Treibt keinen 
Terror! Er iſt der Tod jeglichen Lebens, aller Entwicklung. Und wo keine Entwid- 
lung iſt, da lauert das Verderben, da droht der Untergang, da grinſt der Tod! Sott 
ſchütze das Vaterland! 


Mondnacht Von Fritz Alfred Zimmer 


Und ſieh, der Mond geht auf am Wald. 
O dieſe Zrühlingsabendprägte! 
Vergoldet liegt, was grau und alt, 
Es kommt der Traum in unſre Nächte. 


Giebel und Gaſſen ſtehn verträumt; 
Ein Veltglück friedet um mich leiſe; 
Vom Himmel, abendrotumfäumt, 
Klingt eine fromme Sternenweiſe. 


Und alle Rätfel werden kund. 

Wir find hier nur die Heimatlofen — — 
Komm, gib mir deinen lieben Mund, 

So ſüß wie Traum und weich wie Rofen! 


2 
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Die grüne Kokarde 
| Von Paul Bourfeind 


er Boden ſtrahlte die Hitze aus, die er von der Sonne geliehen hatte, 
. I) — Paris war müde. Die Bäume, die Giebel, die Rirchtürme fchliefen, 
8 4 er und der ſeidigblaue Himmel deckte fie zu. Nur durch das goldene 
Tor in dem Weltgewölbe quoll Licht und zitternde Wärme. Paris 
lag im Nachmittagsſchlafe, und in die Stille des Zulifonntags zählten die Kirchen 
glocken vier mũde Schläge. 

Das Palais Royal räkelte ſich hinter dem Eiſengitter im Schutze des Schattens 
alter Raftanienbäume. 

Aber das Palais hatte eine geheime Kraft an dieſem Tage, dem 12. Juli 
1789. Irgendeiner verſpürte fie, irgendwo in der großen Stadt, — fie drängte 
ihn eiligen Schrittes dem Palaſte zu; und er zog einen mit ſich fort und noch 
einen — und ihrer waren viele, die getrieben wurden, wie im Halbtraum, kaum 
aus dem Schlafe geriſſen von irgend etwas Drohendem; dieſes Drohende lag 
in den Worten, die von Mund zu Mund gingen: „Necker entlaſſen“. Das war 
die Kraft, die Menſchen zu einer Lawine zuſammenballte und ſie die Straßen 
entlangwälzte, eine dunkle, ſchweigende Gewitterwolke, langſam weiterwandelnd, 
ſtetig wachſend, dem Palais Royal entgegen. 

Furcht lag in dieſen Worten, die Sommerhitze vergeſſen machten, — Furcht 
vor etwas Ungewiſſem, die um ſo mehr wuchs, je weniger ſie bewußt war. In 
jedem Schweißtropfen, der unter gepuderten Perücken über die Sitrn quoll, in 
dem Geruch von tauſend und tauſend vorwärts drängenden Menſchen lebte die 
Furcht und teilte von Menſch zu Menſch in der Berührung der Leiber ſich wie 
ein Blutſtrom dem Rieſenkörper von Körpern mit und ließ das eine Herz der 
vielen ſchneller, ſchneller ſchlagen. Kein Wort fand dieſe Furcht, ſie war nur 
Trieb, und ihre Stimme war Summen wie von Weſpen, die ein Schlag aus 
ihrem Neſte ſcheuchte. Die hohen Eiſengitter des Palais Royal warfen ſich dem 
Strom entgegen, daß er um die alten Stämme der Kaſtanien brandete, ein Meer 
bewegter Köpfe. Und das Summen ward Brauſen, Sturmheulen, das nach 
der Erlöſung des Vortes rang, ſtetig anſchwellend, — bis ein Tiſch einem Schiff 
gleich über den Köpfen der Zehntauſend ſchwankte und unter einem alten Ka- 
ſtanienbaum zur Ruhe kam. Ein junger Mann ſchwang ſich darauf und ſchwebte 
eine Weile über den bewegten Köpfen, eine Bewegung ſeiner Hand bändigte 
den raſenden Laut und formte ein Wort daraus, das ſich über all die Köpfe ſchwang, 
durch die Eiſengitter am Palais ſich drängte und den Sturm zur Stille bannte: 
„Bürger!“ 

Der Laut klang rauh, aus tiefiter Leidenſchaft geboren, und wiederholte 
ſich, indem der dunkle Trieb der Tauſende in eine gebrechliche Form ſich kleidete: 
„Bürger!“ 

„Es drängt die Zeit — Necker iſt entlaſſen. Die Bartholomäusnacht er- 


220 Dou em: Ota grüne gotumbe 


wartet alle Patrioten. Schweizer und deutſche Bataillone ſtehen auf dem Mars- 
felde, — euch werden fie erwürgen.“ 

Stockend und mit Pauſen, faſt heiſer waren die Worte geſprochen. Der 
Redner zog eine Piſtole aus der Taſche und ſchwang ſie über ſeinen wirren braunen 
Locken, allen ſichtbar. Seine Worte überftürzten ſich, die Stimme ſtieg höher, 
höher, überſchlug ſich: „Nur eine Rettung, Bürger, ergreift die Waffen!“ Und 
das Wort zerbrach im brauſenden Orkan des Beifalls. Mühſam rang es ſich wieder 
empor: „Wir wollen ein Erkennungszeichen wählen, die Patrioten ſollen es tragen, 
die Bäume ſollen es uns leihen.“ Der Redner brach ein Kaſtanienblatt ab und 
ſteckte es an feinen Hut, den er auf das wirre Haar drückte: „Die grüne Farbe 
der Hoffnung ſoll uns zum Siege führen.“ Da verſchlang das Brauſen von zehn- 
tauſend Stimmen das Wort, aber es fand nun die eigene Form, darin der dunkle 
Angſttrieb zur Frucht geworden war: „Es lebe Camille Desmoulins!“ Oer ein- 
zelne, der den Trieb der Menge zum Bewußtſein erhoben batte, ging wieder 
unter. Der brauſende Ruf ſtürzte ihn vom Tiſch in die Arme eines Mannes, 
der ungeachtet feiner hellgelben Kniehoſen und des weißen Zabots, das über dem 
olivbraunen Rock ſich bauſchte, den Redner in die Arme ſchloß: „Camille!“ Der 
nahm ein Raftanienblatt und ſteckte es dem andern an den Hut: „Robespierre, 
nimm den ſchönſten Orden, — den Orden der hoffenden Freiheit aus meiner 
Hand!“ 1 

Zehntauſend Hände reckten ſich nach den Aſten der alten Raftanienbäume, 
und als ſich die Menge mählich verlief, und das Gewirr ihrer Stimmen wie der 
fern rollende Donner eines abziehenden Gewitters über Paris hinklang, ftanden 
die alten Raftanien da, als habe der Herbſtſturm fie ihrer Blätter beraubt. — 

Müde ſaß in den blattlofen Zweigen ein dunkler Vogel. Der SGleichſchritt 
aufziehender Regimenter, rollende Schüffe und fernes Geſchrei ſcheuchten ihn 
auf, und hinter dem plumpen Schlag feiner dunkeln Flügel ſank die Nacht über 
die große Stadt. 3 N | 

> 

Es war in den fpäten Stunden eines jener Nachmittage anfangs April 1794, 
wo man ſich wundert, daß es noch nicht dunkel iſt. Robespierre ſaß am Schreibtiſch 
in feiner Stube, das offene Fenſter ließ die warme Früblingsluft herein und 
den beizenden Geruch der Baumſtämme, die, der Länge nach durchſchnitten. im 
Schuppen des Tiſchlermeiſters Duplay auf dem Hofe trockneten. 

Auf der Platte des Schreibtiſches lag eine Anklageſchrift, in deren Blättern 
Robespierres magere Finger ſuchten, während feine Augen auf dem Bilde Camille 
Desmoulins haften blieben, das ſeitlich neben dem Büchergeſtell aus Tannenholz 
ſich in den Schatten drängte und vom ſchwindenden Tage noch ſo viel Licht lieh, 
daß die großen runden Kinderaugen von innerem Feuer leuchteten. Das Geſicht 
ſchob aus dem Dunkel das Weiß der hohen idealen Stirn, mit der ein vorſpringender 
breiter, brutal kräftiger Unterkiefer im Streite lag; aber die edel geformte Naſe 
ſchlug verſöhnend den leicht geſchwungenen Bogen über die Kluft von Menſch 
und Tier. Nur der leidenſchaftlich zuckende Mund, deſſen ſcharfe Linien kein Bart 
verdeckte, war bewegt noch von der Glut ungebändigter Triebe. Der Spott 
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kräuſelte die Oberlippe, Verachtung zog die Unterlippe breit, das Lächeln hatte 
ein paar Fälichen darum gelegt, und der Widerſchein des inneren Feuers, das 
aus den Augen brach, goß feine menſchlich ſchöne Glut über die Widerſprüͤche 
dieſes bewegten Antlitzes. Sie ſchien herauszubrechen, den Verſtand blendend, 
die Alugheit wegſchäumend, alle Dämme der Rüdficht zerbrechend, ſelbſtvernich tend. 
Und Robespierre wußte, — jo war es damals, als Malout in der konſtituierenden 
Verſammlung Camille Desmoulins anklagte und im Bewußtſein, ihn vernichtet 
zu haben, mit den Worten ſchloß: „Er möge ſich rechtfertigen, wenn er es wagt.“ 

Da war Camille aufgeſchoſſen, als wolle er ſich von der Tribüne in den 
Saal hinabſchleudern, und hatte die Worte hinabgedonnert: „Ja, ich wage es!“ 

Und ebenſo das andere Mal, am 7. Januar 1794 — bei den Jakobinern; 
man klagte ihn an, Robespierre verteidigte ihn und wollte ihn bewahren vor 
Unheil dadurch, daß er beantragte, die letzten Nummern des Vieux Cordelier 
zu verbrennen. Aber da ergoß ſich die ganze Glut des immer Zugendlichen über 
die ſchwellenden Adern der Stirn und den trotzig vorgereckten Unterkiefer, daß 
die braunen Locken ſchuͤttelten und dieſer Mann ſelten ſchön war im Eifer. Seine 
Stimme klang beifer ſtockend und leiſe faſt: „Gut gejagt, Robespierre“, und dann 
erhob ſie ſich zu ſpitzem, hartem Ton, ſich überſchlagend faſt: „Aber verbrennen 
heißt nicht antworten.“ 

Da hatte man die Nummern des Vieux Cordelier geleſen, genau geleſen, 
und Camille Desmoulins ward ausgeſtoßen aus der Gemeinſchaft der Jakobiner. 

Die Gedanken Robespierres hielten eine Weile im Laufe an und ſprangen 
hinüber in die Gegenwart. Dieſelbe Leidenſchaftlichkeit, die Camille alle Klugheit 
vergeſſen ließ und die den Verſtand totſchlug, — würde die den Blinden nicht 
auch auf falſchem Weg weitertreiben? Und wer von Gnade ſptach in dieſer Zeit 
der Entartung, wie Camille Desmoulins, der war auf falſchem Weg. — Camille 
war eine Gefahr für das Ideal des Staates der Guten. | 

Robespierre war unruhiger geworden, während dieſe Erinnerung ihn aus 
der Gegenwart in das drängte, was hinter ihm lag, und was er abtun wollte. 
Das Antlitz Camilles blickte leidenſchaftlich drohend, als wolle das Feuer ſich blind 
und wütend auch über den nachdenklichen Rächer ergießen. Da hielten die Hände 
Robespierres inne mit Blättern, — er ſenkte den Blick zu Boden, und taſtend 
wandten die mageren Finger das Bild um, der Wand zu. 

Und Robespierres Blicke fanden die Buchſtaben wieder, formten fie zu 
Worten und dieſe zu Gedanken, — und während er Seite auf Seite der Anklage 
ſchrift durchlas, fiel die Erinnerung an vergangene Tage, die eine Veile ſeinen 
wachen Verſtand in wohliger Wärme des Gemüts untertauchen laſſen wollte, 
von ihm ab und er war nur noch der kalte — Rechner, den Paris den Unbeſtech- 
lichen nannte. Wie zur Abwehr gegen alles, was von außen ſtörend in dieſe Welt 
dringen könnte, ſtand das halbe Dutzend Rohrſtühle um den hagern Mann, für 
den das All menſchlicher Beziehungen die Platte des Schreibtiſches und die Enge 
der Stube war — und der Argwohn gegen ſich ſelbſt. So oft er den Blick der 
grauen Augen hob, mahnten ihn die eigenen Bilder, die an der Wand uͤber dem 
Schreibtiſch hingen: „Bleibe, was du biſt, der Unbeſtechliche!“ 
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Und wandte er den Blick dem Büchergeſtell zu, ſo drängte ſich der eigene 
Namen auf dem Rücken vieler Bände vor die Namen der andern, Corneille, 
Racine, und mahnte: „Sei Robespierre, ſei Robespierre!“ — 

Schon ſtieg der Abend durchs Fenſter, ſchwer und klobig ſtanden die Schatten 
in den Ecken des Zimmers, huſchten vor den Augen des tief über die Anklage 
ſchrift Gebüdten — und trieben ihn endlich empor. 

Er holte eine Reihe Papiere aus der Schublade des Schreibtiſches. Zwiſchen 
den Blättern lag ein getrocknetes, noch grünes Kaſtanienblatt, — die grüne Kokarde 
von einft, — Camille Desmoulins Geſchenk vom 12. Juli 1789. Er legte das 
Blatt vorſichtig in eine Hülle von Papier und ſchrieb mit feſter Hand darauf: 
Camille Desmoulins. 

Es war inzwiſchen faſt dunkel geworden. Die Sterne wirbelten über den 
dunkeln Giebeln in den glaſigblauen Abendhimmel. 

Robespierre rückte die Stühle zurecht, bürſtete mit der Hand über den licht; 
blauen Bratenrock, ließ einen prüfenden Blick über die weißen Strümpfe und 
hellgelben Kniehoſen ſchweifen, zog die weiße Weite ſtraff und zupfte an dem 
weißen Jabot. Dann ſetzte er den ſchwarzen ſteifen Hut auf das ſorglich gepuderte 
Haar und verließ mit feſtem Schritt das Zimmer. In der Hand hielt er den Brief 
mit der Aufſchrift: Camille Desmoulins, und die Anklageſchrift. Auf dem faſt 
finfteren Gang wartete ein Mann. 

„Hier, das für Fouquier de Tionville, und dieſes für Camille Desmoulins.“ 

Der Mann ging mit ſchweren Schritten die Treppe hinab. 

Robespierre ſchaute ihm nach. Als ſich der Schatten des ſich Entfernenden 
durch den Rahmen der Haustüre ſchob, machte er eine Bewegung, als wolle er 
ihn zurückrufen. Aber der ſchon ausgeſtreckte Arm fiel müde an den hageren 
Körper zurück, und Robespierre murmelte: „Opfer! Was würde ohne Opfer 
erreicht! Alles muß dem Zdeale weichen, — auch Freunde; keine Schwäche, 
Robespierre!“ 
| Dann ſtieg er langſam, nachdenklich die Stufen hinab. Im Hausflur wartete 
auf ihn ein Stelzfuß. Er ſtand im Alter zwiſchen Jüngling und Knabe. Aus 
der geöffneten Tür zur Linken der Wirtsſtube ſcholl das gedämpfte Gewirr der 
Stinimen und das Klappern von Gläſern und Tellern, rechts lehnte am Tür- 
pfoſten ſeines Ladens der Goldſchmied und grüßte. 

„Nach den Champs Elysées!“ ſagte Robespierre zu feinem hinkenden Be- 
gleiter. Sie bogen in die Rue St. Florentin ein und überſchritten den Place de 
la Concorde. — Sn den ſchleichenden Schritt des Mannes im lichtblauen Bratenrock 
zählte des Aufſtapfen des Stelzfußes den harten Takt. Einige braune, zerlumpte 
Savoyardenknaben empfingen bettelnd die beiden beim Eintritt in die faft finſteren 
Anlagen der Champs Elysées, durch deren dunkle, blattloſe Baumkronen der 
lichtblaue Abend feinen ſternfunkelnden Mantel ſchleppte. Robespierre warf 
ihnen ein Sousſtück hin; Balgen und Raufen wirbelte die Körper, Beine und 
Arme der bettelnden Knaben durcheinander. Ein dunkler Knäuel wälzten ſie 
ſich am Boden, und Robespierre ſtand lachend dabei, bis der Stärkſte aus dem 
Dunkel emportauchte und jubelnd das Sousſtück hochbielt. „Jacques, ſiehſt du?“ 
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ſagte Robespierre, „der Stärkſte bleibt Sieger, — immer iſt es ſo im Leben.“ 
Und der Stelzfuß fragte: „Wer iſt aber im Leben der Stärkſte?“ Nachdenklich, 
ſchweigend ging Robespierre weiter, und in feine Gedanken ſtapfte der Stelzfuß 
ſchwerfällig den Takt. — — 

In derſelben Nacht ward Camille Desmoulins verhaftet. Die Kaſtanien 
am Palais Royal hatten eben die braunen Hüllen ihrer Rnofpen geſprengt und 
vorſichtig die kleinen Kokarden ausgehängt. — So früh hatte ü ſeit Jahren 
das erſte Grün der alten Bäume nicht geſehen. 


— =, 
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a Mein Volk Won Hans Sturm 


Mein Volk, du wanderſt den ſchweren Weg 

über den Berg Aſathon, 

den Berg der Schmerzen, 

der zwiſchen Wehland und Frohland, 
nebelumflogen, ragt vor den Toren der Zukunft. 


Wiſſe, den Weg umwuchert wildes Gerank und Dornengeſtrüpp. 
Zn den Moräſten lauern hungrige Nattern, 
gähnende Rlüfte bergen bittern Tod. 


Mein Volk, wandere klaglos den ſchweren Weg 
über den Berg Aſathon, 

den Berg der Schmerzen. 

Hüte dich nur vor dem wilden Getier, 

daß es dein Herz nicht zerreiße, 

noch, daß dein Schritt nicht erlahme, 

fern dem rufenden Ziele. 


Zenſeits des nebelumwobenen Gipfels 

wohnt das ewige Blühen, 

leuchtet dein neuer Tag, 

Über den Berg der Schmerzen, durch die Nebel der letzten Erkenntnis 
fteigft du ſelig hinab in die ſchimmernden Lande des Friedens. 
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Arſache und Urkraft 


Von Hans von Wolzogen 


s iſt ein wunderlich Ding um die ſogenannte „Raufalität“. Einer- 
feits ift fie ganz ſeelenlos. Die Wirkung folgt aus der Urſache mit 
grauſam eiſerner Notwendigkeit. Mathematik kann nicht kälter, 
zahlenmäßig ſtarrer ſein. Andererſeits aber hat ſie doch auch eine 
ſittliche Bedeutung. Wo einmal etwas verſehen worden iſt, zeigen ſich früher 
oder ſpãter leidige Folgen. Die Worte: „Jede Schuld rächt ſich auf Erden“ oder 
„Das eben iſt der Fluch der böſen Tat“ uff. ſind nicht nur dichteriſche Redensarten. 
Wie die ſcheinbar unſinnigſte Weltgeſchichte an der unlöslichen Kette von Urſache 
und Wirkung verläuft, ſo erkennt ein weit und tief ſchauender Blick in ihr auch 
das ewig gültige Geſetz der Vergeltung im endlichen Zerfall aller auf Wahn und 
Unrecht aufgebauten Mächte. Wie kann man ſich dieſes Zuſammenwirken von 
Natur- und Sittengeſetz erklären? Man wird ſich ſagen müffen, daß die „Raufali- 
tät“ ſelber nur Form einer Kraft iſt, der Kraft des Lebens in Zeit und Raum. 
In der Natur alſo wirken die Kräfte, wie etwa die Anziehung oder die Elektrizi⸗ 
tät, „kauſal“, indem ſie aus Urſachen Wirkungen hervorgehen laſſen und ſich eben 


darin bekunden. Wenn es ſich um Menſchen handelt, ift die Kraft eine menſch⸗ 


liche, d. h. eine ſittliche. Das ſelbe Urgeſetz der Kräfte wirkt nun nicht mehr nur 
natürlich, ſondern ſittlich. Denn Sittlichkeit iſt die Natur des Menſchen, inſofern 
er Menſch iſt, nicht nur Naturweſen, wie der fallende Stein und der elektriſche 
Funke. Der Ruf: „Das kommt davon!“ hat nun ſitklichen Sinn. Der loſe Stein 
fällt vom Dache und ſchlägt mir ein Loch in den Kopf. „Das kommt davon!“ 
Die unrechte Tat bricht aus meiner Seele und ſchlägt ein Loch in die ſittliche Orb- 
nung. „Das kommt davon!“ Es iſt die ſelbe „Kauſalität“, die Form der felben 
Kraft des Lebens, das Geſetz von Urſache und Wirkung. — 

Wenden wir dieſe Erkenntnis auf unſeren gegenwärtigen Zuſtand an. Auch 
im Kriege folgen bei jeder Einzelheit des Geſchehens die Wirkungen aus den Ur- 
ſachen mit jener eiſernen Notwendigkeit der Naturkräfte. Aber daneben vollzieht 
ſich das ſittliche Weltgericht, nicht zwar endgültig; denn die Geſchichte ſelbſt iſt 
endlos, wirkt urſächlich durch Jahrhunderte und Jahrtauſende. Doch innerhalb 
der Schranken eines beſtimmten großen Ereigniſſes, wie es der Krieg iſt, macht 
ſich, was ſittliche Urſache iſt, geltend in empfindlichſten Wirkungen, die wiederum 
weitere Folgen beſtimmen. Die heldiſchen Leiſtungen, die im Kriege vollbracht ſind, 
ſollen uns nicht darüber täuſchen, daß auch auf unſerer Seite „Schuld“ vorhanden, 
die „ſich rächt auf Erden“. Die Schuld einer ſchlechten Politik iſt gar nicht 
mehr zu verheimlichen; ſie zeigt ſich offen in alledem, was unſere kriegeriſchen 
Erfolge durchkreuzt und aufgehoben hat. Sie hat nicht minder als in den äuße- 
ren Verhältniſſen, unter denen ſchon der Krieg entſtand, auch in den inneren, 
die ihm ein unverhofftes Ende bereitet haben, geradezu verheerend gewirkt. 
Jedenfalls ift nichts geſcheben, was verhütet hätte, daß im Volke ſelbſt die fitt- 
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lichen Mängel und Schwächen bis zu einer Verſtörung und Entwürdigung des 
ganzen völkiſchen Lebens und Treibens emporwuchern konnten. Schwäche zeugt 
Schwäche, und es iſt zwiſchen derjenigen der politiſchen Führung und derjenigen 
der Volksſittlichkeit eine traurige Verwandtſchaft zu finden. Sie haben eine ge- 
meinſame Wurzel, die vom Weltbaume des Deutſchtums hinunterhängt zur 
bleichen Hel. Eine innere kleinſinnige Unſicherheit gegenüber der Welt wie dem 
eigenen Weſen, das man nicht ſtolz und frei zu bekunden und zu behaupten weiß, 
iſt unſerem Volkstum durch ſeine Geſchichte hindurch zur Urſache geworden für 
immer wiederkehrende verhängnisvolle Wirkungen von der Art, wie wir ſie heute 
im Außern und Innern als unſer Unheil haben erkennen müſſen. Eine ſolche ge- 
fährliche Anlage nicht beſſer bekämpft, uns ſelbſt nicht mehr davor geſchützt zu 
haben, das iſt eine Schuld, die ſich rächen muß. Wer davon tief durchdrungen 
iſt, der leidet ſchwer unter dem Zwange des Geſtändniſſes: „Wir haben es ver- 
dient“, worin die ſittliche „Raufalität“ in unſerem gegenwärtigen völkiſchen Nieder- 
bruche zu ſchmerzhaftem Ausdruck gelangt. — 

Traurig ſtünde es um unſer Volkstum, wenn wir nichts hätten als dieſes 
Wiſſen der natürlichen und ſittlichen Raufalität. Aber, Gott fei Dank: wir haben 
noch ein anderes. Wir haben einen Glauben, den Glauben an eine Kraft, die, 
wenn fie ſich auch geſchichtlich auswirkt unter der Form der Urſachen und Wir- 
lungen, doch ihrem Weſen nach über aller Raufalität ſteht. Eine Kraft iſt es, die 
im Strom der Notwendigkeiten als ein Wunder ſich kundtut, ja die dem Strome 
ſelbſt eine neue Richtung zu geben vermag. Nennen wir ſie die Genialität, das 
Wort nicht vom Genie, ſondern vom Genius abgeleitet. Ein Volk hat feinen eige- 
nen Genius. Wohl, man lernt ihn aus feiner Geſchichte kennen; aber fein Weſen 
iſt übergeſchichtlich, gehört zu den metaphyſiſchen Dingen. Erfahrung mag unſeren 
Glauben daran ſtärken, mag ihn zu beſtimmten Hoffnungen beleben. Erfahrung 
lehrt, daß eines Volkes Leben in Wellenbewegungen ſich vollzieht, und mehr als 
irgendeines iſt dies des deutſchen Volkes Lebensbild. Wellenberge wechſeln mit 
Wellentälern. Von Gipfelhöhen — Sturz in Abgründe, aber wie durch die Kraft 
des Aufſchlags wieder emporgetrieben — Erhebung zu neuem Gipfel. Der Unter- 
gang der Goten, der Hohenſtaufen, der Dreißigjährige Krieg, Jena, endlich unſere 
dunklen Tage: ſollten die Wellen nicht ein Volk verſchlingen, das ſo tief ſinken 
konnte? Aber ſie trugen es wieder empor, immer wieder, aus einer wunderbaren 
inneren Kraft? Iſt dies nur etwa die Raufalität des Aufſchlags und Rüdpralls 
geweſen? Die Erklärung genügt nicht. Wir fühlen es in der Seele zweifellos 
gläubig: es iſt ein Wunder dabei. Und wie das geſtaltete Wunder ſelbſt erſcheinen 
innerhalb des Zeitenwandels die gewaltigen großen Perſönlichkeiten, unſere 
Führer und Retter, unſere Helden und Meiſter, denen man keinerlei „Raufalität“ 
nachweiſen kann, die nur frei Wirkende, keine verurſachten Wirkungen ſind. Nein, 
hier iſt nicht Urſache, ſondern Urkraft! Piefer gilt unſer Glaube, ihr verdanken 
wir unfere Hoffnungen. Wir brauchen niemals zu verzweifeln über die grau- 
ſamen Notwendigkeiten unſerer Geſchichte, unſeres Volkstums. Es trägt die Kraft 
des Wunders in ſich. Ze tiefer das Wellental ſich auftut, je feſter blickt das Seelen 


auge des deutſchen Geiſtes auf den nͤchſten Wellenberg hinaus. Das m: 
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Auftauchen des wunderbaren Retters aus dem unzerſtörbaren Volkstum: wahre 
dir das Bild, deutſcher Glaube! — 

Nicht handelt es ſich hier um jene Art äußerer „Wunder“, die wir Zu- 
fall nennen, und die wohl einmal unerwartet eintreten, wenn eine Urſachenreihe 
auf eine andere trifft und ſo wiederum in ihr zu neuer Urſache wird. Dann kann eine 
ruſſiſche Raiferin einem großen Friedrich „ſehr gelegen“ ſterben. So etwas hilft 
gelegentlich, für den Augenblick, in ſchwerer Notlage. Ebenſo gibt's aber auch 
ſchädliche Zufälle, Marneſchlachten u. dgl. Sie ſcheinen ſogar häufiger als die 
guten zu ſein. Die rechten Wunder ſind nicht von dieſer Art. Das rechte Wunder 
war Friedrich ſelbſt, um ſo größeres Wunder, als ſchon ſein Vater eines geweſen 
war: ein Führer und Retter, der einen Führer und Retter zeugte. Und was waren 
dieſe Wundermenſchen anders als eben große Geſtaltungen des Wunders deutſchen 
Volkstums, dieſer Urkraft, die mehr iſt als alle Urſachen, die Freiheit bedeutet in allen 
Notwendigkeiten, Genialität gegenüber den Kauſalitäten. Dieſes Wunder 
glauben wir; heute, in unſerer völkiſchen Not, müſſen und wollen wir daran glau- 
ben, an die Kraft, die einzig uns neue Kräfte geben kann, wenn unſere Schwächen 
uns tief geſchädigt haben. Wir ſollen daran glauben, aber nicht darauf warten. 
Nicht etwa nun die Hände in den Schoß legen und meinen, es ſei ſchon viel getan, 
wenn wir ſie nicht nur verzweifelt ringen! Nein, wer noch den Glauben hat, 
muß ſelbſt mit Hand anlegen, dem Wunder des Volkstums den Boden zu bereiten, 
wie der Ackersmann das Feld bereitet für das nicht geringere Wunder des Wachstums. 
Glauben verpflichtet zu Werken. Wir müſſen uns bewußt bleiben, daß wir im Dienſte 
des Wunders ſtehen. Wir wollen nicht glauben, daß in unſerem Volke ſelbft 
die Kraft des Deutſchſeins bereits durch fremden Geiſt und feindliches Blut bis 
zur Unfähigkeit jeden Wiederaufſchwungs mit „kauſaler“ Notwendigkeit gebrochen 
ſei. Das mag in breiten Schichten geſchehen ſein, aber die breiten Schichten ſind 
es nicht, welche die Geſchichte machen, welche führen können oder auch nur dem 
Führer wahrhaft dienen, Helfer ſind. Das iſt die Sache der Minderheiten, und 
es iſt uns ein großer Troſt, daß ſolche Minderheiten vorhanden ſind, nur bisher 
nicht führend, beiſeite geſchoben, aber vorhanden und durch die Not erregt, ſich 
zu rühren, als treue Bodenarbeiter für das kommende Wunder. Noch iſt für den 
geſchichtlichen Augenblick die breite Schicht obenauf, die das Heil Deutſchlands 
in einer undeutſchen „Oemokratiſierung“ ſieht, während alles darauf ankommt, 
daß wir erſt einmal gründlich „ariſtokratiſiert“ werden, d. h. im Geiſte unſeres 
Genius und unferer Genies leben und wirken. Dies iſt der deutſchbewußten Minder 
heit erſte völkiſche Pflicht. Mag die Kette der Urſächlichkeiten ſich noch ſo ſchwer 
uns anhängen — ſie rollt ab durch die Zeit und kreuzt ſich mit andern Ketten, ein 
Spiel der Naturgeſetze, auch wo es mit ſittlichen Werten ſpielt —: wir und unſer 
Haus, wir „wollen dem Herrn dienen“, der Urkraft deſſen, was wir als deutſch 
fühlen, kennen und glauben, und was ein Gotteswunder iſt und bleibt, unzerftör- 
bar und zur Wiederkehr in höchſten Gnaden berufen! — 
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Das Weltdrama im Spiegel der deutſchen 
5 Mythologie 


N . chwere Ahnungen, als Folge der Sünde, trüben das goldige Zeitalter der Götter; 
das Bsſe, das fie binden wollen, bricht feine Feſſeln; Heimdall ſtößt ins Gialla- 
a horn; der Weltkampf beginnt; die Götter erliegen; Sonne und Sterne fallen 
vom Himmel, und die Welt verbrennt im Feuer. Dieſes eddiſche Bild im großen zeigt in der 
Dichtung viel Wahrheit, überraſchend viel Wahrheit mit dem Weltgeſchehen unferer Zeit in 
Urfache und Verlauf, das jetzt noch nach ungeheurem Wogen in gewaltigen Wellen nachzittert. 

Die Götter, die Aſen (as bedeutet Balten) find die Tragbalten der Welt. Sie find 
nicht nur Perſonifikationen des Naturlebens, ſondern ebenſoſehr ſittliche Gewalten. Sie 
üben ihre Kräfte: bauen Eſſen und ſchmieden Erz, ſchmieden Zangen und ſchöͤn Gezäh und 
ſpielen dann, ein Bild vollſter Kindesunſchuld, den Wert des Geldes nicht kennend, mit gol- 
denen Bällen. Aber der Goldhunger erwacht; der Friede des goldenen Alters, die Freude 
an froher Arbeit und an harmloſem Spiele iſt dahin. Man mag nicht mehr arbeiten und kann 
ſich darum auch nicht mehr harmlos freuen. Es war eine ſelige, goldene Zeit, dieſe Zeit der 
Arbeit und des Spieles. Plötzlich iſt die Luſt vorbei. Die drei Thurſentöchter kommen als 
Friedensſtörerinnen, die Gewalten unmäßiger Gier in der deutſchen Mythologie. Die Sünde, 
zunächſt im Liede als Goldgier gefaßt, macht der Unſchuld ein Ende. Die Sünde wächſt ftufen- 
mäßig. Ein ganzes Heer von Zwergen muß den Göttern den Glanz des Goldes aus der Erde 
heben. Mißbrauch der Kreatur, ſinnliche Begierden, Krieg, Mord und Untreue ziehen ein 
in die Welt. Als Zauberin fährt das Gold durch das Land, klopft an dje Häufer und läßt mit 
feiner Sudkunſt das Unglück als Glück, das Böſe als gut, das Recht als Unrecht erſcheinen. 
Auch „die Luft wird mit Frevel erfüllt“, die ganze Welt alſo, der Zeitgeiſt durch ihre Künſte 
verderbt. Schlachtkundige Wanen, die Götter der ſinnlichen Begierden, ſtampfen das Feld, 
um im Kampfe die weltordnenden Gewalten, die Tragbalken der Welt, Geſetz, Recht und 


eee Da ſchwanden die Eide, Wort und Schwüre, 
alle feſten Verträge, jüngſt trefflich erdacht. 


Das iſt die ſinnbetörende, rechtverrückende, männermordende Macht des Soldes mit 
ihrem Fluche, der von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergeht. 

Der Mythus von der Welteſche zeigt nun das Schickſal der Welt. Oer allnährende 
Weltbaum ſteht über dem Brunnen der älteften Norne und wird täglich daraus mit Waſſer 
beſprengt, damit ſeine Zweige nicht dorren. Das ſoll heißen: Die Wurzeln des Volkstums 
möüffen aus dem Brunnen der Vergangenheit erfriſcht werden; der lebensvolle Zuſammen⸗ 
hang mit feiner Geſchichte gibt dem Volksleben Kräfte zum Blũhen und Gedeihen. Die Eſche 
duldet viel Unbill; oben beißen Hirfhe die Knoſpen ab, unten nagt Nidhöggr (nid iſt Neid 
und Haß, högg = Hieb und Stich) am Lebensbaume. Es geht ein tiefes Weh durch die ſchöne, 
leuchtende Schöpfung. Ein Eichhörnchen — genannt Zweigbohrer — ſpringt von Aſt zu Aft 
und trägt Zank mit gefhäftiger Eile —; ein ebenſo poetiſch ſchönes wie nur zu wahres Bild 
des Weltlebens, wo alles Edle und Gemeine fortwährend aufeinander gehetzt wird, um den 
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Unfrieden der Welt zu unterhalten. Es kommt ein Tag, wo die Triebkraft des Baumes ver- 
ſagen muß, wenn gar der erfriſchende Strom aus dem Brunnen der großen Vergangenheit 
verſiegen ſollte; es kommt der große, lange Winter, der „Frimbulwinter“, * danach der 
Untergang der Welt. 

Vie Siegfrieds Tod im Nibelungenliede die Rataſtrophe herbeiführte, fo it bier Baldurs 
Tod der Mittelpunkt für das große Drama von den Geſchicken der Welt und der Götter. Zn 
ihm erſcheint das Licht perſonifiziert, das Licht im phyſiſchen wie im ethiſchen Sinne. Alle 
Welt Hagt um Baldur, weil alle Welt des Lichtes bedürftig iſt. Die Aſen ſenden Boten in 
alle Welt, Baldur aus der Gewalt der Hel, der Söttin der Unterwelt, zu weinen. Alle tun 
es, Menſchen, Tiere, Erde, Steine, Bäume und alle Erze, nur das Rieſenweib Thöͤck (das 
Dunkel) in einer Höhle tut es nicht. Es iſt die Selbſtſucht, der Egoismus; auch in der Edda 
als die eigentlich böſe Gewalt in der Welt gefaßt. So ſind die Vorkehrungen der Sötter, 
Baldur wiederzugewinnen, vergeblich; denn die Bedingung der Hel, ihn loszugeben, war, 
wenn eins der Kreaturen nur widerſprͤäche und nicht weinen wolle, müffe er unten bleiben. 
Und doch klingt ſchon hier das Lied von der Verjüngung und Wiederkehr. Als Baldurs Leiche 
zum Schiff getragen wird, tritt Odin hinzu und murmelt Baldur etwas ins Ohr. „Wißt ihr, 
was es bedeutet?“ fragt die Edda dabei. In Unwiſſenheit hat Hödur den Bruder getötet; 
dereinſt erlangt er Vergebung, und zu der neuen Erde ſtimmt die Verſöhnung der Brüder, 
die man als Weltverföhnung auffaſſen muß. 

Aber noch gilt es den Kampf gegen Lokis Kinder, den Fenriswolf, die Midgardſchlange 
und Hel. Loki iſt, wie ſchon fein Name ſagt, der Endiger, der das Ende der Dinge herbeiführt. 
Dabei hilft ihm ſeine böſe Nachkommenſchaft. Am meiſten zu fürchten iſt der Fenriswolf, 
der [päter ja auch Odin verſchlingt. Er wächſt täglich und zerreißt die ſtärkſten Ketten; aber 
ein zartes, weiches Band feſſelt ihn: je mehr er ſich reckt, deſto ſtärker wird es. Es ſymboliſiert 
die Macht der Sitte und des Geſetzes, gleich den Seidenfäden und heiligen Schnüren, die 
man einſt um die Gerichtsſtätten zog. Die Macht des Geſetzes und der Sitte, dieſe unſichtbare 
Macht, bindet das Böſe, wenn auch nicht auf immer, doch ſtärker als alle Bande von Eiſen, 
die Helfershelfer zu löfen vermögen. Auch das Band der Sitte und des Geſetzes erhärtet, 
und je mehr man ſich ihm widerſetzt, deſto ſtraffer bindet es. 

Endlich gelingt es, auch Loki zu feſſeln, und zwar mit den Gedärmen feines Sohnes 
Nari, Damit iſt die Wahrheit plaſtiſch dargeſtellt, die immer wieder auch für unſere Zeit gilt, 
daß das Böfe durch feine eigenen Bande gebunden wird, daß es ſich ſelbſt verurteilt und zu- 
grunde richtet. Die ſittlichen Mächte halten das Böfe in Banden, und fo liegt Loki bis zur 
Götterbämmerung, alſo bis zu der Zeit, wo die Götter verdämmern, wo die ſittlichen Mächte, 
die Tragbalken der Welt, ſchwinden, wo alle ſittlichen Begriffe ſich verdunkeln, Liebe und 
Pietdt erkalten und das ungeſchriebene göttliche Geſetz durch die Menge von menſchlichen, 
ſtets neu erfundenen Geſetzen überwuchert wird. Liebloſig keit und Haß, die vorher ſchon die 
Welt durchzogen, löfen nun auch die engen und engften Bande. 


Brüder befehden ſich und fällen einander, 
Geſchwiſterte ſieht man die Sippe brechen, 
Oer eine ſchont des andern nicht mehr. 


Brüder bringen ſich aus Habgier ums Leben, in Mord und Sippebruch ſchont der Sohn 
des Vaters, der Vater des Sohnes nicht; die Seherin nennt dieſen Bürgerkrieg, der die Welt 
erfüllt, ſchlechtweg „Beilalter“, „Schwertalter“. 


Unerhörtes ereignet ſich, großer Ehebruch, 
Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen, 
Windzeit, Wolfszeit, eh die Welt zerſtuͤrzt. 
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Es iſt die ſittliche Verwilderung, welche die allgemeine Auflöfung herbeiführt. Die 
Feſſeln Lokis und Fenrirs werden immer loſer. 


Ihn mäftet das Mark gefällter Männer, 

Der Seligen Saal beſudelt das Blut. 

Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Wettern. — 
Wißt ihr, was das bedeutet? 


Dies Wort der Seherin gilt von denen, die im ungerechten, widernatürlichen Bruder⸗ 
kriege fallen. Der ehrliche Männerkampf war inimer des Beutfhen Freude; das Blut der 
im ehrlichen Kriege Erſchlagenen beſudelt nicht den Saal der Götter. „Wißt ihr, was das 
bedeutet?“ fragt die Wala und deutet damit auf das Ende der Welt hin. Sie will, daß man 
in der Oichtung die Wahrheit erkenne, daß man die Augen offen halte auf die Zeichen der 
Zeit. Wenn unnatürliche Geldgier und unnatürlicher Bruderkrieg, Sippebruch und Ehebruch 
eintritt, wenn „Beilalter“ und „Schwertalter“ kommen, dann ſoll man daran gedenken, daß 
dies Zeichen des Weltendes find. Das Unnatüͤrliche im Verhalten der Menſchen, die über- 
handnehmende Entſittlichung iſt fo groß, daß die Natur tiefes Mitleiden fühlt mit den fitt- 
lichen Leiden der Menſchenwelt. Wie die jittlichen Begriffe verdämmern und ſich endlich 
ganz verdunkeln, ſo breitet ſich nun auch Dämmerung und Dunkel über die Natur. Nach jenen 
drei Jahren unnatürliher Buͤrgerkriege folgen nun die drei Schreckenswinter. — Nun iſt die 
Zeit endlich gekommen. Heimdall, der Gott des Anfangs und alles Werdens, der Vächter 
der Götter, gibt das Schreckenszeichen. Man hört den gellenden Ruf des Giallahorns. Der 
Fenriswolf fährt mit klaffendem Rachen einher, Luft und Meer entzünden ſich vom Gifte 
der Schlange, Muspels Söhne kommen geritten, die Aſen und alle Einherier eilen zur Wal- 
ſtatt, voran Odin mit dem Goldhelme. Der Weltenvater erliegt im Kampfe mit dem Fenris 
wolfe, der ſelbſt aber von Widar, dem Gotte der Erneuerung und Wiedergeburt — widarburt — 
wozu ſein Name vollkommen ſtimmt, beſiegt wird. „Auf ihn vertrauen die Sötter in allen 
Gefahren.“ Er heißt „der ſchweigende Aſe“. Nicht der Schreier: der ſchweigſame, aber tat- 
träftige Held wird zuletzt Sieger ſein. 

em Weltenkampf folgt der Weltenbrand. Muspels Söhne, die Flammen, kommen 
geritten. Die alte Erde vergeht im Feuer. 


Schwarz wird die Sonne, die Erde ſinkt ins Meer, 
Vom Himmel fallen die heiteren Sterne. 
Glutwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe beleckt den Himmel. 


Die alten Götter fallen kämpfend, ihre Schuld ſühnend. Es kommt eine neue, beſſere 
Zeit. Oie Erde taucht aus dem Waſſer, grün und ſchön, und das Korn wädft darauf ungefät. 
Widar und Wall find aus der Lohe gerettet, Baldur und Hödur kommen aus dem Reiche 
Hels, und Thors Söhne Modi und Magni (Mut und Stärke) bringen Thors herrlichen Hammer, 
nicht zum Rampf, denn es iſt kein Rampf mehr, ſondern zum Segnen, als Spmbol des Lebens. 
Über dem wiedergeborenen Menſchengeſchlecht ſcheint eine neue Sonne. Das Böfe wird 
nicht wiedergeboren. Es iſt eine neue, herrliche Welt, geläutert und gereinigt durch das Feuer 


des Weltbrandes. 
Rarl Hildebrand 


230 Das Weſentliche · Material und Mode 


Das Weſentliche 


n einem 1892 erſchienenen Buche „Vox humana“ ſieht der ungenannte und un- 

bekannt gebliebene Verfaſſer bereits den „Europäiſchen Republikanismus“ 
heraufziehen, und er ſieht ihn mit einer Klarheit, die wir jetzt, nach 27 Jahren, 
an uns ſelbſt erleben: 

„Es gibt Anzeichen dafür, daß in Europa ein allgemeiner Republikanismus im Herauf- 
ziehen begriffen iſt. Die meiſten der ausgelebten Herrſchergeſchlechter, die keinen Mann mehr 
erzeugen, weil ſie, durch Inzucht verdorben, kraft ihrer Heiratsgeſetze ſich nicht auffriſchen 
konnen, helfen ſelbſt den Sturm herbeiziehen, der fie wegfegen wird. 

Ein Rumäne, der aus Paris kam, gab mir einmal feine Lehre über Krieg und Königtum, 
die Lehre des liberalen europäiſchen Philiſters von heut: Krieg und Heerweſen find nichts 
als Machenſchaften ehrgeiziger Staatsmänner, fieglüfterner Generale und gewinnfüchtiger 
Kaufleute. Alles andere iſt Hülle. Wir Rumänen verbauen Millionen in Feſtungen, die uns 
in der Not nicht ſchützen würden, nähren ein Heer, das uns nicht retten kann, denn wenn 
Rußland uns verſpeiſen will, würde unſere Macht es hindern? All das wird aufhören, wenn 
die große Revolution kommt, bei uns, in Deutſchland, in England, und dann die Völker ſich 
ſelber regieren und ſich verbrüdern. Denn ideell betrachtet, iſt doch die einzig wahre 
Staatsform die Republik.“ — Die demokratiſche Lüge hat in Europa große Gewalt und wird 
größere gewinnen. Wer nur wüßte, wie's anzufangen wäre, daß die Völker — ungeordnete 
Maſſen mit wilden auseinanderzerrenden Trieben — ſich ſelber regieren können, ohne in 
Zuchtloſigkeit und Zerſetzung zu fallen. Die Macht kann nur in der Hand eines oder 
weniger liegen oder es tritt Pöbeltyrannei ein, der eine neue Gewaltherrſchaft ein ſchnelles 
Ende bereitet. Macht und Herrſchaft find perſönlich und hängen an einem. Die For- 
men werden andere in der Republik, die Sache hleibt dieſelbe. Die Menge bleibt 
unterjocht auch in der demokratiſchen Staatsform und muß es bleiben. Herrſcht ſchlie ßlich 
der Präſident nicht, fo herrſcht die Partei und beutet aus oder die Eifenbahn- und Öltönige, 
die Reglerung und Geſetz mit dem Dollar gängeln und rohere, diebiſchere Tyrannen ſind, 
als je die Gewaltherrſcher früherer Zeiten.“ 

Nietzſche ſagt: „Das Weſentliche ‚in Himmel und auf Erden“, wie es ſcheint, iſt, daß 
lange und in einer Richtung gehorcht werde: dabei kommt und kam auf die Dauer immer 
etwas heraus, deſſentwillen es ſich lohnt, auf Erden zu leben.“ Alſo iſt das Veſentliche nicht 
die Staatsform, ſondern die Perſönlichkeit, und die Staatsform die beſte, welche der großen 
und gütigen Perſönlichkeit den ſtärkſten Einfluß und die längſte Dauer am eheſten verbürgt. 


G Gr. 
Material und Mode 


ie Kaiſerin Eugenie von Frankreich pflegte nicht mit Unrecht ihre Staatsroben 
ihre „politiſchen Kleider“ zu nennen, denn abgeſehen davon, daß ſie dieſe nur 
bei großen Zeremonien, von denen alle Welt zu ſprechen pflegte, trug, dienten 
ſie doch vor allem der franzöſiſchen Schneiderkunſt, wie der franzöſiſchen Textilinduſtrie und 
den übrigen Modezweigen zur Reklame. Sie teilte entgegen der noch heute bei uns vielfach 
verbreiteten Auffaſſung, die die Mode nur als Selbſtzweck gelten laſſen will, die Anſchauung 
ihrer berühmten Vorgängerinnen — man denke an Katharina von Medici —, daß die Mode 
in erſter Linie volkswirtſchaftliche Aufgaben zu erfüllen hat, indem ſie die inländiſchen 
Erzeugniſſe nicht nur bevorzugt, ſondern auch ins rechte Licht zu rücken bat und fo ihre Abſatz⸗ 
möglichkeiten noch vergrößern hilft. 
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In Oeutſchland hat man ſehr zum Schaden der eigenen Volkswirtſchaft dieſe Aufgaben 
der Mode wenig oder gar nicht beachtet, ja überhaupt die gegenſeitig ſich befruchtende Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Mode und Material vollkommen überſehen. Denn ebenſo ſehr wie die ge- 
ſamte auf dem Gebiet der Bekleidung arbeitende Induſtrie zu ihrer Förderung der Unterftügung 
der Mode bedarf, iſt auch dieſe zur Feſtigung ihres Rufes auf das Vorhandenſein eines in künft- 
leriſcher wie techniſcher Beziehung vollwertigen Materials angewieſen. 

Wie ein roter Faden zieht ſich dieſe Tatſache bis auf den heutigen Tag durch ihre Ge- 
ſchichte. So ſehen wir zunächſt, wie die Führerſchaft in der Mode ſtets von dem Lande ausging, 
deſſen Textilinduſtrie an der Spitze marſchierte, wie in früheren Zeiten von Italien, dem Herzog- 
tum Burgund, Deutfchland, Spanien und Holland, bis etwa um die Mitte des 17. e 
Frankreich die Herrſchaft an ſich riß. 

Wenn es auch während der großen Wirtſchaftskriſe um die Wende des 19. gahrhunderts 
die Führung in der Herrenmode an England verlor, weil deſſen Woll- und Baumwollinduſtrie 
die franzöſiſche in jeder Weiſe überflügelt hatte, ſo konnte es doch dank der großen ſtaatlichen 
Förderung feiner Textilinduſtrie, vor allem der Seiden und Spitzeninduſtrie, wie des Kunſt⸗ 
gewerbes in der Frauenmode die Zügel in der Hand behalten. 

Ob Frankreich jedoch auch fernerhin noch führen wird, iſt fraglich, denn z. B. durch 
die mächtig erſtarkte Textilinduſtrie der Vereinigten Staaten — die vor allem durch vor- 
zuͤgliche Rohſtoffe des eigenen Landes unterſtützt wird, und deren Modeinduſtrie heute den 
kaufkräftigſten Markt vorfindet — könnte der franzöſiſchen eine ernſthafte Konkurrenz er- 
wachſen, vorausgeſetzt, daß es der amerikaniſchen Induſtrie gelingt, eine feinere küͤnſtleriſch⸗ 
techniſche Ausgeſtaltung, als die auf Maſſenproduktion gerichtete, zu erreichen. 

Denn nicht die Summe der Leiſtungsſähig keit, ſondern das alles bisher Geſchaffene 
überragende Erzeugnis bildet den Trumpf in der Hand der Mode, den ſie nun ihrerſeits 
geſchickt auszuſpielen hat! 

Gewiß ſoll dieſes Hervorheben der Bedeutung des Materials nicht die Kunſt des ſchöpfe⸗ 
riſch tätigen Schneiders herabmindern, iſt es doch dieſe, die für den Ausdruck der Zeitſeele 
die ſchönſte, ſinnfälligſte Form in der Kleidung finden ſoll. Aber all ſein Können wird doch 
für die wirtſchaftlichen Ziele der Mode fruchtlos bleiben, wenn ihn die heimiſche Induſtrie 
nicht mit hervorragendem Material unterſtützt oder er es nicht verſteht, in dem vorhandenen 
gewiſſermaßen zu denken. Alle, von feinſtem Stilem pfinden getragenen Moden haben ein 
kluges Sich-Einfühlen der Form in die Eigenart des Materials mit vollendeter Virtuoſität 
verſtanden und dadurch ihren Ruhm begründet. Ein paar Ausführungen aus den glaͤnzendſten 
Zeiten ihrer Geſchichte werden uns daher neben recht lehrreichen Belegen für das Geſagte 
auch manche angebliche Laune der Mode erklären helfen. 

Da iſt zunächſt der „Hennin“, die ſpitz aufſteigende, zuckerhutförmige Hornhaube mit 
dem lang herabhängenden Linnenſchleier, die im ſpäten Mittelalter den Geſchmack eines Teils 
von Mittel- und Weſteuropa beherrſchte. Ihre Heimat war bezeichnenderweiſe Burgund, 
das Land der damals blühendſten Linneninduſtrie, deſſen zartes, durchſichtiges, koſtbares Linnen 
nach einer Verwendung ſtrebte, die ſeine blütenſchneeige Duftigkeit entſprechend zur Geltung 
brachte. Wo war es nun wirkungsvoller angebracht, als wenn es ſich jedem Luftzug anſchmiegend 
vom Haupte herniederwallte? Geſchickt erſann die Mode den „Hennin“, deſſen Form eine 
KNonzeſſion an das Material fein ſollte, wie auch daraus zu entnehmen iſt, daß er nie ohne Schleier 
getragen wurde und auch außer als in Burgund nur in den angrenzenden Gebieten, die rege 
wirtſchaftliche Beziehungen zur burgundiſchen Leineninduſtrie unterhielten, wie die Rhein- 
gegend, Nord- und Mittelfrankreich und Holland. 

Oer auffallende Farbenreichtum, der die Kleidung der deutſchen Renaiſſance auszeich- 
nete, hing aufs engſte mit dem großen Aufſchwung der deutſchen Färberkunſt zuſammen, die 
durch zahlreiche Zwiſchentöne die bis dahin nur auf Haupttöne beſchränkt geweſene Farbenkarte 
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bereicherte. Um nun eine möglichft große Skala von Farbent onen zu erzielen, verfiel die Mode 
bald darauf, die kleinen Schlitze, die Wams und Beinkleider zierten, welche urſprünglich das 
feingewebte Linnenhemd zur Geltung bringen follten, mit prächtig gefärbtem Woll oder 
Seidenfutter auszufüllen, um ſie nun auch an Kappe und Schuhwerk anzubringen, damit ein 
möglichſt lebendiges Farbenſpiel entſtehe. 

Die gleiche Tendenz der Mode, den techniſchen Neuheiten durch beſondere Betonung 
eine beherrſchende Rolle in der Kleidung einzuräumen, können wir auch bei den ungefähr 
um 1540 erfundenen aus Seidenfäden geſtrickten Strümpfen — Trikots genannt — verfolgen. 
Dieſe Trikots, deren anſchmiegende Eigenart als Beinbekleidung beſonders hervortrat, ver- 
drängten nicht nur die plumpen Beinlinge, auch die Kniehoſe, jo daß, um den koſtbaren, ele- 
ganten Strümpfen eine moͤglichſt große Fläche zu geben, die kurze Schenkelhoſe notwendig 
wurde. 


Ahnlich verhielt es ſich auch mit den gold- und ſilberdurchwirkten Brokaten, deren vorteil- 


hafte Wirkung von der ſpaniſchen Mode überaus ſchlau berechnet worden iſt. Denn ein üppiges, 
geſchmeidiges Faltenſpiel, wie es frühere Moden liebten, hätte nie die Schönheit des Gewebes, 
feine kunſtvolle Muſterung und die Koſtbarkeit des Beſatzes fo zur Geltung gebracht, wie die 
weite Fläche des Reifrocks, deſſen Form ſich ſchon in der Steifheit und Schwere des Materials 
andeutete. Aus gleichen Gründen griff die an prächtigen Stoffen fo reiche Barock; und Rokoko 
zeit auf ihn zurüd, nicht minder das vorige Jahrhundert, welches in der Krinoline die befte 
Förderin der neuerblühten franzöſiſchen Seideninduſtrie erblickte (man gebrauchte z. B. 1859 
zu einem aus vier Röcken beſtehenden, mit Rüſchen beſetztem Kleide 1100 Ellen Stoff h, während 
in Zeiten, in denen Woll- und Baumwollgewebe triumphierten, der Reifrock aus der Mode 
verſchwand und durch den anſpruchsloſen anſchmiegenden Lleiderrock erſetzt wurde, wie wir 
es während des Empires und in unſerer Zeit beobachten können. 

Nicht minder intereſſant iſt das Kapitel der Spitze. Auch hier verrät ſich die Neigung 
der Mode, den kuͤnſtleriſch-techniſch hervorragenden Erzeugniſſen Einfluß auf die Ausgeſtaltung 
der Tracht zu verſchaffen. Verwendete die Barock und Rokokozcit die ſpinnwebfeinen Spitzen 
meiſtens als volantartige Gebilde, um fie als duftigbewegte Maſſe zur Geltung zu bringen, 
ſo kam es früheren Moden hauptſächlich auf die Betonung ihrer organiſchen Eigenart an, wie 
bei der ſpaniſchen ſogenannten Mühlſteinkrauſe, die das Wefen der Spitze durch ihre gleichſam 
in der Luft ſchwebende Haltung beſonders klar veranſchaulichte; ferner in dem aufrechtſtehenden 
ſogenannten Stuartkragen, in dem fie ganz Selbſtzweck wurde und dem reizvollen breiten 
Schulterkragen der überaus maleriſchen Wallenſteinmode, der für die Klöppelſpitze die ge- 
eigneifte Verwendung war. 

Neben dem ſchöpferiſchen Einfluß nun, den — wie ja aus dem Angeführten hervorgeht — 
jede hervorragende Neuheit des Materials nicht ſelten auf die Stilbildung der Kleidung aus- 
geübt hat, iſt noch ein gewiſſer nationaler Zug nicht zu verkennen. Und man kann wohl 
jagen, daß dieſe eigene Note, die dem Material anhaftet, für die jeweilige Führerſchaft in der 
Mode eine Quelle der Kraft bedeutet, wenn fie gehütet und gepflegt wird. Denn z. B. die 
bedingungsloſe Unterwerfung unter die Vorſchriften der franzöſiſchen Mode, mußte auch das 
Material für die ausländiſche Induftrie vorbildlich machen. Die Folge war, daß letztere hinter 
der franzöſiſchen herhinkte, eine eigene, perſönliche Schöpferkraft nicht entwickeln konnte und 
ſomit an Konkurrenzfähigkeit verlor. 

Eine kluge Modenpolitit wird daher der Verbeſſerung des Materials und einem ver- 
ſtändnisvollen Zuſammenarbeiten der Konfektion und der Textilinduſtrie, im weiteſten Sinne, 
ihre größte Aufmerkſamkeit ſchenken. Denn nur noch mit vereinten Kräften werden wir uns 
im Weltwirtſchaftskampf behaupten können! 

94 Unfere Zukunft iſt ſorgenvoll. Der Krieg hat uns nicht nur den Verluſt unſerer be- 
deutendſten Märkte gebracht, es wird uns auch die Eroberung neuer äußerſt ſchwer gemacht 
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werden. Außerdem find uns in den Vereinigten Staaten, England und Zapan ſcharfe Kon⸗ 
kurrenten erſtanden, und auch bei den Neutralen haben die ſchon vor dem Kriege einſetzenden 
Beſtrebungen nach Förderung der heimiſchen Konfektion und Ausſchließung der deutſchen 
ganz erhebliche Fortſchritte gemacht! 

Soll Oeutſchland nicht auch noch auf dieſem Gebiete verelenden, dann müffen wir 
eben unſere ganze Kraft auf die Erzeugung von Qualitätsware einſtellen und in erhöhtem 
Maße die Spezialiſierung der Schneiderei, der Textilinduſtrie, der Blumen-, Band; und 
Spitzeninduſtrie und anderer Hilfsinduſtrien erſtreben. Es muß uns zum Segen unſerer 
ſchwer bedruckten Volkswirtſchaft gelingen, durch unſere Erzeugniſſe Einfluß auf die Mode 
zu bekommen! Die Verwirklichung dieſes Zieles ſetzt aber ein großes, verſtändiges Hand 
in-Hand- arbeiten aller Fabrikanten voraus, welches nur auf dem Wege der Or ganiſat ion 
zu erlangen iſt. Der Verband für inländ iſche Mode kunſt in München arbeitet ſchon 
ſeit Herbſt 1914 in dieſem Sinne, und andere Vereinigungen mit ähnlichen Zielen haben ſich 
im Laufe der Kriegsjahre gebildet. Aber ſie allein können das große Werk nicht vollbringen, 
wenn die deutſche Regierung nicht hinter ihnen ſteht oder die Zügel in die Hand nimmt, 
nicht im Sinne ſozialiſtiſcher Tendenzen, ſondern zum Schutze und zur Forderung dieſer In- 
duſtrie, wie es ſich die franzöͤſiſche Regierung zur Pflicht gemacht hat! 

Die Löſung dieſer Aufgabe iſt wichtig: denn das Bekleidungsgewerbe und die Textil- 
induſtrie, die zuſammen vor dem Kriege nahezu 2½ Millionen Menſchen beſchäftigten, werden 
auch in Zukunft einem großen Teile unſerer Mitbürger Arbeit und Brot geben müffen, wenn 
wir nicht eine für unſere Volkskraft verhängnisvolle Auswanderung erleben wollen. 

Gelingt uns eine großzügige Organiſation unſerer Modeninduſtrie, dann werden 
wir auch in Deutſchland zu „politifchen Kleidern“ gelangen, die ein vorzügliches Werbemittel 
für unſere Erzeugniſſe im Auslande darſtellen werden, vorausgeſetzt natürlich, daß der große 
kaufkräftige deutſche Markt geſchloſſen hinter unſerer geſamten Modeninduſtrie ſteht und nicht 
wieder zum Schaden unſerer Volkswirtſchaft ein Tummelplatz fremden Ehrgeizes wird! 

Emma Dormien 
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n nicht das erſtemal und wird nicht bas leztemal fein, daz der dem Menfhen 
N 2 eingeborene, lange und oft nur latente Hang zur Hybris und Eubämonie ſich 

— unterfängt, eine neue Welt aus ſich heraus zu ſchaffen, die ſelbſtherrlich nur ein 
aus ſich hergeleitetes Recht und eine allbeglüdende Zukunft, keine menſchliche, allzu menſch⸗ 
liche VBergangengeit anerkennen will. Die franzöſiſche Revolution von 1789 hat den Verſuch 
gemacht, aber der Gedanke lebte ſchon lange vorher, und er wird wohl immer wieder auf- 
flammen, um ebenſooft in Aſche zu zerfallen. Es iſt, wie in der „Frankfurter Zeitung“ treffend 
dargelegt wird, der Gedanke des tauſendjährigen Reiches. Das eigentlich Entſcheidende 
bei ihm, weil ihm am tiefſten zugrunde liegende, iſt die vollſtänd ige. Veräußerlichung 
eines ganz innerlichen Vorganges: 

Der Chiliasmus tritt, ſoweit die Geſchichte Aufſchluß gibt, zuerſt im alten Judentum 
auf; die jüdiſche Meffiasidee iſt fein Urbild. In der Zeit, als der jüdiihe Staat verfiel, erwartete 
das Volk, daß ein König aus Davids Geſchlecht erſcheine, der die alte Herrlichkeit Ziraels 
zurüdführen werde, — der Meſſias. Das war nicht immer fo, obgleich der Meſſianismus 
weit zuruͤckreicht. Die ältere Prophetie ſtand hoch über ſolcher Auffaſſung. Dem Zeſaias 
bedeutete das meſſianiſche Reich die Beſeitigung der inneren Rechtloſigkeit und Anarchie, 
die Herſtellung von Gerechtigkeit, Ordnung und Frieden. Hier war alſo die Meſſiasidee als 
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etwas rein Geiſtiges gedacht, denn ſie ſollte nichts anderes als die Menſchen ſittlich machen 
Mit dieſer ethiſchen Auffaſſung war ein Weg beſchritten, auf dem die jüdifhe zur Weltreligion 
hätte werden können. Aber es entſtand die Geſetzesreligion, die in der Beobachtung der 
Vorſchriften, alſo in etwas Außerlichem die Hauptſache erblickte, und dazu paßte dann aller- 
dings der irdiſche Meſſianismus, der auf das Gericht über die Heiden hoffte. Parallel mit 
der Auflöfung einer wahrhaften Religioſität in äußeren Kultus ging der Abſtieg zu der Vor- 
ftellung eines ſozuſagen militäriſchen Meſſias. Man hatte nicht mehr die Kraft zu dem, auf 
das es vor allem ankommt: ſich innerlich zu heben, und ſo blieb nur die Hoffnung, daß einer 
von außen erſcheine, der das ganze Volk hebe, was dieſes Volk nicht mehr anders verſtehen 
konnte, denn als äußerliche Hebung. Dieſer Gedanke hat noch ins Chriſtentum hinein ge- 
wirkt. Nun wurde der Chiliasmus der Glauben, daß Chriſtus wiederkehren, die Herrſchaft 
des Böfen vernichten und als irdiſcher Herrſcher ein tauſendjähriges Reich errichten werde. 
Aber die Kirche hat dieſen Glauben für Ketzerei erklärt, ſebr begreiflich, denn er iſt allerdings 
gerade das Gegenteil des Chriſtentums, das ſich an den inneren Menſchen wendet. 

Man muß freilich ſagen, daß der Charakterzug, mehr von einer Anderung der Dinge 
als von ſich ſelber zu erwarten, das Normale iſt, in dem Sinne, daß es das Gewöbnliche iſt. 
Injofern es ſich um das Materielle handelt, iſt dieſe Erwartung richtig, wenn ungeſunde 
Verhältniſſe allzu mächtig find. Aber ſehr viele Menſchen find auch ſonſt geneigt, jene Er- 
wartung zu hegen, und nur in beſonderen Zeiten hat man einen allgemeinen inneren Auf- 
ſchwung geſehen. In anderen Zeiten dagegen ſteigert ſich jener Charakterzug manchmal zum 
Chiliasmus, insbeſondere in Revolutionsperioden. Es gibt kaum eine revolutionäre Be- 
wegung, die, ſei es im ganzen, ſei es in Teilen, das nicht aufwieſe. Das intereſſanteſte Bei- 
ſpiel iſt wohl die Franzöſiſche Revolution. Sie ging, wie bekannt, hervor aus der Verworfen⸗ 
heit des alten Regimes und aus geiſtiger Auflöſung verſchiedener Art, an der die damalige 
Philoſophie und eine maſſenhafte Literatur ſexueller Schamloſigkeit beteiligt woren. Solche 
Strömungen ſind nicht geeignet, den Menſchen innerlich zu kräftigen, und inſofern man geiſtig 
genug war, ſich an Roufjeau zu halten, war doch ſchon fein Natur-ZIdeal in hohem Grade 
Chiliasmus. Vielleicht hätte die Franzöſiſche Revolution trotz allem einen anderen Verlauf 
genommen, wenn bei ihrem Beginne Männer da geweſen wären, die ſogleich gewußt hätten, 
was zu tun ſei, und es durchgeſetzt hätten. Meiſtens iſt das aber bei Revolutionen nicht der 
Fall. Die franzoͤſiſche hatte im Anfang eine gewiſſe Ahnlichkeit mit unſerer deutſchen, denn 
ſie war einfach und leicht. Innerhalb drei Tagen war die Sache erledigt und die königliche 
Macht im ganzen Lande gebrochen; das alte Regime hatte keine Widerſtandskraft mehr und 
fiel wie von felber zuſammen. Nun begann das Neue, aber man begann es falſch. Die Kon- 
ſtitutionellen ſahen nicht, daß man mit Ludwig XVI., der zwar ein wohlmeinender Mann, 
aber unfähig und allen Einflüffen zugänglich war, nicht mehr arbeiten könne, und hielten 
ihn. Durch den Streit um das Königtum und durch die Fehler, die der König immer noch 
machte, wurde aber erſt die A moſphͤre fo vergiftet, daß die Vernünftigeren allen Einfluß 
verloren. Mit dem Radikalismus ſiegte denn auch der Chiliasmus. Nun ſollte gründlich mit 
allem aufgeräumt werden, und dann, wenn dies getan ſei, ſo glaubte man, werde eine neue, 
wunderbare Zeit anheben. Aber da ſich die Franzöſiſche Revolution keine ſozialen Aufgaben 
geſetzt hatte, war fie mit dem Aufräumen der Dinge bald fertig; man kann nicht andauernd 
das Königtum beſeitigen, und auch Konfiskationen nehmen ein Ende. So ſtüͤrzte ſich denn 
die chiliaſtiſche Wut auf Gott und die Menſchen. Paris wurde mit atheiſtiſchen Schriften 
und Karikaturen überſchwemmt. An die Stelle des Gottesdienſtes trat der „Kultus der Ver- 
nunft“, wobei eine halbnackte Göttin, meiftens ein ſchönes Freudenmädchen, zur Schau ge- 
ſtellt, beräuchert und patriotiſche Hymnen geſungen wurden. Bald gab es im Lande keine 
chriſtliche Zeremonie mehr. Nicht ganz ſo gründlich konnte man mit den Menſchen verfahren, 
immerhin verlor nach den Berechnungen Taines eine halbe Million von ibnen das Leben. 
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Das war insbefondere das Werk des Konvents und feines Führers Robespierre, deſſen Ehilias- 
mus eine beſondere Art hatte. Robespierre war ein Tugendbold und meinte alles ganz ehrlich, 
aber er war krank. Die neuere Pſychologie ermöglicht es, darüber vollſtändig im klaren zu 
fein. Er litt an ſchwerer Neuroſe, die insbeſondere darin beſtand, daß er in feinem Unter- 
bewußtſein dieſelben lafterhaften Wünſche hatte, die er im Bewußtſein entſchieden verdammte, 


L ein Zuſtand, der zu den merkwürdigſten Erſcheinungen führen kann. Bei Robespierre 


war die Folge die, daß er, gleichſam um ſich ſelber feine Tugendhaftigkeit zu beftätigen, mit 
blutigem Eifer diejenigen verfolgte, von denen er glaubte, daß fie das Laſter begünftigten. 
Wie ſolche Menſchen nicht wiſſen, was in ihrem tieferen Grunde vorgeht, ſo verkennen ſie 
auch, was fie tun. Robespierre ahnte nicht, daß Schreckensherrſchaft die Menſchen nur immer 


roher macht, daß er alſo das Gegenteil deſſen bewirkte, was er anſtrebte. Er wütete fo lange, 


bis man es fatt hatte und ihn ſelber zur Guillotine ſchickte. Der Chiliasmus hatte ſich damit 
ausgetobt, und allmählich trat wieder Beruhigung ein. Was aber war das Fazit der Fran- 


Zöſiſchen Revolution? Nachdem alle Stürme vorübergegangen waren, erhielt Frankreich 
gerade das, was ganz im Anfang das Ziel der Bewegung war. Man wollte eine den Feu⸗ 


1 


dalismus aufhebende konſtitutionelle Monarchie. Der Feudalismus brach zuſammen, und 
ſchließlich kam dann die napoleoniſche Monarchie. Das hätte man billiger haben können, 
und man hätte mehr Ruhm erworben, wenn man nach dem ſehr begründeten Stürzen des 
alten Regimes alsbald an praktiſche Arbeit gegangen wäre. Für den Rüdihwung, der ein- 


trat, iſt es übrigens bezeichnend, daß das Volk, als der Papſt zur Krönung Napoleons nach 
Paris fuhr, überall herbeiſtrömte, um kniend am Wege den Segen zu empfangen. Der 


1 


Bapft war aufs höchfte überraſcht, denn fo hatte er ſich das Land der Jakobiner nicht vorgeſtellt. 
Das achtzehnte Jahrhundert, die Revolution des dritten Standes, hat ſich um den 


vierten nicht gekümmert, die Revolution des zwanzigſten Jahrbunderts nun iſt vor allem die 
des Proletariers. Daß dieſe Revolution in einem Zuſammenhange mit dem großen Kriege 
ſteht, iſt ſozuſagen zufällig. Gekommen wäre fie doch, wenn auch ſpäter, ſofern man nicht 
freiwillig in einem ganz anderen Maße, als es geſchah, die Geſellſchaft umgeformt hätte. 
Werkwürdig, daß man fo verblendet fein konnte, zu meinen, man werde es mit bloßem Ar- 
beiterſchutz und Arbeiterverſicherung aufhalten, daß die zuſammengeballten Maſſen eines 
Tages verſuchten, das wahrzumachen, was ſie der Marxismus gelehrt hatte. Nun find wir 
mitten drin. Wenn es aber wiederum fo ſchwer iſt, zu praktiſcher Arbeit zu kommen, fo liegt 


f 


das, außer an der furchtbaren Ungunſt der Zeitverhältniffe und an dem Mangel geborener 
Führer, auch an dem Chiliasmus, zu dem die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft ſyſtematiſch erzogen 


worden iſt. Dieſer Chiliasmus ging nicht bloß aus dem hervor, was Cohen angedeutet hat, 


ſondern hat noch einen viel tieferen Grund, nämlich den, daß die marxiſtiſche Lehre ſchon in 
ihrem Anſatz chiliaſtiſch iſt. Ihr Fundament iſt die materialiſtiſche Weltanſchauung, die be- 


hauptet, daß die geiſtigen Zuſtände aus den materiellen Verhältniſſen hervorgingen. Eine 


ſolche Anſchauung kann natürlich keinen Wert darauf legen, daß die Menſchen lernten, ſich 
ſelbſt zu überwinden; man überwinde nur die Verhältniſſe, dann wird ſich alles andere ſchon 
von ſelber finden! Eine vollſtändige Parallele zum jüdifchen Meſſianismus, die aber um fo 
merkwürdiger iſt, als es ſich nicht um religiöſe Phantaſien, ſondern um eine Auffaſſung der 
Praxis handelt, die die einfachſte Beobachtung widerlegen kann. Nur ein Philoſoph konnte 
auf den Gedanken kommen, daß es genüge, die Dinge zu verändern, um einen Zuſtand der 
Vollkommenheit herbeizuführen. Denn jo gewiß es iſt, daß Verhältniſſe großen Einfluß haben 
können, jo weiß man doch, daß aus einer Einrichtung, welche es auch ſei, das wird, was die 
Menſchen aus ihr machen, und ſie machen das aus ihr, was ſie ſelber ſind. Man hätte eigentlich 
daran denken müſſen, daß die Maſſen, die einmal die Geſellſchaftsordnung ſozialiſtiſch um- 
geſtalten ſollten, für eine Aufgabe zu ſchulen waren, die einen genoſſenſchaftlichen Geiſt im 


tiefſten Sinne des Wortes, alſo etwa das erfordert, was das Chriſtentum Liebe nennt. Das 
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hätte ſich aber freilich nicht mit dem machtpolitiſchen Vorgehen des Sozialismus vertragen; 
zugeſpitzter Klaſſenkampf und Liebe paſſen ſchlecht zueinander. Wie es etwa anders hätte 
gemacht werden können, iſt heute eine müßige Frage. Sicherlich aber hätte eine Schulung, 
die weniger einfeitig geweſen wäre, auch eine größere Neigung erzeugt, mit den Realitäten 
zu rechnen. Heute fehlt dieſe Neigung einem Teile der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft und ſeinen 
Führern gar ſehr. Der andere Teil hat durch die langjährigen Debatten über Reviſionismus 
und durch die Gewerkſchaftsbewegung den Sinn für die Wirklichkeit wiedergewonnen, wobei 
nur leider viel Schwung verloren gegangen iſt; ein Mann wie Kautsky, der zum linken Flügel 
gehört, weiß zu viel, als daß er einen fröhlichen Wald und Wieſen Sozialismus mitmachen 
könnte. Die Radikalen aber, trotz verſchiedenen Schattierungen, beharren dabei, das Ganze 
auf einmal zu verlangen, das heute, nach dem Vorgange Rußlands, Raͤtediktatur heißt. Der 
Meifter ift auch in dieſem Falle bedeutender als feine Schüler. Lenin hat ſich von feinem 
urſpruͤnglichen Standpunkte ſchon weit entfernt. Er hat nicht nur Arbeitsmethoden, die den 
ſozialiſtiſchen Anſchauungen zuwiderlaufen, wieder eingeführt, weil die Produktion rapide 
zurückging, ſondern auch deutlich zu verſtehen gegeben, daß nach feiner Auffaſſung das ruſſiſche 
Syſtem nicht überall anwendbar ſei, und zwar gerade dort nicht, wo der Kapitalismus ſeinen 
höchſten Stand erreicht habe, alſo in Mittel- und Weſteuropa. Das ſteht in einem Gegenſat 
zu dem herkömmlichen Marxismus, beruht aber auf der Beobachtung, daß in Rußland, Polen, 
Ungarn und auf dem Balkan die ſoziale Struktur anders iſt als weſtlich davon, wo ein ſtärkeres 
Bürgertum beſteht und die Bauern für den Kommunismus nicht zu haben find. Daraus 
erklärt ſich auch die vorſichtige Zurückhaltung, mit der Lenin einen Begrüßungsfunkſpruch 
der baperiſchen Räterepublik beantwortete, welche Vorſicht er übrigens auch gegenüber Ungarn 
walten ließ, weil dort das Räteſyſtem nur als ein Mittel zu nationalen Zwecken gedacht war, 
was nicht gerade Oauer verſpricht. Sicherlich meint Lenin, daß auch für Mittel- und Veſt⸗ 
europa der Tag des Rommunismus kommen werde, aber er iſt doch zu realpolitiſch, um heutige 
Tatſachen zu überfehen. Unſere Radikalen find nicht fo. Man könnte ſich denken, daß alle 
Sozialiſten auf den einen Gedanken eingingen: nun wollen wir mal, mit dem erforderlichen 
Bedacht, anfangen zu ſozialiſieren, dann werden wir ja ſehen, wie weit wir kommen! Es 
ſoll nicht verkannt werden, daß die Schwerfälligkeit regierender Kreiſe das keineswegs unter- 
ſtuͤtzt, aber es iſt doch der einzige Richtpunkt, der zu etwas Dauerhaftem führen kann. Aufbau 
Stück um Stuck. Aber die Radikalen meinen es anders: erſt müſſen die Dinge von Grund 
aus umgewälzt werden, dann wird ſich ſchon alles finden! Pas iſt reiner Chiliasmus. 

Es ſteht in einem Zuſammenhange damit, daß manche von ihnen Vergleiche mit dem 
Urchriſtentum machen, wobei ſich aber Mißverſtändniſſe ergeben. Die Urchriſten ſeien Rommu- 
niften geweſen. Das mag richtig fein, obgleich man darüber nicht einig iſt, aber wenn fie es 
waren, dann deshalb, weil ihnen alles Irdiſche ganz gleichgültig war. Den heutigen Rommu- 
niſten aber iſt gerade das Irdiſche die Hauptſache, was einen fo großen Unterſchied ausmacht, 
daß man zu der Frage berechtigt iſt, ob dieſe Gemütsverfaſſung ebenſo zum Kommunismus 
geeignet ſei wie jene andere? Zn alle ſolchen Vergleiche ſpielt der Irrtum herein, als ſei es 
dem Urchriſtentum irgendwie um Weltliches zu tun geweſen. Es iſt nicht anzunehmen, daß 
Ehriftus für das Räteſyſtem nach Golgatha gegangen wäre... 

Oeutſchland hat eine Hoffnung: die Deutſchen. Sie ſind nicht ſo leidenſchaftlich wie 
die Franzoſen, nicht fo labil im Gemüte wie die Ruſſen. Die außerordentliche Ungunſt der 
Zeit hat fie verwirrt, aber man darf erwarten, daß fie ſich wieder zurechtfinden werden Im 
Grunde iſt es ihre Natur, zu arbeiten und nicht zu verzweifeln. Eine neue Zeit iſt angebrochen, 
Weltwende. Aber das ift noch immer nicht dasſelbe wie das taufendjährige Reich. Irgendwo 
draußen gibt es das nicht, ein Reſt bleibt immer übrig, auch wenn es noch fo ſchön wird. Aber 
in feinem Innern, da kann es allerdings jedermann haben, das „tauſendjährige Reich“. 
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Die Spuren ſchrecken 


7 
N elche Lehren ergeben ſich aus der öffentlichen Angeſtelltenverſicherung für die 
5 65 Sozialiſierung der privaten Lebensverſicherung?“ So lautet der Titel einer 
5 unſcheinbaren kleinen Schrift von Landesrat Dr. Paul Brunn (S. Mittler & Sohn, 
Berlin). Das Büchlein verdient allgemeine Beachtung, weil es Hinweiſe enthält, die für die 
Beurteilung des Sozialiſierungsproblems überhaupt von Wert find. 

Man hört immer, die Sozialiſierung der Betriebe ſei ein Sprung ins Dunkle. Ganz 


trifft das nicht zu. Mit Recht weiſt der Verfaſſer darauf hin, daß in der Re ichs verſicherungs⸗ 
. anftalt für Angeftellte eine einheitliche Reichsanftalt geſchaffen worden ift, wie fie den 
Anhängern der Sozialifierung wohl vorſchwebt. Eine Unterſuchung der Frage, wie ſich dieſe 
Schöpfung ſeither entwickelt und ob fie ſich bewährt hat, iſt alſo äußerſt zeitgemäß. 


Bei den Verhandlungen über den Geſetzentwurf ſprach ſeinerzeit der Abg. Erzberger 


{ die Erwartung aus, daß die Reichsverſicherungsanſtalt wohl in zehn Zahren 500 Beamte 
haben werde. Ein anderer Abgeordneter glaubte, daß 250 Beamte genügen würden. Das 
Bild, das die Wirklichkeit bietet, ſieht ganz anders aus, als es ſich in den Köpfen der damaligen 


i Abgeordneten bei der Verabſchiedung des Geſetzes ausmalte. Nicht 500 Beamte nach 10 Jahren, 


ſondern nach nur einem Zahre bereits über 1000 Beamte waren bei der Reichsverſiche; 
rungsanſtalt tätig. Das ſtärkere Anwachſen der Rentenanträge, das am 1. Januar 1918 mit 
dem Ablauf der Wartezeit von 60 Beitragsmonaten eingeſetzt hat, wird aller Vorausſicht 


nach eine weitere Vermehrung des Beamtenkörpers notwendig machen. Zu dieſer wahrlich 


N nicht geringen Anzahl von beſoldeten Beamten und Angeſtellten tritt noch ein Heer von Ehren- 


beamtteen, denen die baren Auslagen erſetzt werden und die für Zeitverluſt und entgangenen 


ö Arbeitsverdienft eine Entſchädigung erhalten. Trotz ihres gewaltigen Apparates an beſoldeten 


und Ehrenbeamten war die Anſtalt nicht in der Lage, den berechtigten Anforderungen der 
Praxis zu genügen. Verſicherte wie Arbeitgeber erſchöpfen ſich tagtäglich in — natürlich 
fruchtloſen — Klagen über den unglaublich ſchwerfälligen und langſamen Geſchäftsgang. 


Während die dem Rentenausfchuß für die Arbeiterverſicherung entſprechenden Verſicherungs⸗ 


2 + 


ämter allen während der Kriegszeit an fie herantretenden Aufgaben haben gerecht werden 
können, mußte die Verwaltung der Angeſtelltenverſicherung im Zahre 1917 erklären, daß 


der Rentenausſchuß feine ihm geſetzlich obliegenden Aufgaben nur in beſchränktem Maße 
weiterführen könne! Um fo eifriger wurde von den leitenden Stellen auf die Schaffung eines 
eigenen Oienſtgebäudes gedrängt, und bereits 1913 gelangte auf dem Wege des Preis- 
auosſchreibens ein Entwurf zur Annahme, deſſen Herſtellung 10 Millionen Mark erfordern 
ſollte. Nur der Ausbruch des Krieges hat die Ausführung des Baues verhindert, der heute 
vielleicht 25 Millionen Mark koſten und allein die Summe von 1200000 Mark für die 
Verzinſung des Baukapitals verſchlingen würde, 


Die Verwaltungskoſten der Anſtalt find in dem Jahrfünft von 1913 bis 1917 um das 


Dreifache geſtiegen, was freilich zum Teil auf Rechnung des Krieges zu ſetzen iſt. Trotzdem 


muß die Höhe der Verwaltungskoſten, deren ungünſtigen Eindruck die verſchiedenen Dent- 


ſchriften vergebens zu beſchönigen verſuchen, um jo mehr ũberraſchen, als die ganze Angeftellten- 


verſicherung noch in den Anfängen ſteckt. „Wie wenig die Verſuche, mit Hilfe der ehren⸗ 


armtlichen Tätigkeit der Vertrauensmänner einen Erſatz für die fehlenden Rentenausſchüͤſſe 


zu ſchaffen, geglückt iſt, ergibt ſich aus der großen Zahl der ſchriftlichen Ein- und Aus- 


gänge bei ber Reichsverſicherungsanſtalt. Nach dem Verwaltungsbericht für 1917 find über 
2 Millionen Eingänge und über 950 000 Ausgänge gezählt worden. Zn den Eingängen 
ſind die eingehenden Zahlkartenabſchnitte (faſt 2 Millionen), die ſogenannten Aufnahme- 


karten (faſt 3, Millionen) und die von den Arbeitgebern einzureichenden Überfichten und 


Veräanderungsanzeigen, zuſammen über 660 000, nicht enthalten. In den Sendungen der 
Anſtalt find die Verſendung der Vordrucke für die Überſichten und Abaͤnderungsanzeigen 
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ſowie über ½ Million Formularſchreiben zur Richtigſtellung der Buchungen nicht mitgezählt. 
Von den Ausgängen betreffen über 600 000 die Beitragsangelegenheiten, wozu die ½ Million 
Formularſchreiben noch hinzuzurechnen find.“ Und dieſes Rieſenſchreibwerk in einem Zahre 
für nur 1%, Millionen Verſicherte und vor Beginn der geſetzlichen Leiſtungen! 

Während der überhaſteten Fertigſtellung des Geſetzes iſt die Regierung nicht müde 
geworden, die Bedenken des Reichstags mit dem lockenden Hinweis auf die Verbilligung der 
ganzen Verſicherung durch die zentrale Sonderanſtalt zu beſchwichtigen. Heute lehrt ein 
flüchtiger Uberblick, wie völlig verfehlt dieſe Anſchauung war. Nach den wenig erfreulichen 
Erfahrungen, die wir mit der Reichsverſicherungsordnung gemacht haben, kann man dem 
Verfaſſer nicht unrecht geben, wenn er zu der Schlußfolgerung gelangt, daß weder eine Ver⸗ 
billigung der Verwaltung noch eine Beſſerung der Verſicherungsleiſtungen bei einer Soziali⸗ 
ſierung der privaten Lebens verſicherung erwartet werden kann. 

Was hier an der Hand eines beſonders lehrreichen Beiſpiels für das beſchränkte Gebiet 
des Verſicherungsweſens nachgewieſen wird, trifft ſicherlich auch für viele andere Betriebe 
zu. Die Gefahr, daß die Verwaltungskoſten ſteigen und die Le iſtungen bei Fortfall 
des freien Wettbewerbes ſich verſchlechtern, kann nicht ſtark genug betont werden — nicht 
zuletzt im Hinblick auf die überſpannten Hoffnungen der Arbeiterſchaft, die ſelbſt doch den 
größten Schaden bavon hat. K. Sch. 


* 
Seit wann gibt es Heimatſchutz? 


Kulturgeſchichtliche Studie 


&. BL nsgemein wird man die Beſtrebungen des Heimatſchutzes für etwas verhältnis- 
mäßig Neues halten. Man meint, erſt der jüngſten Zeit fei die Erkenntnis ge- 
5 tommen, daß etwas geſchehen müſſe, um der Verarmung und Schändung unfrer 
Auurventmäler Einhalt zu tun. Dem Kenner der Kulturgeſchichte unſeres Volkes begegnen 
jedoch ſolche Beſtrebungen auch ſchon in der Vergangenheit auf Schritt und Tritt, und wenn 
einmal zahlreichere Beweiſe dafür geſammelt fein werden, wird man vielleicht jagen können: 
der Sinn dafür, unſre Natur zu achten, zu ſchonen und zu erhalten — wenn auch nicht ganz 
aus denſelben Beweggründen, die uns jetzt dabei leiten —, iſt fo alt, wie unſere Rultur über- 
haupt. 

Zum Beweiſe dafür, daß unſer Volk die Schönheit der heimiſchen Kultur ſchon früh 
empfand, dienen unſre uralten Mythen, unfre Sagen und mancherlei Beſtimmungen in den 
alten Weistümern, jenen früheſten Volksrechten unſrer Ahnen, die in vielen feinen Wendungen 
ein tiefes Naturgefühl erkennen laſſen. Dazu könnte man auch vielerlei uns erhalten ge- 
bliebene Kunſtwerke aus frühmittelalterlicher Zeit heranziehen, vor allem die vielen alten 
Pergamente, die ſo viele Schmuckformen aus der Tier- und Pflanzenwelt enthalten, um neben 
dem Schriftwort auch das Auge des Leſenden zu erfreuen. Vor allem aber dienen zum Beweiſe 
manche uralte Naturdenkmäler ſelbſt, die aus grauer Vorzeit noch in unſere Zeit hineinragen; 
jene weitberühmten, tauſendjährigen Baumrieſen, die wir jetzt nicht mehr bewundern könnten, 
wenn ſie nicht ſchon früheren Geſchlechtern Bewunderung eingeflößt hätten, und die ſchon 
vor unmeßbaren Zeiten einen fo gewaltigen Eindruck auf unſre Vorfahren ausübten, daß man 
ihnen — wie etwa der Dortmunder Femlinde — beſondere Bedeutung beimaß. 

Daneben traten aber auch ſchon früh Anfänge praktiſcher Naturpflege in die Eriheinung. 
Als der einſtige Waldreichtum Weſtfalens, der fo groß war, daß ein Eich kätzchen viele Meilen 
weit von Aſt zu Alt ſpringen konnte, ohne den Erdboden zu berühren, infolge unbedachten 
Raubbaus ſich zu lichten, und dann, infolge des Bergbaus mit feinen Nebenbetrieben in er 
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ſchreckender Weiſe zu ſchwinden begann, wurde jeder Markgenoſſe verpflichtet, wo er eine 
Buche oder Eiche fällte, einen jungen Baum derſelben Art anzupflanzen und drei Jahre lang 
zu hegen. Dieſe beiden Baumarten nannte man wegen der vorzuͤglichen Eigenſchaft ihres 
Holzes im Gegenſatz zu allen andern „Hartholz“ und in Anſehung ihres Wertes für die Schweine 
maſt „Fruchtbäume“. Ahnliche Beſtimmungen begegnen uns auch noch ein halb Jahrtauſend 
fpäter. Zm Jahre 1576 verfügte Kurfürſt Auguſt von Sachſen, der bekannte ausgezeichnete 
Volkswirt, daß niemand Stammholz aus den landesherrlichen Waldungen erhalten ſolle, der 
nicht dagegen „einen rindenſchäligen oder andern Baumſtamm, ein jung Stämmlein von 
wildem Obſt, Weide, Pappel, Rüſter uſw. mit ganzer Wurzel und friſch gebe, die ſofort an 
wüſte und ledige Plätze gepflanzt werden ſollten“. ö 

Ein ganz beſonders merkwürdiges und ohne den weiteren Zuſammenhang ſchier un- 
verſtänd liches Beiſpiel für Heimatſchutz in der guten alten Zeit findet ſich in einem Rundſchreiben 
an alle ſächſiſchen Ämter vom Jahre 1608, das dahin lautet: „Als Churf. Durchlaucht in Er- 
fahrung gebracht, wie in Dero Ämtern die Unterthanen in den Oörfern den Häuflern, unan- 
geſeſſenen Leuten, Hausgenoſſen und andern gegen einen Zins viel Lein und ander Getraide 
auf die Felder ſäen laſſen, dadurch aber die Ader ausgeſogen und verringert, viel unter 
denſelben Leuten von anderer Arbeit und Dienſten abgehalten werden ufw. ufw. .. ., haben 
Dieſelben hierauf in die Amter Verordnung gethan, denen Unterthanen aufzulegen, auf ihre 
Felder in Churf. Durchl. Gerichten von andern Leuten ſoviel möglich ke in Getrepde noch 
Le in fäen zu laſſen ! ..“ 

Oie Anfänge des Tierſchutzes liegen ebenfalls ſchon weit zurück. Schon am Martinstage 
des Jahres 1356 erließ der Rat der Biſchofsſtadt Speyer eine Polizeiverordnung zugunſten 
des Vogelſchutzes, in der er kurz und bündig erklärte: „Es foll keine Frau noch Jungfrau an 
ihren Hüten oder ſonſt wo Vögel oder anderen unanſtändigen Schmuck (verleſſentlich ding), 
den man mit Seide annäht, tragen.“ Ferner galt von alters her, daß die Maſchen der Fiſchnetze 
nicht enger fein ſollten, als daß man einen Finger hindurchſtecken könnte, damit die junge Fiſch⸗ 
brut ſich nicht darin verfinge, und Kurfürſt Auguſt von Sachſen gab in ſeiner Fiſchereiordnung 
bereits beſtimmte Mindeſtmaße für Fiſche und Krebſe, die zu Markte gebracht werden dürften, an. 

Wie heutzutage ſich gewichtige Stimmen aus den verſchiedenſten Kreiſen zum Schutze 
des Adlers und des Uhus, der Wildkatze und des Fuchſes erheben, um dieſe letzten Großraub- 
tiere unſerer heimatlichen Walder vor allzu raſcher, völliger Ausrottung zu bewahren, ſo haben 
auch ſchon im Mittelalter, als die Bären und die Wölfe ſeltener wurden, die damaligen Zagb- 
herren allerlei zu deren Hegung und Erhaltung getan. Da wurden allenthalben Wolfsgruben 
und Bärengärten angelegt, wo man fie in ſchweren Zeiten durchfütterte. So enthält das Re- 
gistrum Marchionum Missnensium die Beſtimmung, daß die Mönche des im 12. Jahrhundert 
von einer Tochter Ludwigs des Springers geſtifteten Kloſters Kaltenbronn bei Sangerhauſen 
alle Jahre bei Schneefall den Wölfen ein Pferd vorwerfen und den Vögeln des Waldes einen 
Scheffel Getreide ausſtreuen ſollten, und im Zahre 1451 belieh der Probſt des Leipziger Thomas 
kloſters den „ehrſamen Hans Apil“ — wohl einen Vorfahren der ſpäter, zur Zeit Auguſts des 
Starken, hochangeſehenen Leipziger Patrizierfamilie Apel — mit den zum Kloſter gehörigen 
Wolfsgruben gegen die Verpflichtung, „dem Probiſt und dem gotshuſe alle jar jerlichen eyn 
par guter kaphaner uf ſankt Pawelstag der Bekerunge zum Zynſſe zu reichen“. 

In fpäterer Zeit gehörten ſolche Dienſte zu den vielſeitigen Pflichten, die mit dem Ge⸗ 
werbe der Abdecker verknüpft waren, und dieſe verſtanden es recht wohl, daraus ihren Vorteil 
zu ziehen. Sie achteten deshalb ſcharf darauf, daß man fie in ihren Rechten nicht verkürzte. 
So beſchwerten ſich einmal die Abdecker zu Freiberg, Chemnitz, Marienberg und Wolkenſtein — 
alſo die geſamte erzgebirgiſche Zunft dieſer „unehrlichen Leute“ — gemeinſam bei der landes- 
herrlichen Regierung, daß ihnen „etliche Schäfer, Hirten, Schufter und Lohgerber“ Eintrag 
täten, und die Rurfürften Johann Georg II. und IV. von Sachſen beſtätigten ihnen in den 


240 Seit wann gibt es Heimatſchutz? 


Sahren 1600 und 1690 alle ihre alten Gerechtſame, weil fie ja „Unfere Wild- und Bärengärten 
mit Aas notdürftig verſorgen, darüber Uns etliche Hunde halten, heilen und aufziehen“. 

Als die Bären ſeltener wurden, wurde für ihren Nachwuchs in befonderen feſten Zwin; 
gern bei den landesherrlichen Schlöfjfern, ſo' z. B. in Hohnſtein in der ſächſiſchen Schweiz und 
in Schellenberg (Auguſtusburg) im Erzgebirge, geſorgt, und die Landesherren behielten ſich 
das alleinige Recht vor, ſolche zu erlegen. Dies bezeugt ein Lehnsbrief vom 3. Januar 1587 
für Hans Zobeltt und Frantz Brehm, Beſitzer des freien Hofes zu Sofa. Darin heißt es: „darzu 
mögen fie Rehe und Schwein, ſoviel ſie Unss davon das Zegerrecht, wie andere zum Eyben- 
ſtock (die Erzgebirgsſtadt Eibenſtoch reichen und anthworten“, d. h.: die Lehnsmannen durften 
den Bären jagen, aber dem Landesherrn gehörte die Beute. Als Entſchädigung wurde indeſſen 
dem Zäger, wenn er feinen Bären meldete, jedesmal von der Wildmeiſterei ein Stück Wild 
überlaffen. — Von einem „Wolfsgarten“ zu Zschopau hat ſich eine Meldung aus dem Zahre 
1631 erhalten, „daß zwei Wölfinnen geworfen, die eine fünf Zunge (zwei graue, zwei gelbe 
und ein weißes), die andere ſieden Zunge“, — ein Beweis, wie man damals bereits auf die 
Erhaltung dieſer Tiere achtete, da man ſogar Buch darüber führte. 
3m Zahre 1726 erhielt das Tierleben in Mitteldeutſchland auf ganz eigenartige Weife 

einen bemerkenswerten Zuwachs. Damals öffnete der Fürſt von Anhalt-Oeſſau feinen Tier- 
garten, in dem er namentlich viele Elentiere gehalten hatte. Eine größere Anzahl der ſeltenen 
Tiere wechſelte nach Kurſachſen, in die ſumpfigen Wälder der Pleißzenaue und der Nieder 
lauſitz hinüber. Da erging ſogleich eine landesherrliche Verordnung, fie allenthalben forgfältig 
zu ſchonen. Wie lange fie ſich infolge dieſer Fürſorge erhalten haben, iſt ungewiß; einer meiner 
Quellen zufolge wurde der letzte Elch in Sachſen im Jahre 1749 geſchoſſen, aber noch am 
21. Zuli 1783 gebot eine landesherrliche Verordnung unter Androhung ſtrenger Strafen, 
„daß derer ins frepe gelaſſenen Auer - und anderer Tiere ſich niemand anmaßen oder ſolche 
beſchädigen“ ſolle. 

Über den Tierreichtum in früheren Zeiten liegen allerlei aufſchlußreiche Zahlen vor; 
wie es jetzt damit beſtellt iſt, davon wird man ſich im allgemeinen keine rechten Vorſtellungen 
machen. Im Zahre 1720 wurden beiſpielsweiſe allein im Monat Oktober in Leipzig 404 340 
Lerchen eingeführt; ſie waren ſo fett, daß ſie bis zu fünf Lot wogen und ohne weitere Zutaten 
gebraten werden konnten, nach der altbewährten Regel: alauda ipso suo corpore satis unguitur. 
Wo find die vielen, jetzt durch das Jagdrecht geſchuͤtzten Lerchen geblieben? Anderſeits erbeutete 
die Erfurter Schuljugend im letzten Winter auf einem planmäßig angelegten Vertilgungsfeldzug 
innerhalb drei Tagen über 40000 Feldmäuſe und mehr als 10000 Hamiter; in dem Hanno⸗ 
verſchen Stadtwald, der Eilenriede, werden alljährlich 600 Eichhörnchen abgeſchoſſen. Was aber 
die größeren Zagdtiere anbelangt, jo konnte der Raifer bereits in jungen Jahren „der 40000. 
Kreatur“, die er erlegt hatte, einen Denkſtein errichten, und bis zu feinem 25jährigen Regierungs- 
jubiläum hat ſich dieſe gewaltige Zahl feiner Jagdbeute noch nahezu verdoppelt. Er hat ſich 
damit den erfolgreichſten Nimroden längjt vergangener Zeit, der ſächſiſchen Johann George 
des 17. Jahrhunderts, gleichgeſtellt. Die weitaus größte Zahl dieſer Tiere wird freilich kuͤnſt⸗ 
lich gehegt, aber jene vielen Kleintiere find doch immer noch in völliger Freiheit erwachſen. 
Der Menſch allein iſt nicht ſchuld daran, daß einzelne Arten ſich verringern oder ganz verſchwin; 
den, ſondern verſchiedene Einflüffe unſerer ganzen Rulturentwidlung, und einzelne Arten 
wiſſen ihnen immer noch zu widerſtehen oder zu entgehen. 

Hinſichtlich des Den km alsſchutzes findet ſich auch ſchon ein früher Beleg, aus der Zeit 
des Kjährigen Krieges, in Mollners Freiberger Chronik. Die Stelle lautet wöttlich und buch 
ſtäblich: „Am 20. April 1635 haben etliche Trajoner unter der Thorwache am Peterstor das 
ſteinerne uhr alte Mannsbild, welches wie ein Roland, dafür er auch geachtet worden, etliche 
hundert Zahr allda geſtanden, und von Keyſerlichen Vöolckern niemals verletzet worden, aus 
muthwillen verſtümlet und demſelben den Kopff und einen Arm abgeſchmiſſen, deswegen 
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ſie der Oberſte Leutenant Unger auff fürgehende ſcharffe inquiſition in Eiſen ſchlagen und 
ernſtlichen beſtraffen laſſen.“ Wir lernen hier alſo einen ſehr frühen Freund des Denkmals⸗ 
ſchutzes in dem wackeren oberſten Leutnant kennen; daß die Strafe der Schuld auf dem Fuße 
folgte, wird gewiß die volle Billigung weiterer Kreiſe gefunden haben und auch heute noch weit 
verbreiteten Anſchauungen entſprechen. Dr. Johannes Rleinpaul 


Kleiſt und Schiller verboten! 


N N). 85 as die Zenſur des alten Syſtems denn doch nicht ſich zu leiſten wagte — Aeiſt 
ne), Ae und Schiller das Theater zu verbieten! — in Dortmund ward es herrlich 

a 2 vollbracht. Auf Veranlaſſung der Mitglieder des Stadttheaters wurden, wie 
die e Fran. Ztg.“ berichtet, „Der Prinz von Homburg“ und „Die Jungfrau von Orleans“ 
vom Spielplan abgeſetzt, weil unter den heutigen politifchen Verhältniſſen alles das, was 
in den Stücken geſagt werde, einen großen Teil der Theaterbeſucher in ihren Gefühlen ſchwer 
beleidigen müfje, und weil man den Schauſpielern nicht zumuten könne, Worte zu ſprechen, 
die den Tatſachen ins Geſicht [hlügen. — Es mutet einen himmeltraurig an, daß der Geiſt 
unferer Rlaffiter heute überhaupt Gefahr läuft, mißverſtanden zu werden. Fürchtet man bei 
der „Jungfrau“ die feudaliſtiſche Verherrlichung eines ſchwächlichen Königtums? und beim 
„Prinzen“ eine unzeitgemäße Reklame für die Hohenzollerndynaſtie 7. Der aber hat das Weſen 
ſolcher Oichtwerke nie und nimmer verſtanden und genoſſen, der fie als angewandte Politik 
und nicht als Kunſt und Ethos in ſich aufnimmt. Oder ſollte der politiſche Heroismus Schillers 
nicht mehr gebilligt werden? Wird angeſichts des Rückzugs und der Waffenſtillſtandsbedingungen 
ber Oarſteller des Dunois unter der Schminke erröten, wenn er ruft: „Nichtswuͤrdig iſt die 
Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre“? Füͤrchtet man, daß der heroifch-nationale 
Ehrbegriff der Krieger und Könige — dem Leben und Gut ganzer Völker beſinnungslos ge- 
opfert werden ſoll — zur grauſigen Ironie wird vor den „Tatſachen“ der Verſtändigungs⸗ 
gefinnung? Sei dem wie ihm fei: ob übernationaliſtiſcher Ehrenſtolz oder über revolutionäre 
Geſinnungstüchtigkeit ſich durch unſere Klaſſiker gekränkt fühlen mögen, — hier wird der Runft 
unkuͤnſtleriſche Fehde angeſagt. Seine private Parteigeſinnung hat jeder vor der formalen 
und allgemein-menſchlichen Wucht größter Kunſtwerke beſcheidentlich ſchweigen zu heißen. 
Und der Schauſpieler bilde ſich nicht ein, daß man Schillers oder Kleiſts Sentenzen für ſeine 
perſönlichſten Bekenntniſſe halte. Wohin gelangte die dramatiſche Kunſt, wenn ſie nur noch 
als Sprachrohr ſtaatsbuͤrgerlichen Überzeugungen deutſcher Bühnenangehöriger ſich Auf- 
führungsrechte ſichern könnte? Nach der Zenſur „von oben“ gelangten wir auf dieſem Wege 
ſchlie lich und endlich zu einer Zenſur „von unten“. 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Pfingſtglaube 


Wit es nicht ſinnlos, jahraus, jahrein dieſes Feſt des ewig lebendigen Geiſtes zu feiern, 
) wo doch alles im alten Hott und Trott weiterläuft, feit Jahrhunderten, ſeit Jahr- 
2 tauſenden! Wir wollen nicht reden von den viereinhalb Jahren, da der Tod wüfte 
Orgien und ſinnloſe Bacchanalien gefeiert hat, wollen nicht davon reden, daß alles auf Erden 
vergeht, ſtirbt, vermodert, verweſt, Tag für Tag, Nacht für Nacht, unaufhörlich, unerbittlich. 
Ach nein. Das alles brauchte unſeren Glauben an die Macht ewigen Lebens und an die Wirt- 
lichteit eines heiligen Geiſtes nicht zu erſchüttern, wenn wir fähen, daß ein Stärkeres da iſt, 
das aus dem Tode ſelbſt neue Kraft ſchöpft. Wohl ſprühten im Lauf der Geſchichte hier und 
da verheißungsvolle Funken und Blitze aus dem wüſten Chaos des Ohneſinns und gaben 
Zeugnis davon, daß im ZInnerſten der Menſchenerde noch göttliches Feuer glomm und glüͤhte. 
Da ſchritten Propheten durch die Lande. Ihre Stimme war wie Donner, und ihre Füße 
machten das Erdreich erbeben. Aber der Wind verſtreute ihren Ruf in die Wüſte, und der 
Flugſand verwehte ihre Fußſtapfen. So glichen ſie Kometen, deren Schein eine Zeitlang 
die Nacht erhellt, daß die Menſchen ſich freuen an ſeinem Glanze, bis es wieder Finſternis 
ward wie ehedem. a 

Auch heute gedenken wir eines ſolchen Propheten, der der Welt verkündete: Gott iſt 
Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. Wir gedenken 
jenes wunderſamen Pfingſttages, da dieſer Geiſtesgott in die Herzen der Zünger fuhr und 
fie zu Geiſtesmenſchen machte, die unũberwindlich waren und, obwohl fie nichts hatten, doch 
alles hatten. Da ſpürten fie es an Leib und Seele: der Geiſt ift’s, der lebendig macht! 
Ohne dieſen Chriſtusgeiſt, der Not und Tod zerbricht, gibt es kein Chriſtentum. „Wer Chriſti 
Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein.“ 

Angeſichts dieſer zentralen und ungeheuren Bedeutung des Geiſtes für jene erſten 
Pfingſtmenſchen iſt es verwunderlich, daß das Chriſtentum gerade mit dem Pfingſtfeſt jo wenig 
anzufangen wußte: man knuͤpfte zwar daran Betrachtungen über ein drittes göttliches Weſen 
und im Zuſammenhang damit (wie der dritte Artikel zeigt) die Hoffnung auf eine „Auferſtehung 
des Fleiſches“ und verlor ſich dabei in allerhand abſonderliche Spekulationen über einen „geift- 
lichen Leib“ und jenfeitige Zukünfte, aber der Kernpunkt des offiziellen Chriſtentums iſt bis 
heute das Dogma vom ftellvertretenden Leiden und Sterben des Chriſtus geblieben, deſſen 
Blut die geheimnisvolle Wirkung der Suͤndenvergebung beſitzt. Wohl bemühte ſich die Kirche 
ängſtlich, auch das Pfingſtereignis als geſchichtlich begründete Tatſache darzuſtellen, aber 
— ſonderbar genug — jenes Aufleben des Geiſtes gehörte nicht zu den ſogenannten „Hells- 
tatſachen“, oder wenn doch, ſo handelte es ſich hier nur um eine Heilstatſache zweiter Ordnung, 
denn nach kirchlicher Lehre iſt mit dem Vergießen des Chriſtusblutes das „Werk der Erlöſung“ 
„vollbracht“, 

Wie unſagbar fremd mutet uns das heute alles an! Wie Märchen aus Kindertagen, 
an die wir nicht mehr glauben. Es gibt wohl einen Unglauben, der wie ein Gaſſenjunge feine 
innere Verlotterung in die Welt hinauspfeift oder der als religiöfer Kannegießer mit feiner 
armfeligen „Wiſſenſchaftlichkeit“ den Bauch bläht. Es gibt aber auch einen anderen Unglauben, 
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einen frommen Unglauben, der ſich aus innerem Wahrheitsſinn und Wirklichkeitsdrang gegen 
die überlieferten Sentimentalitäten, das Althergebrachte, das ſauber Konſtruierte der offi- 
ziellen Religion ſträubt und wehrt. Zener Unglaube, der da ſpricht: „Und wenn einer durchs 
Feuer geht für ſeine Lehre — was beweiſt dieſes?“ Was beweiſt die Vergangenheit, wenn 
ſie nicht wieder Gegenwart werden kann! Und dieſer Unglaube, der es überdrüffig iſt, vor 
Reliquien zu Kreuze zu kriechen, erwacht an jedem Pfingſtfeſt aufs neue. Das iſt unſer Un- 
glaube. Der Unglaube des religiöſen Menſchen von heute. Wir ſtehen vor den alten Kirchen- 
lehren wie vor Pyramiden aus alter Zeit. Sie haben einſt ihre Sprache geredet, laut, wuchtig, 
welterſchuͤtternd. Aber wir verſtehen dieſe Sprache nicht mehr. Die kirchliche Religion iſt 
uns zur Fremdreligion geworden. 

Sollte aber darum das Pfingſtfeſt ſpurlos, nutzlos, ſegenlos an uns heutigen Menſchen 
vorübergehen, quia extra ecclesiam nulla salus? Es regen ja fo viele Sehnſüchte nach Leben 
ihre Flügel in der Menſchenbruſt. Es ſtehen heute Hunderttauſende um uns her, dürftend 
und mit leeren Händen, ein lebendiger Beweis, daß die bisherige Kirche weder Volkskirche 
war noch iſt. Die Pfingſtſehnſucht treibt fie an der Kirche vorbei, weil dieſe Kirche das Heute 
nicht verſteht. Sie beſtreitet, daß ihre Formeln tot ſind und ihre Weisheit ohne Früchte ſei. 
Aber ſind wir denn tot und abgeſtorben für das Allerheiligſte des Lebens, daß wir draußen 
ſtehen müffen mit böſem Gewiſſen? Wir haben es ja doch ſelber erlebt, daß der Buchſtabe tötet 
und daß uns kein noch fo rechtwinkliges und ehrwuͤrdiges Dogma zum Leben verhelfen kann. 
Und darum glauben wir Ungläubigen an den Pfingſtgeiſt, an den heiligen Geiſt des Lebens, 
der nicht als Geiſt einer fernen Vergangenheit, ſondern als ſchaffender Geiſt der Gegenwart 
ſich eine Zukunft bauen will, eine Zukunft, die vielleicht — „gottloſer“, aber doch chriſtus ; 
voller fein wird als alle „chriſtlichen“ Jahrhunderte, die hinter uns liegen. Wir haben die 
wiſſenſchaftliche Revolution erlebt, die ſich losriß von der Bevormundung der Kirche; wir 
haben die politiſche und ſoziale Revolution erlebt, die altehrwürdige Autoritäten vom Stuhle 
ſtieß; wir erleben die künftlerifhe Revolution in der Literatur, in der Malerei, in der Mufit, 
die die Überlieferung in Stücke ſchlägt. So wird auch die Zeit kommen (und fie iſt ſchon vor- 
bereitet), da die größte aller Umwälzungen folgen wird: die religiöfe Revolution, die 
allem Zwang die Herrſchaft kündigen wird, weil keine alten Schläuche mehr imſtande ſein 

werden, den friſchen Wein zu halten. Dann wird die Menſchheit nicht mehr an ein Pfingſten 
zu „glauben“ brauchen, weil fie ſelber das Rauſchen heiligen Geiſtes hört. 

Zukunftsträume? Schwärmerei? — Sehen wir denn nicht den ewigen Tanz ums 
goldene Kalb? Sahen wir nicht vier Jahre lang einen Totentanz, fo grauſig und ungeheuer 
lich, daß wir uns faſt ſchämen könnten, noch an die Macht eines heiligen Geiſtes und an ein 
kommendes Pfingſten zu glauben? Wohl, wir ſahen und ſehen das Meduſenhaupt der Wirklich- 
keit, wie es iſt, grauenhaft, ekelerregend, herzzerreißend. Das alſo iſt der Menſch des zwanzigſten 
FgZahrhunderts? Eoce homo! Nie und nimmer kann dieſes Antlitz der Wirklichkeit der letzte 
Sinn der Menſchenſchöpfung ſein. So kam uns der Glaube: das, was ſich heute Menſchheit 
nennt, das ſoll erſt auferſtehen von den Toten, das ſoll erſt noch lebendig werden durch den 
Odem Gottes. Solcher Pfingſtglaube iſt kein weltfremdes Theologentum und kein ſeichter 
Optimismus. Es iſt die beſte Kraft aller Großen im Reiche des Geiſtes geweſen, die die Menſch⸗ 
heit heraufgehoben haben aus den dunklen Tiefen der Urzeit und die ſie weiter hinaufführen 
werden zum großen Pfingſtfeſte des Lebens. Dann wird der ſechſte Schöpfungstag vollendet 
ſein. Oieſer Glaube an den Sieg des Geiſtes über alles Vergängliche und Unzulängliche fei 
- unfere Kraft und unfere Pfingſtfreude! Alexander Beyer 
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zie nachfolgende Betrachtung geht von der Tatſache aus, daß die Anſchauungen, 
welche über die vielerörterten Fragen von Anregung, Entlehnung, Beeinfluſſung 
unnd Plagiat in unſerem Publikum herrſchen, denen der Literarhiſtoriker ſchnur⸗ 
ſtracks zuwiderlaufen. Da es aber nicht gut iſt, wenn der Literarhiſtoriker allein ſteht, fo möchten 
wir einmal den Verſuch anſtellen, die wiſſenſchaftliche Auffaſſung von den Dingen vor einem 
größeren Kreiſe zu verteidigen oder zu rechtfertigen. 

Dazu müßte man eigentlich weit ausholen und ungefähr ab ovo beginnen. Aber es 
muß und wird genügen, wenn man zunächſt daran erinnert, daß unſere Geſchichte ſeit Herder 
und Hegel ſich gewöhnt hat, den einzelnen Menſchen ſelbſt in ſeinen genialſten Offenbarungen 
nicht als einen frei aus dem eigenen Selbſt heraus Schaffenden anzuſehen, ſondern als ein 


Ergebnis unendlich verwickelter Tatſachen, als ein Ergebnis des Lebensſchickſals, der Zeit, 


der Bildungsbedingungen im weiteſten Sinne. Hat doch ſelbſt Goethe das inhaltſchwere Wort 
aus;ptehen können: „... Ein jeder, nur zehn Jahre früher oder ſpäter geboren, dürfte, was 
feine eigene Bildung und die Wirkung nach außen betrifft, ein ganz anderer geworden fein“, 
und iſt doch gerade ſeine Darſtellung in „Oichtung und Wahrheit“ das Muſter einer Herleitung 
des einzelnen aus dem Leben der Geſamtheit und zeugt eben fo ſehr für die beſcheidene Selbft- 
erkenntnis wie für den wahrhaft hiſtoriſchen Sinn des Pichterfüriten. 

Diefe Anſchauung kann unzweifelhaft zu Übertreibungen führen. So hat von dieſem 
Geſichtspunkte aus das Beſtreben, welches zurzeit durch eine ganze Reihe von Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften geht: die Methode der Naturwiſſenſchaften anzuwenden, alles Pſychiſche auf Phy- 
ſiſches zurückzuführen, auch in der Literaturgeſchichte feinen Vertreter gefunden, den glän- 
zenden K. Taine. Es iſt kein Zufall, daß gerade in Frankreich dieſe Richtung am ſchärfſten 
auftritt; es ift Geribes Glas-Waſſer Theorie, die Theorie von den kleinen Urſachen und großen 
Wirkungen, die hier von neuem auflebt. 

Alles ableiten! lautet das Leitwort dieſer Schule; aber in der Neigung, jede Rech; 
nung ohne Reſt aufgehen zu laſſen, auch die kleinſte Emanation des Lebens und Schaffens 
zu erklären aus äußeren Einflüſſen, aus den Wirkungen des Lokals, der Landſchaft, der pro- 
vinzialen Sonderart, wird fie nicht nur dazu verleitet, Häckelſche Stammbäume aufzuftellen 
und den trojaniſchen Krieg aus dem Ei der Leda herzuleiten, ſondern was ſchlimmer iſt, jedes, 
aber auch jedes Überbleibfel des perſönlichen Zngeniums, jedes letzte „x“, das als ein Un- 
erforſchliches zurückbleiben follte, wird von dieſer Methode gründlich vernichtet. 

Auf der anderen Stelle hat die Hegelſche Art der Geſchichtskonſtruktion, welche leicht 
dazu führt, den Tatſachen Gewalt anzutun, noch immer unter uns vereinzelte Anhänger. 
Man beweiſt nicht nur — was ſich ungefähr beweiſen ließe —, daß ein Sokrates nur zu dieſer 
und zu dieſer Zeit kommen konnte, ſondern ſogar, daß er kommen mußte; auf die Frage aber: 
Und wenn nun euer Sokrates an den Maſern geſtorben wäre? haben bie Herren noch keine 
Antwort gefunden, obgleich fie doch ſonſt, mit Hanslick zu reden, das Gras der Notwendigkeit 
wachſen hören.... Zn der Tat läßt ſich zeigen, daß in beſtimmten Abſchnitten dieſe oder 
jene Perſönlichkeit hätte erſcheinen können, die aber doch ausgeblieben oder rielleicht auch 
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in den Windeln geſtorben iſt. So hat z. B. Wilhelm Scherer in feiner gediegenen, heutzutage 
wenig geleſenen „Geſchichte der deutſchen Literatur“ vortrefflich nachgewieſen, daß um die- 
ſelbe Zeit wie in England auch bei uns alle Bedingungen vorhanden waren, welche das Er⸗ 
ſcheinen eines deutſchen Shakeſpeare ermoglichen konnten — gekommen aber iſt er, wie männig- 
lich bekannt, darum keineswegs. 

Von welcher Seite dieſe Übertreibungen auch kommen mögen — „Prophete rechts, 
Prophete links“ —, an den Bingen ändern ſie nichts; fie dürfen uns aber nicht beirren, an 
unſeren Anſchauungen feſtzuhalten. Die Keime in der Luft, wie man es wohl genannt hat, 
find nicht willkürliche Empfindungen von dieſem oder jenem, ſondern fie gehören zu den 
ſicherſten Tatſachen des Geiſteslebens, und unſere geſamte hiſtoriſche Wiſſenſchaft würde zu- 
ſammenſtürzen, wenn ſie widerlegt werden könnten. 

Während aber die eben vorgetragenen Sätze im großen und ganzen wohl den allge- 
meinen Anſchauungen entſprechen dürften, iſt man im übrigen, fo ſcheint es, völlig darüber 
einig, daß eine genauere Übereinftimmung zwiſchen verſchiedenen Verfaſſern in allen Fällen 
beruhen müfje: entweder auf einem Zufall — oder auf bewußter Aneignung, auf einem 
Plagiat. Dies iſt der Hauptpunkt, auf den es nur ankommt, der Punkt, an dem die Auffaſſung 
unſerer Wiſſenſchaft von der allgemein herrſchenden ſich ſcheidet. Bei jedem Oichter, er heiße 
Goethe oder Rogebue, Schiller oder Spielhagen, werfen wir die Frage auf: Wie ſteht es mit 
dem Erlebten? Wie ſteht es mit dem Erlernten? Und nie und nirgends, ſelbſt bei den ſo⸗ 
genannten „Naturdichtern“, glauben wir, daß unſere Fragen vergeblich geſtellt wären. 

Die volkstümliche Auffaſſung macht ſich einer merkwürdigen Folgewidrigkeit ſchuldig, 
wenn ſie die Poeſie mit einem durchaus anderen Maßſtabe meſſen will als die verwandten 
Künſte, anders als die Malerei, anders vor allem als die Muſik. Dieſen gegenüber wird ſehr 
häufig von Zuſammenhängen geſprochen, von Anhängern und Schülern und Nachahmern; 
man ſagt unbedenklich, daß z. B. Raffael hier von Michelangelo und da von Lionardo da 
Vinci und dort von den Venetianern beeinflußt fei; man heißt dieſen einen Schumann Ver- 
beſſerer und jenen einen Mendelsſohn-Verwäſſerer und läßt einen dritten zwiſchen Meperbeer 
und Wagner ſich kläglich auf die Erde ſetzen. | 

Wie ftellen ſich die Tatſachen zu dieſer grauen Theorie? 

Die Tatſachen lehren fo beſtimmt wie moglich und mit einer erdrüͤckenden Fülle von 
Beiſpielen, daß die Theorie im Irrtum ſich befinde. Man erinnere ſich zunächſt, daß alle 
Poeſie Überlieferung iſt in der Form. Niemand kann eine andere oder ganz neue Form mit 
einem Schlage erſchaffen. Jeder ſteht auf den Schultern oder auch nur in den Fußtapfen 
eines anderen. Und wenn man nun bedenkt, daß der Begriff „Form“ ein ganz und gar nicht 
feſtzuſtellender, ein durchaus fließender iſt, fo kann man ſchon hieraus erſehen, was es jo mit 
der Unabhaͤngigkeitstheorie auf ſich hat. — Pie Literaturgeſchichte lehrt uns, daß jede Epoche 
ihre poetiſchen Lieblingsmotive hat, die fie eine Zeitlang unermüdlich auswertet. So ſchlugen 
in den ſiebziger Jahren des 18. Jahrhunderts unſere Dichter mit Vorllebe das Thema des 
„Rindsemordes“ an, z. B. Goethe im „Fauſt“, Schiller in der „Kindesmörderin“. In den 
achtziger und neunziger Zahren verfielen fie, angeregt von „Sötz von Berlichingen“, auf 
die Nitterzeit zurück, auf ſogenannte „Ritterdramen“ und „Ritterromane“. Dann durch die 
„Räuber“ auf „Räuberromane“, wie Zſchokke in „Abbälino oder der große Bandit“, Scribe 
in „Fra Diavolo“; fpäter kamen die Künſtler an die Reihe, zuerſt rührſelig, wie in Öblen- 
ſchlägers „Correggio“, dann anders, wie bei Heyſe, Wilbrandt und Lindau. 

So gewiß es wahr iſt, daß die Fähigkeit der Charakterzeichnung zu den wichtigſten 
kuͤnſtleriſchen Eigenſchaften gehört, jo gewiß iſt es doch, daß beſtimmte Grundzüge der Cha- 
rakteriſtit, beſtimmte Charaktertypen ein altüberliefertes Gut find, das im poetiſchen Verkehr 
uberall umgeſetzt, das als gute Barzahlung ſelbſt von den Prinzen aus Genieland ausgegeben 
und alle rorten angenommen wird. Die „Väter“ zumal ſind von jeher eine Lieblingsfigur 
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der Deutſchen geweſen. Schon Goethe klagt im „Wilhelm Meiſter“ über die gutmütig pol- 
ternden Alten, von denen unſer Theater nicht leer wird, — eine Klage, die wohl auch hundert 
Zahre jpäter noch ein Echo finden würde. Goethe hat einen ſolchen „Alten“ in der Tat nie 
erfunden. Ein wahres Prototyp dieſer Gattung aber ſchuf Schiller in feiner lebens vollſten 
Figur, dem unvergleichlichen „Muſikus Miller“. Und doch iſt gerade dieſer nie genug zu be- 
wundernde Charakter nichts weniger als „originell“ im volkstümlichen Sinne. In einer langen 
Überlieferung, in den Werken von Leſſing, Lenz, Wagner u. a., hatten ſich feine weſentlichen 
Zuge bereits ausgebildet, die dann Schiller mit genialer Kraft und der höchſten Lebendigkeit 
zuſammenfaßte. Da ich die Figuren von Lenz und Wagner nicht als allgemein bekannt an- 
ſehen darf, fo erinnere ich nur daran, wie in Leſſings „Odoardo“ entſcheidende Charakter- 
eigenſchaften des Miller bereits angelegt waren: die rauhe ODerbheit der Außenſeite, die ein 
liebevolles Innere nur ſchlecht verbirgt, das Pathos gegen Hof und Zürften, die Polemik gegen 
die modiſche Erziehung, die leidenſchaftliche Zuneigung für die einzige Tochter und ähnliches 
mehr. Nach Schiller haben u. a. Otto Ludwig im „Erbförſter“, Hebbel in „Marla Magdalena“ 
den Charakter weitergebildet, in neueſter Zeit etwa L' Arronge in „Doktor Raus“ und den 
„Wohltätigen Frauen“. 

Mehr Zntereſſe noch bieten vielleicht eine Reihe von Charakteren, die in Deutſchland 
zuerſt in Leſſings „Miß Sarah Sampſon“ uns entgegentritt: Sarah Mellefont, Marwood. 
Wie hier Leſſing den weichen, leicht beſtimmbaren Liebhaber zwiſchen ein empfindſames 
Mädchen ſtellt und eine leidenſchaftliche Frau, ſo geſchah es auch nach ihm in einer großen 
Anzahl von Dramen; es verſteht ſich, nicht in ſklaviſcher Abhängigkeit, ſondern in freier Ge- 
ſtaltung des Überlieferten, die aber doch immer die Grundform durchſcheinen läßt. Bald treten 
die Liebhaberinnen in einer großen Szene voll Leidenſchaft einander gegenüber, wie Luiſe 
und Lady Milford, bald macht eine verſöhnliche Stimmung ſich geltend, bald auch findet gar 
keine Berührung zwiſchen den Gegnerinnen ſtatt. 

Die Frage aber, inwieweit, nicht im großen, ſondern im einzelnen, Verwandtſchaften 
zwiſchen den Werken verſchiedener Poeten ſtattfinden, inwieweit beſtimmte Situationen 
und Motive, ja beſtimmte ſprachliche Wendungen von dem einen Oichter auf den anderen 
übergeben, bildet den Kernpunkt des unbewußten oder willkürlichen Plag iatproblems. „Aber⸗ 
gehen“ — darin liegt ſchon der Gegenſatz zu der volkstümlichen Meinung, denn hier gerade 
tritt das große „aut —aut“ ein, vor dem es kein Entrinnen gibt, hier lautet die Frage nur noch: 
Zufall oder Plagiat? 

Es läßt ſich in der Tat nachweiſen, daß neben fo und fo vielen kleineren auch die größten 
Dichter unferer Nation, daß Leſſing, Goethe und Schiller — allerdings in verſchiedenen Gra- 
den — ſolchen Einflüffen zugänglich waren. Am häufigſten ließ ſich Schiller, wie natürlich, 
in der Jugend von anderen anregen, von Goethe, Leſſing, Shakeſpeare und einer Anzahl 
von Kleineren, wie Klinger, Lenz, Leiſewitz, Wagner, Gemmingen, Müller uſw. Mit dieſen 
Göttern „minorum gentium“, die ja zum Teil heute gänzlich vergeſſen find, werde ich nicht 
behelligen; aber für die Einwirkungen der Größeren, für die Einwirkungen von Leſſing und 
Goethe, möchte ich im folgenden zu intereſſieren verſuchen. 

Fangen wir mit den „Räubern“ an. 

Der Tod der Emilia Galotti durch die Hand des eigenen Vaters hatte auf viele Dichter 
der Zeit einen großen Eindruck gemacht. Die Ermordung einer teuren Perſon, nicht aus 
Feindſchaft, ſondern in der hoͤchſten Steigerung der Liebe und Aufopferung, wurde als Motiv 
von mehr als einem Poeten aufgegriffen. Leiſewitz machte es ſich in feinem „Zultus von 
Tarent“ zunutze, einem Lieblingsftüd Schillers, Klinger in den „Zwillingen“; etwa zwanzig 
Zahre fpäter griff Tieck es auf in „Narl von Berneck“, und aber nach fünfundzwanzig Zahren 
kam der Schidjalstragöde Müllner im „29. Februar“ desſelben Weges gefahren. Zn eben dieſem 
Zuſammenhange ſteht die Ermordung Amaliens durch Karl Moor; genau wie Emilia erfleht 
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auch Amalie den Tod von der Hand des Freundes, genau wie Odoardo will auch Moor nicht 
durch Selbſtmord untergehen, ſondern vor dem Richter dem Lohne ſeiner Taten entgegenſehen. 

Wie ſteht es aber mit „Fiesco“? 

Die Parallele Verina — Odoardo, Berta — Emilia, Bourgognino — Appiani, Gig- 
nettino — Doria — Prinz iſt ſo augenſcheinlich, daß ſie keine weitere Ausführung erfordert. 
Auch daß die Epiſode des Malers Romano eine Nachbildung der Epiſode des Conti iſt, wird 
ohne weiteres einleuchten, wenn man hinzufügt, daß in jener Zeit die Maler auf der Bühne 
noch zu den Seltenheiten gehörten, ja daß fie eigentlich erſt durch Leſſing aufs Theater ge- 
kommen waren. Weniger augenſcheinlich und doch ganz zweifellos iſt die „plagiatoriſche“ 
Verwandtſchaft zwiſchen dem konfiszierten „Mohrenkopf“ Muley Haſſan und dem Banditen 
Angelos. Beſonders in der beiden eigentümlichen Spitzbubenehrlichkeit tritt die Familien; 
ahnlich keit unverkennbar hervor. „Halunke, was denkſt du von uns?“ ruft Angelo dem Pirro 
zu. „Daß wir fähig ſind, jemandem ſeinen Verdienſt vorzuenthalten? Das mag unter den 
ſogenannten ehrlichen Leuten Mode ſein, unter uns nicht!“ — Ebenſo ſtolz iſt der Mohr auf 
feine Gaunertugenden. „Unſereines hat auch Ehre im Leibe,“ meint er, „und die Ehre der 
Surgelabſchneider iſt wohl feuerfeſter als die eurer ehrlichen Leute; fie brechen ihre Schwüre 
dem lieben Herrgott, wir halten ſie pünktlich dem Teufel!“ 

Oer Auftraggeber des Muley, Gianettino, verkehrt mit ihm wie Marinelli mit Angelos, 
er wüͤnſcht einen tüchtigen Stoß, damit „der arme Graf nicht lange leide“, wie Marinelli 
bedauerte: „daß er ſich vielleicht nun martern muß, der arme Graf“. Und wie der Mohr „flugs 
auf die Tat nach Venedig muß“, ſo iſt auch Angelos“ „Weg der weiteſte: er will heute noch 
über die Grenze“. Angelos“ Kamerad, der durch Appiani getötet wird, heißt Nicolo; den- 
ſelben Namen führt ein Diener des Verrina. 

Da es vielleicht verwunderlich erſcheint, daß man dieſe an ſich unbedeutende Gleichheit 
hervorhebt, füge ich hinzu, daß überall ſich beobachten läßt, wie Namen von einem Oichter 
auf den anderen übergehen, wie in beſtimmten Gattungen auch ganz beſtimmte Namen feft- 
gehalten werden. So ſind z. B. in dem bürgerlichen Trauerſpiel der ſechziger und ſiebziger 
Jahre des achtzehnten Jahrhunderts, das von Leſſings „Miß Sarah Sampfon“ ausgeht, die 
eigentlichen Namen beliebt, und in den Ritterdramen die dem „Götz“ entnommenen Namen 
„Adalbert“ und „Adelheid“. 

Zum Schluſſe betrachten wir noch einige jener Abereinſtimmungen, die zwiſchen Goethe 
und Schiller ſtattfinden. Welche Ahnlichkeit beſteht wohl zwiſchen der Figur des „Götz“ und 
des „Fiesco“? Nicht die geringſte, ſollte man meinen. Und doch zeigt uns Schiller ſeinen 
Helden in einer Stimmung und Situation, die faſt auf das genauefte einer Szene des „Gotz“ 
entſpricht, jener Szene zwiſchen Götz und den kaiſerlichen Abgeordneten, in welcher des Helden 
derbe Tatkraft ſich ſo prächtig erweiſt. Bei Goethe befehlen die Räte den Handwerkern: „Fangt 
ihn!“ Sötz (ſchlägt den einen zu Boden und reißt einem anderen die Wehre von der Seite: 
ſie weichen): „Fommt! Kommt! Es wäre mir angenehm, den Tapferſten unter euch kennen 
zu lernen. Wißt ihr, daß es jetzt nur an mir läge, das weite Feld zu gewinnen? Aber ich 
will euch lehren, wie man Wort hält.“ 

Und bei Schiller rufen die Verſchworenen: „Bindet ihn!“ Fiesco (reißt einem ſein 
Schwert weg und macht ſich Bahn): „Sachte doch! Wer iſt der erſte, der den Halfter über 
den Tiger wirft? Seht, ihr Herren — frei bin ich — könnte durch, wo ich Luſt hätte — jetzt 
will ich bleiben.“ 

Auch zufallsweiſe ähnlich iſt die Szene des „Götz“: Eine Höhle mit dem Wartturm, 
und der Auftritt in der „Jungfrau von Orleans“: Ein Wartturm, oben eine Offnung. 

Die Vorgänge aber hinter der Bühne von der Szene aus zu beobachten und zu fchil- 
dern, begegnet uns bei Goethe zum erſtenmal; Goethe ſeinerſeits hat ſie aus Shakeſpeares 
„Julius Cäſar“ entnommen. 
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Doch jetzt wäre wohl unabweisbare Pflicht, auf die Frage Rede zu ſtehen, auf die 
eine große Frage: Bewußte oder unbewußte Anlehnung? Unwillkuͤrliches Plagiatieren oder 
bedachte Beeinfluſſung? Znſtinkt oder Überlegung? Oarauf eine endgültige Antwort zu 
geben, ift vorläufig faſt nicht dentbar. Denn ehe man dieſe definitiv entſcheidet, müßte man 
vorher die prinzipielle Frage erledigen: Inwieweit das dichteriſche Ingenium von dem Fühlen 
gewöhnlicher Menſchenkinder verſchleden iſt? Man müßte imſtande fein, die durchaus flie zende 
Grenze zwiſchen bewußtem und unbewußtem Schaffen genau zu fixieren, müßte zunädft 
beſtimmen, wo der „Furor poeticus“ aufhört und wo der reine abwägende Verſtand in feine 
Rechte tritt, und manches andere Wiſſenswerte noch aus der Pſychologie der Dichter u. dgl. m. 

Nur das eine läßt ſich deshalb ſagen: Selbſt in den gewiß ſeltenen Fällen, wo es ſich 
um ein bewußtes Aneignen handelt, iſt Schiller und find alle anderen Dichter feiner Zeit ganz 
und gar unbefangen vorgegangen, ſie haben nicht entfernt geglaubt, ein Unrecht zu begehen, 
denn ſonſt würden fie gewiß die zahlreichen wörtlichen Anklänge, die ſich ja mit größter Leich⸗ 
tigkeit vermeiden laſſen, auch ſicherlich vermieden haben. 


Dr. phil. et ing. Eugen Meller 
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er ſchwäbiſche Erzähler Hermann Kurz iſt trotz dem Anſehen, deffen fi) feine beiden 

grotzen ſchwaͤbiſchen Romane „Schillers Heimatjahre“ und „Oer Sonnenwirt⸗ 
ö erfreuen, noch immer nicht genug geſchätzt und vor allem nicht genug gelefen. 
Er iſt einer der reinſten Epiker, die wir haben, und nimmt auch literaturgeſchichtlich als Uber⸗ 
gang von den Nomantikern zu den Reoliſten bei ſicherer Verbindung mit Goethe eine belang- 
reiche Stellung ein. Immerhin wird es bei der Allgemeinheit keine große Aufregung hervor; 
rufen, daß jetzt durch Dr. Heinz Kindermann ein Roman von Hermann Kurz aufgefunden 
worden iſt, der fo völlig verſchollen war, daß er ſelbſt in den verſchiedenen Biographien mit 
keinem Worte erwähnt wird. Nur aus einigen Briefſtellen wußte man, daß Kurz um 1836/37 
einen „Liſardo“ geſchrieben hatte, der ihm unter den Händen aus der Novellenform in die 
breitere des Romans gewachſen war. Vom 1. Februar bis 6. März 1857 war das Werk ohne 
Namensnennung in Cottas „Morgenblatt für gebildete Stände“ erſchienen, wie Rurz Mörike 
klagt, um manche bezeichnende Stellen gekürzt. Es iſt aber dem Oichter nicht gelungen, den 
Roman als Buch bei einem De.leger unterzubringen, und fo iſt er ganz in Vergeſſenheit 
geraten. Zetzt wird er nach dem Zeitungsabdruck neu dargeboten (Stuttgart, Strecker & 
Schroder; 3,50. geb. 5,50 4). 

Ein ausgiebiges Nachwort des Herausgebers ſtellt den Roman in Kurzens eigene 
Entwicklung ud in die des deutſchen Entwicklungsromans ein und weiſt die mannigfache 
geſchichtliche Bedeutung des Werkes nach. Wichtiger iſt, daß wir hier ein an ſich wertvolles 
Buch erhalten haben, das — bei einem Roman ein ſeltener Fall — achtzig Jahre nach ſeinem 
Erſcheinen den heutigen Leſer nachhaltig zu feſſeln vermag. Hermann Kurz iſt ein ſo echter 
Erzähler, daß feine Oarſtellungsweiſe weit weniger veraltet wirkt, als die vieler wohlbekannter 
Bücher, die vor kaum dreißig Jahren erſchienen find. Nur gelegentlich ftört ein etwas über · 
triebenes Pathos der Rede, zu dem der B:rfaffer wohl durch den füritalienifhen Schauplatz 
der Handlung verleitet worden iſt. Im übrigen war er beftrebt, die ihm aus Zeitungsberichten 
bekannt gewordenen Tagesgeſchehniſſe aufs engſte mit einer romantiſchen Liebes handlung 
zu verbinden, für die ſeltſamen Vorgänge aber die Erklärung durch eiue eindringliche pſycho⸗ 
logiſche Entwicklung der Charaktere zu geben. Dabei kommt es ihm, wie in feinem „Sonnen 
wirt“, zu ſtatten, daß er ſich auf die Überzeugungskraft einer mit ruhiger Sachlichtelt vor · 
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getragenen Erzählung verläßt und uns die tauſend kleinen Hilfsmittel von Gedankenſtrichen 
und Ausrufen erſpart, durch die manche „Pſychologen“ die Schwäche ihrer epiſchen Erfindung 
und den Mangel an ausgeſprochenem Erzählertalent zu verſchleiern ſuchen. Daß man bei 
alledem in jeder Zeile ben grundgeſcheiten und philoſophiſch glänzend geſchulten Geiſt fpürt, 
wird jeder vernünftige Leſer als Gewinn buchen. 

Zu alledem kommt nun eine merkwürdige Aktualität, die weniger in den äußeren 
Vorgängen als in der Tatſache begründet iſt, daß ungewöhnliche Verhaͤltniſſe ungewöhnliche 
Maßnahmen, dieſe aber einen ungewöhnlichen Menſchen erheiſchen. Wie ſich ein ſolcher aber 
wieder in gewöhnliche Verhältniſſe einzuordnen hat, iſt eine Frage, die uns Heutige, ganz 
im Bannkreis des ſozialen Denkens Stehende, um fo mehr feſſelt, als wir andrerſeits doch 
alle im Innern die Sehnſucht nach dem doch naturgemäß außerhalb eines überſichtlichen 
ſozialen Gefüges ſtehenden Ausnahmemenſchen verfpüren, der der Notlage ein Ende machen 
würde. — 

Zifardo, ein ſchöner und reicher Züngling, hat feine. Studien in Neapel beendigt und 
kehrt auf einer Barke in feine Heimatſtadt Salerno zuruck. Im Augenblick der Abfahrt kommt 
noch ein zweiter Mitfahrer dazu, Petronio, der ſich bald als ein geiſtiges Widerſpiel Liſardos 
erweift. Dieſer, ein Verwandter des Goetheſchen Wilhelm Meiſter, hat ſich auf der Univerfität 
mehr mit Philoſophie und den ſchönen Künſten abgegeben und auch in ſeinem Berufsfach 
der Rechtswiſſenſchaft feine Richtung mehr aufs allgemeine genommen. Auch Petronio iſt 
Zuriſt und betont nun das Verkehrte dieſer Art nicht nur für das Fachſtudium. „Das Leben 
weiſt uns überall aufs einzelne. Da muß Hilfe, da muß Rat geſchafft werden. Das Allgemeine 
iſt eine Erkenntnis, die ſich erſt auf dieſem Wege bildet.“ Trotz oder wegen ihrer Gegenſäͤtzlich 
keit kommen ſich die Reifenden auf der Fahrt raſch näher, und bald vertraut Liſardo feinem 
Genoſſen, daß er in Salerno eine Geliebte hat, mit der er ſich ſeit langer Zeit geiſtig und 
ſeeliſch eins weiß. Nun hofft er den Bund endgültig zu knüpfen. Auch Petronio geht aus 
Heiratsabſichten nach Salerno. Freilich iſt es eine Ronvenienzehe, die er einzugehen be- 
abſichtigt; die Verbindung mit der Tochter des vornehmen Hauſes ſoll ihm felbft zu einer 
einflußreichen Stellung im Staate Neapel verhelfen. 

Zn Salerno trennen ſich die beiden ungleichen Gefährten, doch finden ſie ſich über 
Erwarten ſchnell wieder. Als Liſardo gleich nach ſeiner Ankunft in das Haus des Gouverneurs 
gerufen wird, trifft er dort ſeinen Reiſegefährten, und zu ſeinem Entſetzen muß er erfahren, 
daß die Petronio ver — handelte Braut feine eigene Geliebte iſt, Oktavia, die Nichte bes 
Gouverneurs. Das Mädchen glaubt, aus Dankbarkeit dem Wunſche ihres Oheims folgen 
zu müffen. Der Gouverneur beharrt auf feinem Willen. 

Oer verzweifelte Liſardo ſucht erſt in der Arbeit Troſt und wünſcht vom Gouverneur 
eine feinen Gaben entſprechende Betätigungsmoͤglichkeit. Da man ihn in engſtes Beamtentum 
einſpannen will, fühlt er ſich von der Allgemeinheit, der er fein Beſtes geben wollte, zurüd- 
geſtoßen und gerät im Kreiſe junger Geſellen in den Strudel ausſchweifender Vergnügungen. 
Die Verlockung, ſich an die Spitze der unzufriedenen Elemente zu ſtellen, weiſt er zurüͤck; er 
vermag fein Gefühl der Menſchenverachtung und der Gleichgültigkeit gegen ihr Ergehen nicht 
zu überwinden, 

Da bringt ein Schiff Oktavia zurück. Sie iſt Witwe geworden, iſt frei. Liſardo ſucht 
fie auf, fie iſt fein Schickſal. Aber indem fie ihm ihre unverwandelte Liebe geſteht, ftößt fie 
ihn weit zurüd, da er ſich für fie durch fein laſterhaftes Leben entweiht und entwürdigt habe. 
Liefer als je zuvor verſinkt er jetzt in ſeinne wilden Lebenswandel. Und als die Cholera auf 
ihrem grauſigen Zuge durch Europa auch nach Neapel und jetzt nach Salerno eindringt, iſt 
es für ihn und feine wilden Genoffen nur ein Anſporn, den vielleicht noch kurzen Reſt der 
Cage in verdoppelter Luft auszukoſten. Nichts wäre Liſardo lieber, als die Ausrottung biefes 
ganzen Geſchlechtes, auf deſſen Trümmern dann ein beſſeres erſtehen könnte. 
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Die Seuche wütet furchtbar in der Stadt, die meiſten reichen Bewohner ſind geflohen, 
auch die mit dem Ruhm ihrer alten Heiltunft prahlenden Arzte haben ſich geflüchtet. 

Bei einem tollen Streich wird Liſardo verhaftet und im Gouverneursgebäude unter 
gebracht. Während er vor feinem Richter ſteht, wälzt ſich das durch Hunger und das Verſagen 
der Arzte zur Meuterung getriebene Volk heran. Oer Gouverneur iſt ratlos. Liſardos Vor- 
ſchlag, der Volkswut ein gerechtes Opfer zu bringen, dann aber zur energiſchſten Strenge 
zu greifen, weiſt er höhniſch ab. Einige Stunden ſpäter iſt der Gouverneur felber ein Opfer 
der Seuche, und Liſardo kann ſich befreien. Er kommt auf den Marktplatz, wo das erregte 
Volk dem Hin und Her der Redner lauſcht, deren einer zur wilden Revolution auffordert. 
Da ſpringt Liſardo vor. Er gibt dem Volk in feiner Empörung recht: „Ja, man hat gewiſſenlos 
gehandelt und es muß anders werden. Die Ordnung muß hergeſtellt werden um jeden Preis. 
Aber ich frage euch, Bürger, kann dies auf unordentliche Weiſe geſchehen? Durch Morden, 
Plündern, Sengen und Brennen? Wenn keiner mehr dem andern trauen darf, keiner feines 
Lebens mehr ſicher iſt, das iſt der kürzeſte Weg, unſere arme Stadt mit einem Streiche zu- 
grunde zu richten.... Wir haben keine Regierung mehr.... Setzen wir eine ſelbſtgewählte 
Regierung ein, die dafür ſorgt, daß jeder der allgemeinen Not ritterlich entgegentrete, der 
eine mit ſeinem Vermögen, der andere mit ſeinem Mut und ſeiner Klugheit. Die Reichen 
aber ſollen verpflichtet fein, je nach dem Maßſtab ihres Eigentums eine Rontribution zur 
Anſchaffung von Lebensmitteln und zur Verpflegung der Kranken zu leiſten.“ 

Die ihm durch einen Zufall gegebene Möglichkeit, ein ſchwindelhaftes Verbrechen 
aufzudecken, verſchafft Liſardo Macht über das Volk. Er wird von dieſem zum Führer erkoren. 
„Das anweſende Militär, das ſich zu ſchwach gegen den Sturm des Volkes fand, trat mit 
Freuden unter ſeine Befehle. Mehr um die Bürger zu beſchäftigen, als eines weſentlichen 
Nutzens wegen bildete er aus ihnen eine Miliz ... dann ſchritt er zur Ernennung von Kom- 
miſſionen, welche die Lebensmittel unterſuchen, für die Kranken ſorgen und die Gerichte 
verwaltung übernehmen ſollten.“ Der fluchtartig verlaſſene erzbiſchöfliche Palaſt wird als 
Lazarett eingerichtet. ö 

Als ſchlimmſter Feind der Ordnung erweiſt ſich der Hunger. Das aufgeregte Volt 
beruhigt Liſardo mit folgenden Reden: „Das verſteht ſich von ſelber, daß ihr nicht hungern 
werdet, ſolange ich lebe. Eine Kommiſſion, an deren Spitze ich mich ſelber ſtellen werde, muß 
von Haus zu Haus bei allen Eigentümern herumgehen und den Zuſtand ihres Vermögens 
unterſuchen; je nachdem wir nun einen Überſchuß bei einem finden, werden wir denſelben 
an uns nehmen und zu euerem Vorteil verwenden. Darunter find vornehmlich Lebensmittel, 
Speiſen und Getränke zu verſtehen, die euch dann augenblicklich zugute kommen ſollen.“ 
„Nur vorwärts mit der Unterſuchung! Bravo!“ riefen einige der Zerlumpten. „Nur zu! 
Herr! Wir werden euch begleiten!“ „Nein, Freunde,“ entgegnete Liſardo mit unzerſtörbarer 
Ruhe. „Das follt ihr nicht. Seht, dazu iſt die Regierung da, die ihr ja felber eingeſetzt habt 
und die alſo alles, was ſie tut, in eurem Sinne tut. Ihr erſtes Geſetz iſt, eure Not zu bedenken; 
wißt ihr aber, wie das zweite lautet? Ordnung zu erhalten, und wäre es mit der äußerſten 
Strenge. Deshalb wird jeder, der ſich auch nur mit einem Wort ungehorſam zeigt, ſogleich 
ergriffen werden, und fo gewiß ihr in einer Stunde zu beißen und zu brechen haben follt... 
fo gewiß foll ein ſolcher in etwas beißen müͤſſen, das ihm nicht gut bekommen wird, nämlich 
in den Strick...“ Gleichzeitig wird eine Kommiſſion ausgeftattet, „mit dem Auftrage, die 
Landſchaft zuerſt im Guten, dann aber, wenn das nicht fruchten ſollte, mit einer drohenden 
Erinnerung an ihre Provinzialverwaltung anzugehen“. Von den Eigentümern, die dieſe 
Mittel liefern mußten, hatten freilich manche ſcheel dazu geſehen, doch waren fie teils durch 
den Anblick der Gewalt eingeſchüchtert, teils durch die Notwendigkeit zur Milde geſtimmt 
worden; überdies hatte Liſardos perſönliche Gegenwart verhütet, daß das Verfahren nichts 
Gebäffiges hatte 
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Ich habe dieſe Stellen ausführlicher wiedergegeben, weil fie nicht weſentlich anders 
geſchrieben fein könnten, wenn ein heutiger Schriftſteller im Sewande längſt zurüdliegenber 
Geſchehniſſe ſeine Erlebniſſe von heute verwenden wollte. | 

Über die weiteren Vorgänge kann ich mich nun kurz faffen. Es iſt auch ein öffentlicher 
Krankendienſt eingerichtet worden; die Frauen der Geſellſchaft, an ihrer Spitze Oktavia, 
übernehmen die Krankenpflege. Die Beziehungen zwiſchen den Liebenden bleiben kühl amt ⸗ 
liche, bis Oktavia ſelbſt von der Seuche ergriffen wird. Da bietet Liſardo, in dem die alte 
Liebe mit aller Kraft wieder aufgewacht iſt, fein Blut zu einer Transfuſionskur, dank der 
Oktavia gerettet wird. Bald danach iſt die Wut der Seuche gebrochen. Wie die Flüchtlinge 
in die Stadt zurückkehren, ſtellen ſich auch wieder die alten Verhältniſſe ein. Die von der 
Not herbeigeführte Verbrüͤderung macht der alten Gebäffigteit Platz. „Sie bleiben die Alten“, 
ſagte Liſardo. „Von den Zyppreſſen, die auf den Gräbern der Ihrigen wachſen, ſchneiden 
ſie Ruten, um einander zu geißeln.“ Er fühlte, daß das Großartige, was ſein Amt in jenen 
Tagen der Gefahr und Verzweiflung gehabt hatte, verſchwunden war; mit bitterem Schmerze 
ſprach er zu ſich: „Ich hätte nicht geglaubt, daß ich ein ſo recht normaler Aktenmenſch werden 
könnte. Und wäre ich nur ganz normal, aber ich fühle, daß mein Anſehen wankt. Eine pro- 
viſoriſche Regierung, eine Diktatur, taugt nur für Kriegs- und Peſtzeiten; im Frieden kann 
ſich der überlegenfte Geiſt nicht halten, ohne Legitimität.“ Als aber feine Ernennung zum 
Gouverneur eintrifft, iſt ihm noch weniger gedient; da jetzt doch wieder alles im Geleiſe ſei, 
tonne jeder Gouverneur werden. Indes hat das Volk ein Feſt bereitet, bei dem Ottavia 
ihm den Lorbeerkranz überreicht, aber auch die Myrtenkrone für ſich ſelbſt bereithält, wenn 
er noch den alten Wert auf die Verbindung lege. Unglücklicherweiſe weift fie auf Liſardos 
Sturmzeit hin, als habe er in der jetzigen Feuerprobe die Schlacken feiner Vergangen- 
heit abgewaſchen. Liſardo lehnt die Huldigung ab, und von Angeſicht zu Angeſicht er- 
Härt er Oktavia: „Ihr habt Euch in mir geirrt, damals wie heute. — Was ich getan 
habe, das habe ich getan, weil ich mich unwillkürlich dazu getrieben fühlte, und nicht 
um der Tugend willen, nicht, um mich von Schlacken reinzuwaſchen. Es iſt geſchehen, 
und ich bin dadurch nicht beſſer, nicht ſchlimmer geworden, ich bin derſelbe, der ich von 
jeher war.“ 

Und fo will er die Lebenskomödie wieder an den erſten Akt anknüpfen und läßt feine 
Genoffen von ehedem zum Gaſtmahl laden. Die alte Luſtigkeit will ſich aber nicht einſtellen. 
Als aber eine Abordnung alter Bürger ihn zur gemeinſamen Arbeit mit ihnen bittet, weiſt 
er fie ſchroff zurück. Er habe nichts mit ihnen gemein, nur ihre Not habe ihn bewegt. Zetzt 
mögen ſie die Mittelmäßigkeit wieder auf den Thron ſetzen, bei der ihnen allein wohl ſei. 
Aber die furchtbare Gewalt, die ſich Liſardo angetan hat, rächt ſich, er bricht im Anblick der 
Gäfte tot zuſammen. In Wirklichkeit liegt er aber nur im Starrkrampf und wird, aufgebahrt, 
Zeuge der Trauer und Liebe des Volkes. Als aber Oktavia nach dem Bekenntnis, daß ſie 
ihn immer mit gleicher Innigkeit geliebt habe, und in ihrem Verhalten nur ein Opfer ein- 
gelernter Lebensregeln geweſen ſei, ſich zu erdolchen anſchickt, Löft die furchtbare Erregung 
die Starre, und er erwacht zu neuem Leben. 

Liſardo bekennt der Geliebten. „Ich hatte mich immer nach einer ſtummen ewigen 
Einſamkeit geſehnt, und nun (im Starrkrampf bei vollem Bewußlſein) ſah ich ſie vor mir, 
unabſehbar, unbeſieglich! Zetzt habe ich die Menſchen lieben gelernt, der geringſte meiner 
Diener war mir ein Gott, wenn er ſich an meinem Sarge zu ſchaffen machte und mich von 
der Nähe eines lebenden Weſens überzeugte. — — Zch bin nicht mehr derſelbe, wie ich ſonſt 
ſo gern zu ſagen pflegte, ich bin ein anderer geworden. Meinen Trotz, meinen Stolz habe 
ich im Sarge zurüdgelaffen, in der grauenhafteſten Einſamkeit, die ich zu meinem Heil ge- 
koſtet habe. Sie war ein Bild meines Inneren: ich habe fo lange in mir gelebt und dort öde 
Müftenelen gefunden. Laß mich jetzt zu bevölkerten Stätten, zu blühenden Menſchenauen 
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verwandelt wiederkehren. — — Mit ſchwerer Mühe habe ich die Runft erlernt, mit der Welt 
zu kapitulieren und ein Menſch unter Menſchen zu ſein.“ 

So mündet Hermann Kurzens Roman in das Problem der Einordnung des felbft- 
fühtigen Einzelmenſchen in die Gemeinſchaft, und begegnet auch darin einem zeitgenöffifchen 
Literaturproblem. Iſt es doch der Inhalt eines großen Teils der impreſſioniſtiſchen Literatur 
— man denke nur an Kafka und Adler —, die Verheerungen darzuſtellen, die das Ausgelöſtſein 
eines einzelnen aus der Gemeinſchaft herbeiführt. Freil ich hat der moderne Expreſſionismus 
bis jetzt entweder gar nicht verſucht, dieſen Einzelmenſchen durch die Lebensprüfungen zur 
Gemeinſchaft mit dem Nächſten und mit Gott zu führen, oder wo, wie in Max Brods 
Roman „Tycho Brahes Weg zu Gott“ das Problem ergriffen wird, bleibt die Löſung ganz 
im Worte ſtecken und vermag nicht zu überzeugen, K. St. 
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ie Fruͤhjahrsausſtellung der Berliner Sezeſſion iſt durch ein neuartiges Unter- 
D A nehmen ausgezeichnet, das der Vorſitzende in ſeiner Eröffnungsrede in folgenden 
aeätzen antündigte: „Wenn auch Ben Akiba lagt: Alles iſt ſchon einmal dageweſen“, 
fo trifft das bei unferer heutigen Ausftellung nicht zu. Meines Wiſſens iſt eine ähnliche Aus- 
ſtellung noch niemals geplant und noch viel weniger ausgeführt worden. Man denke: Eine 
kleine Vereinigung ſpannt 15 Mitglieder vor ihren Wagen, um den Hauptjaal mit Dekorationen 
nach ihrer individuellen küͤnſtleriſchen Überzeugung zu füllen. In der Renaiffancezeit wuͤrden 
kunſtſinnige Fürſten für ähnliche Unternehmungen zur Unſterblichkeit erhoben worden ſein, 
und man möge es uns nicht verübeln, wenn wir uns einmal mit unſern Kollegen aus dem 
Quattrocento und Cinquecento verwandter fühlen, als es unſere Beſcheidenheit zuläßt.“ 
Herr Lovis Corinth befindet ſich mit dieſer ſeiner Meinung im Irrtum. Es iſt derartiges 
hunderte Mal unternommen worden, man hat es bloß kuͤnſtleriſch anders eingeſchätzt. In 
der Renaiſſancezeit und nachher noch bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein iſt ein ganz riefiges 
Maß von Künſtlerkraft zur Ausſtattung von Feſten ausgenutzt oder, wenn man will, vergeudet 
worden. Es wurden dazu nicht nur Triumphbogen errichtet, Feitzüge entworfen, ſondern 
auch große Transparente gemalt und kahle Wände mit Gemälden überzogen. Rünjtler erften 
Ranges haben dabei oft mitgewirkt, und die begeiſterten Berichte der Zeitgenoſſen bezeugen, 
daß auf dieſe Weiſe ſehr viel Schönes zuſtande gekommen, aber auch ſehr raſch verfallen iſt. 
Ich glaube aber nicht, daß auch nur ein Rünftler jener Tage ein ſolches de ko rat ives Schaffen 
mit monumentaler Wandmalerei verwechſelt hat. Gerade ein fo genialer Feſte⸗ 
ſchmuͤcker wie Leonardo da Vinci, der bei dieſen Gelegenheiten feine zaudernde Art über- 
winden und raſch arbeiten mußte, hat überall dort, wo es ihm auf dauernde Wirkung ankam, 
zu peinlichſten und ausgiebigſten Studien ausgeholt und erſt in der höchſten Vollendung eine 
Gewähr für die monumentale Oauerwirkung erblickt. Ich nenne von vielen gerade Leonardo, 
weil dieſer unvergleichlich tiefſinnige und geniale Künſtler durch dieſes gegenfäglihe Verhalten 
den weſentlichen Unterſchied zwiſchen dekorativer und monumentaler Kunſt bekräftigt, den 
unſere Heutigen nicht erfaſſen. Erſt wenige Wochen vor der Eröffnung ihrer Ausſtellung 
hat die Sezeſſion bekanntgegeben, daß fie dieſe Ausmalung des Hauptſaales mit dreizehn 
Wandgemälden beabſichtige. Es zwingt nichts in den Bildern zur Annahme, daß die Künſtler 
ihren Auftrag früher erhalten haben. Denn der weſentliche Eindruck aller Bilder iſt der des 
Schnellfertigen. Selbſt bei jenen Werken, bei denen wir ohne weiteres glauben, daß der 
Rünftler den Vorwurf ſchon länger in ſich getragen habe, haftet der Ausführung etwas Zm ; 
proviſatoriſches an. Das iſt nicht bis zu Ende durchlebt, es iſt nicht um die höchfte Geſtaltung 
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gerungen, deren der Künſtler fähig iſt. Und fo haftet auch jenen Bildern, deren Gefamterfaffung 
einen ſtarken Eindruck macht, eine gewiſſe ſeeliſche Armut an, ganz abgeſehen von der mangeln- 
den geiſtigen Durchdringung und unzulänglichen Ausführung. 

Bruno Krauskopfs „Abendmahl“ bringt in der guſammendrängung der Geſtalten 
um den kleinen Tiſch, in der ekſtatiſchen Haltung aller Beteiligten tief eindringlich zum Aus 
druck, daß es ſich hier nicht um ein Feſtmahl körperlicher Art, ſondern um eine ſeeliſche Ab- 
ſchiedsfeier handelt. Das iſt tief empfunden und leidenſchaftlich erfaßt. Nun wohl! Oieſe 
beiden Eig enſchaften wird auch niemand dem Abendmahl Leonardo da Vincis abſprechen. 
Auch dieſes Bild iſt in der wunderbaren Einheitlichkeit ſeines inneren Denkens und Wollens 
die Aug enblicksſchöpfung einer leidenſchaftlich erregten Seele. Auf dieſer Tatſache beruht, 
daß jeder Beſchauer nun ſchon ſeit vierhundert Jahren den großen Einheitseindruck von dem 
Bilde mitnimmt und ſchier unwillkürlich den geſchichtlichen Vorgang ſich in dieſer Form vor- 
ſtellt. Daß das Werk aber bei eindringlicher Betrachtung immer tiefer wirkt, daß es zu einer 
Offenbarung menſchlichen Seelenlebens wird, daß jede einzelne der Geſtalten für ſich eine 
Bekundung ſtärkſten menſchlichen Erlebens und unbedingter Hingabe an dasſelbe vermittelt, 
wäre nimmer erreicht worden, wenn nicht der Schöpfer ſelber aus der gluͤcklichen Eingebung 
einer Stunde die Verpflichtung für ſich herleitete, feine geſamten Kräfte zum höͤchſten Aus 
druck und zur eindringlichſten Vermittlung des Vorgangs aufzubieten. Erſt das aber iſt Ex- 
preſſionismus, Ausdruckskunſt im höchften Sinne. Alles Techniſche iſt ja vollſtändig gleich- 
gültig. Der moderne Expreſſionismus leidet daran, daß er gerade im ſeeliſchen 
Erleben impreſſioniſtiſch iſt, Augenblicksempfindung. Er gibt einen (ſeeliſchen) Einfall, 
nicht aber ein Erleben, und glaubt, dieſen ſeeliſchen Einfall genau ſo raſch verzeichnen zu 
müffen, wie der Impreſſioniſt den Eindruck der Außenwelt auf fein Auge. Gewiß iſt auf dieſe 
Weiſe zuweilen höchſte Unmittelbarkeit zu erreichen, nur — das wolle man nicht vergeſſen — 
das Ausdrucksmittel dafür iſt die in der Erregung zitternde Zeichnung, nicht aber ein Monu- 
mentalgemälde. In aller Natur vollzieht ſich die Befruchtung in einer Sekunde, aber nur 
in langer Zeit reift die bleibende Frucht. Der Eindruck des Krauskopfſchen Bildes ſchwächt 
ſich mit der genaueren Betrachtung dauernd ab. Die ſtarke Wirkung des ekſtatiſchen Vorgangs, 
den ber erſte Geſamtblick vermittelt, wird geftört, ja zerſtört, wenn wir im Drang, das Er- 
lebnis zu vertiefen, uns in jede einzelne Geſtalt einzuleben trachten, mit ihr leben wollen. 
Das Bild iſt nicht mehr, als die ins rieſige Format vergrößerte Augenblicksſkizze und gibt uns 
auf die Dauer nicht einmal fo viel wie eine ſolche in der höͤchſten Erregtheit des ſchöͤpferiſchen 
Ausdrucks hingewühlte Zeichnung, die die ſchmerzliche Wolluſt des Zeugungsaktes zwiſchen 
Phantaſie und Geſtalterkraft ausatmet. 

Ebenſo liegt der Fall bei Wilhelm Kohlhoffs „Chriſtus auf dem Meere“. Die Raum- 
geſtaltung iſt ausgezeichnet. Der quer in das Bild geſtellte Kahn reißt den Blick des Beſchauers 
in den aufgeregten Strudel hinein. Die gepeitſchten Wogen verwachſen zur Einheit mit der 
aufgewühlten Angſt der Jünger. Wir werden mit in das Entſetzen hineingeriſſen vor dem 
jeden Augenblick drohenden Tod, und mit denen der Zünger flüchten unfere Augen zu dem 
in der Mitte des Kahnes ruhig ſchlafenden Chriſtus, und im nächſten Augenblick wird die Scheu 
uns nicht mehr hindern, unſer „Herr, hilf uns!“ hinauszuſchreien. Aber auch hier tut man 
gut, mit dieſem erſten tiefen Eindruck ſich zu begnügen, man wird beim Verweilen und Wieder 
kehren keine Steigerung erfahren. Darin liegt ein Urteil, ich glaube, für den Begriff der Mo- 
numentaltunft eine Verurteilung. Auch hier wieder ſage ich mir, daß eine Zeichnung des 
Künſtlers, die mich in erregter Schnelligkeit zum Miterleber feines Geſichtes machen möchte, 
künſtleriſch reiner, „ſachlicher“ wäre, als das große Gemälde. 

Selbſt Willy Zaedels „Gethſemane“ leidet unter einer gewiſſen ſeeliſchen Leere, 
obwohl niemand verkennen wird, daß in dieſem Künſtler die Kraft zur Monumentalität ſteckt. 
Aber um ſeinen Chriſtus hat er nicht geiſtig gerungen. Man weiß, daß Leonardo, dem der 
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Körper gewiſſermaßen die zur Materie gewordene Seele war, auf feinem Abendmahlsbilde 
mit dem Antlitz Chriſti nicht zu Rande kam, weil ihm nichts für den Gottmenſchen hehr und 
ſchön genug ſchien. Von dem Chriſtusgeſicht Jaeckels nimmt man nichts mit, fo ſprechend 
die Seſamthaltung des Körpers iſt. Unſere neuere Kunſt hat in ſteigendem Maße eine Scheu 
vor dem „Ihönen“ Geſicht bekommen. Die flache Süße, der die an der italieniſchen Renaiſſance 
genährte Schönheitsdarſtellung allmählich verfallen war, hat unſere Künſtler unfrei gemacht. 
Sie find in ihrer bildlichen Oarſtellung des Menſchengeſichts ihrer Natur nicht treu, alſo nicht 
wahr. Die Züngiten in ihrem „gotiſchen“ Fühlen — fo heißt jetzt das Modewort — glauben 
den Sefühlsreichtum in einer Verzerrung des Geſichtes, dem Überbetonen der Augen oder 
einzelner Linien geben zu können. Sie verwechſeln die Ekſtaſe des Fakirs mit der des Heiligen. 
In der inbrünftigen Hingabe, in der Verklärtheit des Geſichtsausdrucks, iſt der „Schönmaler“ 
Murillo nie übertroffen worden. Und Leonardo hat ſeine nun ſchon durch Jahrhunderte als 
unübertroffene Darſtellung der weiblichen Schönheitsſeele wirkende Haltung des Kopfes 
und den lächelnden Mund nicht durch eine Grimaſſe erkauft. Und die Ausdrucksgeſichter unſerer 
alten Deutſchen, auch die Mathias Grünewalds, find auf dem Wege nach höchſtem körperlichen 
Schönheits verlangen erreicht. Das Schönheitsideal am lebenden Menſchen und im Bilde 
deckten ſich. Dieſes nain-gefunde Verhältnis fehlt unſerer jüngeren Kunſt. Es iſt ſehr be- 
zeichnend, daß wenn uns einmal ein Geſicht auftaucht, das uns auch im wirklichen Leben 
gefallen würde, es einen dem Künſtler naheſtehenden oder ibm lieben Menſchen darſtellt. 
Unter den ausgeſtellten Zeichnungen Zaeckels ift ein ſolches. Ich ſchaue im Ratalog nach: 
„Porträt meiner Frau“. Unter dieſen Zeichnungen ift noch ein „Heiliger Sebaſtian“ von 
eindringlicher Ausdruckskraft in der Geſamthaltung. 

Die Werke der anderen zehn Künſtler, die zu den Wandbildern herangezogen find, 
können mit den drei geſchilderten nicht Schritt halten. Zwei derſelben zeigen beſonders deutlich 
die Verwechſlung von monumental und dekorativ. Franz Heckendorfs „Löwenjagd“ ver- 
ſöhnt durch die Betonung dieſes Dekorativen. Er bezeichnet ſein Bild als „Entwurf zu einem 
Gobelin“. Ich glaube, als folder könnte es auch gut wirken. Die jetzt klatſchigen Leiber der 
roten Pferde werden durch das Nebeneinander der Fäden lebendigen Glanz bekommen. Den 
Mangel an Einzelbelebtheit des Ausdrucks würde man auch dem Material zuſch reiben. So 
freilich empfinden wir das Ausmalen der großen Fläche als Kraftvergeudung. Es iſt immer 
unbegreiflich, wenn ein Rünftler weniger gibt, als ihm ſein Material erlaubt. Wie ſchmerzhaft 
iſt es vor einem ſolchen Bild, an die Löwenjagden eines Rubens oder Oelacroix zu denken! 
Ich glaube übrigens nicht, daß auf Heckendorf der Satz des Natalog vorwortes zutrifft: „Die 
Sehnſucht der heutigen Malergeneration geht wieder nach dem Wandbild.“ Zedenfalls wirken 
ſeine kleinen Paſtelle viel überzeugender; vor allem die „Gebirgslandſchaft“ weiß farbige 
Reize mit Großräumigkeit zu verbinden. 

Auch Paul Scheurigs „Narciß“ gewinnt nicht durch das große Format, auch dieſes 
Bild könnte eine Vorlage für einen Gobelin ſein. Im übrigen hat er für die Haltung ſeiner 
Geſtalt, wie in noch viel höherem Maße Erich Büttner für den ſchreitenden Züngling in 
ſeinem Gemälde „Freiheit“ Hans Thoma Dank zu zollen. Scheurig iſt uns wertvoll geworden 
durch feine am Rokoko genährten Buchilluſtrationen; auch Erich Büttner zieht es im Grunde 
zur Kleinkunſt. Seine Zeichnungen zur Bibel find durchaus und nur Zlluftration, und voll 
zierlicher Reize ſind die Bildſtickereien, die er gemeinſam mit Elſa Hoffmann ausſtellt. Ein 
Kupferſtich (Arno Nadel) und eine Lithographie (Karl Hauptmann) find beachtenswerte Bild- 
niſſe. — Des Ritters Gino von Finetti „Erlöſung“ iſt auch nur durch das rieſige Format 
Wandbild, fonft eine gute Hiſtorie „akademiſcher“ Artung. Auch er wirkt viel echter in feinen 
Radierungen vom Rennfport. 

Die „modernſten“ unter den Wandbildern ſind Mag nus Zellers „Zuſammenbruch“ 
und Georg Walter Rößners „Wiederſehen mit Amerika“. Zeller ſtellt die Tragödie dat, 
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wie einem Zungen feine aus Baukaſtenſteinen und Schachtelfiguren aufgeſtellte Welt zufammen- 
fällt. Einen ſtärkeren Eindruck vermochte wenigſtens ich nicht davonzutragen. Und es wirkt 
nicht verſtärkend, wenn man in dem Aquarell „Fahrendes Volk“ einer der Figuren wieder 
begegnet. Das erinnert tatſächlich an ein Herausſtellen fertiger Figuren aus einem Bilder- 
kaſten. Dagegen ift eine Zeichnung Zellers zu ſehen, die die begeiſterte Raferei der durch 
einen Redner entfeſſelten Zuhörerſchaft eindrucksvoll herausarbeitet. Auch bei Georg Valter 
Rößners „Wiederſehen mit Amerika“ ſcheint mir nur bemerkenswert, mit wie wenig Auf- 
wand an Farbe und noch geringerem an Geiſt ſich eine ſolche Rieſenleinwand füllen läßt. 
Oer nachhaltigſte Eindruck iſt eine Kiſte, auf der groß das Wort „Braſil“ geſchrieben ſteht. 
Ich hoffe, es werden Zigarren darin fein. — Auch Klaus Richters „Friede“ vermag nicht 
tiefer zu packen. Sein „Höllenfturz“ offenbart deutlich den Mangel an innerem Tempera- 
ment. Von dem Herabraſen der Leiber auf Michelangelos oder Rubens’ „Jüngſtem Gericht“ 
iſt hier keine Ahnung. Sie wirken alle wie luftgefüllte Gummiſchläuche. 

Bleibt noch als ein anderer Typus Erich Was kes „Anbetung der Alteſten vor dem 
Stuhle des Einen“, nach dem 4. Kapitel der Offenbarung des Johannes. Es find auch einige 
Steindrucke des Künſtlers zur „Offenbarung“ ausgeſtellt. Selbſt für dieſe iſt das Format, 
am Bildgehalt gemeſſen, noch reichlich groß. Wie äußerlich ift dieſer Künſtler an dieſes wild- 
phantaſtiſche Buch herangetreten. In dem großen Wandbild wird tatſächlich die Aufſtellung 
der Stühle zur Hauptſache, und das Ganze erhält dadurch etwas ungemein Steifes, während 
in der „Offenbarung“ das Geſicht durchbebt iſt von der leidenſchaftlichen Glut der Anbetung, 
die alle Weſen dem Einen erweiſen. Woher nimmt nur ein Künſtler den Mut, einem ein 
ſolches Rieſenbild hinzuſtellen, wenn er auch nur einen einzigen Blick auf das dritte Blatt 
der Oürerſchen Apokalypſe geworfen hat?! 

Die Sehnſucht nach dem großen Format iſt, das beweiſt die ganze Kunſtgeſchichte, 
durchaus kein Zeichen des Zuges zur Größe, noch gar inneren Reichtums. Und zugegeben, 
daß auch eine dekorative Runft großen Formates ihre Daſeinsberechtigung neben der wahren 
Monumentalkunſt bat, fo müßte ſich dann das Dekorative ſein Recht zu dieſem anſpruchs vollen 
Auftreten aus der Fähigkeit zur Dekoration gewinnen. Es müßte alſo Schmuck ſein, 
das ift Verſchönerung unſeres geſellſchaftlichen Lebens, ſchwungvolle Feſtlichkeit, Lebens- 
jubel. Wo iſt von alledem hier eine Spur ?! Die ganze innere Armſeligkeit, der grobe in 
gebäuften Tafelgenuͤſſen ſich erſchöpfende Materialismus unſerer Feſtfeiern — es waren ja 
keine „Feſte“, es waren geſellſchaftliche „Pflichten“ — in den letzten Jahrzehnten offenbart 
ſich nirgendwo erſchreckender, als in dieſer Unfähigkeit zur „Dekoration“. Unſere Theaterräume, 
die Bühnen vorhänge, die Saalmalereien in Wirtshäuſern und ſogenannten Feſträumen zeigen 
das überall. Unſere fo ſtark von Wiſſenſchaftlichkeit durchſeuchte Kunſt hat die Urſache dieſes 
Tief ſtandes immer im Fehlen eines Formſtiles geſucht. Die Urſache liegt aber viel tiefer in 
der inneren Unfeſtlichkeit, in der Unfäbigkeit zur wirklich jubelnden Freude. 

Die Schwarzweiß -Ausſtellung, aus der ich ja gelegentlich ſchon einzelne Blätter heraus 
gegriffen habe, bietet weniger einen Aberblick über die neuzeitliche Zeichenkunſt, als einen 
Einblick in die Schaffenswelt des modernen Künſtlers. Es iſt ſchade, daß die Ausſtellung 
„Zeichnungen und Aquarelle unſerer Zeit“, die bei Paul Caſſirer im März und April zu ſehen 
war, nicht mit dieſer Ausſtellung vereinigt iſt; ſie bot eine wertvolle Ergänzung zu dem hier 
zu Sehenden. Reichlich die Hälfte der Blätter ſind von der Art, die früher nur der Freund 
eines Künſtlers zu ſehen bekam oder die aus Kuͤnſtlernachläſſen bekannt wurden. Dieſe Zeich; 
nungen find nämlich an ſich nicht Selbſtzweck, nicht ein Darſtellungsmittel des Künſtlers, 
wie ein Bild; ſie ſind Vorſtufen von Bildern, zeigen uns den Künſtler auf dem Wege zur 
Geſtaltung, beim Verſuch des Geſtaltens. Dieſe Blätter find von außerordentlichem pfycho- 
logiſchem Reiz, und es iſt eine nur im erſten Augenblick überraſchende, im innerſten Grunde 
aber ganz natürliche Erſcheinung, daß Künſtler, die in ihren fertigen Bildern als ſcharfe Gegen 
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ſätze wirken, hier dicht beiſammen ſtehen. Zmpreffionismus und Expreſſionismus, in den 
Anregungsquellen für das kuͤnſtleriſche Schaffen grundverſchieden, verlangen doch vom Künſtler 
ein gleiches, wenn er darangeht, das auf dem Wege über die Sinne oder aus dem inneren 
Geſicht Empfangene in Form zu bringen. 

Zch glaube aber, daß das Hervorzerren dieſer Art von Zeichnungen in die breiteſte 
Öffentlichkeit eine geradezu verheerende Wirkung auf das Publikum geübt hat. Denn dieſes 
ſieht in dieſen Blättern nicht die intimſten Zeugniſſe des Schöpfungsaktes des Künſtlers, 
ſondern Geſchöpfe. Manchmal habe ich das Gefühl, es müßte dem Künſtler peinlich ſein, 
ſich in dieſen Momenten belauſcht zu wiſſen. Vielleicht noch ſchlimmer iſt die Wirtung auf 
einen großen Teil der Künſtlerſchaft. Dieſe hätte doch erſt den Beweis zu erbringen, ob hier 
tatſächlich ſolche Auseinanderſetzungen mit dem Schaffenswillen vorliegen, ob die Fähigkeit 
überhaupt vorhanden iſt zu dem, was frühere Zeiten unter Zeichnung verſtanden, alſo zur 
wirklichen Geſtaltung zu kommen. Es iſt eine verhängnisvolle Selbſttäuſchung, von der auch 
die großen Wandbilder zeugen, wenn der Schaffensprozeß nicht bis zu Ende durchgerungen 
wird. Das heilige Ring kampfwort: „Zch laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn“, gilt in jenem 
höchften Sinne für den Rünftler, daß er erſt gefegnet wird, wenn er den Kampf bis zu Ende 
beſteht und ſich nicht mit einem erſten Anlaufe zufrieden gibt. Zm Wortausdruck iſt es zwar 
falſch, aber es liegt ein richtiges Inſtinktgefuͤhl zugrunde, wenn viele kunſtempfängliche Laien 
das Gefühl haben, der moderne Künſtler laſſe es an der eindringlichen Arbeit fehlen. Das 
äußerlih Unfertige iſt hier in der Tat ſehr oft ein Zeichen des inneren Nichtfertigſeins. 

a Karl Storck 
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Die Quellen werben im großen Umlauf ber Zeit Immer näher aneinandergerückt. 
Beethoven brauchte beilpielsweife nicht alles zu ſtubleren, was Mozart —, Mozart nicht, 
was Händel —, Händel nicht, was Baleftrina —, weil fie [don bie Vorgänger in ſich 
aufgenommen hatten. Nur aus einem wäre von allen immer von neuem zu ſchöpfen, — 

aus 3. S. Bach! (Schumann.) 
ie Erſcheinung Johann Sebaſtian Bachs iſt ſo neu und überraſchend in ihrer Zeit 
1 und Umgebung, daß es ſelbſt den befliſſenſten Muſikhiſtorikern ſchwer ankommen 
würde, ihn als das naturliche Ergebnis aus der Summe feiner Vorläufer Scheidt, 
Schein, Schütz, Pachelbel oder Buxtehude zu begreifen. Sie alle bilden vielmehr nur ein 
bergiges Vorland, aus welchem jah und plötzlich ein machtvoller, umſtrahlter Gipfel in die 
Wolken ſtrebt. Die Wucht und Größe feiner Maſſe umſpannt mit weit hinausgerecktem Schat⸗ 
ten auch die folgenden Generationen, und wohin ſich auch die Pfade wenden — immerdar 
wird der prüfende Blick in die hellen Firnen aufleuchten und in Harem Scheine hernieder⸗ 
dämmern ſehen. Man fühlt feine Gegenwart, man weiß ſich nicht allein, aber man empfindet 
auch, daß dieſe Nähe eine übermäßige, eine unerwartete iſt, für die man nur allmählich Ver; 
gleich und Verſtändnis findet. Es iſt wenig damit geleiftet, daß man durch muſiktheoretiſche 
Ausdeutungen und hermeneutiſche Verſuche dieſem Unfaßlichen menſchliche Beziehungen 
abringen möchte; niemals verſagt alles äußere Begreifen jo völlig wie dieſem „großen Uber⸗ 
geiftigen“ gegenüber, zu dem Bettinas Wort noch deutlicher ſtimmen würde als zu Beethoven, 
für den es gemeint war. Und eben darum wäre es ein ſchlimmes Mißverſtändnis, die Architektur 
gleichſam loszulöſen von dem Sinn und Weſen deſſen, dem fie dienſtbar iſt. Denn bei keinem 
Komponiſten iſt die Form ſo tief zum Weſen vergeiſtigt, ſo entblößt aller vulgären Bedeutung, 
jo völlig nur ewiges Werden. Auch Beethoven ſuchte ja nach dem Abſoluten, nach der ge 
läuterten Fülle. Aber immer empfindet man das Ringen, den Schweiß, die geballten Zäufte, 
das „Titaniſche“. Als er die große Fuge der Missa solemnis ſchrieb, fanden ihn die Beſucher 


2 


10 


Bach, der Myſtiker 257 
ſchreiend, ſtampfend, tobend, jo daß ihm die Wohnung gekündigt werden mußte. Es iſt un- 
möglich, fi Bach in einem ſolchen Zuſtande auch nur vorzuſtellen. Zn klarer Gelbftverftänd- 
lichkeit ſchuf er feine Fugen, eine nach der andern; er brauchte nicht zu grübeln, ſich zu ver- 
lieren in Übermaß und Erhitzung; was er gab, war einfach der unbewußte, ſichere Ausdruck 
ſeines völlig unproblematiſchen, reinen Weſens. Er würde ſich gewiß nicht wenig erſtaunt 
gezeigt haben, wenn man ihm nachdrücklich den Tiefſinn, die Zdeenmadt feiner Werke ge- 
prieſen hätte. Seine Antwort hätte gelautet: „Ich habe ſie geſchrieben, weil ich es mußte; 
weil ich danach trachtete, mich mitzuteilen, — weil ich eben Muſiker bin.“ Wenn die Bezeich- 
nung „abſolute Muſik“ zu Recht beſtehen ſoll, — hier hat ſie ihre wolkenloſe Erfüllung gefunden. 

Dies iſt das Wunderbare bei Bach: daß man niemals die Qualen und mitteilſamen 
Ereigniſſe eines Kampfes empfindet. Dieſe Kunſt iſt Überwindung ohne Reſt und Mißklang. 
And dennoch bleibt fie keine ſelbſtgenügſame Einſchränkung und dogmatiſche Befangenheit; 
das Letzte und Höchſte iſt auch bei Bach das ſtolze Erlebnis, die ſeeliſche Erfüllung. Wir wiſſen, 
daß Bach niemals mit den Problemen der Religion ſchmerzhaft gerungen hat; als überzeugter 
Proteſtant und Thomas kantor nahm er die Lehren feiner Kirche als ſelbſtverſtändliche Über- 
lieferung auf; es iſt ihm wohl niemals der leiſeſte Zweifel an der Berechtigung feiner Kon- 
feſſion aufgetaucht. Und hier tut ſich der offenſichtlich ſchroffe Gegenſatz zu einem Beethoven 
tund, der niemals Genüge fand, der immer forſchte, immer beſtrebt war, ſich wiſſenſchaftlich 
zu bereichern, ſoweit es ſeinem Bildungsgrade möglich war. Aber er hat auch niemals den 
reinen Frieden gefunden; immer blieb etwas Unerfülltes, Klaffendes, Geſpanntes zurück. 
Wer in feiner Missa solemnis iwahrhafte Überzeugung, innerlichſte Vollendung ſucht, der 
wird immer eine Enttäuſchung erleben. Zit es nicht, als ob er am Schluß, nachdem er ſelbſt 
den böſen Feind mit kriegeriſcher Muſik heranrücken ließ, nachdem er den wunderlichen Prefto- 
Satz, dieſes ratloſe Amherirren, durch den angſtvoll gellen Aufſchrei „Agnus Dei!“ beantwortete, 
keinen Rat, keinen Troſt mehr wüßte? Er verſucht es noch eine Weile, die „Bitte um innern 
und äußern Frieden“ aufrechtzuerhalten; dann aber, in einem jähen Laufe ſchlägt er gleichſam 
ärgerlich die Kirchenpforte hinter ſich zu: man erblickt ihn, wie er vorgebeugten, eigenſinnigen 
Hauptes, die Hände auf dem Kücken geballt, ſich wieder in dem Urwalde ſeiner Einſamkeit 
verliert, fern von Gegenwart und Erdennähe eine beſſere Welt erhoffend, denn — „in den 
Höhen iſt Ruhe, — Ruhe, ihm zu dienen“! Und auch wo er, wie in dem wundervollen Be- 
nediktus, ſich völlig abwendet von aller Befangenheit, wo er ſich im leiſen Wandel der Geſtirne 
Troſt und Seligkeit erfleht, flüſtert vielmehr eine ängſtliche Sehnſucht, ein inſtändiges Ver- 
langen, — keine unerſchuͤtterlich innige Überzeugung, keine Verklärung, kein Zenfeits. Und 
die Fugen bäumen ſich empor, ruhelos, leidenſchaftlich, trotzig — um dennoch nicht zur Er- 
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Wie anders Bach! Er hat ſchon auf Erden Ruhe, — Ruhe, ihm zu dienen! Alles menfch- 
lich Bedingte iſt abgefallen; feine Muſik weiß nichts von Feſſeln und irdiſcher Befangenheit. 
Über Wechſel und Vergehen, ſternenhoch und ſternenklar, tönt fie nicht zur Ewigkeit hinan, 
ſondern von der Ewigkeit hernieder. Sie iſt die Ewigkeit ſelbſt, die klingend geworden iſt. So, 
wie es Goethe empfand, als er an Zelter ſchrieb, es ſei ihm beim Anhören zumute geweſen, 
„als wenn die ewige Harmonie ſich mit ſich ſelbſt unterhielte, wie ſich's etwa in Gottes Buſen, 


kurz vor der Weltenſchöpfung möchte zugetragen haben“. Sein Werk geht über die Dinge 
hinaus, auch in der Erregung immer befreit und erhoben. Auch er iſt Menſch wie Beethoven, 
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auch er ſchreitet mit feſten Tritten über eine ſichere Erde —, aber in ſich ſelbſt getroſt und 
dankesvoll, gleichſam aus ſich ſelber leuchtend. Im Zrdiſchen ergriff er das Göttliche; was er 
in dieſem Leben erblickte, galt ihm als Symbol, als Abglanz des Ewigen. Er ruhte in ſich ſelbſt, 


war ſich bewußt der letzten Urtatſachen. Und daher findet man niemals eine Predigt, eine 


Aberredung, ſondern Gewißheit, die Erfaſſung des Abſoluten. Er ſagt niemals: es bedeutet, — 
immer nur: es iſt. 
Ser Türmer XXI, 12 17 
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Wenn Bülow einmal Bachs wohltemperiertes Klavier als das Alte Teſtament der 
Muſik, Beethovens Sonaten aber als das Neue bezeichnet hat, fo ließe ſich dieſes Verhältnis 
vielmehr wenden. Denn bei Beethoven iſt noch Dualismus, Gegenſatz von Gott und Menſch, 
Kampf und Verlangen; bei Bach jedoch die ſchrankenloſe Identität alles Irdiſchen mit dem 
Ungemeinen. So wie es Fichte meint: „Die Einſicht in die abſolute Einheit der menſchlichen 
Daſeins mit dem Söttlichen iſt die tiefſte Erkenntnis, welche der Menſch erſchwingen kann.“ 
Und was bedeutet das anders, als die hohe, ſtarke deutſche Myſtik, wie fie in Meiſter Eckehart 
ſich erſchloſſen und offenbart hat? Beide — Bach und Eckehart — beſeelt die unerſchuͤtterliche 
Gewißheit: Ich und der Vater find eins; gelaffen und frei, im Bewußtſein ihrer hohen menſch⸗ 
lichen Berufung gehen ſie durchs Leben, denn ſie wiſſen, daß ſie den wahren Gott in ihrer 
Seele tragen, baß er ſich nur dort erfüllen und vollenden kann. Darum iſt jo viel ſchlichte Feſtig · 
keit in ihnen; ohne daß fie ſich deſſen rühmend bewußt find, ſchreiten fie über Grenzen, in deut- 
licher Selbſtverſtändlichkeit. Sie find ſich felbft „entworden“, find zur Vergottung durch- 
gedrungen. Gleichwie die Myſtiker in ihrer kirchlichen Gemeinſchaft verharrten, weil ihnen 
alles Revolutionäre fernblieb, weil fie Satzungen und Dogmen nur als Mittel für die Schwan; 
kenden, Vielen anerkannten, ſelbſt aber in ein höheres Sein eingegangen waren, ſo hat auch 
Bach die unwertigen Texte feiner Choräle und Motetten — wenn er auch die gröbften Ge- 
ſchmackloſigkeiten zu bekämpfen beſtrebt war — freundlich aufgenommen und durch feine Mufit 
erhöht und ihrer zufälligen Bedeutung entkleidet. Er ſingt feine Melodien über die Worte 
hinweg, indem er ſogar vermöge ber Nichtigkeiten dieſer Verſe erſt feine reiche Gläubigkeit 
entwickeln konnte, ohne Zwang und formelle Gebundenheit. Und darum iſt ſeine Kunſt ewig 
und ohne irdiſchen Bezug, denn er kündet nur von dem unzerſtörbaren Weſen. Angelus Si- 
leſius hat es ausgeſprochen: 

Menſch, werde weſentlich: denn wann die Welt vergeht, 
So fällt der Zufall weg, das Weſen, das beſteht. 
Oder: 
Ein weſentlicher Menſch iſt wie die Ewigkeit, 
Die unverändert bleibt von aller Außerheit. 


Das ſind die Gedanken, die Meiſter Eckehart verkündet hat, Eckehart, der vielleicht als einziger 
das Chriſtentum begriffen und feiner Vollendung entgegengefuhrt hat. Auch in Bach iſt Zeit 
zur Ewigkeit geworden; im Geringiten blüht der Abglanz des Göttlichen, des Unmittelbaren, 
des Überfeienden. Wie ſehr die trübe Überlieferung, das Ehriftentum verlange die Vernichtung 
aller Perſönlichkeit, hinfällig und tückiſch iſt, —- in Bach und Eckehart ward der überwindende 
Beweis gegeben. Ihr menſchlicher Wert ſcheint nicht nur nicht zerſtört, ſondern erhoben, 
vollendet, am Ziele. 

Es iſt kein Zufall, daß ſich Bach vornehmlich der Fuge bediente, daß ſie zum reinen, 
geſammelten Ausdruck feines Weſens wurde. In dieſer Kunſtübung kreiſt gleichſam die Ewig⸗ 
teit in ſich ſelbſt; die einzelnen Stimmen ſchlingen ſich in planetenſicherem Reigen, jede gleich 
wertvoll und wichtig, bewußt und von eigener Kraft getragen. Da gibt es kein Ungefähr, 
teine eitle Abſonderung; dieſe Fugen find in Wahrheit gefügt, unlösbar ineinander ver 
ſchlungen. Das Einzelne iſt aufgegangen in dem großen Zuſammenhange. Der Eigenwille, 
der den Myſtikern als der rechte Zuſtand der Hölle erſcheint, iſt genommen und hat ſich dem 
weiſen Plane des Schöpfers „gefügig“ eingeordnet. Zede Stimme erbebt ſich nur im Hinblid 
auf das Allgemeine; ohne Sonderung gibt ſie ſich dem Dienſte vollkommenen Strebens. Man 
könnte ſagen: Die kosmiſche Zdee hat ihr lauterſtes, koſtbarſtes Abbild gefunden. und wem 
Schopenhauer von der Mufit behauptet, daß fie im Gegenſatz zu allen anderen Rünften, welcke 
nur vom Schatten reden, das Weſen ſelber offenbare — wo hat ſich dieſe Theſe herrlicher br- 
ftätigt als in der Muſik Johann Sebaſtian Bachs? Darum gilt für ihn das hochgemute Wort 
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Meiſter Eckeharts: „Ver da ſchafft im Lichte, der dringt empor in Gott, von aller Ver— 
mittelung frei und bloß: das Licht wird bei ihm zum Schaffen, und ſein Schaffen wird ihm 
ſein Licht.“ 

Und eben, weil Bach in ſich ſelber ruhte, weil er ſich ſelbſt verklärt hatte, darum ward 
es ihm moglich, das Menſchliche dankbar zu überſchauen und ganz in Tönen zu umfaſſen. Er 
tanzt mit derſelben Bedeutſamkeit, als wenn er ein verzüdtes Adagio anhebt. Seine Suiten 
kennen Töne des Übermuts und der weichen Beſinnlichkeit, zierlichen Scherzes und herbſt⸗ 
licher Wehmut. Ob er feine Tabakspfeife anſingt oder dem Tode entgegenträumt — immer 
erfüllt ihn die gleiche Wichtigkeit. Mag er in den Kantaten „Phöbus und Pan“ oder „Mer 
hahn en neue Oberket“ oder in der ſogenannten Raffee-Rantate bis zur Ausgelaſſenheit ſpaßen — 
er bleibt ſich immer bewußt und ſeinem Weſen getreu. Und die Poſtillion-Fuge iſt mit nicht 
minderer Treue behandelt als etwa ein ſo unbegreiflich hohes Orgelwerk wie Toccata, Adagio 
und Fuge in C-Dur. Er kennt keine Umwege, keine Nebenabfichten, keine treuloſen Befchrän- 
kungen. Seine Innigkeit verirrt ſich niemals zu ärgerlicher Sentimentalität, weil fie niemals 
den Aufblick verliert; und ſeine Trauer, die vielleicht am erhabenſten und heiligſten in dem 
Cruzifixus und Incarnatus der h»Moll-Meſſe aufklingt, bleibt nicht gedrückt und hoffnungslos 
gedämpft; auch fie kennt immer das Verlangen nach dem Letzten, nach Befreiung von allem 
erdiſch Verhafteten. Sein Jauchzen iſt nicht der Taumel des kettenbefreiten Rnechtes, ſondern 
das Glück des Schauenden, des Erkennenden, die umſpannende, alles vereinigende Liebe. 
Es iſt wundervoll, wie im Schlußſatz der hohen Meſſe gegen Ende die Trompeten aufleuchten, 
gleichſam wie der ſieghafte Friede ſelbſt, der ſchon morgenglühend des Geläuterten wartet. 

Wenn Wagners ſchönes Wort: „Oeutſch iſt, die Sache, die man treibt, um ihrer ſelbſt 
und der Freude an ihr willen treiben“, Wahrheit iſt, ſo gibt gerade Bach das hehrſte Zeugnis. 
Und eben darum iſt er durchaus gotiſch geartet. Die Romantiker, die in ihrem Streben nach 
dem Unbewußten, Tranſzendenten ſo ſchöne Deutungen des Weſens der Muſik gefunden, 
haben für Bach, war er damals auch nur noch ein feltenes Beſitztum geblieben, eine erkenntnis 
volle Würdigung gehabt. E. T. A. Hoffmann drückt es aus: „Sebaſtian Bachs Muſik verhält 
ſich zu der Muſik der alten Italiener ebenſo, wie der Münſter in Straßburg zu der Peters 
kirche in Rom.“ Und: „Es gibt Augenblicke — vorzüglich wenn ich viel in des großen Sebaſtian 
Bachs Werken geleſen — in denen mir die mufitalifhen Zahlenverhältniſſe, ja die myſtiſchen 
Regeln des Kontrapunkts ein inneres Grauen erwecken. — Muſik! — mit geheimnisvollem 
Schauer nenne ich dich, ja mit Grauſen nenne ich dich! — Dich ! in Tönen ausgeſprochene Sankrita 
der Natur !... Und Wackenroder weiß über Bachs Kirchenmuſik (wenn er auch den Namen des 
KNomponiſten ſelbſt verſchweigt) beſonders eindringliche Worte: „Eine andere, erhabene Art iſt nur 
wenigen auserwählten Geiſtern eigen. Sie ſehen ihre Kunſt nicht (wie die meiſten tun) als ein 
bloßes Problem an, aus den vorhandenen Tönen mancherlei verſchiedene, wohlgefällige Ton- 
gebäude nach Regeln zuſammenzuſetzen, und nicht dies Gebäude iſt ihr höchſter Zweck; fie ge⸗ 
brauchen vielmehr große Maſſen von Tönen als wunderbare Farben, um damit dem Ohre das 
Große, das Erhabene und Göttliche zu malen... Dieſe Muſik ſchreitet in ſtarken, langſamen, 
ſtolzen Tönen einher und verſetzt dadurch unſere Seele in die erweiterte Spannung, welche von 
erhabenen Gedanken in uns erzeugt wird und ſolche wieder erzeugt. Oder ſie rollt auch feuriger 
und prachtvoller unter den Stimmen des vollen Chors, wie ein majeſtätiſcher Donner im Ge- 
birge einher. — Die Muſik iſt jenen Geiſtern ähnlich, welche von dem allmächtigen Gedanken 
an Gott ſo ganz über alle Maße erfüllt ſind, daß ſie die Schwäche des ſterblichen Geſchlechtes 
darüber ganz vergeſſen und dreiſt genug ſind, mit lauter, ſtolzer Trompetenſtimme die Größe 
des Höditen der Erde zu verkündigen. Im freien Taumel des Entzückens glauben ſie das Weſen 
und die Herrlichkeit Gottes bis ins Innerſte begriffen zu haben; fie lehren ihn allen Völkern 
kennen und loben ihn daburch, ab fie mit aller Macht zu ibm hinaufſtreben und ſich anftrengen, 
ihm äbnlich zu werden.“ 
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Nicht mit Beethoven, obenſowenig wie mit Luther hat die „Neue Zeit“ ihren Anfang 
genommen, ſondern mit Eckehart und Bach. Aber man hat ſie nicht gehört. Daß man ſie auch 
heute noch überſieht und verkennt, beweiſt lediglich die ſchmerzliche Veräußerlichung in Runft 
und Leben, welche den Garten der Verklärung mit ihrem geilen Unkraute durchwuchert. Erſt 
dann, wenn die Deutſchen wieder der Innerlichkeit, der Beſeelung entgegenkommen, erft 
dann wird das Heil ihnen zuteil werden. Erſt wenn ſie wiſſend geworden, wenn ſie erkannt 
haben, was Meiſter Eckehart ſagt: „Ein Geſchäft treibt man von außen, aber ein Schaffen 
iſt nur da, wo man von der Vernunft beſchieden ſich betätigt von innen her. Und nur das ſind 
die Leute, die mitten unter den Dingen ſtehen und doch nicht in ſie aufgehen. Sie ſtehen dicht 
dabei: und halten's doch nicht anders, als ob fie dort oben ſtünden am äußerſten Hinmmelskreis, 
der Ewig keit ganz nahe. Denn alles Endliche iſt nur ein Mittel“ — — dann wird auch in Jo- 
hann Sebaſtian Bach ihnen neue Zuverſicht, neue Kraft und Gläubigkeit entgegenblühen. 
Denn „Vollendung, das iſt Gnade am Ziel“. Ernſt Ludwig Schellenberg 
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Eilderſtürmerei. In der Zeitſchrift „Wieland“, der niemand eine reaktionär⸗ 
monarchiſche Geſinnung unterſchieben wird, iſt folgender Notruf von Bruno Paul 
du leſen: 

„Es gibt Beſitztümer des Volkes, deren Wert über die Spanne Zeit ihres Entſtehens 
hinausreicht. Sie ſtehen am Wege der Entwicklung, ragen aus dem Dämmer der Vergangenheit 
und zeichnen den Geiſt ihrer Zeit klarer als alles Reden und Schreiben. Für den, der Augen 
hat zu ſehen! Die Zeichnungen des Höͤhlenmenſchen, die Pyramiden, die Bildwerke Mykends, 
die gotiſchen Dome, die zauberhaften Gärten des Barocks find ſolche Erbteile, die wir in Ghr- 
furcht zu erhalten haben, und ein Teil von ihnen iſt Potsdam. Nicht das Potsdam der 
Kaſernen. Es handelt ſich um die Stadt der Schlöſſer und Gärten und prächtigen Kirchen 
an den brandenburgiſchen Seen. Es handelt ſich um Sansſouci, um Schinkels „Charlottenhof“, 
um die „Römiſchen Bäder“, um alles! Die Orangerie follte landwirtſchaftliche Hochſchule 
werden. Man baut fie einfach um! Aber — wie bringt man die Schüler, die Lehrer aus der 
Stadt hinaus zur Orangerie? Lächerliche Frage! Trambahnlinie bis zum Terraſſenplatz, 
mitten in den Park hinein! Triumph der modernen Verkehrstechnik über unvollkommen 
heiten der Vergangenheit! Perſpektiven eröffnen ſich: der Park dem Verkehr erſchloſſen, 
Villenkolonie am Belvedere, Lunapark unterhalb der Terraſſen ... Die Entwidlungsmög- 
lichkeiten ſind nicht abzuſehen! 

Als Napoleon I. Berlin beſetzte, erließ er zum Schutze Sansſoucis folgende Verfügung: 
Im Namen des Kaiſers. Das Königl. Schloß von Groß-Sansſouci iſt unter den beſonderen 
Schutz der Befehlshaber der franzöſiſchen und verbündeten Truppen geſtellt und iſt wie ein 
Kaiſerl. Schloß S. Majeſtät anzuſehen. Es iſt ausdrücklich verboten, daran irgendwelchen 
Schaden anzurichten und das Geringſte feiner Einrichtung zu entfernen. Der Schloßvogt ift 
beauftragt, über feine Erhaltung zu wachen und wird Verwahrer der gegenwärtigen Ver 
fügung ſein, um ihr Achtung zu verſchaffen. Berlin, 22. November 1806. 

Sit es notwendig, an die Fürſorge eines Eroberers zu erinnern, um Kulturbdeſitz 
gegen Abſichten, die heute ſelbſtbewußt und breit in der Öffentlichkeit propagiert werden, 
zu verteidigen? Das Stadtſchloß ſoll Rathaus werden. Den herrlichen Räumen des preußifchen 
Friedrich hat ein hoher Vertreter der Stadtverwaltung allerdings einen gewiſſen „Entree 
Wert“ nicht abgeſprochen. „Entree -Wert“ iſt gut. Wir wollen nicht ruhig abwarten, was 
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da geſchieht! Die Kunſtſtätten Potsdams find Eigentum der Nation, nicht der Stadt, nicht 
einzelner Behörden. Es erhebt ſich die Frage: Soll das Nutzrecht an einem Teil des Schloſſes 
der Stadtgemeinde eingeräumt werden? Hier müffen Sicherheiten gefordert werden. Pots- 
dam darf nicht der Ausbeutung augenblicklichen Nutzwertes zum Opfer fallen, wir müffen 
feine un vergänglichen Verte ſchützen und fortfahren, es als eine Stätte der Kunſt und Schönheit 
zu erhalten und zu fördern. 

Oer Bilderſtürmergeiſt regt ſich. Wir werden ja nachträglich auch gewahr, daß es in 
den Revolutionstagen nicht fo zahm und geſittet zugegangen ift, wie man vielfach gerühmt 
hat. Der Vert der aus dem königlichen Schloſſe geraubten Gegenſtände geht in die Millionen, 
und jetzt erfährt man, daß auch die Beſchädigungen im Reichstag nicht unbeträchtlich ſind. 
An anderen Orten iſt es vielleicht noch ſchlimmer zugegangen, als in Berlin. Auch der ver- 
brecheriſche Raubtrieb ſcheint ſich immer eifriger der Kunſt zuzuwenden. Die NRäubereien 
im Magdeburger Muſeum laffen auf eine kunſtſachverſtändige Leitung ſchließen, die offenbar 
auch von dem unſchäͤtzbaren Werte des Domſchatzes in Quedlinburg eine genauere Kenntnis 
hat, als die Allgemeinheit des deutſchen Volkes. Nun, in dieſem Falle iſt der Anſchlag ja glüd- 
licherweiſe mißlungen. Schlimmer iſt, daß wir offenbar auch mit einer offiziellen Bilder; 
ftürmerei zu rechnen haben. Der Antrag der ſozialdemokratiſchen Parteien in der Berliner 
Stadtverordneten ⸗Verſammlung auf Entfernung der Hohenzollernbilder aus den Schulen 
darf doch nicht ganz fo akademiſch aufgefaßt werden, wie es der Oberbürgermeifter Wermuth 
getan hat. Es iſt ja ganz richtig, daß, ſoweit ſolche Bilder in den Schulen nur als Symbole 
der zurzeit regierenden Macht hängen, dieſe Hohenzollernbilder zur Zeit der republikaniſchen 
Herrſchaft kein Recht auf dieſen Standort haben, und das Verſprechen, daß künſtleriſche Werte 
in jedem Falle geſchont werden follen, hört ſich ganz gut an. Es wird allerdings einer übel- 
gewillten Behörde nicht ſchwer fallen, „moderne“ Nunſtſachverſtändige zu berufen, vor deren 
Augen kein einziges Hohenzollernbild küͤnſtleriſch ſtichhält. 

Aber auch davon abgeſehen, hier kommt neben dem Künſtleriſchen doch auch noch der 
geſchichtliche Wert in Betracht. Wir haben gerade im Türmer uns jederzeit fo ſcharf gegen 
alle Außerungen des Byzantinismus gewendet, daß wir ſchon darum das Recht haben, auch 
einem Byzant inismus nach unten ſchroff entgegenzutreten. Dieſe Byzantinerei gegen das 
ſogenannte Volksempfinden — als ſolches bezeichnet man gern dieſe Proletarierinſtinkte — 
ift in gewiſſen Schrifiſteller⸗ und Künſtlerkreiſen ſehr in Schwang gekommen. Ben tiefer 
Zuſehenden kann es nicht überraſchen, daß ſich dabei jene Gruppen beſonders hervortun, die 
auch beim Runftfnobismus, beim verftiegenften Aſthetentum und im krankhaft - ſubjektiviſtiſchen 
Expreſſionismus beſonders lärmend herportraten. Sie find immer volksfremd geweſen und 
find jederzeit bereit, mit derwiſchartiger Begeiſterung das als allein Gültiges zu verkünden, 
was ihren immer fenfationshungrigen Geiſt gerade „intereſſiert“ und ihre der Aufpeitſchung 
bedürftigen Nerven in Schwung bringt. Die jetzige Gelegenheit zur Befriedigung ihrer ver- 
kappten Machtgier iſt ja auch beſonders günitig, und ihre Erfolge find ſchon jetzt jo groß, daß 
fie den Vorſichtigen unter ihnen bedenklich werden. Der deutſche Michel könnte ja ſchllie ßlich 
doch etwas merken. 

Alſo es ift ganz unſere Meinung, daß in den letzten Jahrzehnten in ſteigendem Maße 
mit der Aufſtellung von Kaiſerdenkmälern und dem Aufhängen von Bildniſſen von Angehörigen 
der kaiſerlichen Familie in Schul- und Amtsräumen ein grober Mißbrauch getrieben worden 
iſt. Der darin betätigte Patriotismus ftand ſehr oft auf derſelben Stufe, wie der der Wirte, 
deren Gaſtſtuben nun heute auch überall helle verräteriſche Wandflecken zeigen, da die Zn; 
duſtrie vermutlich aus Nohſtoffmangel nicht raſch genug arbeitet, um die Verdeckung dieſer 
Blößen durch Bildniſſe der Herren Ebert und Scheidemann zu ermoglichen. Vielleicht erfindet 
ein fpetulativer Kopf Orehbildniſſe, wo auf der Rüdfelte dann gleich für alle Fälle die Herren 
Haaſe und Adolf Hoffmann prangen, oder wirft fi, was das ſicherſte wäre, auf die Herſtellung 
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von Wechſelraymen. War ja doch chnehin bei dieſer ganzen Kunſt der Rahmen immer da: 
Wertvollſte. 

Leider iſt die Zeit nicht dazu angetan, den Humor aller dieſer Erſcheinungen auszukoſten. 
Auch dieſes Kapitel der Monarchenbilder ift ein bitterer Beitrag zur Verflachung des deutſchen 
Geiſtes und Empfindens in den letzten Jahrzehnten, zur üblen Vermaterialiſierung der bei 
jeder öffentlichen Gelegenheit gewohnheitsmäßig als „heilig“ bezeichneten Gefühle. In dieſen 
Dingen offenbart ſich, wenn wir uns denn durchaus ſchuldig bekennen wollen, die Schuld 
an dem, was wir beute erleiden. Und, wenn auf dem Wege weitergegangen wird, den zu 
beſchreiten nach den oben erwähnten Anzeichen die jetzt Mächtigen willens ſind, ſo mehren 
wir dieſe Schuld für die Zukunft. Denn in dieſer Bilderſtürmerei offenbart ſich kein geringerer 
Mangel an Selbſtachtung, als im früheren Byzantinismus. Das iſt ein ganz gewöhnlicher 
Parvenügeiſt. Im „Vorwärts“ vom 11. Mai ſteht unter dem Stichwort „Um fo beſſer“ fol- 
gende Notiz: „Die ‚Bolt‘ äußert große Sorgen, daß bei dem Großreinemachen im Reichstags 
gebäude nicht nur die Läufe, ſondern auch die Hohenzollernbilder entfernt werden ſollen. — 
Warum nicht? Im Reichstag der Republik haben weder Hohenzollern noch Läufe etwas zu 
ſuchen.“ Das iſt die Tonart von — wir wollen im Bilde bleiben — ungezogenen Lausbuben. 
Die Herrſchaften von der Republik würden ohne die Hohenzollern ihrerſeits kaum die Ge- 
legenheit gefunden haben, ſich in den Reichstag zu ſetzen. Das dürfte auch heute ſchon dem 
„Vorwärts“ klar geworden ſein, daß der Umſturz leichter iſt, als der Aufbau. 

Politiſche Bilderſtürmerei iſt dumm und ohnmächtig gegenüber der geſchichtlichen Ver- 
gangenheit. Es iſt gewiß nicht ſchön, aber vielleicht begreiflich, wenn Emporlönmlinge ſich 
ihrer Vorfahren ſchämen. Man wird von einem gewöhnlichen Kriegsgewinnler nicht ver- 
langen, daß er in ſeiner Kurfürſtendammwohnung die Bilder ſeiner Eltern und Großeltern 
aufhängt, ſofern er von denen überhaupt etwas weiß. Das deutſche Volk iſt älter als alle 
uns hiſtoriſch bekannten ſeiner Regierungsformen und wird wohl noch manche Veränderungen 
dieſer Regierungsformen überleben. Ich glaube, die Herrſchaften von heute dürfen dann 
vollauf zufrieden ſein, wenn die Zukunft keinen Anlaß hat, ſich ihrer mehr zu ſchämen, als 
die Gegenwart dazu im Hinblick auf die Vergangenheit gerade des Hohenzollernhaufes ge- 
nötigt iſt. Denn das muß doch jede geſchichtlich gerechte Betrachtung zugeben, daß das 
Hohenzollernhaus dem von ihn regierten Lande „eine Reihe perſönlich höchſt achtungs- 
werter, politiſch bedeutender und wirtſchaftlich erfolgreichſter Regenten geliefert hat, und 
daß es der herben und ſtrengen politiſchen Erziehungsarbeit dieſer Regenten ſchließlich zu 
dankten iſt, wenn ſich die deutſchen Stämme wieder in einem gemeinſamen Reiche zufammen- 
finden konnten“. 

Wir wollen hoffen, daß in der Nationalverſammlung Verwahrung gegen dieſe bilder 
ſtürmeriſchen Gelüſte von Leuten eingelegt wird, die vielleicht allen Grund haben, nicht gern 
an die geſchichtliche Vergangenheit erinnert zu werden. Die Kunſtkreiſe ihrerſeits ſollten Ein- 
ſpruch dagegen erheben, daß der Kunſtſtandpunkt in einer Frage eingenommen wird, die im 
weſentlichen aus anderen Geſichtspunkten zu beurteilen iſt. 

* 8 * 

Kunſtraͤub. Der Entwurf des ſogenannten Friedensvertrages der Entente enthält 
in Abſchnitt 8 „Wiederherſtellung und Schadenerſatz“ unter den „beſonderen Beſtimmungen“ 
folgende Sätze: „Als Wiedergutmachung für die Zerſtörung der Bibliothek in Löwen bat 
Deutſchland Handſchriften, alte Bücher, Drucke uſw. nach Maßgabe der zerſtörten auszuliefern. 
Ferner hat Deutſchland an Belgien die jetzt in Berlin befindlichen Flügel des Altarbildes 
der Anbetung des Lammes von Hubert und Zan van Eyck auszuliefern, deſſen Mittelſtück 
ſich jetzt in Gent befindet, und die jetzt in Berlin und München befindlichen Flügel des Abend- 
mahls des Dirk Bouts, deſſen Mittelſtück der Kirche von St. Petrus in Löwen gehört.“ 
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Der Fall Löwen iſt noch nicht aufgeklärt. Es iſt nicht widerlegt und wäre wahrſcheinlich 
unwiderleglich zu beweiſen, daß die Zerftörung Löwens mit dem meuchleriſchen, allem Völker- 
recht widerſprechenden Überfall auf unſere dortige Beſatzung untrennbar zuſammenhängt. 
Aber daran find wir ja nun ſchon gewöhnt, daß Völkerrechtsverletzungen gegen Oeutſche 
nicht zählen. Es wäre alſo darüber zu reden, daß eine Wiedergutmachung des durch den Brand 
der Löwener Bibliothek eniftandenen Schabens durch die Lieferung von Buͤchern und Hand- 
ſchriften ſtattfände, obwohl damit einerſeits das in Löwen Zugrundegegangene nicht erſetzt 
wird und andererſeits die Schädigung, die wir erfahren, auch in allgemein künftlerifher und 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht den Nutzen, den die Lieferung dort in Löwen ſchafft, weit über- 
wiegt. Immerhin, hier iſt wenigſtens der Anſchein eines rechtlichen Verlangens gewahrt. 
Die Forderung der Bilder aber entſpringt einem ſchamloſen Raubgelüſte. Die Flügel des 
Genter Altares ſind 1821 mit der Sammlung Solly vom preußiſchen Staate gekauft und, 
ſeitdem es ein Berliner Muſeum gibt, in dieſem wie Heiligtümer aufbewahrt worden; der 
Altarflügel von Dirk Bouts kam 1884 aus der Aachener Sammlung Battendorf durch Kauf 
nach Berlin. In dieſen beiden Fällen wird noch nicht einmal von unſeren Feinden eine Be- 
grũndung ihrer Forderung verſucht. Hier offenbart ſich ſchamlos, daß die Entente auch einen 
Krieg gegen die deutſche Kultur führt, daß fie unſer Volk, dem fie die Möglichkeiten des polit iſchen 
und materiellen Lebens nimmt, auch kulturell erdroſſeln möchte. Ob ſich auch in dieſem Fall 
die Proteſtbewegung auf Künſtler- und Muſeumskreiſe beſchränken wird? Ob nicht endlich 
das deutſche Volk als Ganzes aufſchreit und dadurch beweiſt, daß es an ſeinen Kulturgütern 
hängt? | 

Es iſt eine ſehr ſchmerzliche Seite in der Schrift Dr. Hans Tietzes, des Vorſtandes des 
kunſthiſtoriſchen Inſtituts in Wien, die den öfterreihifhen Rechtsſtandpunkt gegenüber den 
italieniſchen Anſprüchen an öſterreichiſche Kunſtwerke darlegt. Die Schrift, die im übrigen 
ein Zeugnis der beinah ſchon berüchtigten Objektivität in der Beurteilung der Feinde iſt, ſieht 
ſich zur Feſtſtellung genötigt, daß die öffentliche Empörung in Öfterreich nicht auf den Derluft 
am geiſtigen Beſitz der Kunſtwerke zurückzuführen geweſen fei, ſondern nur weil der unge- 
hinderte Raub die Machtloſigkeit des Beſiegten fo erſchreckend geoffenbart habe. Die Ztaliener 
hätten auch ganz genau gewußt, daß ſie keinen tatkräftigen Widerſtand zu befürchten hatten, 
da es ſich ja nur um Kunſt handelte. Umgekehrt habe die italieniſche KRommiſſion den Hinweis 
auf die Konvention von 1868, in der die Bilderſendungen Oſterreich überlaffen wurden, damit 
beantworten können, daß die Abtretung im Volke einen Unwillen erregt habe, deſſen Sturm 
die damalige Regierung hinwegfegte. 

An einem ſo lebendigen Beſitzgefühl der Kunſt gegenüber fehlt es leider offenbar auch 
noch unſerem Volke. Nur ein ſolches aber kann in einer derart verzweifelten Lage noch helfen, 
Berufungen auf formale Rechte ſind wirkungslos. 


* * 
% 


Feſttag, Trauerwoche und fozialifierte Künſtler. Die Wahrheit des Goethe- 
ſchen Satzes: „Vor der Revolution war alles Beſtreben; nachher verwandelte ſich alles in 
Forderung“ hat ſich nirgendwo fo auffällig betötigt, wie in der Kunſt. Seit Jahren begegnete 
man allerwärts dem Verlangen: „Kunſt dem Volke“, Anteil des Volkes an der Runft, Durch- 
dringung unſeres ganzen Lebens mit künſtleriſcher Kultur und dergleichen mehr. Auch heute 
ſind dieſe Rufe nicht verklungen. In gar vielen Fällen dienen ſie aber nur dazu, Forderungen 
zu verkleiden, und es mehren ſich die Fälle, in denen dieſe Forderungen ſo unverhüllt und 
maßlos auftreten, daß ihre Schädigung der Runft nur dem abſichtlich Blinden verborgen bleiben 
kann. Wie überall in dieſer ganzen Bewegung entſcheidet die Kraft der Maſſe, und es ſind 
bezeichnenderweiſe auch jene Rünftlergruppen, die ſich in Maſſenorganiſationen zufammen- 
finden können, die zuerſt die Maske fallen laſſen. Vieles ſpielt ſich dabei ſo hinter den Kuliſſen 
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und in abgeſchloſſenen Räumen ab, daß die Allgemeinheit vorerſt nichts davon gewahr wird. 
Und auch nicht davon hören will. Sachkundige aber ſehen dieſe Dinge mit großer Sorge; 
fie wiſſen, daß überall dort, wo eine Mehrzahl von Mitwirkenden zur Erſtellung eines Kunſt- 
werks nötig iſt, alſo vor allem im Theater, Oper, Orcheſter- und Chorkonzerte, jede Minderung 
der diſziplinierten Unterordnung unter einen Willen ebenſo eine Gefährdung des Kunſtgarzen 
iſt. In einem halben Jahre iſt da mehr zug runde gerichtet, als zehn Jahre aufzubauen vermögen. 
Doch ich will heute nicht davon ſprechen, nicht die Dinge, die ſich in unſerer ehedem königlichen 
Oper abſpielen, vor die Kuliſſen zerren. Heute ſei nur auf zwei Fälle hingewieſen, die vor 
der breiteſten Offentlichkeit dargetan haben, wohin es führt, wenn die Begriffe eines wirt- 
ſchaftlichen Wertes und der ihn erzeugenden Wertarbeit im ſonſt üblichen Sinne auf die Kunſt 
angewendet werden. Der erſte Fall iſt die Runſtberaubung des fo ſtolz verkündeten National- 
feiertages des 1. Mai durch die Künſtler. 

Das Rundſchreiben, das der radikale Präfident der „Genoſſenſchaft deutſcher Bühnen- 
angehöriger“, Nidelt, an die Theaterleiter gerichtet hat, muß als ein tiefdeutiges Dokument 
feſtgehalten werden: „Der 1. Mai iſt von den Arbeitern und Angeſtellten aller großen Kultur- 
ſtaaten als Weltfeiertag für die arbeitenden Klaſſen feſtgeſetzt worden. Deswegen haben an 
dieſem Tage alle Arbeitsbetriebe zu ruhen. Die Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger 
als eine Organiſation der Arbeitnehmer ſtellt ſich im Prinzip auf den gleichen Standpunkt, 
obwohl fie der Auffaſſung iſt, daß, um dieſen Weltfeiertag feſtlich zu machen, gerade die KRunft 
des Theaters berufen iſt, den Tag durch ihre Darbietungen zu einem wirklichen Feiertag zu 
geſtalten. In Verfolg dieſer Anſchauung ſollten ſämtliche Theater am 1. Mai geöffnet ſein, 
um die feiernden Arbeiter und Angeſtellten aufzunehmen. Da aber ein die Bũhnenarbeiter 
bindender Beſchluß vorliegt, an dieſem Tage nicht zu arbeiten, iſt die Durchführung des Ge- 
dankens der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger in dieſem Maße nicht zu ermög- 
lichen. Die Obmänner der Berliner Ortsverbände haben daher den Präſidenten der Ge- 
noſſenſchaft ermächtigt, den Bühnenleitern Berlins hiervon Mitteilung zu machen.“ 

Man ſieht, Herr Rickelt iſt doch nicht ganz gefeit gegen gelegentliche Rückfälle in die 
Erkenntnis, daß für den ſchauſpielenden Arbeitnehmer im Grunde andere Leiftungsforde- 
rungen beſtehen, als für einen Straßenkehrer oder Müllkutſcher. Auch die Erkenntnis, daß 
die Arbeitserzeugniſſe dieſer verſchiedenen Gruppen im Geſamtleben des Staates verſchiedene 
Aufgaben zu erfüllen haben, hat er noch nicht ganz überwunden. Aber ſo weit hat er es denn 
doch ſchon im „ſozialen“ Denken gebracht, daß er nicht die Folgerung zieht, es müßten darum 
auch für die Arbeitsleiſtung andere Geſetze gelten. Da, was für die Schauſpieler recht iſt, 
den Orcheſtermuſikern und Muſeumedienern billig iſt, waren am 1. Mai alle edlen Runft- 
ſtätten dem Volke verſchloſſen. Und wenn nun auch alle Verkehrsarbeiter „feiern“, iſt dem 
Großſtädter der Weg in die freie Natur verlegt und damit auch die andere Quelle edler Freude 
am Nationalfeiertag verſtopft. 

Doch gräme dich darüber nicht weiter, mein deutſches Volk, die Herren Rünftler find 
bereit, dich zu entſchädigen. Wenn du am 1. Mai auch nicht in Kunſt fröhlich ſein konnteſt, 
du mußt es jetzt in der Trauerwoche, die angeſichts des uns aufgedrungenen Gewaltfriedens 
für das Reich angeordnet worden iſt, wenigſtens die „Künſtler“ wollen es fo. Die gerade 
zu einer großen Verhandstagung vereinigten Zivilmuſiker traten zuerſt kühn auf den Plan. 
Die „Internationale Artiſtenloge“ hat ſich ihnen eiligſt angeſchloſſen. In der von ihnen ver 
ſchickten Mitteilung heißt es kurz und klar: „Die Artiſtenloge und der Zentralverband der 
Muſiker haben dem Polizeipräſidenten eröffnet, daß, wenn nicht eine anders abgefaßte 
Verordnung fpäter noch im ‚Reichsanzeiger‘ erſcheinen follte, die Artiſten und Muſiker 
nicht auf ihren Erwerb verzichten würden, auch würden die Unternehmer ihnen für die 
Gage haften, wenn ſie auf Grund einer rechtsungültigen Verordnung die Vorſtellung ein- 
ſtellen.“ | 
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ich ſchlage in einem Fremdwörterbuche nach. Da ſteht für Sozialismus: Gemein- 
ſchaftsgeiſt, Semeingefühl, Gemeinſtreben uſw. Darin haben wir es nun herrlich weit ge- 
bracht. Es ſoll mich gar nicht wundern, wenn demnächſt die Totengräber bei öffentlichen 
Geſundheitsmaßnahnien ſtreiken, weil dann nicht genug Leute ſterben und fie in ihren heiligſten 
Rechten verkuͤrzt werden. K. St. 


2 
Zu den Kunſtbeilagen 


Nun wird es wieder ganz ſo traurig klingen, wie es unſere Großväter geſungen haben, 
8 das Lied von Straßburg, der wunderſchönen Stadt. Um feinetwillen iſt begraben 
N 3 jo mannicher Soldat, und es iſt uns verloren. Gewiß, es wählt in unſerm Herzen, 
es bäumt ſich das letzte Reſtchen Stolz knirſchend empor, — aber wir wiſſen, es hilft nichts: 
Straßburg iſt verloren. Und wenn dem Menſchen in teufliſch tückiſcher Weiſe ein Verluſt 
erleichtert werden ſoll, fo droht man ihm mit einem zweiten. Dann ſchreit das gequälte Herz 
auf: Nimm ſchon das andere, ich habe es geliebt, aber es hat die Liebe nicht voll erwidert; 
es weiß es nicht, daß es ein Stück iſt von mir und daß ihm die Wunde klaffen wird, wie ſie 
mir ewig blutet. Wenn ich alſo bluten ſoll, ſo nimm es hin, doch dieſes andere mußt du mir 
laſſen. Das iſt mir fo verwachſen, iſt fo eins mit mir, daß die Trennung beide tötet. 

Dieſen Schrei aus wahnwitziger Peinigung gellt unſere gequälte Mutter Oeutſchland 
in die taube Welt hinaus. Wie blutrünſtige Henkersknechte in Zeiten kalter Graufamteit dem 
Leibe eines Gemarterten Fleiſchfetzen entriſſen, abgefeimt berechnend, daß keine der Wunden 
gleich tödlich ſei, ſo verrichtet die Entente jetzt am Leibe Deutſchlands Henkersdienſt. Und 
nachdem fie mit raſchem Griffe die Südweſtmark, für die der Name Straßburg das leuchtende 
Schild iſt, losgeriſſen hat, ſchneidet ſie im Nordoſten kalt wie der Anatom aus der Leiche aus 
dem zuckenden Körper Danzig heraus. 

Wie brennt mich die Erinnerung an jene Pfingſtwoche 1912, in der das Zahresfeit 
des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins uns hierher geführt hat. Wer, wie ich, in der Süd- 
weſtmark herangewachſen iſt, wurde überwältigt von der inneren Verwandtſchaft, die der 
gleiche deutiſche Geiſt in lebendigem Bauwillen den jo weit voneinander entfernten Städten 
in umſtrittener Grenzmark aufgeprägt hat. Das heißt, wer hätte damals an eine Gefährdung 
Danzigs in dem Sinne gedacht, wie er heute Wahrheit zu werden droht. Damals war es 
eine Gefahr „nur“ des inneren Deutſchſeins. Wer, wie unſereins, auf einem Boden gelebt 
hat, der von den Maulwüuͤrfen eines feindlichen Volkstums unterwühlt ift, wird feinempfindlich 
für ähnliche Verhältniſſe. Und mir bedrückte damals die polniſche Umbrandung der deutſchen 
Burg Danzig das Herz fo ſchwer, daß mich die Feſtſtimmung nicht hinderte, dieſem Gedanken 
öffentlich Ausdruck zu geben. Aber daß jemals einer wagen könnte, Danzig eine andere nationale 
Zugehörigkeit als mit Deutſchland zuzumuten, wäre einem nicht einmal im Angſttraume 
eingefallen. Es gibt ja gar keine deutſchere Stadt als Danzig. So deutlich und unverfälſcht 
wie hier ift Fühlen und Denken, Wollen und Können des norddeutſchen Buͤrgertums nirgendwo 
zu baulichem Ausdruck gelangt. Und kein fremder Ton ſtört. Es iſt dem polniſchen Königtum, 
das in nationalpolitiſch gleichgültigeren Zeitaltern hier eine nicht läſtig empfundene Schutz- 
herrſchaft übte, nicht gelungen, ſich irgendwie baulichen Ausdruck zu verſchaffen. Alles in 
dieſer Stadt, die ſinnvolle Anlage des Straßennetzes, die Ringmauer, die Wucht und der Ernſt 
der Gotteshäufer, der aufrechte Bürgerſinn des Rathauſes, die fröhliche Feſtlichkeit der Ge- 
ſellig keitsräume, die wohlerzogene Vornehmheit, die ſachliche Gemeſſenheit und maßvolle 
Zurückhaltung der Bürgerhäuſer, die Gemütlichkeit der Beiſchläge, die trauliche Innigkeit 
der gemütlichen Winkel, aber auch die kraftvolle Trutzigkeit der Torbauten, die kühne Groß- 
zügigkeit der Arbeitsſtätten — das alles iſt Deutſchtum, beſtes Deutſchtum. 
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Zwei Bilder aus der unerſchöpflichen Fülle ſchöner und charakteriſtiſcher Anſichten 
Danzigs greifen wir heraus und zeigen fie in den das Veſen dieſer Stadt tief erfühlenden 
Radierungen Berthold Hellingraths. Um das auch in feinen Maßen gewaltige Bauwerk fo 
überſehen zu können, wie es die Radierung zeigt, muß man auf den Dachboden eines Hauſes 
oder noch beſſer auf einen Turm ſteigen. Unten ducken ſich die Häufer immer wieder heran, 
wie Küken an die Henne, daß man in ſtetem Wechſel die Teile bekommt. Das Bild zeigt aber 
auch, daß das im Gegenſatz zum mächtigen Hauptturm doppelt wirkſame leichte Spiel der 
Giebel und Giebeltürmchen erſt am Dachanſatz beginnt. Alle Danziger Kirchen haben eine 
glatte Wandung, die nur von den großen Fenſtern unterbrochen wird. Sonſt könnte es ſich 
ebenſogut um Feſtungsbauten handeln. Erſt beim Dach, das überall niedrig iſt, ſetzt die 
Zierbauweiſe ein, die ihr Schönſtes in den Giebeln bietet. Unvergeßlich für jeden, der ihn 
einmal geſehen, iſt der Turm. Er wuchtet, man möchte faſt ſagen, laſtet empor. Dieſe Gotit 
hat das Hochſtrebige der weſtlichen fo aufgegeben, daß die ſcharfe Betonung der Wagerechten 
in den Stockwerken das Empfinden für die Senkrechte ganz aufhebt. O, du ſchwerer nieder- 
deutſcher Bürger! In gewaltiger Maſſigkeit ſteht er feſt auf der „wohlgegründeten Erde“; 
bier fühlt er ſich ſicher, er kennt den Boden und kann ſich auf die eigene Solidität verlaffen. 
Der Sehnſucht nach oben, die auch in ihm lebt, gibt er nur ungern und mißtrauiſch nach. Langſam 
erhebt er ſich und macht von Stock zu Stock erſt die Probe, ob es auch noch hält. Nichts von 
übermütiger Spielerei, von ſeligem Leichtigkeitsgefühl wie bei den gotiſchen Türmen im Weiten. 
Immer iſt er bereit, Schluß zu machen. Es mag wohl fein, daß die flache Eindachung äußeren 
Gründen und nicht dem Bauplan zu danken iſt; jedenfalls entſpricht ſie durchaus dem Charakter. 

In eine ganz andere Welt führt uns das Bild der Mottlau mit der „Langen Brücke“. 
Wie Straßhurg nicht dicht aim Rhein, ſondern an der ZI, liegt Danzig nicht an der großen 
Weichſel, ſondern etwa ein Kilometer von ihr abgerückt an der Mottlau, die von Südweſt 
nach Nordoſt das Veichbild durchſtrömt. Mit ihren beiden Armen umſchließt fie die „Speicher- 
inſel“. Auf ihr, die an der brciteſten Stelle 200 Meter nicht überſchreitet, liegen die großen 
Speicherräume. Sie iſt gewiſſermaßen die Schatzkammer dieſer Kaufmannsſtadt, der wohl- 
geborgene, ganz für ſich abgeſchloſſene Hort ihrer Wohlhabenheit. Vielleicht aus Scheu vor 
Bränden, die ja früher viel verheerender wirkten als heute, iſt dieſe Inſel nicht in die alte 
Stadtbefeſtigung hineingezogen. Die Mauer folgt vielmehr getreu dem Laufe der Mottlau, 
und alle Hauptſtraßen der Stadt find ſenkrecht auf ihren Lauf geführt. Die Vaſſertore ge- 
währen den Durchlaß nach der Speicherinſel, das heißt zunächſt auf die Lange Brücke, die 
als Uferſtraße der Mottlau folgt. Hellingraths Radierung zeigt, welch reizvolle Blicke dieſet 
Weg bei jedem Schritte bietet. Wuchtige Größe und verwinkelte Heimlichkeit ſtehen dicht 
beiſammen, und wenn man hier in dunkelnder Nacht geht — nie darf man bei einer Stadt 
beſichtigung ſich dieſe Nachtgänge verſagen —, fo fangen die ſtarren Giebel an ſich zu bewegen, 
und es geiſtert um die nüchternſten Kontore von Poeſie. 

Daß uns dieſe Stätte cht deutſcher Romantik — romantiſch gerade in der Verbindung 
von weltflüchtiger Träumerei und erdhafter Tüchtigkeit — jemals entriſſen werden könnte, 
iſt nicht aus zudenken. 1 St. 
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Nationale Kleinarbeit Politiſche Jugendpflege 
=: auf der Volksſchule Die Schickſalsfrage 

e wir den bekannten, in der Stunde der Entſcheidung ohne Er— 

L barmen verröchelten Parteiruf an die „Proletarier“ mit dem Gegen— 

De“. ab: „Deutſche aller Länder, vereinigt euch!“ Wird er ebenfo 

kläglich verhallen? Wenn alles kommt, wie es zu kommen ſcheint, 
m Erich Brock in den „Süddeutſchen Monatsheften“, fo werden wir I. wenig- 
ſtens 6—7 Millionen Volksgenoſſen als Frredenta in geſchloſſener, unmittelbar 
ans Reich anſchließender Siedelung unter die Fremdherrſchaft hingeben müſſen, 
2. aber eine ſtattliche Reihe weiterer Millionen als nationale Diaſpora über die 
ganze Erde hin unter größtenteils feindlich geſonnenen, fremden Völkern aus— 
ſtehend wiſſen. Da müßten wir uns doch die Frage vorlegen, ob wir trotz des 
eben erlittenen fürchterlichen Fehlſchlages, deſſen Verdammungsurteil: „Zu leicht 
befunden!“ uns noch in den Ohren gellt, innerlich zum Weltvolk berufen ſind, 
oder ob wir nicht das Zeug haben, jemals über die JFämmerlichkeit mitteleuro- 
päiſcher Kleinſtaaterei unter fremder politiſcher Vormundſchaft, verbrämt mit 
etwas Dichten und Denken und einigen politiſchen Sehnſüchten einſamer Schwär- 
mer, hinauszukommen. „Wenn Deutſchland, wie es jetzt zu wollen ſcheint, end- 
gültig wieder in die weltpolitiſche Apathie des Wahlgezänks und der Verwaltungs- 
quisquilien, in die Alleinberrſchaft der inneren Politik zurückfällt, ſo wird dieſe 
Frage endgültig im zweiten Sinne entſchieden ſein. Bilden wir jedoch mit allen 
Volksgenoſſen einen einheitlichen Organismus, ſo wird es ſchwer ſein, ihrer eine 
erhebliche Menge einem fremden Kulturkreiſe wirklich einzugliedern. Dieſe Frage 
darf man aber nicht ſich ſelbſt überlaſſen, von ſelbſt kommt da nichts. Es be— 
darf hier zunächſt einer grundſätzlichen ſeeliſchen Einſtellung, dann aber einer 
hingebungsvollen praktiſchen Kleinarbeit. Zur erſten wird erfordert, 
daß wir innerlich den Zuſammenhalt mit allen deutſchen Brüdern als eine tiefe 
Herzensſache halten und hegen — gründlich anders wie bisher. Wir müſſen in 
unferem Empfinden wirklich national werden, es muß das verliebte und un- 
würdige Schielen und Augeln und Winken nach Weſten und Süden und Oſten 
aufhören, welches mit wahrhafter Menſchheitsbildung nichts zu tun hat, fie vicl- 
mehr verhindert. Wir müſſen mit den Volksgenoſſen als ſolchen grundſätzlich 
zuſammenſtehen, vor dem Ausländer; und jeder Standesunterſchied muß für 
den Adeligen wie für den Arbeiter dahinter zurücktreten. Wenn wir innerlich 
ein Volk von Brüdern werden, dann können wir auch äußerlich darauf hoffen, 
font nic. Ausgerottet muß der Geiſt des Opportunismus und der Gleichgültigkeit 
werden, welcher auf ein Stirnrunzein des Auslandes hin das Intereſſe an den 
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Stammesgenoſſen fahren läßt. Reine Macht darf und kann uns verbinden, 
ſtärkend und helfend in ihrer Not bei ihnen zu ſein. Warum entglitt uns das 
Elſaß geiftig in den Jahrhunderten der Fremdherrſchaft? Weil in Deutſch— 
land kein Intereſſe, kein Gemeinſamkeitsgefühl und kein Wille zum 
auch nur kulturellen Feſthalten lebendig war. Und jetzt ſcheint hier wieder 
alles im alten Geleiſe. Was haben wir in den letzten zwei Monaten an Teilnahme 
und, wenn auch noch ſo platoniſcher, Unterſtützung für die deutſchgeſinnten Elſäſſer 
aufgebracht — was Wunder, wenn ſie ſich nicht zu regen wagen? Wo war 
unſere lodernde Entrüſtung, als man Deutſch- Böhmen und Deutid- 
Südtirol von uns riß? Die Ausrottung der Deutſch-Balten, des 
zäheſten und ragendſten Außenwerkes am deutſchen Bau, wurde mit 
eiſiger Gleichgültigkeit hingenommen — war es doch kaum möglich, ſelbſt 
für die Oſtmark etwelches Mitgefühl herauszupreſſen. Das iſt der rich- 
tige Weg zur endgültigen Entdeutſchung aller Grenzmarken und zum Schlacht- 
felde Europas. Das iſt, wohin man uns haben will — und vom erſten Tage des 
Krieges haben wollte —, man bat es uns ja immer aufs ehrlichſte geſagt, wir 
konnten es aber in unſerer Mattherzigkeit nicht glauben. Man brach unſer Gelbft- 
gefühl und Rechtsbewußtſein; damit fiel unfere äußere Wehr zuſammen. Nun 
will man unſerer nationalen Kraft durch Wiederholung des ſelben Verfahrens 
den Todesſtoß geben. Man will den erreichten Zuſtand durch den „Völkerbund“ 
ſanktionieren, damit wir bei jeder Freiheitsregung ohne weiteres iſoliert und 
geächtet find. Man will uns durch dies Organ des ‚Weltgewiffens‘ dauernd bei 
jeder nationalen Beſtrebung ins Unrecht ſetzen und uns immer wieder unter der 
Laſt der Verurteilung der Welt ſchon innerlich zuſammenknicken machen. Der 
Strom von deutſchen Volksgenoſſen, welche die Not hinaustreiben wird, wie das 
unſere Feinde zur Schwächung unſerer heimiſchen Kraft von Anbeginn vorbatten, 
wird überall, wo er nicht hermetiſch verſchloſſene Pforten trifft, in ein Meer von 
Feindſeligkeit, Verachtung und Herablaſſung hineinſtrömen. Es wird, ſo rechnet 
man, ihnen alſo nichts übrig bleiben, als ihr Deutſchtum zu verſtecken und im 
geheimen von ſich zu werfen, wie ein Stück ſchmutzige Wäſche; dazu werden ſie 
ſich doppelt beruflich anſtrengen, um ihre Abkunft vergeſſen zu machen und Gnade 
zu finden. So werden wir, denkt England, die deutſche Tüchtigkeit in unſeren 
Dienſt ſtellen und gründlich ausbeuten, und nicht ein Lot davon wird anderen 
zugute kommen als Englands Größe und Gedeiben. Schon wirbt es um deutſches 
Blut, feine Kolonialkriege damit zu führen, ſchon ruft Kanada nach weiterem 
deutſchen Kulturdünger, ihn als Bindemittel in ſeinen Brei von Slowaken und 
Italienern einzuſtampfen. Um dieſes grauenvolle Geſchick zu wenden, ſoweit 
es noch geht, müſſen wir innerlich unermüdlich mit kraftvollem Beiſtand bei 
unſeren Brüdern ſein, jeder muß helfen, daß jedem der Rücken geſtärkt werde 
und er ſich ſeines Wertes, ſeines Rechtes und ſeiner Pflicht als Deutſcher bewußt 
werde, auch wo er als ſolcher von einer Welt verketzert wird. Wir müſſen alſo, 
kurz geſagt, das Problem löſen, an welchem wir in dieſem Krieg ſcheiterten. Und 
das Mittel und das zweite dazu iſt: Eine emſige nationale Kleinarbeit. Wir 
brauchen machtvolle Organiſationen, wie fie z. B. Italien und Rumänien 
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(und die Tſchechen und Polen! D. T.) in ihren Kulturvereinen beſitzen, welche 
das Blut des nationalen Kulturlebens in die kleinſten und abgelegenſten Adern 
pumpen. Wir müſſen durch eine intenſive und weitgreifende Kulturbewegung 
auch die äußerſte Peripherie, auch die abgeſprengten Bruchſtücke der Nation in 
deren Bann und Gravitationsbereich feſthalten. Sind wir innerlich an Vert, 
Kraft und Selbſtbewußtſein der nationalen Kultur den fremden Impulſen über- 
legen, ſo wird niemand unſere Stammesgenoſſen mit allem Zwang ihr ent- 
fremden. Dabei bedarf es wohl kaum der Erläuterung, daß es ſich ſelbſtverſtändlich 
nicht um lärmende Deutſchtümelei im Kriegervereinsſtil handeln kann, das würde 
dem ODeutſchen bei der herrſchenden Stimmung nicht nur jeden Aufſtieg in der 
Welt verbauen, ſondern auch leere Worte für Taten unterſchieben.“ ö 
Auch die letzte Warnung iſt ſehr angebracht. Es iſt leider an dem: Auch 
in ſonſt verdienſtlichen nationalen Verbänden und Blättern wird immer noch 
auf Worte zu viel, auf Taten zu wenig Gewicht gelegt. Auch für fie muß ent- 
ſcheidend ſein: 
Wenn Cicero von der Tribüne ſtieg, 
Rief alles Volk: Kein Sterblicher ſpricht ſchöner. 
Entftieg ihr Demoſthen, dann riefen die Athener: 
Krieg gegen Philipp! Krieg! 


Krieg gegen die durch und durch verlogene, kernfaule internationale Phraſe! 
Krieg gegen das perverſe, jedem Menſchen mit nur äſthetiſchem, nur wirklich 
freiheitlichem Empfinden Übelkeit erregende deutſche Lakaientum und Unter- 
würfigleitsbedürfnis! Krieg gegen die entarteten Scharlatane und Volksvergifter, 
die ſich dieſes traurige, nicht aus freier, kühner, ſtolzer Germanenart überkommene, 
ſondern durch eine unglückſelige Geſchichte und geographiſche Lage angezüchtete 
Erbe zunutze machen, um für ihre dunklen Zwecke dem armen wehr und hilf- 
loſen, aber nur um ſo leichtgläubigeren Volke immer weitere und immer ſtärkere 
Spritzen ihres internationalen Giftes einzutreiben, bis zur Bewußtloſigkeit, bis 
zum Delirium! Raſt es nicht ſichtbar ſeit November 1918 durch ſeine Adern? 
Zum Verrecken wird es unſer Volk bringen, wenn nicht ehrliche, tüchtige und 
entſchloſſene Arzte und Helfer ſich des Schwerkranken annehmen. Aber es iſt 
hoch an der Zeit, die Seuche iſt ins Blut getreten, der Körper leiſtet nur noch 
geringen oder keinen Widerſtand, — faſt könnte man den Eindruck gewinnen, 
als ob er ſich bereits darin ergeben habe, den Prozeß der Auflöfung in den fo 
ſehr geſchätzten und begehrten Kulturdünger — made in Germany — über ſich er- 
gehen zu laſſen. Dann iſt aber auch das ganze Gerede über „Freiheit“, „Sozialiſie- 
rung“ uſw. gegenſtandslos. Der Bauer, der den Mift auf feine Felder ausftürzt, 
fragt viel nach dem „Selbſtbeſtimmungsrecht“ des Miſtes! Wo die Forke ihn 
hinwirft, an der Stelle hat er feine Schuldigkeit zu tun, da gehört er hin. Baſta. 


* * 
: + 


Profeſſor Bergſträßer machte vor einiger Zeit den Vorſchlag, unſerem 
Mangel an politiſcher Bildung dadurch abzuhelfen, daß in den Hochſchulen 
durch Vorträge und Vorleſungen die Grundlagen für politiſche Anſchauung 
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und Denkensart gelegt werden ſollen. „Wollen wir“, bemerkt hierzu die 
„Deutſche Politik“, „jemals wieder aus unſerer ſchmachvollen Erniedrigung heraus 
kommen, ſo müſſen wir ein Geſchlecht heranbilden, das politiſch denkt, das 
die großen Zuſammenhänge begreift und nicht an Kleinkram klebt, das 
uns den Weg nach oben führen kann. 

Bisher war unſerer Jugend nichts ferner als Politik, die jungen Leute aus 
den ‚beiferen Klaſſen“, welche die Hochſchulen beſuchten, verbrachten ihre Zeit 
damit, ſich möglichſt viel Bier in den Magen zu gießen und die Zeit mit Srazie 
totzuſchlagen. Woher ſoll ſpäter Intereſſe und Verſtändnis für Politik, zumal 

für auswärtige, kommen, wenn man in feiner Jugend nicht wenigſtens die Grund- 
begriffe vorgeſetzt erhält? Denn auf auswärtige Politik kommt es an! Wo 
findet man heute klare, große Gedanken über äußere Politik? Gerade jetzt, wo 
in Paris die Würfel über die Verteilung der Welt fallen, wo England ſein großes 
Spiel ſpielt, wo der orbis mundi den Atem anhält — da gibt es bei uns zwar 
maſſenhaft Papier für Flugblätter und Refolutionen, aber für eine gute, fort 
laufende Kritik dieſer weltbewegenden Ereigniſſe in Paris iſt kein Papier da. 
Selbſt die nüchternen Auszüge aus fremden Blättern findet man erſt auf der 
vierten Seite! Dieſer beſchämende Mangel iſt bei einem Volke von 70 Millionen, 
das bis zum 9. November ſogar VWeltvolk war, nur möglich dank feiner hoffnungs- 
los unpolitiſchen Erziehung. 

Mit Vorleſungen allein wird man dies kaum ändern können; die meiſten 
Zuhörer dürften ſchlafen. Außerdem iſt Politik eine aktive Kunſt. Man muß 
die Hörer zur tätigen, praktiſchen Mitarbeit bringen. Ich empfehle das Bei- 
ſpiel desjenigen Volkes, deſſen politiſche Begabung über jeden Zweifel erhaben 
iſt, und das jetzt der Herr der Welt wird dank der Pflege dieſer Begabung: 
England. 

Wie erzieht England feine Jugend politiſch? In dem bekannten Cambridge- 
College iſt ein debating club (Oebattierklub) eingerichtet, dem die älteren 
Zöglinge angehören; der Klub wählt ſein Präſidium, der Betrieb iſt parlamentariſch 
geſtaltet, und die regelmäßigen Debattier-Abende ſind ein kleines Abbild des 
Parlaments in London. Jedes Mitglied hält Vortrag über ein gegebenes oder 
gewähltes politiſches Thema, vorzüglich Kolonial- und Außenpolitik, zu deſſen 
Bearbeitung auch die Parlamentsbibliothek in London zur Verfügung ſteht. An 
jeden Vortrag ſchließt ſich eine Debatte auf parlamentariſcher Grundlage. Zu 
dieſen Debatten entſenden die großen Parteien Englands ihre Vertreter, welche 
ſelbſt vortragen und in die Diskuſſion eingreifen, ebenſo wie auch Vertreter der 
Regierung und andere Männer der Praxis; hierdurch iſt der geiſtige Gehalt der 
Debatten naturgemäß ſehr hoch und lehrreich. 

So erhalten die Studenten parlamentariſchen Schliff, ſie werden redneriſch 
geſchult und ſpornen ſich gegenſeitig an. Vor allem aber erhalten ſie durch die 
Beſchäftigung mit beſtimmten Fragen und durch die Debatten aus beſter Quelle 
Einblick in das politiſche Getriebe, lernen die großen Probleme und Zufanımen- 
hänge beurteilen, und verlaſſen Cambridge mit einer ſoliden politiſchen * 
kenntnis und. Arteilskraft. 
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Dieſe jungen Leute können natürlich ihrem Lande ſpäter ganz andere po— 
litiſche Dienſte leiſten als unſere Studenten, die es in demſelben Stadium ihrer 
Entwicklung höchſtens zu einem perfekten Bierjungen bringen. 

Dank dieſer politiſchen Jugenderziehung iſt das politiſche Leben in England 
ganz anders orientiert als bei uns; der Sinn für Außenpolitik überwiegt 
das Parteiintereſſc — im Gegenſatz zu uns. Ich erinnere an folgenden typiſchen 
Fall während des Krieges: die Stellung der engliſchen Regierung war durch 
Kückſchläge ſtark erſchüttert (Sommer 1918), beſonders die Arbeiterpartei war 
nahe daran, Lloyd George zu Fall zu bringen. Um jedoch die außenpolitiſche 
Stellung der Regierung nicht durch innere Treibereien zu erſchwe— 
ren, ließ die Partei ſchließlich erklären, daß fie mit Rüdjicht auf die augenblickliche 
kritiſche Lage des Reiches von einer parteipolitiſchen Tätigkeit vorläufig Abſtand 
nehmen werde!“ 

Schreibt's an alle Schul- und Hochſchulwände, laßt dreiſt die Jungens in 
alle Schultiſche ſchnitzen: „Dank der Pflege ſeiner nationalpolitiſchen 
Begabung hat England ſich zum Herrn, uns zum Sklaven der Welt 
gemacht!“ 


* * 
x 


Mit einer gewiſſen Genugtuung begrüße ich einen Aufſatz von Rektor H. Brenne, 
„Der Geſchichtsunterricht der Volksſchule“, in der ſozialiſtiſchen Wochenſchrift „Die 
Glocke“. Zwar nicht in allen Stücken, wenigſtens laſſen einzelne wichtige For- 
mungen Mißverſtändniſſe zu, aber darüber zu rechten, wäre kleinlich, zumal ſich 
bei näherer Ausſprache wahrſcheinlich auch in jenen Stücken grundſätzliche Über- 
einſtimmung ergeben würde. „Die politiſche Geſchichte“, ſchreibt Rektor Brenne, 
„trat bisher ſtets in engſter Verbindung mit der Kriegsgeſchichte auf, ja, wo nicht 
ein fortſchrittlicher und den Plänen gegenüber etwas ſelbſtändiger Lehrer den 
Unterricht erteilte, da waren die Geſchichtsſtunden nicht viel mehr als eine breite 
Darſtellung kriegeriſcher Ereignſſe. Dagegen wendet man ſich mit Recht, doch 
es beſteht die Gefahr, daß die Abneigung gegen die Kriegsgeſchichte auch die mit 
ihr bisher eng verbundene politiſche Geſchichte mit über Bord wirft und dann die 
Kulturgeſchichte als führender Stoff auftritt. Das darf unter keinen Umſtänden 
geſchehen; denn ſtaatsbürgerliche Bildung beſteht zum Teil gerade in der Ein- 
ſicht in politiſche Zuſtände und Vorgänge. Ich weiß nicht, wie man die vermitteln 
ſoll, wenn nicht durch Darſtellung politiſcher Geſchichte. Der Bildungsertrag, 
den man ſich von der Kulturgeſchichte verſpricht, iſt gewiß an ſich wünſchenswert, 
aber ich glaube, wir werden auf vieles Schöne und Angenehme verzichten müſſen 
zugunſten des Notwendigen. Auch was die Behandlung kriegeriſcher Ereigniſſe 
angeht, wird man ſich übrigens hüten müſſen, das Kind mit dem Bade auszu- 
ſchütten. Macht iſt ſicher nicht das letzte Wort der Geſchichte, und wir wollen 
nicht mehr in Kriegs- und Siegesgeſchrei den Hauptſtoff unſeres Geſchichtsunter— 
richts ſehen. Aber Epochen, in denen Völker ſich aufreckten, um ihre 
nationale Selbſtändigkeit gegen Welteroberungspläne zu verteidigen, in 
denen nicht für dynaſtiſche Hausmachtintereſſen und nicht um kapi— 
taliſtiſche Weltfutterplätze gekämpft und geblütet wurde, wo es wirklich um 
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der ‚Menfchbeit große Gegenſtände“ ging, um das Recht eines Volkes, fein 
Schickſal ſelbſt zu beſtimmen und die ihm eigentümlichen Anlagen 
in einem freien ſtaatlichen Sein zur Entfaltung zu bringen, die 
ſollen auch in unſerm künftigen Geſchichtsunterricht nicht fehlen... 

Führen ſoll die politiſche Geſchichte und die Wirtſchaftsgeſchichte. Gerade 
die letztere iſt bisher in einem Maße vernachläſſigt worden, daß darauf noch etwas 
näher eingegangen werden muß. Ich ſehe einmal ab von der Bedeutung der 
ökonomiſchen Geſchichtsauffaſſung für unſeren künftigen Geſchichtsunterricht. 
Ihre Verwertung zu fordern, würde zwecklos ſein, denn ſie wird immer nur in 
dem Maße den Unterricht beherrſchen, in dem fie die wiſſenſchaftliche Überzeugung 
der Lehrenden wird. Was aber gefordert werden muß, iſt, daß der ſteigenden 
Notwendigkeit wirtſchaftlicher Kenntniſſe und des Verſtändniſſes für wirtſchaftliche 
Vorgänge in größtmöglichſtem Umfang Rechnung getragen wird. Wir find in 
der Übergangsepoche von der kapitaliſtiſchen zur ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsweiſe. 
Daraus ſind die Folgerungen zu ziehen, ſelbſtverſtändlich nicht im Sinne 
parteipolitiſcher Geſtaltung des Anterrichts, wohl aber in dem Sinne, 
daß er zur Vermittelung wirtſchaftlicher Renntniffe benutzt wird, ſoweit es die 
Faſſungskraft der Kinder irgend zuläßt. So werden wir z. B. den Übergang vom 
Mittelalter zur Neuzeit in Zukunft viel mehr unter wirtſchaftlichen Geſichts- 
punkten ſehen und darſtellen müſſen. Wir werden uns die Gelegenheit nicht ent- 
gehen laſſen dürfen, den Kindern zu zeigen, daß Wirtſchaftsweiſen nichts Ewiges, 
aber auch nicht das Ergebnis von Barrikadenkämpfen find. Die Anwendung 
des Entwicklungsgedankens auf das Wirtſchaftsleben iſt ein weſentlicher Beſtandteil 
des neuen Geſchichtsbewußtſeins, das wir brauchen. Selbſtverſtändlich kann 
dies Geſchichtsbewußtſein nicht das Ergebnis unſerer Volksſchularbeit fein. Aber 
wir haben dafür den Grundſtein zu legen und für den Weiterbau das Material 
bereitzuſtellen. 

So ſehr uns auf allen Gebieten ſtaatsbürgerliche Bildung nottut, am ſchlimm- 
ſten ſieht es um das Verſtändnis für außenpolitiſche Vorgänge, für welt- 
politiſche Zuſammenhänge aus. Die Schule hat erſt in den letzten Jahren 
begonnen, ſich der hier ihrer harrenden Aufgabe bewußt zu werden. Die jetzige 
Generation iſt außenpolitiſch nur durch die politiſchen Parteien erzogen, oder 
richtiger, nicht erzogen. Das gilt auch für die ſozialdemokratiſchen Maſſen; 
denn ſo viel die Partei im allgemeinen für die politiſche Bildung ihrer Anhänger 
getan hat, fo wenig iſt für das Verſtändnis der auswärtigen Politik gc- 
ſchehen. Das konnte ja auch nicht anders ſein, da ſelbſt die Führer auf dieſem 
Gebiet oft abſchreckend arm waren an ſchöpferiſchen Gedanken. Sie haben ſich 
jahrelang auf Kritik der Rüſtungspolitik, Proteſt gegen offenen und verſteckten 
Imperialismus und ähnliche rein negative Tätigkeit beſchränkt, immer in der 
Erwartung, daß die Sozialdemokratie der übrigen Mächte genau fo handeln und 
es deshalb zu keinem kriegeriſchen Konflikt kommen würde. Dieſe Hoffnung hat 
getrogen und mußte trügen. Denn die außenpolitiſche Wirkung des Hochkapitalis- 
mus, ein Imperialismus der allerſchärfſten Spielart, konnte nur durch poſitive 
Gegenmaßnahmen und nicht durch bloßes Neinſagen überwunden werden. Was 
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auf dieſem Gebiet verſäumt worden iſt, bat ſich an der ganzen Kulturmenſchbeit 
bitter gerächt. VBerſtändnis für die Probleme der äußeren Politik zu 
erzielen, muß ein weſentliches Ziel unſeres geſamten Erziehungs- 
weſens werden, und auch die Volksſchule muß dabei nach Kräften mitwirken. 
So früh wie möglich find unſere Kinder an europäiſches, an planetariſches Denken 
zu gewöhnen. Was die Stoffauswahl angeht, ſo folgt daraus, daß wir von dem 
Augenblick an, in dem die ganze Welt in den Geſichtskreis der europäiſchen Völker 
trat, in dem alſo die Weltgeſchichte im Sinne Diederich Schäfers begann, auch 
Weltgeſchichte treiben muͤſſen. Nicht ſyſtematiſch; denn dle Geſchichte des 
eigenen Volkes ſoll durchaus im Mittelpunkt unſeres Geſchichts— 
unterrichts bleiben. Aber das darf uns nicht hindern, etwa aufzuzeigen, wie, 
während wir uns nach dem furchtbaren Aderlaß des Dreißigjährigen Krieges 
langſam wieder emporhungerten, die Weſtmächte den Grund zu ihrer heutigen 
Stellung in der Welt legten. Wir müſſen uns auch in der Volksſchule ſolche lächer⸗ 
liche Abgeſchmacktheiten abgewöhnen, Stoffe wie die Franzöſiſche Revolution 
gleichſam nur als kurze Einleitung für die Darſtellung des preußiſchen Zufammen- 
bruchs und der folgenden Erhebung zu benutzen. Die Franzöͤſiſche Revolution 
iſt eins von den Ereigniſſen, die eine Epoche einleiteten. Folglich iſt fie auch in 
der Volksſchule in epiſcher Breite und Gründlichkeit zu geben, und dann find die 
betreffenden Tatſachen der preußiſch-deutſchen Geſchichte als Folge- und Aus- 
wirkungen zu betrachten. Wer etwa die Stein-Hardenbergſche Geſetzgebung 
behandelt ohne ſtändige Bezugnahme auf den Zuſammenbruch des franzöſiſchen 
Feudalſtaates, der fälſcht bewußt oder unbewußt die Geſchichte und läßt die Ge⸗ 
legenhelt, die ſich ihm bietet, den Zuſammenhang zwiſchen innerpolitiſchen und 
außenpolitiſchen Ereigniſſen aufzudecken, ungenutzt vorübergehen. Wir verurteilen 
unſeren Geſchichtsunterricht in bezug auf außenpolitiſche Bildung zur abſoluten 
Unfruchtbarkeit, wenn wir fo tun, als ob ſich die Geſchichte unſeres Volkes 
hinter chineſiſchen Mauern abgeſpielt hätte. Das darf um ſo weniger 
geſchehen, als wir nicht das Leben eines geſchloſſenen Handelsſtaates führen 
können, vielmehr trotz unſerer Zurückdrängung auf dem Weltmarkt die inter- 
nationale Bedingtheit unſeres wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens beſtehen 
bleibt 
Alle ſtaatsbürgerliche Einſicht, alle ſoziale Hingabe bedarf des beherr- 
ſchenden Mittelpunktes, der belebenden und tragenden Kraft, die wir in 
einem neuen Nationalgefühl erſtreben müſſen. Wie der alte Staat kein 
Nationalſtaat war, ſo kannte er auch kein echtes Nationalgefühl. Aus dynaſtiſchen 
oder kapitaliſtiſchen Gründen griff er über die völkiſchen Grenzen hinaus, und 
das fo geſchaffene künſtliche Gebilde wurde mit militäriſchen Machtmitteln zu- 
ſammengehalten. Deshalb hatte die Staatsgeſinnung, die der alte Staat brauchte, 
ſtets einen ſtark machtpolitiſchen und militäriſchen Unterton. Wir hatten kein 
wirkliches Nationalgefühl, wohl aber Nationalismus und offenen und ver- 
ſteckten Chauvinismus (22 D. T.). Wir brauchen ein neues Nationalgefühl im 
Sinne des völkiſchen Zufſammengehörigkeitsbewußtſeins. Wir brauchen 
eine Staatsgeſinnung, die in der gemeinſamen Kultur wurzelt. Deshalb ſind in 
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dem neuen Geſchichtsunterricht auch die Stoffe zu betonen, die unſer Voll 
als eine beſondere Erſcheinung der Menſchheit begreifen und empfinden 
laſſen und die geeignet find, das, was in unſerem Volkstum weſentlich und wert- 
voll iſt, zu ſtärken und zu entfalten. In dieſem Zuſammenhang muß nun noch 
einmal auf die kulturgeſchichtlichen Stoffe zurückgegriffen werden. Wir haben 
im Geſchichtsunterricht der Volksſchule ſchwerlich viel Zeit für ‚Steinbeil und 
Arne“, für Zollhaus, Schlagbaum und Poſtkutſche, aber wir müſſen Zeit haben 
für die Epochen, in denen unſere Dome getürmt und unſere Volkslieder geſungen 
wurden. Allerdings nicht in dem Sinne, als ob das Wertvolle nur in der Ver⸗ 
gangenheit geſucht werden ſolle. Es war einer der ſchlimmſten Fehler des 
alten Geſchichtsunterrichts, daß er ſo ſatt und ſelbſtzufrieden war. 
Wie wir's ſo herrlich weit gebracht, und daß es das, was die Väter erſtritten, zu 
ocwahren gelte, das war nicht nur das Leitmotiv der Kriegervereinsreden, ſondern 
auch der beherrſchende Gedanke der meiſten Geſchichtsſtunden. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ein folder Unterricht nicht zünden konnte im jungen Herzen, daß er 
keine vorwärtsdrängenden Kräfte auslöſte. Der Geſchichtsunterricht hat 
vorwärts zu ſchauen, rückwärts nur, um das Wer volle aus der Vergangenheit 
fruchtbar zu machen für die Gegenwart und für die Zukunft. Anſtatt uns ſo 
ſelbſtgenügſam zu gebärden, müſſen wir über unſeren Geſchichtsſtunden ein 
Ideal von werbender Kraft leuchten laſſen. Unſere Kinder müſſen wiſſen, 
daß ſie am Bau eines ſchöneren, freieren und glücklicheren Vaterlandes 
mitarbeiten ſollen. Echtes Nationalgefühl kann nicht allein genährt werden mit 
dem Kulturerbe vergangener Zeiten, ſondern es muß ſich immer von neuem 
entzünden können an einer großen Zukunftsaufgabe. Nur ſo weit ſind 
wir eine Nation, als wir uns eins wiſſen in gemeinſamer Arbeit an der Verwirk- 
lichung eines wahren Rechts- und Kulturſtaates.“ 

Das war es ja, was unſere emporquellende volkliche Kraft darniederhielt 
oder in abwegige Bahnen lenkte, daß wir ſelbſtgefällig uns an der Väter un- 
erworbenem Erbe genügen ließen, im Feſtefeiern und Denkmalſetzen uns cr- 
ſchöpften. Und darum mußte auch das Feuer nationalen Idealismus' verqualmen, 
weil es ſich nicht „immer von neuem an einer großen Zukunftsaufgabe ent- 
zünden“ konnte. Wie oft habe ich das hier ſo bitter beklagen müſſen! 


* * 
R 


Auch das iſt richtig: dynaſtiſche und großkapitaliſtiſche Sonderintereſſen 
haben den nationalen Gedanken nicht gefördert, ſondern gehemmt und um das 
Vertrauen gebracht. Sie wurden von den maßgebenden Stellen in Staat und 
Geſellſchaft nicht nur in aufdringlicher und ausſchließender Weiſe vorgeſchoben, 
ſondern auch untergeſchoben, und zwar eben als Erſatz für den nationalen 
Gedanken. Statt der echten Münze wurde eine falſche ausgegeben und in Um- 
lauf geſetzt, — was Wunder, wenn ihr Kurs dann einen Tiefſtand erreichte? 
Denn die falſche Etikettierung jenes von Intereſſenten als „Patriotismus“ auf- 
gedrungenen Erſatzes blieb ſo wenig unerkannt, daß die breiten Maſſen alles, 
was nur unter dieſem Namen ging, unbeſehen und mit offenem Hohne, ja mit 
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verbiſſener Wut ablehnten, aber auch bewußt und ausgeſprochen Nationalgeſinnte 
das Wort meiſt nur noch in ſarkaſtiſchen Anführungsſtrichen oder mit dieſem 
Untertone in die Feder oder den Mund nahmen. Leichter konnte den ſehr klar 
denkenden, ſehr zielbewußten Vergiftern und Aushöhlern des nationalen Gefühls 
und Gedankens die Arbeit nicht gemacht werden! 

Welche unendlich dankbare Aufgabe eröffnet ſich hier, welches leuchtende 
Ziel aber auch! Wie würden unſere regierenden Mehrheitsſozialiſten daſtehen 
vor allem deutſchen Volke, wenn ſie einmal ſagen dürften: Wir haben nicht nur 
niedergeriſſen, wir haben auch aufgebaut. Ein im Vollbewußtſein feines Wertes 
und ſeiner Würde in ſich einiges, großes deutſches Volk, das, was früheren Ge— 
ſchlechtern und Regierungen nicht beſchieden war, was euer aller Trachten und 
Dichten war, das haben wir euch gebaut: ein nach innen wie nach außen, ein 
wahrhaft und wehrhaft freies Großdeutſchland! 

IJſt es nicht ein abwegiger Gedanke, in Tagen, wo unſer Himmel von eitel 
ſchwarzen Wolken verhängt, wo das liebe warme Himmelslicht nur mehr eine 
Erinnerung aus vergangenen, glüdlicheren Tagen iſt, die Sonne der Freiheit und 
Größe unſerem Volke für immer untergegangen ſcheint, — iſt es nicht ein ver- 
wegener Gedanke, ſolchen Träumereien in ſolcher Stunde nachzuhängen? Aber 
die Sonne geht keinem unter und der düſterſte Himmel entwölkt ſich jedem, 
der ſeine Zeit abwartet, ſich tüchtig macht und bereit hält, ſobald die 
ſiegende Sonne wieder am Horizonte aufſteigt, die eitel ſchwarzen Wolken ſich 
lichten, den jungen Tag zu begrüßen, nicht müßig, nein: mit der im Warten, Er- 
warten aufgeſpeicherten, in ſchwerer Not, in harter, zäher Arbeit nur erprobten, 
nur geſtrafften, ſtahlgewordenen Kraft! Ein Geſchlecht ſolchen Sinnes und ſolcher 
Kraft heranzuziehen für den Tag der Möglichkeit, der einmal kommt, weil er kommen 
muß, das iſt jetzt unſere höchſte Aufgabe, unſer heiliges Ziel. Und das, nichts 
anderes, keine Macht der Welt, auch keine Welt voll feindlicher Mächte wird über 
unſer Schickſal als Volk entſcheiden. Die Welt iſt rund und wird ſich drehn, wer 
— lebt, wird ſehn. Ob unſer Volk dann noch lebt als Volk, als waches und wehr- 
haftes, ſeines Wertes und ſeiner Würde bewußtes Volk lebt —: das, nur das 
iſt in Wahrheit unſere Schickſalsfrage. Denn nicht ein blindes, blödes Fatum 
richtet an uns die Frage, ſondern Gott, der Geiſt und Wille iſt. 
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Erkennen, nicht verzweifeln! 


aben wir eine richtige Vorſtellung von 

dem, was ſich auf der großen Welt- 
bühne wirklich jetzt nicht nur abfpielt, ſondern 
auch anbahnt? Wir duͤrfen, wenn wir über 
unfer eigenes Schickſal hinauskommen wol- 
len — und gerade dann! — nicht nur an 
dieſes denken, nicht uns aus dem großen 
Zuſammenhange loslöſen. Daß wir uns 
einbildeten, wir könnten für uns allein ein 
Idyll leben, brauchten uns um die Handel 
der Welt nicht viel zu kümmern, — dieſer 
ſatte, dumme Philiſterwahn hat uns ja ins 
Verderben taumeln laffen. — it die Rech- 
nung unſerer Feinde am Ende nicht doch 
eine falſche Rechnung? Hat ſie nicht falſche 
Voranſchläge, die wir uns zunutze machen 
können? 

In der „Deutſchen Ztg.“ verſucht Dr. Al- 
rich Kahrſtedt den Nachweis, daß Lloyd 
George zwar verſtanden habe, in genialer 
Verknũpfung von Kriegführung und Po- 
litik den Krieg an ſein Ziel zu bringen, 
nicht aber ſein Werk zu krönen, wie es der 
jüngere Pitt Napoleon gegenüber vermocht 
hat. „Der Walliſer Bergwerksſohn hat 
nicht den Weitblick, der auch an die Enkel 


denkt, bewieſen, wie er den engliſchen Staats- 


männern ſeit zwei Zahrhunderten ſonſt 
eigen iſt: er hat als Erſter die bewährte und 
gerade heute mit Naturnotwendigkeit vor- 
gezeichnete Politik verlaſſen, zwar cıff den 
jeweilig ſtärkſten Feſtlandsſtaat niederzu- 
werfen, dann aber, wenn er genügend 
geſchwächt iſt, die Meute der hungrigen 
Kleinen von ihm wegzujagen, um ihn 
als Gegengewicht gegen die übermütig 
gewordenen eigenen Verbündeten zu 
erhalten. Lloyd George hat am 7. Mai 
1919 den ſchwerſten Fehler gemacht, den die 
engliſche Politik ſeit Jahrhunderten be- 
gangen bat... 8 


Die deutſchen Zeitungen reden von der 
Bankerottmaſſe Wilſons, die franzöſiſchen 
jubeln darüber, daß fie den läftigen Lehr- 
meiſter abgefertigt und übertrumpft haben. 
Die Vereinigten Staaten ſtanden einer 
großen Gefahr gegenüber: daß die eine 
Machtgruppe in Europa fo vollkommen fiegen 
ſollte, daß fie ſich der amerikaniſchen Vor 
mundſchaft entwinden und dabei doch einen 
Dauer verſprechenden Zuſtand in Europa 
herſtellen konnte. Dann war der große Auf- 
wand vertan: dann hatte man für Fremde 
die Raftanien aus dem Feuer geholt, um nach 
erfochtenem Siege aus Europa hinaus- 
mandvriert zu werden. Die amerikaniſche 
Politik hatte zwei Wege, dies zu verhindern: 
entweder der wirkliche Verſöhnungsfrieden, 
der in Europa ein Gleichgewicht von Mächten 
übrig ließ, deren jede auch fernerhin nach 
Washington zu ſchielen gezwungen war, 


oder ein fo unfinniger Gewaltfriede, daß uf 


Jahrzehnte und vielleicht Jahrhunderte die 
Wiederkehr ruhiger Verhältniſſe in Europa 
ausgeſchloſſen und der jederzeit igen ame- 
rikaniſchen Intervention Tür und Tor 
geöffnet war. Wilſon hat erſt den erſten 
Weg verſucht, er iſt dabei feſtgelaufen und 
die amerikaniſche Politik hat das Steuer 
herumgeriſſen und den entgegengeſetzten 
Weg beſchritten. Seit Wochen weicht ſie 
allen Forderungen ihrer eurdpaiſchen Ver- 


bündeten nach dem Prinzip, je abſurder, 


deſto beſſer. Sie hat jetzt die Alippe um- 
ſchifft, daß ein haltbarer Triumph der 
Weſtmächte zuſtande kam: ſie hat es zu 
Wege gebracht, daß ein Vertrag entworfen 
wurde, der eigentlich nur vom pathologiſchen 
Standpunkt aus Zntereſſe hat, der durch 
ſein eigenes Schwergewicht ſtüͤrzen und in 
das Trümmerfeld immer wieder die 
amerikaniſche Hilfe hineinrufen wird. 
Im Staatsdepartement zu Waſhington reibt 
ſich jemand die Hände, und wenn man ibm 
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die deutſchen und franzöſiſchen Zeitungen 
bringt, die mit Wehmut oder Triumph das 
hinaus mandvrierte Amerika beſprechen, wird 
er lächeln.“ 

Das iſt — politiſch gedacht und hat darum 
eine große Wahrſcheinlichkeit. Daß ein 
„Friede“, der auch nur in feinen Grund- 
zügen fo ausſieht, wie der uns zugemutete, 
te in Friebe ſein kann und ſein wird, — die 
Vereinigten Staaten, ihr Präſident, dann 
erſt recht von den verſchiedenen Parteien 
benötigt werden und umworben ſein wird, 
liegt auf der flachen Hand. Den Franzoſen 
wird nach dem „Triumph“ über Deutſchland 
und nachdem fie von dem kaſtrierten Oeutſch; 
land keine Maͤnnlichkeit mehr zu fürchten 
haben, der Ramm derart ſchwellen, daß ſie 
auch engliſche Hühneraugen nicht immer ſcho ; 
nen werden. Die Slaven werden ſich mit den 
Stalienern und mit anderen, aber auch den 
eigenen Raſſegenoſſen in den Haaren liegen 
und ſo fort bis zu den kleinſten Republiken 
jüngfter Herſtellung. Rußland aber wird 
ohne Zweifel, unter welchem Regierungs- 
ſyſtem immer, zu einer Großmacht größter 
Wucht wieder erjtarten. Dazu wird ihm fein 
durch keine Revolution beirrbares National- 
gefühl verhelfen, das ſelbſt ein ſolcher 
Deutſchenfreund und „Europäer“, ſchärfſter 
Kritiker der Schwächen ſeines Volkes, wie 
Turgenieff, niemals verleugnet hat, noch 
verleugnen konnte, weil er eben Ruſſe war, 
wie der Engländer Engländer, der Franzoſe 
Franzoſe. Der deutſche überwiegende Mehr- 
heitstyp will „international“, „Nosmopolit“ 
fein, das wird aber fo aufgefaßt, als ob er 
„ſich drücken“, Mimikry machen, Geſchäfte 
machen wolle, daß er moraliſch feige, eigent ; 
lich ein charakterloſer Lump ſei. Wenn 
dieſer Typ dem ähnlich geworden ſein ſollte, 


dann ſollte niemals vergeſſen werden, wie- - 


viel am beutfchen Volke gejündigt worden 
ift und zu welchem Schicksal es ſchon durch 
ſeine geographiſche Lage verurteilt war. Auch 
die hätte es überwinden können, der fränkiſch⸗ 
nieberfächfifhe Vordrang nach Norden und 
Often wies den Weg, — wenn nicht die 
Zuge nach Welſchland, Rom und ſein Erbe 
geweſen wären. — Heute ſind wir, wie die 
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Chriſten in Rom, neroniſchen Lüſten preis- 
gegeben. Haben wir auch ihren Bekenner- 
mut? 

Es werden nicht Jahrzehnte verſtreichen, 
bis wieder politiſche Wandlungen, neue 
Möglichkeiten eintreten. Nur leider in damit 
noch nicht geſagt, ob ſie uns zum Heile aus- 
ſchlagen werden. Wären die Oeutſchen ein 
politiſch mündiges, ein national natür- 
lich empfindendes, ſich ſelbſt bejahendes 
Volk, dann freilich brauchten wir auch 
heute noch lange nicht zu verzweifeln, 
dann würde uns die Glocke der Freiheit 
früher ſchlagen, als wir es heute ahnen. 
Die Glocke wird ſchlagen, aber ob wir auf 
ihren Ruf Hören werden, ob wir ihm folgen 
werden, — das iſt die bange, die ſchuͤttelnde 
Frage. Wer dürfte ſie nach allem, was wir 
Lebenden nur erlebt haben, bejahen, — 
wenn nicht nach der äußerlichen, nur äußer- 
lichen materialiſtiſchen Revolution eine 
innerliche Revolution eintritt? Sie Re- 
volution zum deut ſchen Weltgedanken, zur 
deutſchen Freiheit und Gleihberedti- 
gung! Was geſchehen iſt, war das Gegen- 
teil, war ein Bekenntnis zum — Objekt. 

Die Oeutſchen — ich verſtehe darunter 
die bekannte triumphierende „überwiegende 
Mehrheit“ — haben noch in günftiger Kriegs 
lage ſich den Feinden als Objekt angeboten, 
den Feinden, deren Wille ihnen jetzt wohl 
zum Bewußtſein durchgedrungen ſein wird. 
Die Feinde haben daraus die Folgerungen 
gezogen, und die Deutſchen haben die Folgen 
zu tragen. C'est tout, ſagt der Franzoſe — 
unfer Freund Elemenceau ... 

3. E. Frhr. v. Grotthuß 


Neue Kriegserklärung, neue 


Hungerblockade! 


ichts anderes bedeutet der uns ins Ge⸗ 

ſicht geſchleuderte „Friedensvertrag“. 
Allein im Oſten follen über zwei Mil- 
lionen Deutfhe der Fremdherrſchaft 
preisgegeben werden, in ganz Oeutſchland 
etwa fünf Millionen! Oer Gefamtverluft 
an Menſchen würde ſich naturlich noch erheb- 
lich hoͤher beziffern, fo daß wir nach dem 


Frieden nicht mehr ein Volk von 70 Millionen 
wären, ſondern nur noch eines von 
so Millionen. 

Wenn man — dieſe Feſtſtellung der 
„D. Z.“ verdient Beachtung — das Friedens- 
inſtrument genau durchlieſt, ſo merkt man 
ſofort deutlich, welche Artikel von Frank- 
reich und welche von England dittiert 
worden ſind. Alle diejenigen Bedingungen, 
die Deutſchland zerjtüdeln, find von fran- 
zöſiſcher Rachſucht eingegeben, die Be— 
dingungen aber, die uns wirtſchaftlich er⸗ 
droſſeln, hat eng liſche Habgier erſonnen. 
Für die geradezu teufliſche Rachſucht, die die 
Franzoſen bei der Formulierung der Be- 
dingungen geleitet hat, iſt es unter anderem 
kennzeichnend, daß in einem der vielen 
Paragraphen des Vertrages die Ablieferung 
einer großen Anzahl von Milchkühen von 
Deutſchland verlangt wird. Man will alſo 
die Hung erblockade gegen Deutſch— 
lands Kinder auch jetzt noch nicht nur 
aufrechterhalten, ſondern verſchärfen. 

Dabei kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, daß ſelbſt dieſe „Friedensbeding⸗ 
ungen“ genau ſo „gewiſſenhaft“ von 
unferen Feinden ausgelegt und geband- 
habt werden würden, wie die ſogenannten 
Waffenſtillſtandsbedingungen und die 
berühmten „14 Punkte Wilſons“. Nur 
Idioten oder ſchurkiſche Vaterlandsverräter 
können an die Unterzeichnung eines auch nur 
ahnlichen „Friedens“ denken. 


8 
Bolſchewismus fo oder jo 
Ss tzt fangen fie an zu begreifen — jetzt! 


Reichsminiſter Giesberts bekannte in 
Verſailles über die ſogenannten Friedens- 
bedingungen: der Tag ihter Überreichung 
ſei „die größte Enttäuſchung ſeines Lebens“. 
Er habe bekanntlich ehrlich an Wilſon und 
Amerika geglaubt. Daß Wilſon dieſen Pakt 
unterſchreibe, beweiſe, daß er ebenſo e in 
Höriger des amerikaniſchen Großkapi- 
tals ſei wie der Arbeiterführer Gompers. 
Dieſer fei ein gekaufter Lump. Das Ver- 
langen des Vertrages, daß die deutſche Re- 
gierung ſich den Sklavenhaltern des 
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deutſchen Volkes für die Renteninter- 
eſſen internationaler Kapitaliſten ver- 
ſklave und Deutſchland bis aufs Blut aus- 
ſauge, ſei irrſinnig. Wenn das deutſche Volk 
ſo und ſo ausgeplündert werde, dann ſei nur 
ein Weg: ſofortige Verſtänd ig ung mit 
Rußland, Umgeſtaltung auf bolſchewiſti⸗ 
ſcher Grundlage, aber nach deutſchen Ideen, 
dann Kampf, bis die Gerechtigkeit ſiegt. Alle 
innerpolitiſchen Folgerungen ſeien furchtlos 
zu ziehen. 

Wollen wir denn Bolſchewiſten werden? 
So iſt die Frage falſch geſtellt. Es handelt 
ſich ja gar nicht mehr darum, was wir wol- 
len, ſondern, was wir müffen. Wir haben, 
ſeitdem das deutſche Volk feine VBaffe ſelbſt 
zerbrochen, ſich damit wehrlos jeder Be⸗ 
raubung, jeder Schaͤndung an Leib und 
Seele und Ehre ausgeliefert, zum allgemeinen 
und öffentlichen Gebrauch preisgegeben hat 


les gibt dafür ein Fremdwort), keine 


Wahl, außer der zwiſchen ſchwerſten 
Übeln. Die „überwältigende Mehrheit des 
deutſchen Volkes“ war es ja doch — nicht 
wahr? — die das ſtürmiſch begehrt und 
auch erreicht hat. Alſo müffen wir uns alle, 
auch die ſolchen Lüften nicht nachg ingen, da- 
mit abfinden. Da können wir uns doch nur 
für das von den Übeln entſcheiden, welches 
wir immerhin noch leichter als das andere 
ertragen würden, uns die Ausſicht auf eine 
frühere Überwindung oder Abſchüttelung 
verſpricht und nicht geradezu die eigen- 
händige Brandmarkung mit dem Sklaven- 
und Sträflingsſtempel bedeutet. Wenn wir 
den unferen internierten Friedensgefangenen 
in Verſailles überreichten „Friedensvertrag“ 
unterzeichnen, dann brauchen wir uns um 
den Bolſchewismus in Deutſchland keine 
grauen Haare wachſen zu laſſen. Der kommt 
dann ganz von ſelbſt, totſicher, und ohne 
daß wir in der Lage wären, auf ſeinen 
inneren Aufbau „nach deutſchen Ideen“, 
wie Giesberts im Sinne hat, oder ſeine 
äußeren Erſcheinungsformen einzuwirken. Er 
kommt als Kataſtrophe, ein Dieb in ber 
Nacht, über uns. Wir ſind dann nach außen 
und innen fertig. Von außen auch jeder 
weiteren Willkür unterworfen — denn es 
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gibt dann nur einen Willen für uns: den 
Willen unſerer Beſitzer — im Innern haben 
wir bald Millionen und Millionen von 
Arbeitsloſen und nicht nur Lohnarbeitern. 
Die ganze Wittelklaſſe, der größte Teil der 
gebildeten Schichten wird durch Elend und 
Hunger, moraliſche Verzweiflung dem Bol- 
ſchewismus in die Arme getrieben. 

Wenn es denn ſchließlich doch, ſo oder 
ſo, auf den Bolſchewismus hinauslaufen 
ſoll, dann iſt der Bolſchewismus immer noch 
vorzuziehen, den wir „nach deutſchen Sdeen“ 
geftalten können und der nicht nur uns, fon- 
dern auch den unerſchuͤtterlichen Vampyren, 
die jeden Begriff von Recht und Geredtig- 
keit, Freiheit und Menſchlichkeit ſchänden, 
wenn fie die Worte nur in den Mund neh- 
men, fürchterlich wird! Wir drohen nicht, 
aus unſeren Knochen erſt, die ſie mit ihrer 
triefenden „Menſchlichkeit“ lebendig ver⸗ 
ſcharren wollen, wird uns der Rächer er- 
ſtehen! Gr. 


Parteien 


ir müffen den Nätegebanten mit in 

die Verfaſſung hineinarbeiten, er 
kann und wird, wenn er richtig durchgeführt 
wird, einen heilſamen Einfluß auf die Ent- 
wicklung unferes Staatslebens ausüben.“ 
Auf dieſen Standpunkt ſtellte ſich Prof. Dr, 
Otto Hoetzſch in einem zu Berlin gehaltenen 


Vortrage. 
Prof. Dr. Hoetzſch iſt eine der leitenden 
Kräfte der „Kreuzzeitung“. Unter dem 


„Raͤtegedanken“ läßt ſich vieles denken, zu- 
mal „wenn er richtig durchgeführt wird“. 
Aber jeder, der es hört, denkt bei dem Worte 
„Räte“ an die ruſſiſchen Räte und die ihnen 
nachgeäfften deutſchen „Arbeiter- und Sol- 
datenräte“, und von dieſen will ja auch 
wohl der Herr Vortragende ausgehen. 
Dann iſt aber das Entgegenkommen 
eines leitenden Mannes der „Nreuzzeitung“ 
nach der genau entgegengeſetzten Richtung 
für mein Empfinden — mein ſachlicher 
Standpunkt zu dieſer Frage bleibt hier un- 
berührt — ein ſehr weitgehendes, eigentlich 
alles Mögliche, denn mehr dürften von einem 
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Vertreter des erzlonfervativen Gedankens 
auch die Anhänger des für Deutſchland zur 
Zeit angeſtrebten Rätegedantens billigerweiſe 
nicht verlangen. 

Es gibt auch einen „Rätegedanten“, an 
den ſchon deshalb anzuknüpfen wäre, well er 
ein deutſcher Gedankte iſt, weil er ſchon von 
den olten Deutſchen „hineingearbeitet“ und 
„derankert“ war. Herr Profeſſor Hoetzſch ifı 
Geſchichtsprofeſſor und wird daher mit Recht 
eine Belehrung darüber nicht erwarten. Was 
ich ſagen wollte, iſt nur dies: Unabweis- 
baren Forderungen der Entwicklung, eines 
heraufſteigenden neuen Tages — „Zeit“ 
wäre im geſchichtsphiloſophiſchen Sinne zu 
viel geſagt — Rechnung tragen, ja ihnen 
vorbeugend zuvorkommen, iſt gut und weiſe. 
Aber als wahr erkannte und bis zuletzt ge⸗ 
hegte Grundanſchauungen durch Kompro- 
miſſelei trüben und verwäffern, iſt unklug 
und nicht einmal ſchöͤn. 

Kompromiſſe jind eine unabänderliche 
Notwendigkeit, das ganze menſchliche Leben 
iſt ja nur ein fortgeſetztes Rompromiß, und 
wohl dem, der es auch mit Freund Hein 
beizeiten ſchließt. Aber Kompromiſſelei iſt 
etwas anderes, und der andere ſieht darin 
auch anderes, nämlich: im trüben fiſchen. 
Er merkt die Abſicht und er wird verſtimmt. 

Viele Jahre vor dem Kriege ſtand ich 
den Herren von der Kreuzzeitungspartei, und 
nicht nur dieſen, viel zu weit links, war in 
dieſen Kreiſen auf mich das Wort geprägt: 
„chriſtlicher Sozlaldemokrat“, ſogar „ſchlim- 
mer als Sozialdemokrat“. Heute wieber ſtehe 
ich vielen viel zu rechts. In Geduld und 
Ergebenheit harre ich nun des Tages, der 
mich wieder nach links befördert. Und ſo 
fort, wie ſich gerade das politiſche Glüdsrab 
der Parteien dreht. 

3b kann dazu nichts tun, kann's nicht 
ändern, wenn andere Leute fo oder fo über 
meine „politiſche Richtung“ urteilen — meiſt 
urteilen fie entgegengeſetzt. Es allen recht 
zu machen, brauche ich nicht erſt aufzugeben, 
denn ich habe mich nie darum bemüht. Nur 
um eines habe ich mich in meinem öffent- 
lichen Wirken bemüht: mir ſelbſt treu zu 
bleiben, das zu ſagen, was ich nach meinem 
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beften Wiſſen und Gewiſſen für richtig hielt. 
Von Fall zu Fall, nicht nach Rüdfichten auf 
die eine oder andere Partei. Fur das deutſche 
Parteiweſen und feinen leidenſchaftlichen Be; 
trieb fehlt mir, das geſtehe ich offen, das 
Organ. Vielleicht ift das bei dem geborenen 
Balten ein Geburtsfehler. Dlelleicht hat aber 
eine gütige Natur dieſen Mangel dadurch in 
einigermaßen ausgeglichen, daß ſie mir ein 
um fo leidenſchaftlicheres Fühlen für me in 
deutſches Volk in dle Wlege gelegt hat. 
Dem diene ich, nicht Fürſten, nicht Parteien. 
Außer Gott — keinem andern. 
3. E. Frhr. v. Gr. 
2 


Zoologiſches 


u ihrer Belehrung und Unterhaltung auf 

zoologiſchem Gebiete haben ſich die 
Franzoſen aus Deutſchland eine Menagerie 
kommen laſſen. „Seit heute,“ berichtet 
W. Scheuermann unter dem 4. Mai des 
Heils- und Revolutionsjahres 1919 aus 
Verſailles, „find die anderthalb den Oeut- 
ſchen uͤberlaſſenen Straßenzüge durch Pa- 
liſaden eingezäunt. Die Oeutſchen müf- 
ſen wie Tiere hinter Pferchen auf dem 
Straßendamm gehen, während die 
Bürgerſtelge für die Franzoſen vor- 
behalten ſind. Das Vorhandenſein dieſer 
Paliſaden wirkt aufreizend auf die bisher 
leidlich ruhige Einwohnerſchaft, zumal 
maſſenhaft Pariſer Neugierige her- 
ausſtrömen zur Beſichtig ung des Rä- 
figs der Boches.“ 

Ein Inſaſſe des Käfigs hat dagegen ge- 
murrt, Graf Brockdorff⸗Kantzau. „Vas ſagen 
Sie dazu?“ fragte ihn der Berichterſtatter 
des „B. T.“. „Sch habe dagegen proteſtiert“, 
erwiderte mannhaft der Graf malgrsé lui. 
Er hat „proteſtiert“. Sonſt noch was ge- 
fällig? Gr. 


x 


Alte Ladenhüter 


ird es nicht endlich einmal, fragt Otto 
N Graf Moltke im „Tag“, einen „ver- 
edelten“, geiſterzeugten Sozialismus geben 
ſtatt der haarſpaltenden und doch mit Haut 
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und Haar der gröbſten utilitariſchen 
Mechanik, der längft überwundenen mate- 
rialiſierenden Atomiſtik ergebenen 
Marxismus .. . Gene Lehre von der alles 
beſtimmenden Gewalt der öͤkonomiſchen Zu- 
ftände in Staat und Geſellſchaft; von dem 
materiellen Sein, das angeblich das ſeeliſche 
Bewußtſein beſtimmen ſoll, ſtatt umgekehrt; 
von dem Menſchen als einem reinen Produkt 
ſeiner Umgebung und der auf ihn einwirken⸗ 
den wirtſchaftlichen Einflüſſe; von den für 
die Arbeiter unproduktiven, weil überfchießen- 
den „Wehrwerten“; von der „Induftriellen 
Refervearmee” und ber „Verelendung“ des 
Proletariats. Das find Weisheiten non vor- 
geftern, wenn es überhaupt je Weisheiten 
und Wahrheiten waren. Heute, wo die 
Arbeiterſchaft feſtgeordnet und gegliedert da; 
ſteht, wo ſie eine Organiſation in allen 
Kulturländern beſitzt, wie neben ihr nur noch 
die von der Societas Jesu geleitete ober doch 
inſpirlerte Univerſal-Kirche, wo in dem einft 
blühendſten Staatsweſen neben Herrn Erz- 
berger Herr Scheidemann die Geſchicke des 
Landes und Volkes beſtimmt — beide ihrer- 
ſeits wiederum Marionetten in geſchickteren 
Händen —, wo iſt da etwas von der Marx- 
ſchen „Akkumulation des Elends“ in den 
„Hütten der Proletarier“ zu merken? Ge- 
hungert haben alle Angehörigen des Staates, 
der verſchledenſten Stände. Und der Mittel 
ſtand — der Kleinbürger und Handwerker — 
weit mehr als der Arbeiter. Die viel be⸗ 
ſchrliene Lohndrüderei iſt zwar ſtärker und 
fühlbarer denn je zuvor, aber die laſtet auf 
dem Arbeitgeber, nicht auf dem Arbeit- 
nehmer. 

Alſo mit den alten theoretiſchen Laden 
bütern und Dogmen des klaſſenbewußten 
Volkes ſoll man uns nicht mehr de mmen, um 
der Revolution ein wiſſenſchaftliches, auf 
Prinzipien gegründetes Gewand innerer Be; 
rechtigung umzuhängen. Damit lockt man 
keinen Hund mehr vom Ofen. Diel ehrlicher 
jener, der geſtand: „Der Magen hat bei uns 
das Herz und den Verſtand beſiegt.““ . 


* 
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Für was wir Steuern zahlen 


ie Schäden, die durch die Tumulte der 
Spartakiſten, Rommuniſten und Ge- 
noſſen in Groß Berlin entſtanden find, hatte 
man auf rund 250 Millionen Mark berechnet. 
Jetzt ſtellt ſich unter Zugrundelegung ber 
neueſten Forderungen der Bauarbeiter her- 
aus, daß fie viel zu gering eingeſchätzt worden 
ſind und mindeſtens 360 Millionen Mark 
betragen ſollen. 

Das ift der Schaden in Berlin allein, — 
auf wie viele Milliarden wird er wohl 
für das ganze Keich geſchätzt werden 
möffen? — Aber der Bürger weiß doch 
wenigſtens, für was er Steuern zahlt. 

% 


Liebesgaben 


ie iſt in der kaiſerlichen Zeit — mit 

Recht oder Unrecht, ſei hier dahin; 
geftellt — über die „Liebesgaben“ an die 
„Agratier“, die „Junker“ geklagt und ge- 
höhnt worden! Nun haben wir die kaiſerloſe, 
die herrliche Zeit — ich für mein Teil 
halte es immer noch mit Schiller —, aber 
ſind darum die Liebesgaben eingeſtellt oder 
werden fie für das Gemeinwohl zweckmäßiger 
verteilt? 

In der kaiſerlichen Zeit dienten fie der 
Förderung der Landwirtſchaft, alſo der 
Sütererzeugung, und zwar der aller- 
unentbehrlichſten. Sie wurden alſo pro- 
duktiv angelegt. Nun darf aber wohl, bei 
aller gebührenden Hochachtung, die befchei- 
dene Frage aufgeworfen werden, welche 
Güter eigentlich von den Arbeiter- und 
Soldatenräten erzeugt, oder welche pro- 
duktiven Leiftungen fonft von ihnen erfüllt 
werden? Denn heute find ja dieſe Räte die 
Empfänger der Liebesgaben, 

Der preußiſche Finanzminiſter, Herr Dr. 
Sübetum, hat zwar behauptet, im allge- 
meinen würde den Raten nur der entgangene 
Arbeitsverdienſt vergütet. Demgegenüber iſt 
aber feſtgeſtellt worden, daß jedenfalls ſehr 
zahlreiche Räte ein Grund- „Gehalt“ von 
25 & für ben Tag, alſo 9000 & für das 
Jahr, außerdem aber noch beſondere Ent- 
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ſchädigungen für „Aufwand“ irgendwelcher 
Art erhalten, und es herrſcht die nicht ganz 
unbegründete Meinung, daß eine derartige 
„Entſchädigung“ nicht eben zu den Aus- 
nahmen zählt. 

Nun, das wäre immerhin eine klare, 
wenn auch eine Rechnung, die zwar den 
Neid der beſitzloſen Klaſſe, nicht aber die 
Begeiſterung der dafür herangenommenen 
Steuerzahler erwecken könnte. Oieſe find und 
bleiben nun einmal gerade die Aaſſen, die 
ſchon im Frieden es ſchwerer als alle anderen 
hatten, ſich in ihrer beſcheiden-anſtändigen, 
redlichen Lebenshaltung zu behaupten; die 
im Kriege von dem Wenigen noch viel, 
wenn nicht alles, verloren haben, und die 
auch keine Revolutionsgewinnler find. Ein 
Kinderglaube, daß ſich das Großkapital faſſen 
ließe, ſolange nicht die deutſche ſozialiſtiſche 
Republik die ganze kapitaliſtiſche Welt ſich 
unterworfen und annektiert hat! 

Aber das dürfte man wohl von einer 
demokratiſchen, ſozialiſtiſchen Regierung er- 
warten, daß wenn ſie ſchon Liebesgaben auf 
anderer Koſten zu verteilen den dunklen 
Drang verſpürt, dann doch ihre Gefchäfts- 
bücher offenlegt und nicht dem Verdachte 
Vorſchub leiſtet, daß ſie etwa geheimnisvolle 
Privatkonten führe, die man in der kaiſer- 
lichen Zeit als „Reptilienfond“ oder „Konto 
Korruption“ bezeichnet hat und ohne Scheu 
bezeichnen durfte. Nun iſt uns aber vom 
Regierungstiſche erklärt worden, die Aus- 
gaben für die Arbeiterräte würden außer- 
halb des Etats verrechnet! 

Was heißt das? Was gibt es für die 
Verwalter einer Staatswirtſchaft „außerhalb 
des Etats“ dieſer Wirtſchaft zu verrechnen? — 
Oas iſt eine ſehr trübe Rede, die bedenklich 
an die Ausflucht des Tintenfiſches erinnert, 
der ſie auch nur durch die ihm eigene Gabe 
findet, das Gewäſſer um ſich herum zu 
trüben und unter dieſer Schutzvorrichtung 
unliebſamen Auseinanderſetzungen zu ent- 
Ihlüpfen. Wir. bringen ja der peinlichen 
Lage, in der ſich die ſozialiſtiſche Regierung 
den Raten gegenüber befindet, alles nur 
menſchliche Verſtändnis entgegen, wir wollen 
auch ſchon ein Auge zudrücken, aber — erſt 


9 
ſehen! Alſo — nur Mut! was koſtet 
die Schooſe? Gr. 


* 


Nationaltrauer, nicht National- 
feier 
M. ihrem Beſchluß, den 1. Mai zu 
einem Nationalfeiertag zu erheben, 
hat die Nationalverſammlung einen bedent- 
lichen Beweis ihrer politiſchen Befähigung 
erbracht, und es nimmt einen baß wunder, 
daß Männer wie Paper dabei Gevatter ge- 
ſtanden find. Im Ausland wird man an- 
fangen, ſich zu fragen, ob denn die Deutſchen 
noch richtig im Kopf ſind oder ob es ihnen 
noch ſo wohl zumute iſt, daß ſie nichts 
Geſcheiteres tun können, als erſt einen Na- 
tionalfeiertag unter Dach zu bringen. Zm 
Inland wird man den Antrag und den 
Beſchluß als blutigen Hohn, wenn nicht als 
Schlag ins Geſicht empfinden. 

Denn der 1. Mai war nun einmal zu— 
geſtandenermaßen Kampffeiertag und iſt jo- 
mit jetzt in erſter Linie Siegesfeiertag der 
Revolution. Daran läßt ſich nichts deuteln. 
Man braucht aber kein Gegner der Sozial- 
demokratie zu ſein und wird doch angeſichts 
der bisherigen Segnungen der Revolution 
es als ungeheuerliche Zumutung anſehen 
dürfen, dieſe feiern zu müſſen, ehe feſtgeſtellt 
werden kann, daß ſie wirklich zum Heil des 
Volkes ausgeſchlagen hat. Die Botſchaft hört 
man wohl, allein es fehlt der Glaube. Be— 
wußten Gegnern der Revolution, und das 
ſind nicht bloß viele einzelne, ſondern ganze 
Parteien, wird zumute ſein, wie den ge— 
fangenen Juden zu Babylon: „Unjre Harfen 
hingen wir an die Weiden, die dort waren; 
denn dort begehrten, die uns gefangen 
führten, Lieder von uns und in unſrer Trauer 
Fröhlichkeit.“ G. R. 


* 


Ekel 


us einer längeren Folge, „Zimmer- 
und Freilichtaufnahmen der Revo— 
lution in Heſſen“, von Dr. Wolfhardt in der 
„Deutſchen Zeitung“: 
Das Gefangenenlager. Einſt war darin 
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ſtraffe Zucht, und unſere Wachleute hielten 
auf Ordnung, wenn fie auch oft ihren Wach- 
befohlenen gegenüber unrecht bekamen. Sehr 
zu Unrecht, in jedem Betracht. 

Doch wle ſchaut es jetzt aus? Es iſt ein 
Bienenhaus geworden. Belgier, Franzoſen, 
Staliener, Ruſſen ziehen ein und zlehen aus. 
Und Weiber ziehen mit. Deutſche Wei- 
ber. Schamloſe Szenen geſchahen in Stadt 
und Straßen. Für eine Tafel Schokolade 
verkauft manch Schandweib ſeine „Ebre“, 
aber auch die Achtung vor unſerm Volke. 
Wie ſie höhniſch grinſen, die fremden Männer! 
Wie wohlgenährt und wie gut ſie gepflegt 
ſind! Unſere Volksgenoſſen aber fronen 
draußen in Feindesland, ſterben wie die 
Mücken an Hunger und Heimweh... Ein 
Trupp Franzoſen rückt mit der Trikolore ab. 
Ein deutſches Weibsmenſch ſtürzt ſich in ihre 
Schar hinein, umhalſt und drückt ihren 
„Bräutigam“. Eine andere verſchwindet mit 
einem Engländer in einem gofraum. Sie 
wird aber von empörten Leuten heraus- 
geholt und furchtbar verprügelt. Die Zeitung 
ſtellt die entarteten Menſcher an den Pranger. 
Bürde ohne Würde. Brrr! der Ekel ſteigt 
einem zum Halſe herauf, ſchuckert vom 
Scheitel bis zum Zeh. — — 

In Rheinheſſen ſoll in einem Dorfe das 
mit Recht fo beliebte, zeitgemäße Masten- 
tränzchen ſtattfinden. „Das närriſche und 
beſtußte Komitee“ möchte „männiglich“ und 
„weibiglich“ dazu einladen. Der franzöſiſche 
Befehlshaber verbietet es, und mit welcher 
Geſte! 

„Frankreich trauert um ſeine Söhne. 
Da ift keine Zeit zum Mummenſchanz. 
Deutſchland hätte allen Grund, ein gleiches 
zu tun.“ Wie ziſchte die Peitſche — wie ſaß 
der Hieb, Schmach über Schmach! 


Wie man die Gefallenen ehrt 


3" einem Badeſtädtchen des Taunus, in 
dem die Vereinsfeſtlichkeiten einen Um- 
fang genommen haben, wie kaum anderwarts, 
hielt der Präſident eine Anſprache, deren 
Schluß lautete: „Und nun, meine verehrten 
Damen und Herren, möchte ich Sie auffordern, 
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zu Ehren unſerer Dereinsmitglieder, die 
Blut und Leben auf fremder Erde für uns 
gelaſſen haben, ſich von den Sitzen zu erheben.“ 
Es geſchieht. „Ich danke Ihnen. Und nun 
treten wir in den gemütlichen Teil des Abends 
über. Ich möchte Sie bitten, die närriſchen 
Kopfbedeckungen aufzuſetzen und für einige 
Augenblicke den humoriſtiſchen Vorträgen 
unſerer bewährten Vereinsgenoſſen Meier 
und Müller Zhre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Daran wird ſich, was unſern Damen befon- 
ders willkommen ſein dürfte, ein fideles 
Tänzchen anſchließen.“ Bl. 
* 


&Eriegsgefellſchaften 

us dieſem längft übergelaufenen Faſſe 
: ſendet der Direktor einer landwirt- 
ſchaftlichen Brauerei der „Köln. Ztg.“ fol- 
gende Stichprobe: 

„Die zuſtändigen Kriegsgeſellſchaften er- 
lauben den landwirtſchaftlichen Brauereien 
nicht, das ihnen geſetzlich zugewieſene, durch 
Steuerbeamte genaueſtens kontrollierte Quan- 
tum Braugerſte ihrer eigenen Landwirtſchaft 
zu entnehmen. Die Brauerei muß ihre 
Gerſte vom Boden auf den Wagen, vom 
Hof zur Bahn, von ihrem Wagen auf den 
Eiſenbahnwagen bringen, der fie dann fpa- 
zieren fährt. Dann muß die Brauerei Mahn- 
briefe ſchreiben, um ihr Geld zu bekommen, 
muß aber die ihr zu liefernde Gerſte monate 
lang im voraus bezahlen, muß zahlloſe Bitt- 
briefe um Lieferung der Gerſte ſchreiben, 
der Chef muß ſchlie lich perſönlich nach Berlin 
fahren. Endlich kommt die Gerſte, muß 
wieder aus dem Eiſenbahnwagen geladen, 
auf den Hof gefahren und auf den Boden 
gebracht werden. Die günftige Winterzeit 
für die Mälzerei iſt vielleicht inzwiſchen ver- 
ſtrichen, der Darrbetrieb muß mehrmals 
unterbrochen werden, und ſchließlich iſt es 
nicht die in jahrelanger Mühe gezüchtete 
Spezialgerſte, ſondern irgendeine vielleicht 
weit weniger geeignete Sorte. Wer unnötige 
Transporte verurſacht, verſündigt ſich am 
Vaterland. Inzwiſchen haben aber die 
Triegsgeſellſchaften und ihre Agenten 
an Zinſen und Proviſionen verdient!“ 
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Kleine Anfrage: Was hat eigentlich die 
Revolution und die Revolutionsregierung in 
den ſechs Monaten ihrer Wirkſamkeit an 
dieſen Zuſtänden geändert? Znſoweit ſie 
nicht fie verſchlechtert und „verankert“ hat“ 


Beſteuerung des Glücksſpiels d 


n Berlin ſchießen die Spielklubs wie 

Pilze hervor. Der tägliche, oder beſſer 
nächtliche Umſatz geht ins Märchenhafte. So 
hat einer dieſer Klubs, für deſſen Innen- 
einrichtung 70 000 Mark ausgegeben worden 
ſind, eine durchſchnittliche Tageseinnahme 
allein aus Kartengeldern in Höhe von min- 
deſtens 6000 Mark erzielt. 

Die Behörden ſind gegen dieſes Treiben 
machtlos. Der Charlottenburger Polizei- 
präſident, ein Sozialdemokrat, ſieht die 
einzige Möglichkeit, das Übel einzuſchränken, 
darin, daß der Staat ſich entſchließt, Vereinen, 
in denen Glüdsfpiele getrieben werden, 
Konzeſſionszwang aufzuerlegen. Bei Er- 
teilung derartiger Konzeſſionen müßte ftreng 
darauf geachtet werden, daß nur vollkommen 
einwandfreie Vereine die Spielerlaubnis er- 
halten. Gleichzeitig mit der Konzeſſionierung 
ſei unbedingt eine ſcharfe Beſteuerung 
vorzunehmen. 

Sach verſtändige ſchätzen, daß eine ſolche 
Beſteuerung jährlich mindeſtens 500 Mil- 
lionen Mark einbringen würde. Erhebend 
iſt es gewiß nicht, wenn auf dieſe Art dem 
Glüdsipiel offizielle Daſeinsberechtigung zu- 
erkannt wird. Aber da nun einmal keine 
Möglichkeit beſteht, das Laſter auszurotten, 
ſollte man nicht zögern, ihm wenigſtens das 
Gewicht einer tüchtigen Steuer anzuhängen. 


. 


Kehre zurück! 


ürſt Bülow, der frühere Reichskanzler, 

bat durch Vermittlung römiſcher 

Freunde die italieniſche Regierung um die 

Erlaubnis gebeten, ſofort nach Friedensſchluß 

feine römiſche Villa Malta bewohnen zu 
dürfen. 

On revient toujours à ses 
aAmours. 


premiers 
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Dämmert's ? 


m „Berliner Tageblatt“ ſtand — in recht 

unauffälliger Form — eine recht auf- 
fällige Bekanntmachung: es wurde gebeten, 
demokratiſche Parteizuſchriften nicht mehr 
an Herrn Theodor Wolff zu richten, 
ſondern an das demokratiſche Bureau, da 
Herr Theodor Wolff dem Vorſtande 
der demokratiſchen Partei nicht mehr 
ang ehöre. Mit anderen Worten: der Chef- 
redakteur des „Berliner Tageblattes“ iſt aus 
dem Vorſtande der Oemokratiſchen Partei 


ausgeſchieden. 


Die Froge nach dem Religions- 


bekenntnis 


ach der neuen Reichsverfaſſung ſoll in 

Zukunft niemand mehr über feine Zu- 
gehörigkeit zu einer Religionsgefellihaft be- 
fragt, das Religionsbekenntnis überhaupt 
nicht mehr feſtgeſtellt und unter keinen Um- 
ſtänden berückſichtigt werden. Von demo- 
kratiſcher Seite wurde gefordert, daß ſchon 
jetzt im Verordnungswege aus den Beamten- 
und Soldatenliſten die Spalte Religions- 
bekenntnis beſeitigt wird. 

Auf die Dauer wird es unmöglich ſein, 
die Gegenſätze des Bekenntniſſes in Peutich- 
land ganz außer Betracht zu laſſen. Bedent- 
liche Folgen würden ceniftehen, wenn man 
in eine rein katholiſche Gegend vorwiegend 
proteſtantiſche Beamte ſchicken wollte oder 
umgekehrt. Noch bedenklicher wäre es, jü- 
diſche Richter in größerer Zahl da einzuſetzen, 
wo erhebliche Teile der Bevölkerung dem 
jüdiſchen Stamme angehören. Friedrich Alt- 
hoff, der frühere Miniſterialdirektor im 
preußiſchen Rultusminifterium, erzählte ein- 
mal, daß er bemerkte, wie der Profeffor 
Senator von der medizinischen Fakultät der 
Berliner Univerſität, der Zube war, acht jü- 
diſche Aſſiſtenten und keinen einzigen nicht 
jüdifchen berufen hatte. Althoff machte ihm 
klar, daß eine derartige Einſeitigkeit Anſtoß 


Auf der Barte 


erregen müſſe, und Senator ſah ſich ver- 
anlaßt, auch einige nichtjüdiſche Aſſiſtenten 
anzuſtellen. Sollte in Zukunft die Frage 
nach dem Religionsbekenntnis wirklich un- 
zuläſſig ſein oder gar verboten werden, ſo 
wurden bald bedenkliche Mipftände nach Ab- 
hilfe ſchreien. Ob den Beteiligten damit ge- 


dient wäre? O. 
1 


„Quderzigarren“ 


inen geiſtreichen Vergleich hat ſich der 
Herr Ernährungsminifter geleiftet. Dar- 
über zur Rede geſtellt, daß die Lieferung 
des Verbrauchszuckers allenthalben zu ſtocken 
beginne, während hingegen die Bonbon⸗- 
fabriken unverkürzt beliefert würden, ſtellte 
er als Entgegnung die Frage, ob denn wohl 
jemand wünſche, daß die Zigarreneinfubr 
verboten würde. Nun, die Bonbons ſeien 
die Zigarren der Frauen! Der Herr Er- 
nährungsminiſter überſieht anſcheinend die 
einfache Tatſache, daß es ſich bei der Zigarren; 
einfuhr um eine reine Annehmlichkeit handelt, 
während beim Zucker dieſe Annehmllichkeit 
nur auf Koſten der Volksernährung erworben 
werden kann. Und im übrigen dürfte es 
wohl für manch einen erſtaunlich ſein, daß 
auch das neue Regiment ſich zum Beſchützer 
von Lurusbedürfniffen hergibt. Denn das 
Pfund Bonbon zu 12—20 4 iſt doch wohl 
Luxus? Oder meint man, daß das bei den 
heutigen Einkommensverhältniſſen der hand- 
arbeitenden Schichten kein Geld mehr iſt? 
Aber der Minifter überſieht auch, daß 
nichtrauchende Frauen heute ſchon faſt zu 
den Seltenheiten zählen, und daß gerade 
die paſſionierteſten Zigarettenraucherinnen 
meiſt die beſten Kundinnen der Bonbons 
wucherer ſind. K. 


Wegen der bekannten Unruhen 
und dadurch bedingten Verkehrs⸗ 
ftörungen mußte das Maiheft ver⸗ 
ſpaͤtet ausgegeben werden. 
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Wer iſt Wilſon? 
Von Dr. E. Voigtländer 


72 j ie Welt ift wieder einmal um eine Flluſion ärmer geworden. Die 
5) W DVölter haben in diefer an Idealen armen Zeit wieder einmal einen 
© 4. Glauben verloren. Welcher Name iſt auf taufend blutigen Schlacht— 

s feldern, in tauſend Schützengräben, in verwaiſten Familien, bei 
Verzweifelten und Verlaſſenen während der letzten blutigen Jahre andächtiger 
und gläubiger genannt worden als der Name Wilſon! Heute verbleicht das Bild 
des Friedensbringers — wie die Welt ihn ſah und hoffte — hinter der finſteren 
Geſtalt des Kerkermeiſters“ ... So ertönt die Klage der ſich betrogen Wähnenden, 
weil ſie geglaubt hatten, an einen Menſchen geglaubt hatten, einen Menſchen 
als Friedensbringer faſt vergotteten, als möglichen Welterlöſer prieſen, und 
nun ihre Hoffnungen, ihre Zllufionen jäh zerſchellt ſehen, weil fie ſich das nicht 
unter dem Frieden der Gerechtigkeit vorgeſtellt hatten. — Dennoch iſt der, den 
die Enttäuſchten nun Heuchler, Betrüger, Scharlatan nennen, während andere 
heimlich immer noch hoffen, das alles nicht. Der iſt weder ein Betrüger, noch 
ein Scharlatan, noch ein Heuchler, der ein Prinzip, fein Prinzip, fo reſtlos durch- 
ſetzt und weiter verfolgt, wie er. Der Friedensvertrag von Verſailles iſt durchaus 
das Werk Wilſonſchen Geiſtes, von ſeiner Zuſtimmung getragen, und er iſt keine 
Abweichung ſeines Prinzips, ſondern ſeine Vollſtreckung. Nein, Herr Wilſon ſteht 
jetzt am Ziel, er verwirklicht das Prinzip der abſoluten Gerechtigkeit, die Lehre, 
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daß dieſer Völkerbund den dauernden Frieden gewährleiſte, er hat ſein Volk zum 
Kreuzzug gegen jeden Widerſtand gegen dieſes Prinzip und dieſe Lehre auf- 
gerufen, um dieſes Prinzips willen hat er den Krieg immer wieder verlängert, 
immer neue Opfer gefordert, an ſeinem Willen hängen die 10 Millionen Todes- 
opfer, und nun krönt er ſein Werk mit dieſem Vertrag der Gerechtigkeit ſeines 
Seiſtes. Warum klagt ihr nun, ihr deutſchen Pazifiſten und Idealiſten, die ihr 
die Todesopfer des Krieges ſelbſt nicht für zuviel erklärt habt, in Hinblick auf 
das hohe Ziel? Ihr habt es euch anders vorgeſtellt? Ihr nennt dieſen Frieden 
einen imperialiſtiſchen Machtfrieden? Seht ihr denn nicht, daß Wilſon an dem 
Ziel angelangt iſt, das er unbeirrt im Auge hatte, ohne den Todesſchrei der Men- 
ſchenſeelen und Völker zu hören? Denn was hören die „Geiſtiggerichteten“ auf 
die Seelen, was iſt dem Geiſt das Leben? Über Länder, über Menſchen, über 
Völker hinweg bläſt der eiskalte Hauch des Geiſtes und ſeines Prinzips der Ge— 
rechtigkeit in gereinigter Klarheit, ungetrübt von dem, was atmet, fühlt und liebt. 
Auch der Haß iſt erſtorben in ihm, wohl aber weiß er den Haß ſich zum Diener 
zu machen. Aus Haß und kalter Gerechtigkeit iſt der Friedensvertrag zufammen- 
geſetzt, warum ſchreckt ihr nun davor zurück, warum glaubt ihr ſogar, Wilſon 
tragiſche Züge deſſen, der ſein Verk nicht vollenden konnte, zuzuſchreiben? Er 
hat ja ſein Werk vollendet, er vernichtet ſeinen Feind, Deutſchland war ſein 
Feind, Deutſchland war der Widerſtand gegen ſein Prinzip. Varum ſucht ihr 
nun nach der Erklärung, daß der Imperialismus Wilſon überwältigt habe, nein, 
er iſt nicht überwältigt, er glaubt doch in Deutſchland jeden Reim künftiger Kriege 
zu vernichten, und nun — er folgt nur dem Prinzip der reinen Gerechtigkeit, 
das alles Menſchliche, alles Lebendige dahinten läßt. Und nun ſchreit ihr auf 
in eurer getroffenen Menſchlichkeit, und dabei handelt Wilſon doch nur logiſch 
und feinem Prinzip gemäß. Ihr deutſchen Pazifiſten und ZIdealiſten, die ihr ihm 
zuſtimmtet, ihr habt doch ſelbſt oft genug behauptet, daß Deutſchland ſchuld am 
Kriege ſei, daß ſein unmenſchliches Syſtem die Welt bedrohe, daß die Welt ſich 
mit Recht bedroht fühle, warum glaubt ihr nun einen Widerſpruch zu ſehen zwiſchen 
dem, was ihr von Wilſon erwartet habt, und dem, was er tut? Da iſt kein Wider 
ſpruch, da iſt Lüdenlofe Logik. Und dennoch, das habt ihr natürlich nicht gewollt, 
daß Menſchen, daß deutſche Menſchen fo gequält und gemartert werden, Deutidr 
lands Vernichtung habt ihr nicht gewollt, ihr wolltet nur Deutſchlands 
Reinigung. Das habt ihr gemeint. Alles, was euch an Deutſchland ſtörte, was 
ihr als falſch, ſchlecht und ideenlos an Deutſchland empfandet, das nanntet iht 
den Militarismus und das unmenſchliche Gewaltprinzip, und davon wolltet iht 
Oeutſchland reinigen. Ihr ſuchtet die Zdee, ihr ſaht ſie nicht, ihr littet unter der 
ſcheinbaren Zdeenloſigkeit Deutſchlands, und darum begrüßtet ihr die Zuchtrute 
der Niederlage für Deutſchland und glaubtet, nun ſei es genug, nun würde die 
Idee, die „herrliche“ Zdee Wilſons verwirklicht, unter der auch für Deutſchland 
unter den Völkern Europas ein neues Leben erſtehen könnte. Und nun, fällt 
nun die Binde von den Augen, ſeht ihr nun, geht euch nun nicht an dem furchtbaren 
Widerſpruch der Wirklichkeit und deſſen, was ihr von Wilſon erhofft hattet, die 
Wahrheit auf? Wie wenn nun Wilſon gar nicht die dee gemeint hat, 
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die ihr ihm unterſchobt, wenn nun hier eine Verwechſlung vorliegt, eine furdht- 
bare Verwechſlung, die Verwechſlung von Prinzip, Theorie und Idee? Was 
iſt die Idee? Sie iſt ein ewiges Ziel, fie ruft zur Verwirklichung auf, fie iſt immer 
da, ſie wird mit jedem Menſchen neu geboren, als ſein Ziel, als ſeine Aufgabe, 
ſein Ruf, ſein Beruf, ſie iſt ewige Aufgabe, aber nie verwirklicht, ewige Lockung 
der Aktivität, aber nie erreicht und nie erreichbar, aber darum gerade immer 
lebendig, immer bewegend, immer neu. Aber die ewige lebendige Idee wird 
zum kalten, toten, mörderiſchen Prinzip, das abſtrakt und gleichgültig über alles 
Menſchliche hinweggeht, wenn ſie mit Gewalt verwirklicht, verendlicht, erzielt 
werden ſoll. Dann ſchlägt ſie um und wird aus der Quelle des Lebens, aus dem 
ſtändigen Quell aller ſchöpferiſchen Erneuerung die Urſache des Chaos, der Ver- 
nichtung, des kalten, grouſamen Mordes. Und nun, fallen nun die letzten Schleier 
von den Augen, das iſt in den letzten vier Jahren geſchehen. 10 Millionen Männer 
ſind gefallen, haben ſich geopfert, der Wohlſtand aller Länder Europas iſt ver- 
nichtet, die Menſchlichkeit zerrüttet, Wahnſinn und Verbrechen herrſchen, und 
das, weil die Menſchen glaubten, einer Idee ſich zu opfern, von einer Idee gelockt 
in den Kampf zu ziehen, und es war doch nur das kalte Prinzip, das ſie verwechſelt 
hatten. Und weiter, Deutſche, ſeht auf Deutſchland, und ſeht nun den Sinn deſſen, 
was es getan hat, und was ihr getan habt! Deutſchland hat einmal der Welt 
die ewige Idee des Friedens geſchenkt, und Deutſchland hat ſich in dieſem Kriege 
dieſer Zdee geopfert. Es hat ſich gereinigt. Deutſchland hat im Laufe des Krieges 
das Machtprinzip in ſich vollſtändig überwunden, es hat allein jedem nationalen 
Egoismus entſagt, während ringsumher der nationale Egoismus Orgien feierte, 
Deutſche haben in den Deutſchen, die das Machtprinzip vertraten, ihren ſchlimmſten 
Feind geſehen und im Laufe des Krieges ihren Einfluß immer mehr zurück- 
gedrängt. Deutſche haben jeden Vorteil materieller Art für Deutſchland bekämpft 
und leidenſchaftlich abgelehnt. Deutſchland ſah hinweg über die ehrloſe Art, mit 
der es bekämpft wurde, es vertraute dem Feind, es hörte nicht auf die, die wußten 
und warnten, Deutſche haben mit ehrlichem und leidenſchaftlichem Schmerz alles 
das als unerhörte Schmach empfunden, was ſcheinbar von Deutſchland an Rechts- 
verletzungen begangen wurde, ſie vergrößerten den Splitter im eigenen Auge 
zum Balken und ſahen nicht das an, was der Feind ihnen an hundertfachem Un- 
recht tat. Deutſche beſchuldigten Deutſchland der Schuld am Kriege. Und jetzt 
wird es klar, in Deutichland hat unbewußt die Zdee gelebt, und es iſt ihr geopfert 
worden. Zetzt wird der metaphyſiſche Sinn des Krieges offenbar, der Gott zeigt 
ſich, der uns geführt hat, der in uns allen lebte in unſerer Blindheit. Zetzt müſſen 
wir ihn erkennen und der Welt klarmachen, allen denen klar machen, die auch 
unter dem Geſetz des Gottes ſtanden und ihm opferten. Die Welt hat gekämpft 
um das Glüdsziel des ewigen Friedens, fie hat ihn herabzwingen wollen, und 
was hat ſie erreicht? Zerſtörung, Wahnſinn, Chaos überall. Das iſt die furchtbare 
Lehre des Krieges, daß der Menſch das Ewige nicht zwingen kann, daß 
das Phantom abſoluter irdiſcher Glüdfeligteit die Völker Europas genarrt hat, 
und daß das Erwachen aus dieſem Traum die Menſchen wieder dahin führen 
muß, was ſie unbewußt geſucht hatten, zu Gott. Es muß jetzt endlich die Urſache 
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des Elends darin erkannt werden, daß, weil die Menſchen die Welt verbeſſern, 
endgültig ordnen wollten, weil fie das immer ewige Ziel, das Ideal, herabzwingen 
wollten ins Diesſeits, weil ſie die Verwirklichung dieſes Zieles als materielle 
Glückſeligkeit verſtanden, darum verkehrt es ſich ſo furchtbar, darum zerfleiſchen 
ſich die Menſchen und fügen ſich alles nur denkbare Unglück zu. Darum wird 
der Sinn zum Unſinn, das Glück zum Unglück, das Zdeal zur Fratze, der ewige 
Friede zum ewigen Krieg. 

Und nun müſſen alle die umkehren und müſſen die ewige Zdee hinter 
der Wirklichkeit erkennen und verkünden, die fie inimer gemeint, aber mit falſchen 
Mitteln geſucht haben. Sie müſſen erkennen, daß ſchöpferiſche Erneuerung des 
Lebens nur aus ſeinen ewigen Quellen kommt, und die liegen im Zenſeits und 
ſtrömen ins Diesſeits. Das Diesſeits kann nur erbaut werden auf dem ewigen 
Grund des Senfeits. Das iſt die Lehre des Krieges, und wir als Deutſche müſſen 
ſie ergreifen, wir haben das meiſte darum gelitten und ſind das Opfer geworden. 
Man haßt in uns dieſe ewige lebendige Idee, aber die können fie nicht totſchlagen, 
und darum haben ſie immer noch Angſt vor uns. Soll ein Volk die Schuld der 
Welt zu Ende tragen? Alle die Deutſchen, die aus ſchmerzlichem Irrtum die 
deutſche Schuld am Krieg behauptet haben, ſie haben die Ehrenpflicht vor 
ihrem gemarterten Volk, vor der Menſchlichkeit überhaupt, dies zu 
widerrufen. Nur dann kann auch die andere Welt von ihrem Haßwahnſinn 
erlöſt werden. Geſchieht das nicht, vollzieht ſich nicht jetzt die Umkehr in den 
Seelen, dann ſind die Gedanken, die Theorien von der vollendeten menſchlichen 
Glüdfeligteit nur die Flammen, an denen und in denen Europa zu Ende brennt, 
verbrennt. Sie können aber zur Flamme der Läuterung werden, wenn ſie nun 
endlich in ihrem richtigen Sinn erkannt werden. 

Und nun zuletzt noch einmal: Was iſt Herr Wilſon? Er iſt der Träger 
des zerſtörenden Prinzips, das er verfolgt und bis zu Ende verfolgen wird, 
jo lange, bis Europa im Dauerkrieg in Schutt und Aſche liegt, wenn ihm nicht 
Einhalt geboten wird. Sein Prinzip hat die Gier, die Raubſucht entfeſſelt und 
tötet alle Menſchlichkeit. Und dann — dies ſei denen gejagt, die ihn als möglichen 
Welterlöſer faſt zu einer Chriſtusfigur vergotteten —: Hat er ſich denn geopfert? 
Hat er nicht zugeſehen, wie andere ſich opferten? Hat er nicht vier Jahre 
lang mit dem Todeswahn der Völker geſpielt, vier Jahre lang die Völker ſich 
zerfleiſchen laſſen, die Ermatteten immer neu aufgepeitſcht mit dem Ruf: Ihr 
kämpft für den ewigen Frieden, und damit den ewigen Krieg genährt? Und die 
Völker glaubten das, und immer neue Scharen ſtrömten zum Opfer herbei. Und 
Herr Wilſon ſah zu, wie Europa ein Trümmerhaufen wurde, wie die Blüte der 
Völker dahinſank, und über dem Chaos, der Zerſtörung nur eines triumphierte, 
ſich nicht ſtören ließ und läßt: das Geld. Der Prieſter des Mammonismus 
ſieht zu, wie ein Volk ans Kreuz geſchlagen wird und die Schuld der Welt allein 
tragen ſoll in ewiger Knechtſchaft dem Mammonismus dienſtbar. Zſt es 
noch nicht klar, was Wilſon iſt, er iſt — der Diener des Antichriſt. 
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Das Mohn⸗Wunder 
Von Börries, Frhrn. v. Münchhauſen 


Der Windiſchleuber Abend kommt von Nnau 
Die Birkenhohle her am Gottesacker, 
Ein alter Mann, — und kennt den Weg genau, — 
Und ſaugt am Pfeifenrohr — und ſchreitet wacker, 
Im Weidenkorb für jeden Bauernhof 
Bringt er ein Päckchen Schlaf herausgetragen, 
Und einen Tod auch, für den alten Zof, 
Trägt er im Korbe, ſorglich eingeſchlagen. — — 


Der greiſe Knecht kennt ſeines Zeigers Stand, 
Und kann doch nicht den rechten Frieden finden, 
Im Leeren taftet raſtlos ſeine Hand, 

Als ob dort Sterzen eines Pfluges ſtünden, — 
Er ſucht noch Arbeit, denn es quält ihn ſehr, 
Ob er in ſiebzig Jahren Sä'n und Mähen 
Genug getan an Mühen und Beſchwer, 

Um vor dem Bauerngotte zu beſtehen. 


Da knarrt das Straßentor, da fragt’s im Hof... 
Da tappt’s die Heiſte her mit fremden Schritten... 
Ein alter Mann tritt ein: „Gu'n Abend, Jof, 

Hier hab' ich ein paar Mohne abgeſchnitten, 

Denn: Jedem Tropfen Schweiß, der niederfloß 
Von deiner Stirn auf deines Bauern Erde, 

Heut' abend dunkelrot ein Mohn entſproß, 

Damit dir jetzt der Heimweg leichter werde!“ 


Den Heimweg kennt der alte Knecht genau! 
Mübhjelig wankt er an des andern Seite, 

Und wo die Birkenhohle führt nach Knau, 

Steigt er zum Friedhof jenem im Geleite, 

Der alte Zof hält manchmal keuchend an, 

Doch trotz der Müdigkeit in Kreuz und Lende 

Trägt er den Achtelkorb dem fremden Mann, 

Denn was ein Knecht iſt, braucht was in die Hände. 


Nun ſchaut er um — da iſt ſein Tagewerk, 
Das ärmliche, in Wundern aufgeſproſſen! 
Tiefrot blüht hin der Weg nach Gerſtenberg, 
Auf alle Felder iſt's wie Blut gegoſſen, 

Und rot die Wieſen bis zum Pleißenlauf, — 
Da iſt fein Herz von Sorgenqual genefen, 

Hoch hebt der alte Knecht die Hände auf: 

„Es ſind der Tropfen Schweiß genug geweſen!“ 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


Fortſetzung 


ach Mittag bekam ich an dieſem Tage den zweiten Frauenbrief. Das 
Papier hatte zwiſchen feinen Tüchern gelegen, die waren mit wohl- 
riechenden Eſſenzen geſprengt. Duftet noch heute gar ſtark und 
2 ſeltſam. Soll hier aber nicht angeheftet ſein, denn es iſt mir nie 
kein Heil in ihm geweſen. Das Blatt vor allem e ich ins Feuer werfen. Gott 
wolle mir die Kraft dazu verleihen. 

Es ſtand aber das Folgende darin: 

Der edle Herr Odo möge verzeihen, daß ich ihn an fein ritterlich Wort ge- 
mahne. Ihr verſpracht mir, mich bei der Maria Adorna einzuführen. Ich bin 
wahrhaftig neugierig auf dies Wunderwerk des Schöpfers. Mir iſt, als hättet Ihr 
ſie ſo genannt, oder ſollte ich das verwechſeln? Ich bin ſo vergeßlich wie neugierig, 
das iſt gewiß auch der Grund, weshalb ein ſo chriſtlicher und dem Heiligen Vater 
naheſtehender Ritter wie Ihr die Geſellſchaft der frommen Adorna vorzieht. 

Wollt Ihr mich heute um die ſechſte Stunde abholen, ſo will ich Euch dankbar 
ſein bis an mein Ende. Es iſt nicht meine Schuld, wenn meine Dankbarkeit von 
kurzer Dauer fein follte. 

Für den Augenblick müßt Ihr mit meiner Ergebenheit vorlieb nehmen, 
woran Euch ſo viel und ſo wenig liegen mag wie an meinem Danke. 

Franzesca Marcellini. 

Var nicht mehr Zeit, Maria Nachricht zu geben, doch wußt' ich, daß ſie um 
dieſe Stunde oft Beſuch hatte, das war mir lieb. Wir trafen ſie aber im Garten 
allein, denn ſo ſtand es in den Sternen. 

Da die beiden Frauen einander ſahen, war ihr Blick, wie ich deutlich wahr- 
nahm, kalt. Das wurde aber gleich anders. Ich ſagte: „Maria, dieſe Dame wünſcht 
Euch kennen zu lernen, man hat ihr von Euch berichtet.“ 

Neigten ſich die Frauen gar zierlich und lächelten einander holdſelig an. 

Hielt ſich nun auch weiter ganz wie eine Dame von Welt, führte uns in die 
Laube und wollte uns mit Speiſe und Trank erfriſchen. Sagte Franzesca mit 
Lächeln: „Fräulein, wir wollen Euch nicht in Verſuchung führen. Man hat mir 
berichtet, daß Ihr nach Eurem ſtrengen Geſetze nur grünen Salat und Roſen- 
blätter genießen dürft.“ 

Maria ſagte ebenſo heiter: „Fräulein, darüber macht Euch keine Gedanken, 
ich habe kein Geſetz. Mir ſchmeckt kein Eſſen außer ungekochten Blättern, das 
iſt alles.“ 

Franzesca meinte: „So ſchmecken Euch wohl auch die Freuden der Welt 
nicht? Ich will Euch nicht beleidigen, aber dabei ſehe ich kein Verdienſt.“ 

Da ich von Anbeginn beſorgt war, es könnte aus dieſer Begegnung eine 
Feindſchaft erwachſen, ſprach ich dazwiſchen: „Maria nimmt kein Verdienſt in 
Anſpruch, ſie tut, was ihr heilſam erſcheint.“ 
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Franzesca wandte ſich raſch um, wie ihre Art war, und ſagte mit Lachen: 
„Herr Odo, Ihr müßt in Wahrheit ausnehmend gut mit dieſer Dame bekannt ſein.“ 

Maria ſchien beleidigt, ich ſah, daß ich nur zu dem Unheil beitrüge, wie ich 
es auch anſtellte und ſchwieg. Franzesca wandte ſich wieder zu Maria und ſprach: 
„Ich täte auch gern, was mir heilſam iſt, wenn ich es nur wüßte.“ 

Antwortete Maria: „Was ich dafür halte, würde Euch nicht anſtehen.“ 

Franzes ca drängte ſie, da gab ſie nach und ſprach: „Fräulein, Ihr ſeid eine 
Dame der großen Welt. Wenn ich daran denke, was Ihr an Gaſtmahlen, Ko- 
mödien, Feſtlichkeiten jeder Art beſuchen mögt, wird mir bange. Iſt nicht meine 
Seele Gottes und Gottes Seele mein? Da nun Gott nicht den Prunk liebt noch 
das laute Gelächter, ſondern die Stille, müßt’ ich fürchten zu jubilieren, wo Gott 
leidet und am Ende faſt in mir zunichte wird.“ 

Sagte Franzesca: „Fräulein, das ſind gefährliche Reden, ich glaube nicht, 
daß die Kirche dieſe Lehre dulden könnte.“ 

Antwortete Maria: „Wenn Ihr Euch im Schoße der Kirche befriedigt fühlt, 
warum fragt Ihr mich, was Euch heilſam iſt?“ 

Franzesca entgegnete: „Ich ſagte das, um Euch zu warnen. Ihr ſolltet 
Euch mit ſolchen Predigten vorſehen, wenn Ihr auch von mir und dieſem Ritter 
keine Anzeige zu fürchten habt.“ 

Maria erwiderte mit Stolz: „Weder predige ich, noch bin ich gewillt, mich 
vorzuſehen. Wer mich dem Ketzergericht überantwortet, der täte mir nichts Böſes 
an, ſondern meines Herzens Verlangen.“ 

Franzesca ſagte mit nicht minderem Stolz: „So gering achte ich mein Leben 
nicht, daß ich mich wollte laſſen zu Aſche brennen. Ich müßte Oinge verlaſſen, 
die wertvoller ſind als Feſtlichkeiten, meine Bücher und meine Laute.“ 

Gedacht' ich abermals es beſſer zu machen und machte es abermals übler. 
Sagte, die beiden Damen ſtänden einander wohl näher als ſie glaubten, denn 
auch Maria wären dieſe Dinge teuer. 

Die zeigte ſich eigenſinnig, was ſie ſonſt nicht war und ſagte: „Ich wollte 
meine Laute und meine Bücher noch heute in die Tiber werfen, wenn ich glaubte, 
ſie würden mir dereinſt den Abſchied von dieſer Erde ſchwer machen. Die Weis 
heit der Weiſeſten und die Künſte der Kunſtreichſten ſind nichts, die Liebe iſt 
alles.“ 

Sagte Franzesca: „Fräulein, wie ſollten wir einander verſtehen, bevor ich 
weiß, was Ihr unter Liebe verſteht?“ Maria blickte zum Himmel und ſprach: 
„Noch glüht die Sonne. Wenn der Abendſtern leuchtet, will ich antworten.“ 

Franzesca rief mit Lachen: „Wie gut wir uns' nun verſtehen! Welches 
Mädchen wüßte nicht, daß die Nacht die Zeit der Liebe iſt?“ 

Maria blickte mich ſcheu an, errötete und ſchwieg. 

Franzesca ſtand auf und fagte: „Herr Odo, geleitet mich heim, ich bin be- 
friedigt.“ 

Da der Weg eng war, gingen die beiden Frauen nebeneinander, ich folgte. 

Hörte, wie Franzesca leiſe ſagte: „Fräulein, ich bin ein Weltkind, Ihr ſeid 
eine Heilige. Dennoch mögt Ihr gewiß fein, Franzesca Marcellini kennt Euch.“ 
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Zog Maria ihr Kleid dichter an ſich, ſah faſt aus, als wollte fie mit der Mar- 
cellini nicht in Berührung fein. 

Ich rief: „Seht euch vor, eine Viper!“ Denn ich hörte ihr Ziſchen. Suchte 
das Gebüſch und den Raſen ab, fand aber nichts. 

Da wir Abſchied nahmen, neigten ſich die Frauen ſo zierlich wie vorhin 
und? lächelten einander holdſelig an. Wurde mir nicht wohl dabei. 

Franzesca wollte keine Sänfte, ſo gingen wir zu Fuße, ſprachen dies und 
das. Franzesca ſagte zuweilen: „Ich habe dieſe Perſon gewarnt, ſie ſolle ſich 
vorſehen.“ — 

Dies und alles ſchreibe ich nach Aufzeichnungen, die ich an dem jeweils 
folgenden Morgen gemacht habe. So und nicht anders hat es ſich zugetragen. 

Nun weiß ich nicht, was es war, ich mochte in der nächſten Zeit keine von 
den beiden ſehen. Der Papſt hatte nicht wieder von meiner Dichtkunſt angefangen, 
der Valentini meinte, er wäre über alle Maßen von Dichtern überlaufen, man 
ſollte ihm das Gute bringen, ſo wüßte er es zu würdigen. 

Die Kunſt der Versmaße und des Wohllautes hatte ich gelernt. Da das 
Stalieniſch nicht meine Mutterſprache war und das Deutſche von dem Papſt für 
barbariſch erachtet wurde, ſollte das Gedicht lateiniſch ſein. Das Blatt mit den 
Verſen Solitudini pulchritas hat der Wind verweht. Will nichts von ihm wiſſen. 

Kam der Valentini von einem Ausgange heim und ſagte: „Wollt Ihr die 
neueſte Zeitung wiſſen? Die heilige Maria iſt vom Ketzergerichte belangt, liegt 
im Kerker, ihre Sache ſteht übel.“ — 

Ihr, für die ich dies ſchreibe, mögt wohl ſagen: er hätte ſollen wiſſen, von 
wem dieſer Streich fiel! Doch bedenkt ihr nicht, daß inzwiſchen eine Zeit ver- 
gangen war und daß der Liebestrank in meinen Adern lief, desgleichen, daß nie 
kein Menſch weiß, weſſen der andere fähig iſt, ehe der ſeine letzte Tat begangen 
hat. Iſt mancher ſchändlicher Dinge überführt, den jedermann hatte für einen 
Rechtſchaffenen gehalten. 

Ich wollte ſtehenden Fußes zum Papſte. Der Valentini ſagte, fo ginge das 
nicht, wir müßten es politiſch anfangen. Ich ſollte dem Papſte das Poem über- 
geben, er würde mir, wie gefagt, einen Beutel Gold anbieten, den follte ich aus- 
ſchlagen, ſtatt deſſen um die Begnadigung bitten. Der Medici würfe zwar mit 
dem Golde um ſich, wäre und blieb aber einer aus dem Hauſe Medici, das wären 
heraufgekommene Geldwechſler, er würde ſich freuen, wenn er das Geld erſparte. — 

Iſt ein eigen Ding, ein langes Gedicht vorzutragen, wenn die Gedanken bei 
einer zarten Jungfrau ſind, der ein greulicher Martertod bevorſteht. 

Die Poeten wußten gleichwohl ihres Beifalles keine Grenzen, denn ich 
war des Papites Günſtling. Waren aber vorſchnell geweſen, der Papſt fagte: 
„Mein Sohn, du haſt deklamiert, als agierteſt du den geblendeten Odipus. So 
geht es auch deinen Verſen, der Hexameter iſt zu ſtark für den zarten Inhalt. 
Überhaupt ſcheint ſich der Gedanke nicht wohl für die lateiniſche Sprache zu eignen, 
wie denn der Titel erwarten läßt, die Schönheit wollte der Einſamkeit Lob ſpenden, 
da ſie doch viel mehr unter ihr leidet. Indeſſen iſt Roma nicht ſo entartet, daß 
fie die Gabe des Apoll vom Hercynenwalde ohne Oichterſold empfinge.“ 
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Da fiel ich ihm zu Füßen, was ich noch nie getan hatte und ſagte, ich wollte 
keinen Lohn, als daß er die Maria Adorna begnadigte. 

Wurde ſein Angeſicht, das ſonſt immer hell war, finſter und er antwortete: 
„Du haſt bis heute nie verſucht, dich in Staatsgeſchäfte einzumiſchen.“ 

Entgegnete ich, das hielte ich nicht dafür, daß ich eine Bitte für eine fromme 
Jungfrau täte. 

Er ſagte: „Du ſprichſt unbeſonnen. Unſer Gericht verfolgt nicht fromme 
Menſchen, ſondern verworfene. Die Unterſuchung muß ihren Gang haben, danach 
wollen wir's weiter bedenken. Für jetzt ſei die Sache abgetan und völlig in unſeren 
Gedanken ausgelöſcht. Dieſe Stunde, die unter dem Zeichen der Muſen ſteht, 
iſt ſchon zu ſehr durch ſo häßliche Dinge wie Tod und Scheiterhaufen entweiht.“ 

Ich mußte, wie er das liebte, zu feinen Füßen ſitzen. Hätt’ es wahrhaftig 
nicht getan, wenn ich nicht gedacht hätte, ich könnte Maria helfen. Weiß auch 
nicht zu ſagen, wie es kommt, daß ich das Folgende verſtanden und im Gedächtnis 
bewahrt habe, da ich doch keinen Sinn hatte, als Maria zu erretten. 

Der Papfſt fuhr aber fort: „Wir wollen einen kurzen Ausflug von dem Par- 
naſſus in das Gebiet der Minerva unternehmen. Wer von euch weiß eine Ant- 
wort auf die Frage, ob es ein Schönes gibt, das niemand ſieht?“ 

Entſtand ein Schweigen. Die Poeten gaben ſich den Anſchein des Nach- 
denkens. Der Kardinal Libbiena, der wirklich nachgedacht hatte, ſagte darauf: 
„Nein, denn Schönheit und Häßlichkeit find nicht in Dingen, ſondern in unſerm 
Fühlen. Darum nenne ich Philoſophie ein unvergänglicheres Beſitztum als auf- 
geſchloſſene Sinne und Wiſſen, was ſchön und häßlich iſt. Was hätte dem Boöthius 
dieſes Wiſſen geholfen, da ihn jener rohe und gewalttätige Gote Theoderich zu 
einer ſelbſt unter Barbaren unerhörten Todesart verurteilt hatte? Da er aber 
Philoſophie beſaß, hat er uns aus dem fürchterlichen Kerker, wo ungebildete Geiſter 
die Tage mit Angſtſchauern ausgefüllt hätten, ſeine herrliche Schrift über den 
Troſt der Philoſophie hinterlaſſen.“ 

Ich dachte, daß es nie eine unerhörtere Todesart gegeben hat, als daß man 
einen Menſchen lebendig verbrenne, verſtand aber alles. 

Der Papſt lächelte und fragte: „Will ſich unter ſo vielen Lieblingen der 
Muſe keine Stimme für die Schönheit erheben?“ 

Die Poeten taten wiederum, als ob ſie nachdächten, und ſchwiegen. 

Fuhr der Papſt fort: „Ihr legt alſo dieſe Pflicht mir auf, dem ſie als einen 
nicht vom Kuſſe der Muſen Geweihten ſchwerer fällt als irgend einem von euch. 

Abſeits von allem Erdenſtaube liegt das Reich der Vollkommenheit. Es 
heißt Idee. Was hier auf Erden wandelt und blüht, alles Lebendige, alle Edel- 
ſteine, jede Blume iſt nur ein nie ganz geglücktes Abbild feiner Zdee. So lehrt 
der Weiſeſte aller Zeiten, der göttliche Platon. Einige haben gemeint, dieſe Ideen 
wären keine bloßen Begriffe. Dem kann ich nicht beipflichten. Gewiſſe Stellen 
laffen ſich nicht anders deuten, als daß Plato unter den Ideen etwas Wirkliches ver- 
ſteht, das freilich weder unſern Sinnen noch unſerm Denken zugänglich iſt. So 
lebt denn auch das ungeſehene Schöne in feiner Idee. Ein Bild meines viel zu 
früh geſtorbenen Raffaelo, ein Lied meines Accolti kommt aber der Idee fo nahe, 
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daß, wer einmal das eine geſehen, das andere gehört hat, ein Beſitztum davonträgt, 
das ich für mein Teil der Philoſophie vorziehe.“ 

Damit winkte uns der Papſt auf das freundlichſte zu und ging raſch hinaus. 
Ich bin gewiß, daß er mich verhindern wollte, zu ihm zu ſprechen. Nachdem er 
kaum hinaus war, brachte mir ſein Kämmerer einen Beutel Dukaten. Wollte 
das Geld unter die Poeten werfen, daß ſie ſich darum balgten, aber der Valentini 
merkte es, hielt meine Hand feſt und ſagte mir ins Ohr: „Seid Ihr toll? Wenn Ihr 
der Fortuna überdrüſſig ſeid, folltet Ihr doch an Maria denken!“ 

Das war richtig, die Poeten hätten dies dem Pypſt hinterbracht und es 
hätte ihn beleidigt. 

Draußen ſagte ich voll Sngeimm: „Philoſophie ift nicht Glaube, und Platon 
war ein Heide. Dieſe Menſchen wollen Maria Adorna wegen Ketzerei verbrennen!“ 

Der Valentini antwortete: „Was hilft das, jo rettet Ihr fie nicht. Sie muß 
Feinde haben, die viel bei dem Medici vermögen, wahrſcheinlich ſolche, denen er 
Geld ſchuldet. Der Medici iſt kein Herrſcher, aber auch kein Tyrann, das Ketzer 
braten iſt nicht ſeine Liebhaberei. Man muß forſchen, wer ihre Feinde ſein 
mögen.“ 

Da ich im Haufe eine Stiege hinaufging, die in mein Zimmer führte, ſchoß 
die alte Bianca wie eine Rate aus dem Dunkeln und ſagte: „Was habt Ihr in 
dem Beutel? Rom iſt unſicher, ich will ihn aufheben.“ Ich antwortete: „Die 
Hälfte dieſes Goldes gehört Euerm Herrn, er wird es bewahren.“ Die Alte wandte 
ſich um und ging hinunter, ich hörte ſie vor ſich ſagen: „Die Hälfte gehört dem 
Valentini, die Hälfte gehört dem Valentini.“ 

Wir batten verabredet, ich ſollte zu den Romanos gehen, ob ich da etwa 
erführe, der Valentini wollte anderwärts forſchen. Als ich vor dem Haufe ſtand, 
war oben ein Fenſter offen, ich hörte, daß jemand die Laute ſpielte. War eine 
wilde Muſik, zu hoch und zu tief, ganz ohne Zeitmaß und Wohlklang. Dacht' ich, 
das könnte Franzesca nicht fein. Kamen aber Töne wie die, zu denen fie Spott- 
verſe auf mich geſungen hatte, nur ſchärfer und lauter. War alſo dennoch Franzesca. 

Als ich den Türklopfer heben wollte, drückte ein Unſichtbares auf meinen 
Arm, daß ich ihn ſinken ließ. Wußte diesmal in meines Herzens Angſt nicht, ob 
das mein böſer Geiſt oder mein Engel war, flehte zu Gott, er ſollte mir ein Zeichen 
geben. Da ich den Arm wieder hob und den Klopfer ſchon in der Hand hielt, er- 
griff mich ein Schauder, als follt’ ich ein Totenhaus betreten. Den nabm ich als 
Gottes Stimme. 

Oer Valentini kehrte eine Zeit nach mir zurück, hatte auch nichts erfahren, 
niemand wollte etwas wiſſen. Er grübelte in feiner Art, ob dies ſchon die erſte 
Botſchaft ſei von dem, was kommen müßte, von der Herrſchaft der Bußprediger 
und Ketzerrichter. Blieb zuletzt dabei, hier wären Mächtige am Werke, Maria 
wäre beliebt beim Volke, an ſolche machte ſich der Medici nicht ohne Zwang. 
Morgen müßten wir weiter forſchen. 

Ehe wir ſchlafen gingen, gab ich ihm den Beutel des Papſtes, fagte, die 
Hälfte käme ihm zu, die andere ſollte er mir bewahren. Er dankte und nahm ihn 
an ſich, dabei zitterten ſeine Hände. 
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Des andern Tages machte er ſich wieder auf die Suche, ich blieb im Hauſe. 
Hatte mir vorgeſetzt, um die Mittagsſtunde, wo ſich der Papſt anreden ließ, im 
Vatikan zu ſein. Wenn ich aber nichts erreichte, wollt' ich ihn in Gottes Namen 
verſuchen, Maria auf ihrem letzten Gang loszumachen. Der Valentini hatte mir 
erzählt, daß ſolches ſchon einmal geſchehen und nichts weiter danach gekommen 
war. Hoffte, dieſer Welſchen Herr zu werden, wenn ich mit Mathias wie ein Wetter 
über fie fuhr. Daß ich in die Strafgewalt des Hauptes der Kirche eingriff, machte 
mir keine Angſt, derlei Skrupel waren mir vergangen. 

Ram der Valentini zurück und fagte: „Seht zu, was Ihr vermögt, ich weiß 
nichts, als daß fie zum Scheiterhaufen verdammt iſt.“ 

Setzte ich mein Barett auf und lief in den Vatikan. 

Der Papfſt wollte ſich noch von keinem ſprechen laſſen, ich wußt' ihn doch 
zu finden. Er ſagte, dieſe Dreiſtigkeit wollte er mir verzeihen, das wäre viel. An 
dem Schickſal der Adorna könnte er nichts ändern, fromme und gerechte Männer 
hätten dieſe Sache gerichtet. 

Ließ ich dennoch nicht ab, ſagte, er ſolle ein einziges Mal den Arm, in dem 
doch wenig Gefühl wäre, an ein Feuer halten, wie weh das täte, und ſie wäre 
eine zarte Jungfrau. 

Er antwortete: „Ei was, ſo ſchlimm iſt es nicht, ſie ſollen trocken Holz nehmen, 
da erſtickt ſie ohne lange Pein. Ich weiß nicht, was du willſt, du kehrſt dich an 
mein Wünſchen auch nicht.“ 

Da glaubte ich, daß ich tun müßte, was wider meinen Stolz ging. Fiel ihm 
zu Füßen und ſagte, ich ſähe ein, daß ich undankbar wäre, wollte um ſeiner Gnade 
willen dieſe Nacht den Apoll darſtellen. Denn es ſollte die Nacht, wie es geſchah, 
ein Maskenzug durch die Gärten ſtattfinden. 

Er lachte, hob mich auf und ſagte: „Du biſt ein Schelm, glaubſt du, ich triebe 
mit dergleichen Handel? Dein Gehorſam ſoll aber ſeinen Lohn haben, ich will 
die Adorna begnadigen. Sie iſt mir bekannt, ich weiß, daß ſie mehr eine Närrin, 
denn eine Verruchte iſt.“ 

Wollte ich gleich zu dem Kerker der Inquiſition, Maria die Begnadigung 
verkünden. Er ſagte mit Lächeln: „Willſt du dir den Lohn für deine Fürbitte 
holen?“ Da ließ ich ab. Er war ein großer Menſchenkenner. 

Mußte nun den Tag im Vatikan bleiben. Der Papſt war voll Eifers, ordnete 
ſelbſt mit feinen Künſtlern alles an. Ich hätte in Oeutſchland nie gedacht, daß ein 
Mann und gar das Haupt der Chriſtenheit ſolchen Ernſt an ſolche Narretei ſetzen 
könnte. Ob ich den Bogen oder die Leier führen ſollte, darüber hat er wohl eine 
Stunde mit dem Kardinal Libbiena beraten, und ich weiß nicht, wie oft ich das 
erproben mußte. Zuletzt entſchied der Papſt für den Bogen, weil der beſſer zu dem 
Wagen und allem andern paßte. Ich hatte einen Wagen wie die Alten, wenn 
ſie in die Schlacht fuhren, den zogen bärtige Männer in Bärenfellen. Sollten 
wilde Rieſen vom Hercynenwald ſein, die Apollo gebändigt hatte. 

Als es fo weit war und ich ſollte mich der Menge zeigen in meinem $latter- 
gewand, Weinlaub im Haar, überwältigte mich die Scham dermaßen, daß ich 
ſagte, ich brächte es nicht über mich. Sie meldeten es dem Papſt, der [yon draußen 


296 Huch: Zunter Ottos Rom japrt 


war. Er kam nicht, ließ mir ſagen, er hätte nicht gedacht, daß ein Wolfſteiner ſein 
Wort bräche. Da fügte ich mich. 

Allenthalben waren Leuchtkäfer in den Büſchen angebracht, warfen ein 
rotes Licht. Das machte mir Pein, ich glaubte Blut zu riechen. Wohin mein Wagen 
kam, jauchzten ſie, der Papſt gebärdete ſich, als wäre er von der Erde entrückt. 
Erſchienen mir in dem roten Lichte wie Trabanten Satans. 

Da es zu Ende war, kam der Valentini, das wäre mein großer Tag, der 
Papfſt verlangte, daß ich, wie ich war, an feiner Tafel ſäße, ich könnte von ihm 
erreichen, was ich wollte. Ich antwortete, meinen Lohn hätt' ich dahin, mir wäre 
übel, er ſollt' mich bei dem Papſt entſchuldigen und mir helfen, daß ich nach Hauſe 
käme. Er wollte nicht, da er mich aber anſah, war er bereit. 

Weiß nicht, was mir die Nacht geträumt hat. Als ich erwachte, ſtand die 
Sonne hoch. Der Valentini ſaß neben mir und ſagte: Das iſt gut, ich hätte ſonſt 
zu einem Arzt geſandt. Ihr habt um die ſechſte Stunde geſchrien, daß es mich und 
die Alte geweckt hat. Seitdem habt Ihr gelegen wie ein Toter. Wollt Ihr klug 
ſein, ſo gehen wir gleich in den Vatikan und betreiben Eure Erbſache, dieſer Stern 
kommt nicht zweimal. Macht Euch bereit, ich ſchlendere ſolange in den Straßen.“ 

Da er wiederkehrte, war er bleich. Er ſagte: „Was hilft es, Ihr müßt die 
Wahrheit wiſſen. Um die ſechſte Stunde ift die Adorna enthauptet worden.“ 

3b mußte mir Luft machen, gürtete mein Schwert um. Er hinderte mich, 
ſagte: „Ich weiß, was Ihr vorhabt.“ Ich ſtieß ihn von mir, antwortete: „Das 
wird die Welt wiſſen.“ Er ſagte: „Hört mich, Ihr wißt, daß ich Euer Freund bin! 
Eure Tat iſt Wahnſinn, mag ſie gelingen oder nicht, man wird Euch richten mit 
einer Marter, wie ſie unerhört iſt in der ganzen Welt.“ 

Da ich ihn wirklich für meinen Freund anſah, gab ich ihm Antwort und ſprach: 
„Valentini, es nutzt nicht, wider einander zu ſtreiten, Ihr ſeid ein Welſcher, darum 
nennt Ihr dies Wahnſinn.“ 

Erhob er feine Stimme und rief: „So beſchwör' ich das Andenken der Maria! 
Wenn ſie ein Engel iſt und ſieht Eure Tat, muß ſie um Euch weinen.“ 

Das traf mich, daß ich mein Schwert abnahm und ging in meine Kammer. 
Da blieb ich. 

Später pochte der Valentini an, der Papſt hätte nach mir geſandt, ob er 
ſagen ſollte, mir wäre nicht wohl. Ich antwortete: „Sagt ihm das nicht, ſagt ihm, 
ich will nicht kommen, ſagt ihm auch, daß ich ihn als meineidig und infam verrufen 
will, ſoweit meine Stimme reicht!“ Der Valentini antwortete: er wollte ſehen, 
wie er's einrichtete. 

Gegen Abend ging ich in den Garten der Adorna. Da ich zu der Laube 
kam, wo ich oft mit Maria geſeſſen hatte, verweilte ich mich und war ſtill. Als 
ich ins Haus ging, bangte mir vor dem Jammern der Alten. Sie war aber nicht 
ſo gebrochen, wie ich dachte, klagte mehr über ſich als über ihr Kind, daß ſie nun 
in ihrem Alter verlaſſen wäre. Auch berichtete fie mir dienſtwillig, wie alles ver 
laufen iſt. 

Man hat Maria angeklagt, daß ſie geſagt hätte, wenn ihre Seele zunichte 
würde, könnte Gott nicht eine Stunde leben. Dergleichen Reden hätte ſie meht 
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geführt. Es ſollten Zeugen vor ſie geſtellt werden, fie hat geantwortet, die wären 
nicht nötig, ſie hätte das geſagt. 

Da man fie gefragt hat, ob fie ihre Ketzerei widerrufen wollte, hat fie geant- 
wortet: „Der Wahrheit würde es nicht ſchaden, wenn ich fie verriete, Gott aber, 
der in meiner Seele lebt, würde unter meiner Schwachheit leiden.“ Das haben die 
Richter für Halsſtarrigkeit genommen und ſie zu der ſchärfſten Strafe verurteilt. 

Sie iſt blaß geworden und ein Schauder hat ſie ergriffen. Im Kerker hat 
fie ſich zuſammengenommen und der Mutter Troſt zugeſprochen, ihr geſchehe 
nur, was ſie ſich längſt gewünſcht hätte, die Qual würde nicht lange dauern, ſo 
barmherzig würde man gegen ein ſchwaches Mädchen ſein, daß man trocken Holz 
nehme. 

Danach hat ſie eine Unruhe ergriffen, ſie hat geſagt: „Mutter, ſie werden 
doch trocken Holz nehmen?“ Das hat ſie oft geſagt und jedesmal angſtvoller. Hat 
ſich auch erinnert, wie ſie in ihrem dritten Fahre die Hand an ein Feuer gehalten 
hat, wie die Mutter Salbe daran getan hat und wie es doch ein Schmerz geweſen 
iſt, daß ſie ihn nie vergeſſen hat. Danach hat ſie geſchrien: „Mutter, ſie werden 
doch trocken Holz nehmen?“ 

Hat es die Alte nicht mehr können tragen, hat geſagt, ſie wüßte einen alten 
Apotheker, der hätte von ihrem Manne, Marias Vater, vielen Vorteil gehabt, 
er würde ihr Gift geben. Maria hat abgewehrt, auf den Knien gelegen, Gott 
um Standhaftigkeit angefleht. Die Alte hat ſie in den Arm genommen, da hat 
ſie den Kopf angebudt und geflüftert: „Mutter, das Gift!“ 

Wie die Alte hat hinaus wollen, iſt der Kerkermeiſter gekommen und hat 
verkündet, der Papſt hätte Maria zum Beile begnadigt, um die ſechſte Stunde 
ſollte ſie gerichtet werden, nicht auf dem Richtplatze, ſondern im Hofe des Kerkers. 
Die Mutter hat gejammert: „Das nennt Ihr begnadigen, daß er meinem Engel- 
chen den Kopf abſchlagen läßt!“ 

Maria iſt aber voll Glückes geweſen, hat geſagt, ſie fühlte das blanke Eiſen 
ſchon wie eine Kühlung im Halſe. Dann iſt fie betrübt geworden, daß fie in 
Schwachheit gefallen iſt, grade da Gott ihr Gnade erwieſen hat. 

So iſt das gegangen, bis die Stunde herangekommen iſt. Des Henkers 
Frau hat ihr Haar abſchneiden wollen, ſie hat gebeten, daß es die Mutter täte. 
Die hat dabei geweint, jeden Morgen hätte fie dies Haar gekämmt und das Herz 
an ſeiner Pracht gelabt. Maria hat mit Lächeln geſagt: „So ſpricht eine Mutter!“ 
Sie hat im Eifer geantwortet: „So ſprechen viele, ſo ſprach Herr Odo, der hat 
mir gefagt, wenn er des Nachts aus einem ſchreckhaften Traume erwachte, ſehe 
er im Geiſte deine ſanften Augen und dein goldbraunes Haar, ſo ſchwände das 
Srauen wie ein Dämon vor einem lichten Engel.“ 

Das hatt' ich geſagt, denn es war ſo. 

Da hat ſie die Augen groß aufgeſchlagen und nichts mehr geantwortet. 
Als es ſoweit geweſen iſt, daß man ſie hat hinausführen wollen, iſt ſie aufgefahren, 
hat geſchrien, ſie wollte nicht, hätte ſich's überlegt, wollte alles widerrufen, nur 
am Leben ſollte man ſie laſſen. Hat ſich an die Mutter geklammert, des Henkers 
Knechte haben ſie losgeriſſen und iſt gleich alles vorbei geweſen. — 
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Des anderen Tages ging der Valentini in den Vatikan. Am Nachmittag 
war er wieder da und ſagte: „Es iſt aus. Die Poeten ſagen, Ihr wärt ein Stümper, 
ſie hätten ſich von Eurem glatten Außern blenden laſſen. Der Medici iſt auf der 
Jagd. Der Romanos gilt als der nächſte Rardinal, kann den Hut ja auch bezahlen. 
Gäbe er Euer Erbteil heraus, jo müßte der Medici ablaſſen. Er hätte Euch viel- 
leicht dennoch geholfen. Da er weiß, daß Ihr ihm verloren ſeid, rechnet er als 
Kaufmann, er iſt und bleibt ein Medici. Er ſelbſt wird nichts wider Euch tun, der 
Romanos aber hat freie Hand. Ich will ſehen, ob ich Euch einen Teil Eueres Erbes 
retten kann, bleibt nachto im Haufe und ſeht Euch am Tage vor, die Bravi mordeten 
Satanas inmitten ſeiner Teufel.“ 

Packte mich eine Wut und ich rief: „Ihr ſeid wohl ſelbſt ein Teufel! Ihr 
ſollt mich nicht glauben machen, mein Oheim könnte Mörder wider mich ausſenden! 
Lebt wohl, ich gehe zum Romanos!“ 

Er war außer ſich, ſchrie: „Wollt Ihr ſehend in Eure Grube ſpringen?“ Ich 
tat aber, was ich mir vorgeſetzt hatte. 

Der Oheim war mit dem Papſte auf der Jagd. Franzesca ſpielte die Laute, 
das klang wie ein Abſchied vom Paradieſe. Ich ging hinein, ſie ſah mich an und 
ſagte: „Rommit du, mein Falke?“ 

Oer Liebestrank hatte ſeit Marias Anklage ſtill gelegen, nun wallte er auf 
und rollte durch meine Adern, daß ich der Welt und Gottes vergaß. 

Wir waren beiſammen bis es dunkelte, da rief ſie plötzlich: „Auf, mein Falke, 
wir fliegen zu Horſt!“ 

Sie befahl, Pferde zu ſatteln. Inzwiſchen öffnete ſie einen Schrein, nahm 
eine Taſche von Samt heraus, wie ſie Frauen am Gürtel tragen und ſagte: „Perlen 
und Edelſteine! Schau', wie ſie funkeln! Blut funkelt noch herrlicher.“ 

Ihre Laute nahm ſie mit ſich aufs Pferd. Ich mußte die Taſche nehmen, 
mit der Laute wüßt' ich nicht umzugehen. \ 

Da wir aus der Stadt waren, ritten wir wie damals Schritt. Franzesca 
hatte ihr wildes Weſen abgelegt, ſagte ſtill: „Dein Oheim iſt ſeit Jahren tot für 
mich. Schade um ihn, unter Zulius war er etwas, weil der ſelbſt etwas war. Unter 
Leo iſt er ein Schlemmer geworden.“ 

Ich antwortete: „Wollte Gott, der Papſt wäre nichts Übleres als ein Schlem- 
mer. Des Meineids hat ſich der ſchuldig gemacht, der das Gewiſſen der Welt ſein 
ſoll. Die ſind freilich noch tiefer verrucht, die ihn gehetzt haben, daß er dieſe Heilige 
dem Henker überantwortet hat.“ 

Sie fragte heftig: „Sprichſt du von der Adorna? Sch habe fie gewarnt.“ 

Antwortete ich: „Von der und von ihren Mördern, denn das ſind ſie 
vor Gott.“ 

Fragte fie weiter: „Würdeſt du fie ohne Gnade zur Hölle verdammen, wenn 
du befinden ſollteſt?“ 

Ich antwortete: „Ja, bei Gott, in ihre tiefſten Schlünde!“ 

"Da trieb fie ihr Pferd an, daß wir kein Geſpräch führen konnten. Es war 
dunkel, ſo fand ich nichts dabei. 

Nach einer Weile, da ich über ihr ſeltſam Weſen geſonnen hatte, wandte 
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ich mich um und ſah fie an. Sie war ein Weib und ein über die Maßen ſchönes, 
ich mußte aber eines Blattes gedenken, darauf ein Maler aus Nüremberg, heißt 
Albrechtus Dürer, die Reiter aus der Offenbarung Johannis gezeichnet hat, Krieg, 
Hunger und Peſt. 

Ram mir wieder der Gedanke, fie wäre gewiß doch ein Dämon. 

Ich ſah, wie ihre Laute zu Boden flog. Wollte halten, ſie rief mir zu: „Laß, 
die iſt entzwei für immer!“ Das tat mir weh. 

So ritten wir ſchweigend zum Raftell. 

Der Haushofmeiſter war, noch wach, ſie ſagte: „Margano, wir wollen 
tafeln, tut Euer Beſtes, Ihr wißt wohl, daß der Ritter von der Mutter her ein 
Romanos iſt.“ 

Er ſagte, er könnte zu dieſer Stunde nichts beſchaffen außer gebratenen 
Tauben und Früchten, doch wüßte er noch etwas für mich. Da er ging, hörte 
ich, wie er ſagte, indem er nach der Art alter Leute vor ſich hinſprach: „Er ſoll das 
Bild ſehen, das iſt das Köſtlichſte, er ſoll das Bild ſehen.“ 

Franzesca ordnete an, daß unſer Tiſch oben auf der höchſten Galerie gedeckt 
wurde. Man ſah ſo weit hinaus in die Ebene. Der Himmel war voller Sterne, doch 
war eine ſchwüle Luft, wir aßen wenig. Danach ſetzte der Haushofmeiſter eine 
Kanne Weines und zwei Becher auf den Tiſch. Franzesca wies ihn an, daß er 
einen dritten Becher holte und ſich zu uns ſetzte. Da war er froh. Ihre Diener 
waren ihr ergeben, obwohl ſie ſonſt eine herriſche Art gegen ſie hatte. 

Sie ſchwang ſich auf die Brüſtung, ſaß da ſtolz und frei. Mir wurde ſchwind⸗ 
lich, denn der Burghof lag brunnentief unter uns. Das ſagte ich ihr, ſie antwortete 
mit Lachen: „Wie mag einem Falken ſchwindeln?“ Setzte ſich noch kühner, daß 
mir und dem Alten graute. Sie ſagte aber trotzig: „Wenn ich hinabfiele! Was 
ſollte man ſich Beſſeres wünſchen als ein raſches Ende? Margano, Ihr habt lange 
gelebt, erachtet Ihr das als ein Glück?“ 

Der Alte antwortete: „Herrin, ich habe darüber nie geſonnen, doch iſt mir 
nichts ſo Trauriges wie das begegnet, daß die Mutter dieſes edlen Herrn hat ſterben 
muͤſſen, ehe fie zwanzig Sommer geſehen hat.“ 

Franzesca neigte das Haupt und ſagte: „So ſpricht ein treuer Diener. Wie 
ſpricht mein Falke?“ 

Gedacht ich, wie ich mir vor ſechs Monden gewünſcht hatte, in einer Klauſe 
bei den Feuerſteinen ein beſchauliches Leben zu führen und wie nun alles ge 
kommen war. Ergriff auch mich ein Trotz und ich ſagte: „Das Beſte iſt ein früher 
Tod in ehrlicher Fehde.“ 

Franzesca ſagte ſpöttiſch: „Die Herzliebite aber mag die Spindel drehen! 
Nun ſollt Ihr hören, was ich mir wünſche, mir und allen, die Falken ſind und 
keine Tauben. Schade, daß meine Laute zerbrochen am Wege liegt, zu ihrem 
Rlange hätt' es lieblicher getönt. Zwei Becher find es, die Freude gewähren, 
Himmel und Hölle haben ſie gefüllt. Der Trank des Himmels iſt Liebe, Rache 
heißt der Trank der Hölle. Wer dieſe Becher geleert hat, erwarte nichts mehr 
vom Leben. Den preife ich glücklich, der ſterbend Rache nimmt, und den, der aus 
Liebesrauſch nicht erwacht!“ 


300 Sud: Junker Ottos Rom fahr 


Ich war betroffen, daß ſie das in Gegenwart eines Dieners ſagte. Sie ſprang 
von der Brüſtung herab und rief mit Lachen: „Margano, unſerni Gaſte ſchmeckt | 
meine Gabe nicht. Sagtet Ihr nicht, Ihr hättet noch etwas für ihn?“ ZN 

Der Alte nahm voll Eifers einen ſilbernen Armleuchter, der auf dem Tiſche 
ſtand. Franzesca ordnete an, der Wein ſollte ſtehen bleiben, ſie wollte mir einen 
Schlaftrunk bereiten. 

Margano führte uns in einen Saal. Er ging auf den Zehen, das taten wir 
auch. Die Fenſter waren verhangen, es war eine Luft wie in einem Grabgewölbe. 
Er ſetzte den Leuchter auf einen Schrank und zeigte auf ein Bild, das an der 
Wand hing. 

War ein holdſelig Mägdlein und ein Bild, wie die Maler bei uns es nicht 
vermögen. Ihre Lippen zogen ſich um ein weniges, daß ſie zu lächeln ſchien, doch 
waren ihre Augen groß und ernſthaft. 

Franzesca und Margano hielten ſich ſtill. Mir ſchwoll das Herz, als hätten 
das Bild und ich einander etwas zu ſagen und vermöchten es doch nicht. 

Sprach die Stimme eines Engels in meinem Herzen: „Das iſt deine Mutter!“ 
Da jammerte mich der Wirrſal meines Lebens. Wollte ihr alles ſagen und brachte 
nichts heraus als: „Liebe Mutter.“ 

Das mag ich oft geſprochen haben. Danach blickt ich umher und verwunderte 
mich, daß ich an einem fremden Orte war. Franzesca faßte mich bei der Hand 
und ſagte mit einer dunkleren Stimme, als ihr ſonſt eigen war: „Komm, Odo!“ 

Wir gingen hinab. Margano folgte uns. Franzesca hieß ihn das Tor öffnen, 
ging mit mir hinaus und ſandte ihn wieder nach oben. Ich war wie ein Schlafen- 
der. Sie ließ mich los und ſagte: „Lebe wohl, du haſt von dieſer Burg und von 
Franzesca Marcellini geträumt!“ 

Da erwacht' ich aus meiner Betäubung und rief: „Gedenkſt du dich von 
mir zu ſcheiden? Das iſt mein Wille nicht!“ 

Sie ſagte: „Danke deinem Engel, er hat dich gerettet aus Todeshänden.“ 

Ich antwortete: „Droht eine Gefahr, wie magſt du denken, ich entflöhe? 
Das tut kein Wolfſteiner, ſo lange er ſein Schwert führt.“ 

Sie ſagte mit ſchwerer Stimme: „Fliehe, du Narr! Über dir ift ein Geier, 
dem Falken und Adler gleich Tauben erliegen.“ 

Rauſchte der Liebestrank noch einmal auf, daß ich fie an mich zog und rief: 
„And ſollt' ich tauſend Tode ſterben, ich laſſe dich nicht, du Bild aller Schönheit!“ 

Sie riß ſich los und rief höhnend: „Schöner Ritter, ich mag Euch nicht, Ihr 
ſeht Eurer Mutter zu ähnlich! Soll mich ein Frauenbild küſſen?“ Sprang hinein 
und warf das Tor zu. Zch hörte ſie drinnen lachen, wie ein Menſch nicht lacht, 
danach war alles ſtill. 

Mir graute, ich machte mich auf den Weg. War eine ſchlimme Nacht. 

Ein Gewitter brach los, wie ich es in den Bergen nicht erlebt habe. Kann 
ſein, daß da oben ein Engel und ein Dämon, beide von großer Stärke, widerein- 
ander gekämpft haben. Ich habe gebetet, aber mein Gebet hatte keine Kraft. 


(Schluß folgt) 
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Die deutſche Myſtik 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


er Aufblick nach dem Ewigen, Ungemeinen, das Verlangen, einzu- 
geben in den Weltgeiſt, unterzutauchen in den Fluten des göttlichen 
IR, Geſchehens — das iſt Weſen und Inhalt aller religiöfen Myſtik. 

s Sie iſt das Zeitloſe, das Uberperſönliche und währt ungeftört, fternen- 
klar über dem Wechſel der Dogmen und Sekten, über Zank und Zweifel befangenet 
und geſchäftiger Forſcher. Sie will nicht grübeln und fragen; denn fragen heißt 
trennen und teilen; ſie möchte Gipfel und Gründe umfaſſen, von überſchauender 
Höhe das Getrennte innigſt vereinen. Sie wendet ſich an das Gefühl; Gefühl 
aber iſt das ſchlechthin Unmittelbare. — Myſtik hat es zu allen Zeiten, bei allen 
religiös hochentwickelten Völkern gegeben: bei der uns gemäßeſten, reinſten außer; 
chriſtlichen Denkart, in den Büchern der Inder; aber fie iſt auch rege bei dem chi- 
neſiſchen Weiſen Laotſe, bei Plato und beſonders bei dem inſtändig ſuchenden, 
von den Rirchenvätern fo häufig ausgeſchriebenen Spätgriechen Plotinos. Als 
den erſten chriſtlichen Myſtiker könnte man wohl Johannes den Exangeliſten be- 
trachten, und ſo iſt es denn auch ſeine Schrift, die vor den übrigen ausgedeutet 
und geleſen wurde und die noch Fichte als die unverfälſchteſte, tiefſte Lehre dar- 
gelegt und geprieſen hat. 

Es ſoll hier lediglich über die deutſche Myſtik geredet werden, und ſie allein 
iſt es ja auch, der wahrhaft ſchöpferiſche Bedeutung zukommt. Sie beginnt bei 
Meiſter Eckehart, dem eigenwüchſigſten, kraftvollſten ſpekulativen Denker, bei 
Tauler und Suſo, bei dem Niederdeutſchen Ruysbroeck und ſeinem Schüler Thomas 
a Rempis (um auch dieſe ſtammverwandten Männer einzubegreifen), blüht dann 
wieder im Zeitalter der Reformation bei dem Frankfurter Deutſchherrn, bei 
Schwenckfeld, Jakob Böhme, Sebaſtian Franck, Valentin Weigel, Angelus Sileſius 
und erfährt ein Erwachen zur Zeit der Romantik, als man von neuem den Sieg 
der Seele über die Materie forderte, bei dem jungen Schleiermacher, bei Novalis, 
Baader, Görres und vor allem in den letzten Büchern des wurzelſtarken, hoch“ 
gemuten Johann Gottlieb Fichte. — — 

Die mittelalterlichen Myſtiker ſind Mönche geweſen, hagere Geſtalten mit 
Augen, in denen ſich die Seele geſammelt, in denen ſich der Wille zu unirdiſchen 
Gluten entfacht hatte. Sie berauſchen ſich an ihrer Predigt; ſie umſchließen ſich 
gleichſam mit einem Kreiſe von Einſamkeit und Gelöſtheit, und ihre makelloſen 
Worte entfalten Blütenblätter und verſtrömen einen geheimnisreichen Duft wie 
aus bläulicher Nacht her; ſie liegen gleich den weißen Waſſerroſen lockend und 
fern auf dem Teiche menſchenſcheuer Abgeſchiedenheit ... Aber indem fie es ver- 
ſuchen, das Entſchwebende zu bannen, verleihen ſie notwendigerweiſe der Sprache 
neue Werte, ungeahnte Klänge und Tiefen. Sie ſchaffen das, was Johannes vom 
Kreuze „ſubſtantielle Worte“ nennt, die ſo von Gott erfüllt find, daß fie unmittel- 
bar in der Seele des Hörers das Gute wirken, das ſie ausſagen. So geſchieht es, 


daß in der Seele der Myſtiker eine hohe Künſtlerſchaft rege iſt; ihre Worte a 
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mehr als einmal hymniſch berauſchten Gedichten; ſie ſcheinen ſich gleich ſchimmernd 
reinen Wolken im Blau der Ewigkeit beſeligt aufzulöſen. . 

Wie nun ſtellt ſich das Gotterlebnis des Myſtikers dar? Es bedarf einer Vor- 
übung, einer würdigen Sammlung, für welche ſie alle dieſe eine Weiſung haben: 
ſich alles Außeren zu begeben und ſich nur auf die Innerlichkeit zu verlaſſen. Nicht 
genug können die Myſtiker dieſen Weg empfehlen und verlangen. Eckehart ſagt: 
„Du kannſt Gott nichts Liebers bieten als Ruhe. All dein Wachen, Faſten und 
Gebet ſieht Gott nicht an gegen dieſe Ruhe.“ In Suſos wundervoller Sprud- 
ſammlung „Ein vernünftiges Einleiten des äußeren Menſchen zu ſeiner Innerkeit“ 
— wie bezeichnend ſchon dieſe Überſchrift! — ſteht ein ſehr tiefes, nachdenkliches 
Wort: „Mag ein Menſch die Sache nicht begreifen — er ſei müßig, ſo begreifet ihn 
die Sache.“ Dieſe bereite, herbſtlich hohe Stille iſt es, wo die leiſeſten Laute 
vernehmbar werden. Dieſes Verſinken in ſich ſelbſt, dieſes Aufgeben aller Viel- 
heit iſt ſo recht geeignet, die geheime Stimme göttlicher Offenbarung zu empfangen. 
Um ſich nun aller Dinge zu entladen, haben die Mönche wohl Kaſteiung und Geiße- 
lung auf ſich genommen. Suſo erzählt in ſeiner Lebensbeſchreibung, wie hart er 
ſeinen Leib gemartert habe, um ihn abzutöten und zu vergeſſen. Aber es iſt ebenſo 
bezeichnend, daß dieſer ſelbe Suſo ſolche Abungen ſpäter geradezu widerrät und 
in Zweifel zieht. „Der liebe Jeſus ſprach nicht: nehmt mein Kreuz auf euch; er 
ſprach: jeder Menſch nehme ſein Kreuz auf ſich.“ Und Meiſter Eckehart, der aufrechte, 
eifernde, freie Mann findet die herben Worte: „Gott iſt in aller leiblichen Abung 
jo wenig zu finden, als er zu finden iſt in der Sünde! Dennoch find ſolche Leute, 
die dieſer äußerlichen Übungen recht viele auf ſich nehmen, ſehr geachtet in den 
Augen der Welt. Und das kommt her von der Ahnlichkeit. Denn die Leute, die 
nichts anderes verſtehen als ſinnfällige Dinge, die achten das Leben groß, das 
ſie mit den Sinnen begreifen können. Es weiß immer ein Eſel den andern zu 
ſchätzen!“ — 

Die Bedeutung der Myſtik — und dies iſt nicht klar genug zu betonen — 
offenbart ſich darin, daß fie unmittelbar bei Jeſus von Nazareth, nicht bei dem 
pauliniſch- kirchlichen Chriſtentume beginnt, daß fie alle folgenden Stufen, welche 
lediglich dem Abſtiege dienten, überſieht und als Nichtgeweſenes beiſeite läßt. 
Und wenn mit Bibelworten gejagt werden ſoll, wo die Myſtiker anknüpften, was 
ihnen als die wahre, erlöſende Heilsbotſchaft erſchien, ſo mag vor allem an zwei 
Ausſprüche erinnert werden: „Das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen Ge- 
bärden. Man wird auch nicht ſagen: Siehe, hier und da iſt es. Denn ſehet: das 
Reich Gottes iſt inwendig in euch.“ Und der andere Spruch: „Ich und der 
Vater ſind eins.“ Alle Myſtiker fühlen ſich als Deuter und Verkünder dieſer 
Botſchaft. Sie verlangen engſte Nachfolge, keine Umfchweife und bequemen Aus- 
flüchte. Ihre Lehre lautet einfach und groß: Gott und Seele find nicht etwas Ge⸗ 
trenntes; es gibt keinen Dualismus. Im Gegenteil: ſie bedeuten dasſelbe, ſind 
untrennbar verbunden, ſind Eines. Gerade bei Eckehart findet ſich über dieſe 
Identität der Seele mit Gott eine Fülle eindeutiger, freudig bejahender Sätze. 
„Gott muß Ich werden und ich Gott.“ — „Die Seele iſt viel enger mit Gott vereint 
als Leib und Seele! In allen Kreaturen iſt etwas von Gott; aber erſt in der Seele 
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iſt Gott göttlich. Sie ift feine Ruheſtatt.“ — „Gott liebt in der Seele ſich ſelber.“ 
Und auch Fichte betont es nachdrücklich, mit immer ſtolz bewegtem Herzen: „Die 
Einſicht in die abſolute Einheit des menſchlichen Daſeins mit dem göttlichen iſt die 
tiefſte Erkenntnis, welche der Menſch erſchwingen kann.“ Dieſe Einſicht nun iſt 
es, welche uns eine neue, gereinigte, freie Religion geſchaffen hat. Damit war 
die ſtarre, unwürdige Anſchauung des Judentums endgültig überwunden und 
abgetan. Der außerweltliche Gott, der ſich dieſer Erde als Fußſchemel bediente, 
der die Sünden der Väter bis ins tauſendſte Glied zu rächen verhieß — er zerfloß 
wie ein Truggebild fröſtelnder Herbſtnacht vor der flammenden Morgenröte echt 
ariſcher, deutſcheſter Erkenntnis. Wie ein Fluch laſtete und laſtet noch heute dieſe 
ſemitiſche Lehre auf allen, denen Religion mehr bedeutet als gefrorene Abſtraktion, 
als grimmige Drohung oder allgemeinſte Gnadenbezeigung. Gott und Menſch 
waren ehedem ein Widerftreit, ja geradezu eine Feindſchaft. Nun aber vollzog 
ſich eine wahrhaft ſchöpferiſche Erweckung: es wurde jetzt erſt die Möglichkeit 
eines wahrhaft innigen, wachſenden Lebens gewährt. Jetzt erſt konnte die Seele 
ſich ausblühen und entfalten. Nicht mehr galt das alte Wort: Gott iſt; es gab nur 
eine Gewißheit: Gott wird. Immer und ewig webt er im Herzen, immer nach 
Vollendung ſtrebend, immer als Ziel, niemals als ſchlaffes Genügen. Seit An- 
beginn iſt er in uns tätig, und ſchenkt einem jeden das ſtolze Recht, mit Jeſus zu 
bekennen: „Ehe denn Abraham ward, bin Sch.“ Dieſe unmittelbare Gewißheit, 
daß einem jeden Menſchenſohne, nicht nur dem einen, gegeben ward zu ſagen: 
„Ich und der Vater find eins“, nimmt alle Furcht und knechtiſche Unterwürfig⸗ 
keit, verleiht dagegen ein freudiges, ſelbſtgewiſſes Bejahen aller Dinge, heiligt 
die Seele zum Wachstum und zur gläubigen Hoffnung. Wie klingt nun Eckeharts 
Verheißung ſo jubelnd und gewiß: „Alles, was der Sohn hat, ſein Weſen und 
ſeine Natur, das hat er darum von ſeinem Vater, damit wir eben dieſer eingeborene 
Sohn ſeien.“ 

Wenn Gott nur eine geſtaltloſe Weſenheit zukommt, wie iſt es dann zu deuten, 
zu faſſen? Hier, wo das Unausſprechliche in Worte geprägt werden ſoll, erreicht 
die abſtrakte Ausdrucksform der Myſtiker ihren wolkenloſen Gipfel. Sie wiſſen 
nur dies: Gott iſt überhaupt als ſolcher nicht zu ſchildern und zu erklären. Das 
allein darf man behaupten: daß er nicht vorzuſtellen, nicht auszudenken iſt. Er 
läßt ſich alſo nur negativ umſchreiben. Wir müffen, wie Rupsbroeck redet, „mit 
Zeſus auf den Berg unſerer Bilderloſigkeit ſteigen“. In ſteten Klagen bekennen 
die Myſtiker die irdiſche Gebundenheit des Blickes und die Ohnmacht des zeugen 
den Wortes. Bei Meiſter Eckehart finden wir Ausdrücke wie dieſe: „Gott iſt ein 
überjeiendes Nichtſein“ oder „Gott iſt in ſich ſelber: Sein; für das Begreifen der 
Kreatur nur iſt er ein Nichts“. Es wird hier von dem geſprochen, was Eckehart 
auch die Gottheit nennt — das Überweſentliche, die Idee, die „ungenaturte 
Natur“. Das aber, was in unſerer Seele uns nahe und verbunden iſt, das heißt 
Sott, und von dieſem können wir wohl ſoviel ausſagen als Einſamkeit und Friede 
uns an Erkenntniv und ſeeliſcher Fülle verleihen mögen. In dieſem Sinne er- 
klärt ſich Eckeharts Ausſpruch: „Gott hat ſich von der Seele; daß er Gottheit iſt, 
hat er von ſich ſelber.“ Die Gottheit iſt das ewig unberührte Abgeſchiedene, das 


304 Schellenberg: Die deutſche Moftit 


durch nichts geſtört und gehindert werden kann, und Eckehart ſucht auch für die 
Schilderung dieſes Zuſtandes in der ungelenken Sprache feiner Zeit neue ſchöpfe⸗ 
riſche Werte. „In dieſer unbeweglichen Abgeſchiedenheit iſt Gott ewiglich ge— 
ſtanden und ſteht er noch. Selbſt da er Himmel und Erde ſchuf und alle Kreatur, 
das ging ſeine Abgeſchiedenheit ſo wenig an, als ob er nie etwas geſchaffen hätte. 
Ja, ich behaupte: alle Gebete und alle guten Werke, die der Menſch hier in der 
Zeit verrichten kann, von denen wird Gottes Abgeſchiedenheit ſo wenig bewegt, 
als ob es ſo etwas gar nicht gäbe, und Gott wird gegen den Menſchen deshalb um 
nichts milder und geneigter, als wenn er das Gebet und das gute Werk nie verrichtet 
hätte.“ Angelus Sileſius hat dieſe ſelben Gedanken in den Verſen ausgeprägt: 


Wer Gott um Gaben bitt't, der iſt gar übel dran: 
Er betet bas Geſchöpf und nicht den Schöpfer an. 


Sott iſt ſo über all's, daß man nicht ſprechen kann; 
Drum beteſt du ihn auch mit Schweigen beſſer an. 


Angeſichts des hohen myſtiſchen Gotterlebniſſes iſt nun alles hiſtoriſch Be- 
dingte, alle „Tradition“ gleichgültig und hinfällig geworden; und alle an ſich 
vielleicht anerkennenswerten philologiſchen Leiſtungen der Bibelexegeten und 
Hermeneuten berühren das Chriſtentum ſelbſt nur am äußerſten Umkreiſe. Ja, 
die Myſtiker haben ſogar eine uneingeſchränkte Verachtung vor ſolcher Tätigkeit, 
wie denn Sebaſtian Francks Abwehr an Deutlichkeit gewiß nicht mißzuverſtehen 
iſt: „Das iſt aller Welt Theologie: nichts als eitel Vorwitz und Zank um Moſis 
Grab, von des Eſels Schatten, der Geiß Wolle, den Zeremonien und Elementen.“ 
gakob Böhme, der Philosophus teutonicus, entlädt feinen Zorn immer wieder 
auf jene Gelehrten, die in der Bibel lediglich einen Vorwand für eigene Ver- 
mutungen und Konjekturen erblicken. „O das Dornenſtechen, daß man den heiligen 
Geiſt mit Geſetzen bindet! Was find Geſetze im Reiche Zefu, der uns frei gemacht, 
daß wir wandeln ſollen im heiligen Geiſte? Wozu ſind ſie anders erdichtet als 
zur Wolluſt des Antichriſten, damit er mächtig und prächtig einhergehen kann und 
ein Gott auf Erden ſei!“ 

Das war ja die Tragik des Chriſtentums, daß die Worte eines Mannes, der 
friedſam wandernd, arm und verkannt durch die Lande zog, zu einem ſtaatlichen 
und kirchlichen Syſteme ausgebaut und herabgewürdigt wurden. Man hat die 
ſogenannte Erlöſungslehre als einmaliges hiſtoriſches Faktum in den Mittelpunkt 
geſchoben, hat ein Dogma dort errichtet, wo doch nur die ſchlichte, vorbildliche 
Mahnung an einen jeden einzelnen geſprochen war, etwas Gelegentliches, der 
Niederſchlag einer heiligen Überzeugung, die ſo rein und voll aus goͤttlicher Er- 
fahrung entquollen war, daß ſie keinen Anſpruch darauf erhob, als umgrenzte, regel- 
hafte Lehre aufzutreten, ſondern ein Beiſpiel und Berater zu ſein bemüht war. 
Dieſem Verſehen, dieſer Veräußerlichung, die bei Paulus begonnen hat und 
noch heute beſchützt und ungeſchwächt weiterdauert, gilt der zürnende Einwurf 
der Myſtiker. Und wie Eckehart einmal ausruft: „Sankt Pauls Wort ift ein Wort 
nur des Paulus; daß er es im Zuſtande der Gnade geſprochen hätte, das iſt nicht 
der Fall“, fo entſcheidet er ſich, der Dominikanermönch, ſogar zu dieſer Erkenntnis: 


Oder: 
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„Unſerm Herrn ſollen wir billig nachfolgen. Aber doch in allen Stücken nicht! 
Ehriftus hat vierzig Tage gefaſtet: es wird ſich wohl niemand übernehmen, ihm 
darin nachzufolgen. Er hat viele Werke getan, bei denen ihm an geiſtiger, nicht 
an buchſtäblicher Nachfolge lag. Man muß ſich alſo Mühe geben, wie man ihm 
vernünftig könne nachfolgen!“ Oieſe geiſtige Fortwirkung, welche die Myſtiker 
heiſchen, findet auch bei Fichte die erlöſende Beſtätigung: „Nur das Metaphyſiſche, 
keineswegs aber das Hiſtoriſche macht ſelig; das letztere macht nur verſtändig. 
Falls Zefus in die Welt zurückkehren könnte, jo iſt zu erwarten, daß er vollkommen 
zufrieden fein würde, wenn er nur wirklich das Chriſtentum in den Gemütern der 
Menſchenherzen herrſchend fände, ob man nun ſein Verdienſt dabei preiſete oder 
es überginge; und dies iſt in der Tat das allergeringſte, was von fo einem Manne, 
der ſchon damals, als er lebte, nicht ſeine Ehre ſuchte, ſondern die Ehre des, der 
ihn geſandt hatte, ſich erwarten ließe.“ Und bei Schleiermacher leſen wir die hoch- 
gemuten, ketzeriſchen Sätze: „Jede heilige Schrift iſt nur ein Mauſoleum, der Re- 
ligion ein Denkmal, daß ein großer Geiſt da war, der nicht mehr da iſt; denn wenn 
er noch lebte und wirkte, wie würde er einen fo großen Wert auf den toten Buch- 
ſtaben legen, der nur ein flacher Abdruck von ihm fein kann? Nicht der hat Re- 
ligion, der an eine heilige Schrift glaubt, ſondern der, welcher keiner bedarf und 
wohl ſelbſt eine machen könnte.“ Die Myſtiker ſehen alſo in den bibliſchen Büchern 
nicht mehr von vornherein Urſprung und Quelle, ſondern fie ſchließen gewiſſer⸗ 
maßen rückwärts —: weil unfer Gotterlebnis, das wir fo unmittelbar an uns er- 
kannt, ſich bereits an dem Manne erfüllt hat, deſſen Erdenwallen uns als vorbild- 
lich und vollkommen gilt, darum dürfen wir die evangeliſchen Schriften als Be- 
ſtätigung für die Treue unſrer Gotterfahrung aufnehmen und ſchätzen. Was 
Auguſtin einmal in ſeltner, vielleicht ihm ſelber unbewußter Offenbarung ge- 
ſprochen hatte: „Non Christiani, sed Christi sumus“ — Wir find nicht Chriſten, 
ſondern Chriſtuſſe —, erlebt hier ſeine förderlichſte und wirkſamſte Beſtätigung. 
Das Seilserlebnis iſt nicht mehr einmaliges, geſchichtliches Ereignis — es offen- 
bart ſich vielmehr täglich und ſtündlich an jedem Menſchen und hebt ihn über Raum 
und Zeit empor zur „Vergottung“, zu einem abſoluten Beiſichſelbſtſein. Wahrlich, 
das Gefühl, Gott in ſich ſelber zu tragen, ihm näher zu reifen, ja zuletzt ſogar Er 
ſelbſt werden zu dürfen — auch das iſt ein „Abermenſchentum“, um deſſen willen 
es ſich wohl zu leben lohnt! Der ererbte Vorwurf, es ſei lediglich auf eine Ver- 
nichtung aller Perſönlichkeit abgezielt, erweiſt ſich als tückiſch und leer; nicht Nieder- 
bruch wird gefordert, ſondern der Aufgang eines neuen, geläuterten, zuchtvollen 
Willens zu göttlicher Erfüllung. 

Damit wird auch die frevelhaft überlieferte Anſchauung eines Himmels als 
außerweltlicher Lokalität endlich völlig zunichte. Immer wieder betont es Va- 
lentin Weigel und kann ſich ſchier damit nicht genugtun: „Wäre der Himmel nicht 
in uns, nimmer könnten wir nicht in den Himmel kommen.“ Nicht minder nach- 
druͤcklich bekundet es auch Fichte: „Durch das bloße Sichbegrabenlaſſen kommt 
man nicht in die Seligkeit.“ — Und auch die furchtbare Lehre von der Hölle und 
dem Fegefeuer fällt zuſammen, weil ihre Grundfeſten untergraben ſind. Der 
Frankfurter Deutſchherr, der anonyme Verfaſſer der „Teutſchen Theologie“, 
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jenes tiefen, echt germaniſchen Troſtbüchleins, erteilt die rechte Weiſung. Der 
in ſich ſelbſt bewußte Chriſt, der ſich in Scham und Reue fühlt, weiß ſich, eben weil 
er von Schuld und Troſtloſigkeit gepeinigt wird, in dem Zuſtande der Hölle, d. h. 
des Ungenügens, der Erniedrigung. Dieſe Hölle aber, die überhaupt nur in Eigen- 
willen beſteht, iſt gleich dem Himmelreich „ein guter, ſicherer Weg dem Menſchen 
in dieſer Zeitlichkeit, und wohl ihm, wenn er ſie recht und gründlich kennen lernt! 
Denn die Hölle vergeht, das Himmelreich aber beſteht.“ — — 

Es gilt nun, ein trübes Vorurteil zu zerſtreuen, das von allen jenen auf- 
genommen und weitergegeben wird, die ihre eigene unberatene Meinung als 
unbeſtechliche Wahrheit aufzurichten beſtrebt ſind. Man hat namentlich gegen die 
mittelalterliche Myſtik immer wieder den Vorwurf erhoben, ſie wäre ausſchließlich 
auf Verzückung und Ekſtaſe aus und vernachläſſige oder verwerfe gar die Werk- 
tätigkeit. Dieſen trägen Irrtum abzuwehren, iſt kein Wort kräftig und hallend 
genug. Allerdings war es den Myſtikern vornehmlich darum zu tun, die Beſeelung 
zu fördern, weil ſie erkannten, daß einem getrübten Brunnen kein reines Waſſer 
zu entfließen vermag. Und fo kann Eckehart es auch betonen: „Biſt du gerecht, 
ſo ſind auch deine Werke gerecht... Die Werke heiligen uns nicht, ſondern wir 
müſſen die Werke heiligen.“ Wie anerkennend er aber der Werktätigkeit geneigt 
iſt, das erſieht man aus der bedeutenden Predigt über Maria und Martha, wo er 
der hilfsbereiten, in ſich gefeſtigten Martha über der in ſchönen Gefühlen hin- 
ſchmelzenden Schweſter den Vorzug erteilt. Dort finden ſich auch dieſe Sätze: 
„Nun aber wollen gewiſſe Leute es gar ſo weit bringen, daß ſie der Werke ledig 
feien. Ich ſage, das geht nicht an! Nach der Zeit, da die Jünger den heiligen 
Geiſt empfangen hatten, da fingen die überhaupt erſt an, was Tüchtiges zu ſchaf⸗ 
fen... Die Heiligen, grade nachdem ſie's fo weit gebracht haben, dann aller- 
erſt fangen fie an, was Rechtes zu ſchaffen.“ Und die überlegene, befreiende Mah⸗ 
nung, die ſich faſt wörtlich auch bei Tauler wiederfindet: „Wäre der Menſch ſelbſt 
in einer Verzückung wie dort einmal St. Paulus und wüßte einen ſiechen Menſchen, 
der eines Süppleins von ihm bedürfe, fo erachte ich es weit beſſer, du ließeſt aus 
Minne von der Verzückung und dienteſt dem Dürftigen aus größerer Minne.“ 
Hart abweiſend ſchilt er einmal: „Ob ſie ſich's bewußt ſind oder nicht, die immer 
nur auf ‚Stimmung‘ und große ‚Erlebniſſe“ aus find und nur dieſe angenehme 
Seite haben wollen: Eigenwille iſt das, weiter nichts.“ — 

Freilich gab es auch damals nur wenige, die einem Eckehart bis in ſeine 
letzten Tiefen zu folgen vermochten, ebenſo wie ja auch Fichte ſich über Unver- 
ſtändnis bitter zu beklagen hatte. Denn der Ruf der Zeit, der in ihren Propheten 
und Erfüllern laut wird, erreicht die Mitlebenden, die nur nach Vergangenem 
zuruͤckſchauen, immer wie ein gebrochenes Echo. Aber fie mußten reden, dem 
die innerſte Berufung trieb fie dazu, und fo beſchließt Eckehart eine feiner An- 
ſprachen mit den Worten: „Wer dieſe Predigt verſtanden hat, dem gönn' ich's wohl! 
Wäre aber niemand dageweſen, ich hätte ſie dieſem Opferſtocke predigen müſſen.“ 
Welch ungehemmte, unhemmbare Gewalt des Geiſtes! Für die Myſtiker alle 
gilt Fichtes edles Wort, daß ſie geſiegt haben, „weil das Ewige ſie begeiſterte, 
und ſo ſiegt immer und notwendig die Begeiſterung über den, der nicht begeiſtert 
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iſt.“ Dieſe Denkweiſe muß man unbedingt als gotiſch bezeichnen; ſie findet ihr 
hehres Gegenjtüd in der klingenden Ewigkeit eines Johann Sebaſtian Bach, in 
dem einſamen Ringen Albrecht Dürers. Gleich der edelkrauſen Harmonie eines 
ſpitzbogigen Domes ſtrebt ihr Werk dem Himmel entgegen, aufragend mitten unter 
der gleichgültig haſtenden Menge. Manchmal aber ruht dennoch ein Auge an 
ſeinen erhabenen Türmen und Portalen und gewinnt neue Ausblicke und neue 
Maße. 

Gewiß — man wird in den Schriften dieſer Männer ſo manches Veraltetes, 
Wunderliche entdecken, vor allem manches ſtörende ſcholaſtiſche Beiwerk. Aber 
allerorten wärmt und quillt lebendigſter Frühling, und ſicherlich wird ein jeder, 
der ſich würdigen und geneigten Herzens naht, die Ströme des Lebens rauſchen 
hören. Denn das iſt ja Weſen und Segen wahrhaft bedeutender Männer, daß 
ihre Worte nicht etwas Abſchließendes, Vollendetes bilden, ſondern daß ihnen eine 
zeugende Kraft eigen iſt, daß ſie in die Zukunft wirken, daß ſie Wege weiſen, aber 
keine Grenzen, daß fie für jeden einzelnen die Aufforderung zu ſelbſttätiger Ent- 
wickelung bedeuten. Nicht wie ſie gedacht, iſt das Bleibende, ſondern was ſie 
gedacht. Die Kirche hat auf den Worten des Nazareners ihren ſteinernen Babel- 
turm errichtet, wie Jakob Böhme ſagt, und anderſeits erweckten die Myſtiker aus 
ihnen neue ſchöpferiſche Werte, weil Eigenkraft und Ewigkeitsausblick ihr Denken 
beſeelte. Das als endgültig ausgerufene Dogma dagegen, das immer von Be- 
ſchränkung, niemals von echter Produktivikät Zeugnis gibt, bleibt nur allzu bald 
hinter dem Leben zurück, denn das Denken ſchreitet darüber hinweg, wie der Fuß 
über moderndes Herbſtlaub, in ſtändigem Wandel und Werden. Darum mahnt 


N wre . . . Alles muß zu nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein verharren ſoll. 


Der Geiſt aber, der immer fordernde, wirkende, iſt erhaben über Zeit und Raum! 
Er beginnt erſt, wo Geſetze endeten; er bezeugt das Recht und den Willen der 
Individualität. — — i 

Es iſt jetzt fo häufig von kirchlich geſinnten Leuten die vorwurfsvolle Klage 
erhoben worden: „Warum hat uns Gott verlaſſen in unſerer gerechten Sache; 
warum ſchuf er uns all das herbe Elend und Leiden?“ Ein Myſtiker würde, weh- 
mũtig lächelnd, den Frager alſo bedeuten: „Mein Freund, wie gering iſt noch dein 
Glaube, wie matt und blöde dein Wiſſen! Iſt Gott über dir? Siehſt du in ihm 
nur den übermenſchlichen Ingenieur einer gewaltigen Weltmaſchine? Nicht dort 
oben thront er voll fremder Majeſtät; nicht von dort wirft er Verderben oder Sieg 
auf die verblendeten Völker. Du gedenkſt vielleicht des vernichtenden Pſalm- 
verſes: ‚Das macht dein Zorn, daß wir fo vergehen, und dein Grimm, daß wir 
jo plötzlich dahinmüſſen.“ Laß ab von dieſem altteſtamentariſchen Irrwahne! 
Was gilt dem Weſenloſen der Menſchheit betörtes Weſen? Suchteſt du das Un- 
bedingte in fo bedingtem Tun? Vor ihm wiegt beides gleich: Sieg oder Nieder- 
lage, denn beides iſt wider den Willen deſſen, der nur ſich ſelbſt vollenden will. 
Nicht Gott will Sieg oder Niederlage, ſondern du haſt ſie berufen; ihr alle habt 
verſäumt, ihr alle habt geirrt! Wagſt du es, deine Abwege bei dem zu ſuchen, 


308 f Seibel: Der Berg 


der in wechſelloſer Einſamkeit feiner menſchlichen Erfüllung harrt? Lärme nicht: 
lauſche auf die Stille deiner Seele; dort flüſtert er in der Nacht der Hingenommen- 
heit. Wenn du dir völlig entworden biſt, vernimmſt du die Stimme des Namen- 
loſen, Bilderloſen, des Überfeienden. Entweiche dir, daß Gott eingehe! Stirb 
ab dem taumelnden Eigenwillen, der Schlachten ſucht und eigenmächtig beſchränk⸗ 
tes Handeln! Wenn du fo durch emſiges Trachten und würdige Übung hinan⸗ 
geſtiegen biſt, wenn du deine Gottähnlichkeit als unverlierbaren Weſensbeſitz 
begriffen haſt, wenn dir zur unmittelbaren Erfahrung geworden iſt, daß auch du 
ſein Sohn biſt — dann verlaſſe deine Hütte und ſuche den Nachbar und rede mit 
ihm, ſchlicht und innig wie Sejus mit feinen Gefährten ſprach, wie er nächtlich 
verſchwiegene Zwieſprache mit Nikodemus führte oder am Brunnenrande mit 
der Samariterin plauderte. Und ſo wandere ein jeder zum andern und erwecke in 
ihm die ſchlummernde Gottheit; ein jeder helfe dem andern am Werke der Inner- 
lichkeit! Dann wird Friede fein auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 
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Der Berg - Von Ina Seidel 


Sein Haupt iſt ſtarr und ganz zerklüftet. 
Er atmet ſilbern Dunſt um ſich. 

Oh, er iſt alt! 

Regenzerweint und eiszerſchlüftet. — 
Er hat die Bruſt voll Wald, 

And feine Füße ſtehen 

Tief in der Flut. 

Durch ſeine Felſenzehen 

Schwänzelt der Fiſche bunte Brut. 


Es birſt ſein Herz im Waſſerfall. 

Und um fein ſtrömend Herz herum 
Gehn klangbeladen ſeine Tiere, 

Die heil'gen Kühe ſamt dem Stiere. 
And iſt er ſelbſt gleich ernſt und ſtumm: 
Sie füllen wandelnd mit Getön 

Ihm auf und ab fein Echo ſchön 

Wie eine Glocke aus Kriſtall. 
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Legende vom Bruder Konrad 
Von Karl Röttger 


Bott hatte dem heiligen Franz ſtatt eines Herzens eine hohe und reine 
Flamme in den Leib gelegt, die brannte in der Nacht der Zeiten 
„ wie ein Wunder. Das Licht, das der brennende Mann ausſchien, 
en S wiederholte immer wieder, in immer andern Worten und Taten 
nur Eins: nämlich die Liebe. Und da er ſo durch die Reihen der Menſchen ging, 
konnte es nicht anders ſein, als daß er manchen mit ſeinem Licht auch in Brand 
ſteckte. 

Und fo ſteht geſchrieben, daß beſonders in der Provinz Arkona viele bren- 
nende Brüder vom Orden des heiligen Franziskus waren, und daß dieſe Brüder 
die Landſchaft zierten, wie die Sterne den Himmel. Bei dieſen Brüdern war 
auch der heilige Bruder Konrad von Offida. 

Der ging eines Tages aus dem Kloſter Forano heraus in den Wald, um 
dort allein zu ſein und zu denken in die Geheimniſſe Gottes und des Chriſt. Indem 
er fo dahin ging, und das Raufchen des Waldes, durchſchienen vom Licht und 
Grün, ihn umgab wie eine große Fülle, kam ihm ein Gedanke und ein Wunſch, 
eine Luſt und eine ungeſprochene Bitte: er möchte einmal die Freude haben, 
die Simeon und Vater Joſeph von Maria gehabt haben mußten, als fie das Rind 
auf dem Arm trugen. Er konnte ſich das Gefühl nicht deuten, aber es müßte un- 
geheuer und ſchön und groß ſein, das Kind der Kinder eine Weile auf dem Arm 
zu fühlen. Danach aber dachte er: wie ſollte mir das geſchehen? Denn ich bin 
ein Bruder vom heiligen Franz und berufen, allen Armen und Hilfloſen zu 
dienen, in lauterer, reiner Liebe. Dennoch blieb das Sehnen, — nur wußte er 
nicht, wie ihm Erfüllung werden könne, es fei denn, daß die himmliſche Jung- 
frau — — Aber da ſtand ihm der freudige Schreck bis in den Hals hinauf, und 
ſein Herz ſchlug laut und ſein Geſicht wurde rot, als er nun an einer Wegbiegung 
vor ſich ſtehen ſah die Mutter mit dem Kind, es war ein lächelndes, wunderlieb- 
liches Kind. 

Da neigte er ſich tief und ſprach aus ſeiner Verneigung heraus: 

„Erfüllſt du Hohe ſo bald mein Sehnen?“ Und breitete die Arme aus, daß er 
auf ihnen das Kind empfange. So ſah er nicht, wie das Geſicht der Mutter ſchmerz- 
lich und blaß und bewegt war, als ſie antwortete: „Erſcheint das Kind dir ſchön, 
und möchteſt du es einmal tragen? Mich dünkt, ich kenne dich und habe dich ſchon 
einmal geſehen. Du biſt der Bruder Konrad aus dem Kloſter dort.“ 

Bruder Konrad ſprach: „Hohe Frau, es iſt lieb von dir, daß du dich meiner 
erinnerft; ich hatte wahrhaftig den Wunſch, dein Kind eine Weile auf dem Arm 
zu tragen.“ 

Die Frau ſprach ſanft und mit halber Traurigkeit: „Verkenne mich nicht, 
Bruder Konrad. Verkenne mich nicht! Wiſſe, Mutter und Kind — beide mit 
ihrer Glückſeligkeit und ihrer Liebe — irren immer unerkannt in der Welt. Man 
hat die Jungfrau mit dem heiligen Kind in die Wolken erhöht und der Jungfrau 
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ein himmelblaues ſeidenes Gewand gegeben und Sterne ins Haar, — aber dieſe 
Liebe iſt den Menſchen damit ein wenig entrückt, — und einer Jungfrau auf 
Erden mit einem Kind würden nicht alle Menſchen ſo freundlich begegnen, wie 
du es tuſt.“ Aber der Bruder Konrad merkte immer noch nichts. Er ſprach: „Die 
Menſchen ſind noch nicht alle gut, Hohe, darum müſſen einige in Liebe brennen, 
daß ſie es lernen. Und hielt noch immer die Arme, um das Kind zu empfangen. 
Da legte die Jungfrau es hinein. 

Und da hob Konrad ſein Geſicht auf und ſah: die Mutter lächelte und hatte 
ein Geſicht, wie er's auf den Bildern der frommen Maler geſehen hatte. Des 
Kindes Schönheit aber war wie ein Hauch und Glanz um es, wie ein Leuchten 
aus Seele und Blut. So glänzten ſeine Augen, und ſo lächelte ſein Mund. Und 
ſeine ſchönen rotweißen Hände griffen an die Stirne und in das Haar des Bruders 
Konrad. Und er wiegte das Kind auf ſeinen Armen, ſprach leiſe Worte zu ihm 
und lächelte auf es hernieder. 

Nachdem er dies eine Weile getan hatte, ſprach die Mutter zu ihm: „Heiliger 
Bruder, wollen wir noch ein wenig gehn? Zch ſuche nämlich für den Abend und 
die Nacht, wo ich mit meinem Kinde bleibe.“ Darüber verwunderte ſich der Bruder 
Konrad, aber er dachte gleich darauf: es iſt die heilige Jungfrau, fie wird wiſſen, 
welche Wege ſie wandelt. Und ſo gingen ſie zuſammen den Waldweg. Kamen 
auch danach an eine einſame Waldhütte, und die Jungfrau ſprach: „Hier will ich 
bleiben.“ Sie gingen hinein, fanden einen Haufen Stroh, eine Bank und eine 
Feuerſtelle, und die Jungfrau ſprach: „Hier will ich bleiben und meinem Rind 
zu eſſen geben. Danach fehlt mir nur eines: daß ich ſelber etwas eſſe.“ Bruder 
Konrad ſagte, dem könne man ſchnell abhelfen, er wolle ins Kloſter laufen und 
etwas holen. „Tu das,“ ſprach die Jungfrau, „jo gebe ich in der Weile meinem Rinde 
zu trinken ...“ 

Bruder Konrad brannte, und das Brennen war Seligkeit und Freude. 
Er lief ins Kloſter und holte Eſſen und kam zurück zu der Jungfrau. Die hatte 
dem Kinde zu trinken gegeben und es eben ins Stroh gelegt zum Schlafen. Da 
lag es und lächelte im Schlaf. 

Die Jungfrau aber ſprach ſo: „Es iſt nicht zuviel geſagt, was man von euch 
Brüdern ſagt: daß ihr denen helft und in Liebe helft, die in der Welt verlaſſen 
und einſam find. Gott wird dir's lohnen ...“ Und entließ den Bruder Konrad 
mit freundlichem Lächeln. 

In der Nacht konnte Bruder Konrad lange nicht einſchlafen, fo war fein 
Herz voll eines großen Gefühls, ſo war er voll der Schönheit des Kindes. Vor 
Morgen aber ſchlief er zuletzt ein, und da kam ihm im Schlaf ein Traumgeſicht, 
das war dies: Er trug das Kind auf dem Arme. Das fing an zu ſprechen: „Bruder 
Konrad, wie lange willſt du mich tragen? Ich werde dir zu ſchwer werden. Setze 
mich nieder.“ Bruder Konrad ſprach im Traum: „O, meine Arme ſind ſtark, ich 
kann dich immerdar tragen.“ 

„Aber dein Herz?“ ſprach das Kind. „Dein Herz auch?“ Da wurde der Bruder 
traurig im Traum und ſagte nichts. Das Kind ſprach: „zch will dich nicht betrüben. 
Aber liebſt du meine Mutter?“ Und da ſah Konrad, daß die Mutter auf der morſchen 
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Bank im Wald ſaß und weinte. „Ich ſagte dir ja,“ ſprach das Kind, „fee mich nieder. 
Ich werde dir zu ſchwer, ſetze mich nieder!“ Da ſetzte Konrad das Kind auf die 
Erde. Und ſiehe, es wuchs zuſehends, ward größer und größer, ein ſtattlicher 
Knabe, ein Jüngling, nahm feine Mutter an der Hand und ſprach: „Komm, wir 
müffen gehn.“ Und fie dankten beide dem Bruder Konrad für feine Freundlichkeit 
und gingen hinaus in die Nacht. (Denn es war Nacht in Bruder Konrads Traum.) 

An dieſer Stelle aber wachte der Bruder auf und ſah, daß Morgenſonne 
in ſeine Zelle ſchien. 8 

Als er alles verrichtet hatte, was der Orden vorſchrieb: Beten, Singen, 
Arbeit, ging er eilends hinaus in den Wald. Nahm auch, des geſtrigen Tages 
vorſorglich gedenkend, noch Brot und Früchte mit hinaus, fand die Jungfrau 
und trug abermals eine Weile das Kind auf den Armen. Und es ſchien ihm das 
nicht eine kleinere, ſondern eine noch größere Freude als am geſtrigen Tage zu ſein. 

Als er heimging, dachte er: Dies iſt ein großes Wunder, das mir widerfahren 
iſt. Ich muß es den Brüdern ſagen und es ihnen nicht verheimlichen. Obſchon 
ein Gefühl in ihm war, daß dies etwas ſei, das vieler Augen nicht ertrage. So 
war noch der Zweifel in ihm, und da fiel ihm ein: er könne ja die Jungfrau ſelber 
darum fragen, kehrte um und ſprach fo: „Heilige Jungfrau, es iſt eine große Ehre, 
die mir durch deine Gegenwart widerfährt, darum ſage mir, ſoll ich den Brüdern 
ſagen im Kloſter, daß ſie auch kommen und dich ehren?“ 

Die Jungfrau ſprach: „Bruder Konrad, verkenne mich nicht! Das ſagte 
ich dir ſchon geſtern. Was nennſt du mich heilig? Ich bin eine Mutter mit dem 
Kinde und wir irren in der Welt.“ | 

„So ſoll ich den Brüdern nichts jagen?“ 

„Nein!“ 

Hier ſah Bruder Konrad zum erſten Male, daß die Jungfrau, wie ſehr ſie 
auch den Bildern der frommen Maler glich, ein dürftiges Gewand anhatte. Es 
kam ihm ein Schreck und eine Traurigkeit; doch war er fromm genug zu denken: 
die Jungfrau wird wiſſen, was ſie vorhat. Und ſo wendete er ſich und ging. 

Am dritten Tage ging er abermals und brachte der Jungfrau zu eſſen. Ein 
Bruder aber ging ihm nach, denn er dachte: Was macht Bruder Konrad jetzt jeden 
Tag im Wald? Und ſah aus einem Verſteck hinter den Büſchen, wie Konrad der 
Jungfrau Brot und Früchte brachte und eine Weile das Kind auf ſeinen Armen 
wiegte. Er kam heim und ſprach zu den anderen Brüdern: „Iſt Bruder Konrad 
ein frommer Mann?“ 

Sie ſprachen: „Das iſt er.“ 

„Vohlan,“ ſprach der, „er geht jetzt jeden Tag in den Wald und füttert dort 
eine Magd mit ihrem Kinde. Sollte Bruder Konrad unheilig leben?“ 

Das konnten ſie nicht denken. Alſo was war es, das ihn zu der Jungfrau 
mit dem Kinde trieb? Dann war es wohl nur Mitleid mit der Kreatur! 

Hier kam Bruder Konrad ſelber herein und fragte: „Was redet ihr?“ Da 
ſagten ſie es ihm. Er aber ſtand groß unter ihnen und ſprach: „Läſtert nicht! Es 
iſt die Mutter mit dem Kinde. Aber ſie erlaubte mir nicht, es euch zu ſagen, ſonſt 
hätte ich es euch geſagt.“ 
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Sie aber lachten und ſprachen: „Geh und frage, von wannen ſie iſt, ſo wird 
ſie es dir ſagen.“ 

Da ging Bruder Konrad hinaus in Scham, Traurigkeit und bitterem Ge- 
fühl, kam zu der Jungfrau in den Wald und ſprach: „Biſt du es oder biſt du es 
nicht? Von wannen biſt du?“ 

Sie ſprach: „Ich habe dir geſagt, Bruder Konrad, verkenne mich nicht. Du 
aber wollteſt mich nicht hören. Auch warſt du lieb zu meinem Kinde. Sieh, es 
lächelt dich an. Bruder Konrad ſprach leiſe: „Wer biſt du denn?“ Sie ſprach: „Ich 
komme dort aus der Stadt, eines angeſehenen Bürgers Kind, aber mein Vater 
hat mich verſtoßen, weil ich das Kind habe. So irren wir in der Welt. Nun geh, 
frommer Mann. Du darfſt wohl nicht wieder kommen; aber du warſt doch freund- 
lich zu meinem Kinde. Das danke ich dir. Nun wird die himmliſche Mutter und 
Jungfrau mir weiter helfen.“ 

Bruder Konrad wendete ſich; er hatte ein ſchluchzendes Gefühl in ſich, nicht 
nur im Hals, ſondern ſchmerzlicher noch: in der Seele. 

Er kam heim mit einer Trauer, daß das Lachen der anderen verging. Er 
ſprach: „Ich ſah die himmliſche Jungfrau, und fie verwandelte ſich in ein ver- 
ſtoßenes Mädchen.“ Aß nicht und trank nicht, ging in ſeine Zelle: zu beten und 
ſeiner Trauer Herr zu werden. : 

Des anderen Tages aber ging das Bild der zwei mit ihm durch den Tag. 
Er dachte: wie hat dies Bild tief in meine Seele geſchaut! Sie werden im Wald 
ſitzen und trauern, weil kein guter Menſch zu ihnen kommt. 

So wandelnd, fand er ſich ſchon auf dem Wege. Aber anders denn früher. 
Ze näher er der Hütte kam, um ſo langſamer und leiſer ging er. Dann aber blieb 
er auf einmal erſchreckt und ſtaunend ſtehen, hinter einem dicken Baum, als er 
nun ſah: die Jungfrau ſaß vor der Hütte und auf einer Matte von Stroh ſpielte 
ihr Kind. Aber nicht allein, ein zweites ſaß bei dem erſten und ſpielte mit ihm. 
Und das zweite hatte einen Heiligenſchein um den Kopf, und da trat aus der Hütte 
eine hohe, ſtolze Frau hervor, lächelnd, und bei aller Hoheit lieblich und gütig 
im Angeſicht, die trug auch den Heiligenſchein um den Kopf. 

Bruder Konrad legte die Hand auf das Herz und dachte: diesmal iſt es 
wahrlich die himmliſche Frau. Zch will zurück und ganz leiſe und heimlich die 
Brüder rufen, daß ſie das Wunder ſchauen. Ehe er aber ſich wendete, rief ihn 
die „richtige“ Zungfrau: „Bruder Konrad, bleib noch einen Augenblick. Komm 
hervor hinter dem Baum und ſieh die Kinder an. Denn ich ſehe wohl, dein Herz 
iſt in der rechten Liebe. Ich kam, da ich die zwei hier weinen hörte. Und da du 
nun auch gekommen biſt, fo ſollſt du nun auch mein Kind einen Augenblick auf 
dem Arm tragen dürfen, wie du urſprünglich gebeten haſt.“ Und ſie legte ihm 
das Jeſuskind auf die Arme. 

„Vor dem Abend aber“, ſprach Maria weiter, „geleite dieſe da in die Stadt 
und ſprich zu dem Vater, daß ich ſie im Walde gefunden hätte und ſie dem Vater 
zurüdiende .. .“ 

Bruder Konrad ſprach: „Ach, hohe Frau, die Brüder haben mich ſchon aus- 
gelacht, daß ich die zwei mit dir und deinem Kinde verwechſelt habe, ... ſoll ich 
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mich nun von einem zornigen Vater auch noch auslachen laſſen? Denn er wird 
mir nicht glauben, daß ich einen Befehl von dir bringe.“ 

Maria ſprach: „Wir im Himmel lachen dich nicht aus. Weder um das eine 
noch um das andere. Gehe du nur hin. Er wird dir ſchon glauben.“ 

Und nach einer Weile fuhr ſie fort: „Du magſt ja den Bruder Martin mit 
dir nehmen. Sieh, er iſt dir nachgefolgt und ſtehet nun hinter dem Baum, da 
du ſtandeſt. Er kann bezeugen, daß ich es euch gefagt habe.. Nomm hervor, 
Bruder Martin.“ Der kam hervor, beſchämt und demütig. 

Ehe Varia fie aber entließ, ſprach fie: „Alſo, bis gegen den Abend, — ver- 
geßt die Sache nicht. So lange bleibt mein Kind hier und ſpielt mit dem Kind. 
Siehe es an, Bruder Martin! Darf man den Bruder Konrad auslachen, daß er 
dies Kind dort für meines hielt?“ 

Und Bruder Martin ſprach: „Nein, es hätte mir ſelber ſo ergehen können.“ 

Da mußte die Mutter, die verſtoßene, ihr Geſicht in die Hände legen, ſo 
ſehr beſchämte fie die Güte der Himmliſchen und das Gefühl des Glücks, daß ihr 
Kind auch ſchön ſei. 

„Denn“, ſprach Maria zum Schluß, „Liebe iſt not in der Welt. Und Rinder 
ſind immer von Gott. Die ſollen fernerhin nicht mehr verſtoßen werden.“ 


Altes Schloß Von Ludwig Bäte 


Der Teich träumt tief im Mittagslicht, 

ſchwer wuchten draus die altersharten Mauern; 
ein Schwan zieht ſtille ſeine Bahn, 

und in den Linden bebt ein Blüuͤtenſchauern. 


Zwei Falter taumeln müde durch das Gras, 

und die Kaſtanienkerzen kniſtern leiſe, 

der Wind wacht auf, von den Rabatten ber 

weht eine zarte, ziere Flötenweiſe. 

Durch die Boskette perlt ein Silberlachen: 

„Ah bravo, magnifique!“ — — -- 
Gewänderrauſchen, Puderſtaub. 

„O Corydon, geliebte Amaryll!“ 

Das Waſſer gluckſt, fern kreiſcht ein Pfau, 

und Taxushecken wachen. 
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Die Sünde wider den politiſchen Takt 
| Von Dr. Fritz Weſterfeld 


s gilt das Malten der geſchichtlichen Geſetze, auch deſſen, daß ſich 
alle Schuld auf Erden rächt, zu erkennen, wenn man die politiſche 
Vernunft wieder aufrichten will, was nicht möglich iſt im Widerſpruch 
zu jenen Geſetzen. Der Gebildetſte wird immer die Monarchie 
am höchſten würdigen, was außer den Florentiner großen Republikanern Dante 
und Machiavelli auch berühmte Schweizer, Franzoſen und Nordamerikaner 
bezeugen. Die Deutſchen hatten einſt die Monarchie am vollkommenſten aus- 
gebildet, indem fie bei ihnen, den Germanen, organiſch aus der Demokratie er- 
wuchs, nicht in Aſiatenweiſe als Deſpotie aufkam, nicht aus dem Verfall, wie 
in Spätrom. In jenem Erben der Hohenzollern aber, der die Schöpfung ſeiner 
Ahnen in ſein perſönliches Schickſal reißen mußte, lebte ein Geiſt der Verflachung, 
Entwertung, der vor nichts haltmachte, wie vor dem Eiſernen Kreuz nicht 
und den Herzogstiteln, jo auch nicht vor der wahren Hoheit des Monarchen, nicht 
vor der inneren Oeutſchheit und Würde des Oeutſchtums, deſſen höchſter Träger 
er ſein ſollte. In Lienhards „Spielmann“ leſe man den von Selbſtbezwingung 
durchbebten Reflex der Unterhaltung, die der elſäſſiſche Deutſchkämpfer, zum 
Empfang befohlen, bei dem deutſchen Kaiſer fand! Wie viele vergeſſene Er- 
innerungen, oft kleine, doch ſinnbildlich bezeichnend, tauchten uns zwiſchen den 
gequälten Gedanken dieſer Monate wieder auf, — der Hausmeiſter im Straß- 
burger Kaiſerpalaſt, der die Beſucher auf franzöſiſch herumführte und die ein- 
fachen Altelſäſſer wie die Deutſchen dieſe Mindereigenſchaft ganz deutlich fühlen 
ließ. Bis in die Kaiſerräume half man ein Recht der Franzoſen wachhalten; 
nicht ihretwegen, aus einer allgemeineren Art von Fremdenführergeſinnung, 
die nicht nur am Rockkragen den Raiferadler trug. Als Cecil Rhodes in der Foppe 
ins Berliner Kaiſerſchloß ging, mußte der Offizioſus den Deutſchen klarmachen, 
es ſei das ein Recht der engliſchen Gewohnheit. Man denke ſich in England 
deutſche Nachläſſigkeiten als Recht in Anſpruch genommen! Bald im Übereifer 
gegen das Ausland, bald im Schielen nach dem großartigen Eindruck, den dieſes 
empfange, ward die deutſche Achtung und die deutſche Überlegung folgenſchwer 
gefährdet. Alle die redneriſchen Bedachtloſigkeiten, hinter denen kein ernſtlicher 
Plan war, vom „Zerſchmettern“ und den Rekrutenanſprachen an, werden eher be- 
greiflich als Effekte, die mit unbeteiligten, minder kritiſchen auswärtigen Hörern 
rechneten, und dorthin zielten Selbſtgefälligkeiten in der Art des „Oeutſchland 
in der Welt voran“. Sachliche Ernſtlichkeit gibt auch das ſtetige, ruhige Steuern; 
ſolche an vorbildlich hoher Stelle hätte fo vieler Unbedachtſamkeit erzieheriſch 
entgegenwirken können. 

Es iſt wie eine Verkettung mit ihm, daß auf der monarchiſch-rechtsnationalen 
Seite die Notwendigkeit des Überlegten und des Taktiſchen in der politiſchen 
Ausſprache nicht durchgängig zum Bewußtwerden kommen wollte. Ganze Ge- 
ſchichtsbücher ließen ſich damit füllen, wie richtig die vaterländiſchen Parteien 
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oder Verbände ſo vieles vorausgeſehen, wieviel ſie in ihren Warnungen und 
ihren Forderungen recht gehabt haben. Aber recht zu bekommen, ſelbſt dem 
Törichten und Verderblichen die Meinungen zuzuwenden, wußten ſo oftmals beſſer 
die, die ſich auf die öffentliche Gefechtskunſt einſtellten, Gefahr und Vorrteil im 
Gelände in Betracht zogen. In den vielfältigſten Formen begegnet der publi- 
ziſtiſche Kurzſchluß der Gedanken bei unſeren Nationalen. Als die elſäſſiſche 
Autonomiſtengruppe Anfang 1919 ihre Tätigkeit entfaltete für eine, uns auf jeden 
Fall günſtigere einheimiſche Bewegung und ſich gegen die Erdichtung der recht- 
mäßigen Zugehörigkeit des Elſaß zu Frankreich wandte, wußten deutſche Schrift- 
leitungen nichts Klügeres zu tun, als über ſie mit Entrüſtung herzufallen. 
Die Herzlichkeit der Reichseinheit wird wenig bedacht bei der ebenſo fahr- 
läſſigen wie durchaus unberechtigten Überhebung fo vieler Norddeutſchen über 
die ſüddeutſchen Bevölkerungen. Wenn dieſe aber jenen nicht nach Wunſch zu 
Willen ſind, ſo tadelt man wieder die mangelnde Reichsgeſinnung, um die es 
ſich häufig gar nicht dabei handelt. 

Als Erſcheinung der inneren Politik nimmt die Gedankenläſſigkeit ſo oft 
die Form einer ärmlichen Bequemlichkeit an. Nicht immer iſt es kapitaliſtiſche 
Eigenſucht, wenn nicht ſchlankweg alle ſozialpolitiſchen Gedanken gutgeheißen 
werden; Widerſtand gegen die Ausdehnung ſogenannter Volksrechte galt vor- 
nehmlich der Machtausdehnung der Agitation und der ſtreberiſchen Tribunen. 
Aber in den Erörterungen muß es dann auch reichen zur gedankentüchtigen, 
beweisfähigen Begründung der ſachlichen Einwände, es darf nicht nur eine 
bloße Verweigerung zum öffentlichen Eindruck kommen. Verkruſtete Formeln, 
als konſervativer Schild gebraucht, zerſpellen unter der Angriffskraft der jüngeren 
Schlagwörter. So die „Rechte der Krone“, zumal wenn die Gegnerſchaft im 
Parlament überzeugt oder dahin gedrillt war, doch nur die Vorrechtsanſprüche 
der Kreiſe herauszuhören, die hinter dem ſtarrmechaniſch ausgeſpielten Worte 
ſtanden. Wiederholt ſchien ein machtvolles Hinüberneigen der öffentlichen Er- 
kenntnis der rechtsnationalen Seite zureifen zu wollen. Aber die gleichen Köpfe, 
die fo klar die allgemeinen Übel ſahen, überſahen die Gunſt der Lage, oder eine 
Art von exkluſiver Unluſt hinderte, aus dem konſervativen „Standpunkt“ hinaus- 
zutreten in die großdenkende, Vernunft mit Entwicklung vereinende Führung 
einer volkslebendigen Bewegung. 

Was Hänschen nicht lernen wollte, muß jetzt, zum Wohle des Ganzen, 
nicht nur zum eigenen, Hans lernen. Es iſt ehrenvoll für die preußiſchen Kon- 
ſervativen, daß eine kürzlich, Mitte April, von ihnen erlaſſene Kundgebung eine 
derartige Verſicherung geſtändnisvoll einflicht. Das wird denn auch beſagen, 
auf dem Geſtändnis, gelernt zu haben, nicht etwa wieder ſtehen zu bleiben. Kein 
Lernen erwirbt man durch eine Erklärung. Es heißt nun auch wirklich in die 
Schule gehen, die Partei bis in die kleinſten Organe ihrer Tätigkeit durchdringen 
mit einer zieltaktiſchen Erziehung, die mit einem ſachlich ſchwungvollen Ge— 
meinſinn auch das politiſche Feingefühl zu ihrem Gegenſtande macht. Mittels 
der Kleinarbeit der Erziehung und von ihr aus iſt die ſozialdemokratiſche Organi- 
ſation zu ihrer heutigen Machtſtellung emporgewachſen. Auf die Rechnung der 
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Verſäumniſſe kommt es dagegen meiltens, wenn das Konſervative durch eine 
verdichtete Fülle von Anklagen, die weit ins Widerſinnige hineingehen, vom 
Schauplatz gedrängt werden konnte und wenn jene kräftig nationale Denkart, die 
anderen Nationen ſelbſtverſtändlich iſt, bei uns in Deutſchland ſchließlich, unter dem 
Hetznamen „alldeutſch“, zu einer Art von Volks verbrechen geſtempelt werden konnte. 

Eine Sozialdemokratie, die in Verfolg des taktiſch Erreichten ſich von nun 
an ſachlichen Reformen widmet, und ein national kräftiger, in der Schulung eben- 
bürtiger Überlieferungsfinn, das find Feder und Anker, die die volkliche Zeiten 
uhr wieder in richtig geſtellten Gang bringen können. Die Monarchie aber gehört 
keiner Partei, und vollends keiner Einflußgrupde. Tendenzen, das kaiſerliche 
Anſehen in Beſchlag zu nehmen, großkapitaliſtiſche, finanzoligarchiſche, junkerliche, 
militariſtiſche, gaben der Sozialdemokratie die beſte Berechtigung für die ge- 
ſchichtswidrige Vorſpiegelung, als ob „grundſätzlich“ die Republik die geeignetere 
Hüterin von Wohlfahrt, Fürſorge, Rechtsgleichheit und geſundem ſtändiſchen 
Ausgleich ſei, anſtatt der Monarchie, die ſich ſelbſt richtig verſteht und von ihrem 
Träger rechenſchaftsvoll vertreten wird. 


Dämmernde Nacht! Von Julius Koch 


Die blauen Schatten dämmern um die Berge 
Wie weiche Trauermäntel ernſt und ſchwer. 
Im dunklen Nahen rudert Gottes Ferge 
Geheimnisvoll das tiefe Schweigen her. 


Ein lichtes Wölkchen, wie mit Gold beladen, 
Schwebt ſchimmernd an dem ſtillen Himmel hin, 
Als trüg’s des reichen Tages Kron’ und Gnaden 
In ſeinem Schoß als ſeligen Gewinn. 


Vom Walde klingt, im Abendhauch getragen, 
Noch eines ſpäten Vögleins Sang herbei, 

Als wollt' es bang dem fliehnden Lichte ſagen, 
Wie voll fein Herz noch feiner Wunder ſei. 


Mein Auge träumt, wie leis die Wolke gleitet, 
Bis fie die Nacht in düftre Arme zieht. 

Es iſt uns allen einmal ja bereitet 

Ein letztes Leuchten und ein letztes Lied. — 


Aus: Emil Ermatinger, Gottfried Rellers Leben, Briefe und Tagebücher. 3 Bände 
Verlag der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin 
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Kleines Allerlei über den Teufel 
Von Askan Schmitt 


Be ch weiß ja, daß es über den Teufel bereits eine erhebliche einſchlägige 
Literatur gibt, und über Dinge, über die es bereits eine erhebliche 
einſchlägige Literatur gibt, zu ſchreiben, iſt eigentlich ein undant- 
O bares Unterfangen. Wie ſchon jener Bauernbündler fagte: „Bleibt 
mir nur mit Büchern vom Leib, die ſchreibt doch immer nur ein Jud' vom andern ab.“ 
Indeſſen: wenn man über nichts ſchreiben wollte, über das es bereits eine 
erhebliche einſchlägige Literatur gibt, müßte man das Schreiben ganz laſſen. 
Schreiben wir alſo in Gottes Namen auch einmal über den Teufel. Natürlich 
nur ganz fragmentariſch, wie es einer ſolchen fragmentariſch-unorganiſchen Er- 
ſcheinung gegenüber am Platze iſt. 
* 


1 

Es' hat einmal ein alter Kirchenpatron einen Pfarrer nicht beſtätigen wollen, 
weil er zu wenig vom Teufel wüßte, und der Teufel wäre doch nun einmal eines 
der wichtigſten Mittel im göttlichen Heilsplan. 

Das iſt keine orthodoxe, pietiſtiſche oder ſonſtwie ſchreckliche Meinung, fon- 
dern fie iſt „nur mit ein bißchen anderen Worten“ ſchon im Fauſt ausgedrückt, 
wo der Herr im Prolog im Himmel ſagt: 

„Des Menſchen Tätigkeit kann allzuleicht erſchlaffen, 

Er liebt ſich bald die unbedingte Ruh’; 

Drum geb' ich gern ihm den Geſellen zu, 

Der reizt und wirkt und muß als Teufel ſchaffen.“ 
* * 


Das Tragiſche beim Teufel: er iſt dümmer, als es der liebe Gott erlaubt, 


glaubt aber immer, noch Dümmere finden zu können. 
%* 1. 


a * 
Doktor Fauſt ſagt nicht wie die Aufgeklärten unferer Tage: „Glaube weder 
an Hölle noch Teufel“, ſondern: „Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel.“ 
Sich nicht vorm Teufel zu fürchten, iſt auch viel verdienſtvoller, als nicht an ihn 


zu glauben. 4 4 


* 


Dürers „Ritter, Tod und Teufel“. Das Geſicht des Ritters ſagt: Ich fürchte 
Sott und fürchte mich nicht vorm Teufel. 


* * 
* 


Alte Hausinſchrift: | 
Das iſt das Beſte auf der Welt: 
Gott und der Teufel nimmt kein Geld, 
Sonſt müßte mancher arme Geſell 
Für einen Reichen in die Höll“. 
* 1. 
der Türmer XXI, 13 5 21 
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Da wir gerade vom Geld redeten: mit Geld iſt der Teufel kein Knauſer. 
Er hat's ja auch. Die Frage: „Was kannſt du armer Teufel geben?“ hat ihn kapi- 
taliſtiſch noch nie in Verlegenheit gebracht, obgleich ſeine Mittel ſtets ſtark in An- 
ſpruch genommen wurden. Denn er holt mit Vorliebe Menſchen, die für Geld 
zu haben ſind. 

Sein Geſchmack iſt nun einmal fo. 


* &«5 
zt 


Die Menſchen zerbrechen ſich über den „Fauſt“ nach allen Richtungen den 
Kopf, auch über die juriſtiſche Frage, ob dem Seufel bei ſeinem Vertrag mit Fauſt 
nicht doch vielleicht unrecht geſchehen iſt. 

Ein tüchtiger Rechtsanwalt Fauſts würde, als die Sache ſchief zu gehen 
drohte, die Frage viel einfacher angefaßt und den Vertrag für nichtig zu erklären 
beantragt haben, weil es den guten Sitten widerſpreche, mit dem Teufel einen 
Vertrag zu ſchließen. 


* 1 
% 


Allgegenwärtig iſt der Teufel zwar nicht, aber man trifft ihn manchmal, 
wo man ihn am wenigſten vermutete. Nach Hauff geht er ſogar in die Kirche. 


* x 
% 


Es gibt Menſchen, die jo objektiv find, daß fie im Kampf zwifchen lieben 
Gott und Teufel ſtets die ſtrikteſte Neutralität bewahren. 


* * 
% 


Gedanken beim hiſtoriſchen Tintenfleck in der Wartburg: Was einer tut, 
ſoll er gründlich tun. Die Theologen aller Zeiten haben viel Tinte gegen den 
Teufel verſchrieben. D. Martin Luther warf ihm gleich das ganze Tintenfaß 
an den Kopf. 


** 2K 
* 


Stellungnahme großer Deutſcher zum Teufel: Der Theologe Luther warf 
ihm das Tintenfaß an den Kopf. Der Literat Goethe verwertete ihn literariſch 
als Dummen in der Fauſttragödie. Der Politiker Bismarck nationaliſierte ihn, 
indem er ſagte: wenn er ſich dem Teufel verſchriebe, müßte es ein deutſcher 
Teufel ſein. 


755 % 
* 


In Verträgen mit dem Teufel finden wir manchmal eine Klauſel, die dem 
Vertragſchließenden das Heiraten verbietet. Warum wohl? Fürchtet der Teufel 
von den Frauen einen ihm ſchädlichen Einfluß? Gewiß nicht von allen; und um 
einen ſolchen fernzuhalten, genügte ja die Vertragsbeſtimmung, daß vor einer 
Heirat erſt ſeine Konzeſſion einzuholen wäre. 

Der Grund, feinem Kontrahenten die Verpflichtung aufs Zölibat über- 
haupt aufzuerlegen, liegt tiefer. Der Teufel gönnt auch keinem andern, was er 
ſelbſt nicht haben kann, und zum Ehemann iſt er völlig ungeeignet. 


** * 
% 
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Der Teufel will ſo vieles und kann eigentlich gar nichts. Er iſt die Impotenz 
ſchlechthin. Bei all dem vielen Unheil, das er ſtiftet, kommt er nur als intellek⸗ 
tueller Urheber in Frage. Zur Tat braucht er ſtets Menſchenhilfe. 

Der Zntellektualismus des Teufels, wird man vielleicht einwenden, wider- 
ſpreche aber doch feiner ſprichwörtlichen Dummheit. Der Widerſpruch iſt aber 
nur ein ſcheinbarer. Denn: Gibt es nicht auch unter den menſchlichen Intellek⸗ 


tuellen dumme Teufel? 
f Kr 
n 


Zur deutſchen Schickſalswende Von Walter Schlurick 


Wir haben die Waffen zur Erde geſchmiſſen, 
Weil uns der Schaft in den Fäuſten zerbrach. 
Wir haben die funkelnden Fahnen zerriſſen, 

. Wir haben die Zähne zuſammengebiſſen 
Und haben geknirſcht: O Schmach! O Schmach! 


Wir ſtanden verſchränkt zu lebendigem Ringe 

And ſchüͤtzten die Heimat und ſchirmten das Reid. 
Zuſammengeſchmiedet zu federnder Klinge, 

Wie ſchnellten wir vor und zerhieben die Schlinge, 
Die eng uns umgriff, mit gewaltigem Streich. 


Da wankten plötzlich die ſchwächeren Glieder — 
Da riß die Kette — da brach der Ring! 

Das ſchlug uns zu Boden! Das warf uns nieder! 
Auf zuckenden Lippen erſtarben die Lieder 

Im Stöhnen, das durch unſre Reihen ging. 


Nun ſind wir am Ende und beugen den Nacken 
55 Und bitten um Brot und betteln um Recht. 
Wir ſchmelzen das Erz, und uns bleiben die Schlacken. 
In bitterſter Fron ein Schinden und Placken, 
Das drüdt nun als Fluch auf das nächſte Geſchlecht. 


Doch was uns verhängt ward, wir wollen es tragen. 
Noch haben wir Fäuſte, noch haben wir Kraft. 
Verdammt ſei das Greinen uud Grübeln und Klagen! 
Was in Scherben liegt, haben wir ſelber zerſchlagen. 
Nun wollen wir zeigen, was Volksnot ſchafft! 


Und ſpannen ſich Sehnen und Muskeln zum Reißen, 
Und ſchwellen die Adern wie Stränge von Draht, 
Wir ſchwingen den Hammer, den rotglutheißen, 

Die Schwellen der Zukunft zuſammenzuſchweißen, 
Ein Volk ohne Waffen — ein Volk der Tat! 


* 
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Preußen und die Rheinlande 


j on it zu den ſchmerzlichſten Erſcheinungen der an ſchmerzlichen Erſcheinungen fo 


X N überreichen Zeit nach dem Umſturz werberi immer die Loslöſungsbeſtrebungen 
J 8 in den Rheinlanden gehören. | 

Handelt es ſich im Oſten, in Poſen, immerhin um Fremd völkiſche, um Polen — bier 
im Weſten handelt es ſich um Eigenvölkiſche, um Oeutſche. Trifft uns die Andankbarkeit der 
preußiſchen Polen, die wir erſt zu Menſchen gemacht, denen wir erſt Kultur und Wohlſtand 
gebracht, ſchwer — die Andankbarkeit, die Treuloſigkeit der Rheinländer, die jene Loslöfungs- 
beſtrebungen ins Werk geſetzt — ſogar im Zuſammenwirken mit dem Feind! — und ſich für 
ſie gewinnen ließen, trifft uns noch weit ſchwerer. Gewiß, es iſt nicht mehr das alte Reich, 
das alte Preußen, von dem ſie ſich abwenden, es iſt in den Monaten nach dem Zuſammenbruch 
vieles in Berlin, in Preußen und im Reich geſchehen, was gerade auch in den Rheinlanden 
Zorn und Bitterkeit erregen kann. Und doch, nun, da die Not des Preußenſtaates und des 
Deutſchen Reiches am größten, dem Staat, dem fie ſoviel verdanken, den Rüden kehren, ſich 
der gemeinſamen Not um etwaiger äußerer Vorteile willen entziehen wollen, mit dem Feinde 
gemeinſame Sache machen — das iſt fo ſchmerzlich und ſchmählich für jedes deutſche Herz, 
daß man es nicht faſſen kann, nicht faſſen kann, wie Rheinländer in großer Zahl, Bewohner 
des „deutſchen Stromes“, alten deutſchen Rulturlandes, ſich dazu bereit finden konnten. Wir 
kennen die treibenden Kräfte und die Kreiſe in dieſem erfhütternden Trauerſpiel: es find die 
alten, immer mehr oder weniger antipreußiſch geſinnt geweſenen ultramontanen Kräfte und 
Kreiſe. Sie haben eine ſchwere Schuld auf ſich geladen, die Schuld des Landesverrats, der 
Treuloſigkeit, und auch die Schuld ſchwerſter Undankbarkeit. Gerade hierauf muß man bei 
der Betrachtung der Dinge im Rheinland das Gewicht legen — denn was danken die Rheinlande 
Preußen nicht alles, vom erſten Tage ihrer Vereinigung vor hundert Jahren an und gerade 
in jenen erſten grundlegenden Jahrzehnten! Es iſt ein Ruhmesblatt des alten monarchiſchen 
Preußen, des alten Herrſcherhauſes des Preußenſtaats: die Geſchichte der preußiſchen Herr- 
ſchaft im Rheinland, des Aufbaus der Rheinprovinz im vorigen Jahrhundert, an der man 
zugleich auch einmal wieder ſehen mag, wie ruͤckſtändig und kulturfeindlich und volksunfreundlich 
das alte Preußen unter ſeiner „fluchbeladenen“ Hohenzollerndynaſtie geweſen iſt! 

Seit die Rheinlande 1815 an Preußen gekommen, waren fie vor allen anderen Pro- 
vinzen das Schoßkind der preußiſchen Krone, wie einſt Schleſien unter Friedrich dem Großen. 
Mit aller Milde und Schonung ſuchte die neue Regierung die neuerworbene, ſchwierige Pro- 
vinz zu gewinnen. Während der erſten Jahre erfreute fie ſich offenbarer Begünjtigung im 
Steuerweſen. Die geſamte wirtſchaftliche Geſetzgebung der franzöſiſchen Zeit blieb unverändert, 
ebenſo die franzöſiſche Gemeindeverfaſſung, der rheiniſchen „Eigenart“ machte man überall 
weitgehende Zugeſtändniſſe, ſo beſonders auch im Gerichtsweſen. 

Bald ſchon mußte jeder das wirtſchaftliche Aufblühen des Landes bemerken. Im Rhein- 
tal wurden ſofort mächtige Strombauten ausgeführt. Das Strombett war unter der franzdfi- 
ſchen Herrſchaft arg vernachläſſigt, der Leinpfad faſt zerſtört. Eine der erſten Maßnahmen der 
neuen Regierung war die von den Rheinſchiffern ſo dankbar aufgenommene langwierige und 
ſchwierige zehnfache Erweiterung der berüchtigten Durchfahrt durch das Binger Loch, woran 
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weder die Rrummiftabs- noch die Franzoſenherrſchaft je gedacht hatte. Auf dem Hafendanım 
am Baienturm zu Köln verſchwand das Gras zwiſchen den Steinritzen unter dem immer reger 
werdenden Verkehr. Zür den Wegebau hatten die Präfekten ſchon etwas mehr getan, doch 
Preußen erſt baute die wichtigſte Landſtraße der Provinz, die Köln mit Koblenz verband. 
Überall blühte Handel und Wandel auf. Das verarmte, zur Kleinſtadt gewordene Köln ſchickte 
ſich an, das reiche Straßburg zu überflügeln. In dem einſt jo ſchmutzigen Koblenz entſtanden 
lange Zeilen ſtattlicher Häuſer. Und alle Städte in den Rheinlanden nahmen auffallend zu. 
Der niederrheiniſche Gewerbefleiß erholte ſich jo ſchnell, daß das Wuppertal ſchon im Jahre 
1821 feine rheiniſch-weſtindiſche Kompagnie gründen konnte. Das Kohlenbecken von Saar- 
brüden wurde erſchloſſen, in kurzer Zeit die Förderung auf das Doppelte, auf zwei Millionen 
Zentner Kohlen geſteigert. Den rheiniſchen Weinbauern, die gegen das rebenreiche Frankreich 
nicht hatten aufkommen können, erſchloß ſich der große norddeutſche Markt, neue Reben wurden 
angebaut, neue Weinberge angelegt, bis zum doppelten Ertrag. Die greuliche Waldverwüftung 
der Franzoſen, beſonders auf den rauhen Höhen des Hunsrüds und der Eifel, mit all ihren 
ſchlimmen Folgen für Klima und Boden wurde, ſoweit das noch moglich war, gutzumachen 
vexſucht, unter der perſönlichen Leitung des erſten preußiſchen Forſtmanns jener Tage. Auch 
die Maſſen von Raubzeug (noch 1817 wurden 159 Wölfe im Bezirk Trier erlegt) wurden nun 
erſt gründlich ausgerottet. 

And dann das Unterrichts- und Bildungsweſen der Provinz! Als die Preußen ein- 
zogen, ſtellte die Denkſchrift eines erſten Schulmannes feſt, daß die Schule „ruchlos vernach⸗ 
läffigt“ ſei. Die franzöſiſche Herrſchaft hatte ſich um die Volksſchule nie bekümmert, fo wenig 
wie die vorhergehende Krummſtabsherrſchaft. Mehr als ein Orittel der Gemeinden beſaß 
überhaupt keine Schule, drei Fünftel der Kinder wuchſen ohne jeden Unterricht auf. Welch 
eine Arbeit, bis hier der preußiſche Grundſatz der allgemeinen Schulpflicht durchdrang! Und 
die Wohltat kam vor allem den Katholiken zugut, bei denen es am ſchlimmſten ausſah, während 
die evangeliſchen Gemeinden ſchon von ſich aus das nötigſte getan hatten. Die Preußen ſorgten 
auch ſofort für ein katholiſches Schullehrerſeminar, im alten Trier. Bei vielfachem Wider- 
ſtreben der katholiſchen Geiſtlichkeit und Bevölkerung konnte das Schulweſen nur ſehr all- 
mählich einen Aufſchwung nehmen. 

Tief lag auch das kirchliche Leben darnieder hier im alten Kernland des Krummſtabs, 
der unbeſchränkten Herrſchaft der katholiſchen Kirche und Kleriſei. Die Geiſtlichen des Rhein 
landes waren zu Anfang der Friedensjahre an Bildung weit ärmer als die des benachbarten 
Weſtfalens oder auch Bayerns; viele waren Mönche geweſen und den Anſchauungen des 
Kloſters nicht entwachſen. Auch auf dieſem für das proteſtantiſche Preußen doppelt ſchwierigem 
Gebiet wurde es, dank den Bemühungen der preußiſchen Regierung, allmählich beſſer. 

Und der Strom der Bildung flutete von Preußen her immer weiter über das verwahrloſte, 
befreite Grenzland herein. Für den deutſchen Buchhandel war im ganzen Rheinland bisher 
noch kein feſter Platz geweſen, jetzt entſtand ein folder durch Perthes in Bonn, der neuen Mufen- 
ſtadt, und andere folgten. Auch das rheiniſche Zeitungsweſen blühte auf. Das fpätere Welt- 
blatt, die Kölniſche Zeitung, zählte damals kaum 2000 Bezieher. Das wurde bald anders; 
neue Zeitungen wurden immer mehr gegründet. Die preußiſche Regierung ließ der rheiniſchen 
Preſſe — in der Zeit der Zenſur! — eine bemerkenswerte, weitgehende politiſche Freiheit. 

3m ſchönen Bonn fand dann auch die neue, paritätiſche Hochſchule, die Friedrich Wilhelms 
Univerfität, eine rein ſtaatliche, preußiſche Schöpfung, ihre Stätte; fie wurde nicht nur für 
das geiſtige Leben der Provinz von großer Bedeutung, aber für dieſes doch zunächſt, und als 
eine der wichtigſten und beſuchteſten Hochſchulen Preußens und Deutſchlands trug ſie auch 
ſonſt zum Gedeihen und zum Blühen der Rheinlande bei. 

Und es war doch auch nichts kleines, daß mit der preußiſchen Herrſchaft, der Befreiung 
vom fremden Zoch, auch die buͤrgerliche Freiheit und die alten heimatlichen Bräuche zurüd- 
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kehrten. Die Stãdte ſchmuͤckten ſich wieder mit ihren Wappen und Farben, die unter der fran 
zöſiſchen Herrſchaft hatten verſchwinden müfjen. Auch die alten, von den Franzoſen verbotenen 
Kirmeſſen und Schützenfeſte lebten wieder auf. Der Kölner Karneval durfte ſich wieder auf 
den Straßen zeigen und austoben, ſeit 1822 unter der Leitung eines Karnevalvereins, der 
in glänzenden Mastenzügen den wachſenden Reichtum und das zunehmende Behagen der 
neu aufblühenden rheiniſchen Hauptſtadt mit jedem Zahre deutlicher bekundete. 

Um den Rheinländern ihre Duldſamkeit zu zeigen, geſtattete die preußiſche Regierung 
auch — was die Napoleoniſchen Geſetze verboten — den öffentlichen Umzug kirchlicher Pro- 
zeſſionen, und beſonders das Fronleichnamsfeſt wurde wieder mit allem Pomp auf den 
Straßen und Plätzen der Städte begangen. 

Auch ihrer großen Geſchichte erinnerten ſich nun die Rheinländer wieder. Die Preußen 
brachten die von den Franzoſen aus Köln und Aachen entführten Kunſtwerke zurück, und der 
Kanonikus Wallraf konnte den Grund zu dem Kölniſchen Muſeum legen. Mit Eifer nahm 
ſich die Regierung der alten Bauwerke des Landes an, die „Porta Nigra“ in Trier wurde frei- 
gelegt. Ihr Beiſpiel wirkte anfeuernd auf die Geiſtlichkeit, und der bisher jo übel berufgne 
rheiniſche Klerus zeichnete ſich bald durch Kunſtſinn und hiſtoriſche Bildung vor allen ſeinen 
deutſchen Standesgenoſſen aus — auch eine Folge der proteſtantiſchen preußiſchen Herrſchaft, 
gegen die dieſer Klerus doch fo oft eine wenig freundliche Haltung eingenommen. 

Auch durch die Malerakademie in Düffeldorf ſorgte Preußen für die Pflege der Kunſt, 
fie half, rheiniſche Kunſt wieder zu Ehren zu bringen und auch über die Grenzen der Provinz 
hinaus bekannt zu machen. Mancher in der Kunſtwelt bekannte gute Name hängt mit jener 
Akademie zuſammen. f 

Dadurch, daß die Rheinlande zu Preußen gekommen waren, wurde auch der Rhein 
für das weitere Deutſchland erſt eigentlich entdeckt. Die Studenten, die immer mehr aus allen 
Teilen Preußens nach der ſchönen Univerſitätsſtadt am Rheine zogen, trugen die Begeiſterung 
für den herrlichen Strom wieder ins Land zurück. Auch die Maler, die nach Düſſeldorf kamen, 
verkündeten den Ruhm des Rheintales. Reiſende aus dem ganzen Preußenland beſuchten das 
neue gelobte Land, und eine Rheinreiſe, ſeit die ſchmucken Rheindampfer an allen ſchönen 
Tagen allerlei rhein- und wein und ſangesfrohes Volk rheinauf, rheinab führten, gehörte 
lange Zeit mit zu dem Schönften, was ſich deutſche Herzen träumen konnten. Die alten, fagen- 
umwobenen Burgruinen auf den Höhen des Rheintals wurden immer mehr beſucht und ge- 
prieſen, die Lieder vom Rhein immer mehr bekannt und geſungen. Hochgeſtellte Preußen, 
Prinzen aus dem königlichen Hauſe, kauften ſich am Rheine an, trugen durch den Aufbau alter 
Schlöſſer, Rheinſtein, Rheineck, Stolzenfels, zur Verſchöͤnerung des ſchönen Landſchaftsbildes 
bei. Der franzöſiſche Kriegslärm 1840 zeigte, wie ganz Preußen, ja ganz Deutſchland, mit 
ſeinem Herzen am Rhein war, aus allen Kehlen erklang es: „Sie ſollen ihn nicht haben, den 
freien, deutſchen Rhein!“ 

Nur als Glied des großen Preußenſtaates, nur mit Hilfe Preußens, konnte man nun 
auch an den Ausbau des Kölner Domes denken. Der König von Preußen übernahm die Pro- 
tektion des Dombauvereins, aus ganz Preußen floſſen dieſem Gelder zu; bei der feierlichen 
Grundſteinlegung zum Oomausbau 1842 hielt der König die Feſtrede. Und dieſes Feſt nicht 
nur des Rheinlandes, ſondern des ganzen Preußenlandes, zeigte auch, wie ſich die Geſinnungen 
der Rheinländer unter dem preußiſchen Regiment geändert hatten. Einſt in den Napoleoniſchen 
Zeiten hatte man es gar nicht befremdlich gefunden, daß die Franzoſen die alte gotiſche Stein; 
maſſe ganz abzutragen dachten, jetzt meinten alle, es ſei eine Ehrenpflicht der Provinz, den 
unvergleichlichen Bau wiederherzuſtellen. Und daß es ſo war, daß die Rheinländer ihrer 
großen Vergangenheit wieder froh und ſtolz geworden, das verdankten ſie der Krone Preußens, 
die dies Land ſeinem halbwelſchen Sonderdaſein entriſſen und dem deutſchen nationalen Leben 
zurüdgegeben hatte. Alles war anders geworden unter der preußiſchen Herrſchaft, nicht nur 
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die wieder aufgeblühten alten Städte und der mächtige Verkehr auf dem befreiten Strom, 
auch die Geſinnungen des Volkes zeigten es. 

Es wüͤrde zu weit führen, noch fernerhin zu verfolgen, was Preußen für die Rheinlande 
in all den folgenden Jahrzehnten getan, z. B. auch für die Entwicklung der Induſtrie, wobei 
wir nur an Krupp zu erinnern brauchen — ohne die Hilfe des preußiſchen Staates wärd Krupp 
wohl nie geworden, was er geworden war. Wohl hat auch Preußen von den Rheinlanden 
viel empfangen, ſchon allein durch ihr wirtſchaftliches Aufblühen reichen Nutzen gehabt. Aber 
der größte Vorteil iſt aus der Verbindung von 1815 doch dem Rheinland erwachſen. Dem 
erregbaren und bildſamen, für alles Fremde empfänglichen Volk der Rheinfranken gereichte 
die Berührung mit dem ſtraffen altpreußiſchen Weſen nur zum Heil, nur ein ſtarker Staat 
wie Preußen konnte es emporheben und das ſchönſte und älteſte aller deutſchen Lande wieder 
mit der ſtarken Kraft nationalen Lebens befruchten. Die ſtille, mühevolle Arbeit ber preußiſchen 
Verwaltung, welche die rheiniſche Provinz dem deutſchen Leben zurüdgewann, ward für 
die ganze deutſche Nation ſo fruchtbar wie kaum an einer anderen Stelle — vor allem aber 
doch für das Rheinland ſelbſt! 

Nur ſchnödeſte Undankbarkeit kann vergeſſen, was die Rheinlande Preußen danken 
und ſchulden, nur ſchnoͤdeſte Undankbarkeit kann ſich von Preußen trennen wollen! 


Albert Klein 
2 
Franzöſiſche Revolutionsbriefe 


ine umfaſſende, zwei Bände füllende Sammlung von „Briefen aus der franzöſiſchen 
EN Revolution“ iſt bei Rütten und Loening (Frankfurt a. M.) erſchienen. Sie hat 
den Rommuniftenführer Guſtavr Landauer zum Verfaſſer, der bekanntlich bei 
den Mürichener Kämpfen fein Ende fand. Durch dieſe, mit beherrſchender Sachkenntnis und 
feinem Geſchmack zuſammengeſtellten Ausleſe von perſönlichen Zeugniſſen zur franzöſiſchen 
Revolutionsgeſchichte hat Landauer der Gegenwart einen beſſeren Dienſt geleiftet als durch 
ſeine aktive revolutionäre Betätigung, die auch bei ihm den vom jüuͤdiſchen Blut nun einmal 
nicht zu trennenden Fanatismus zu unheilvollem Durchbruch gebracht hat. Anders als mit 
der beſonderen pſycho-phyſiologiſchen Artung wird man ſonſt den Widerſpruch kaum erklären 
können, der zwiſchen der praktiſchen Handlungsweiſe und der im vorliegenden Werke ver⸗ 
tretenen Anſchauung klafft. Hier wird aufs eindringlichſte dargelegt, daß die franzöſiſche Re⸗ 
volution um ihre eigentlichen Früchte gebracht wurde, weil fie den Weg der Gewalt einſchlug, 
weil der Rampf um die Zdee ausartete in ein Ringen politiſcher Parteien um die Macht, wobei 
kein Mittel ungenutzt blieb. Was der Literarhiſtoriker Landauer ſomit klaren Blicks als ver- 
hang nis volle Rlippe erkannte, hat er als Revolutionär nicht zu vermeiden gewußt. Er verlor 
wie viele ſeiner Stammesgenoſſen die geiſtige Balance, ſobald der Machtrauſch ihn in ſeinen 
Bann ſchlug. 

Gerade für die Kreiſe, die nicht in der Lage find, Quellenſtudium zu treiben, iſt die 
Sammlung deswegen von Wert, weil ſie „nicht von einem nachträglichen Standpunkt aus 
über die Revolution ſprechen“, ſondern Zeitdokumente geben will, „in denen die Revolution 
ſelbſt aus ſich ſpricht“. Daher auch iſt die Ausleſe mit dankenswerter Unparteilichkeit getroffen. 
Den weitaus breiteſten Raum nehmen die eigentlichen Repräfentanten der Revolution ein — 
Mirabeau, Camille Oesmoulins, Ludwig XVI., Charlotte Corday, Saint Zuft, Madame Ro- 
land. Danton, Robespierre, Marat mußten ausſcheiden, weil von ihnen Briefe von Menſch 
zu Menſch fehlen. Neben den Hauptakteuren ſind Männer und Frauen aller Berufe und Stände 
vertreten: Miniſter, Heerführer, Rünftler, Gelehrte, Geiſtliche, Berichterſtatter, Bauern, Sol- 
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daten, Kokotten. Ihnen allen, den Anhängern wie den Gegnern der Revolution ſehen wir 
ins Herz und gelangen zu der Erkenntnis, „daß die Menſchen und Parteien der Revolution 
einander nicht kannten, daß fie alſo auch von ſich und dem Zuſammenhang, mit dem ſie ſich 
bewegten, indem fie ihn bewegen wollten, das Ganze und Weſen, das Weſentliche nicht wußten.“ 

Einen Abgrund der Zdeenloſigkeit hat man die deutſche Revolution genannt; die fran- 
zöſiſche iſt ein brodelndes Meer von Geiſt, Leidenſchaft, Seelenfeuer. Der große Gedanke der 
Freiheit zieht alle in ſeinen Bann, nur daß ihn ſich jeder in ſeiner Art auslegt. Das ganze 
öffentliche Leben iſt durchtränkt mit Politik, und Madame Roland leiht dem allgemeinen 
Empfinden Ausdruck, wenn ſie nur eine von allen geiſtigen Fähigkeiten gelten laſſen will, 
nämlich „den öffentlichen Geiſt zu propagieren“. Als Verräter gilt dieſer romantiſch-heroiſchen 
Frau, wer andere Angelegenheiten als die der Nation hat. „Nichts tun und träumen als Po- 
litik“, iſt ihre Loſung, von der mehr oder minder ſich alle beherrſchen laſſen. Faſt alle dieſer 
in ihren Briefen zu uns redenden Politiker endeten auf dem Schafott, die meiſten im blühen 
den Alter zwiſchen 30 und 40 Jahren, und die würdige Art, wie fie den Tod durch Henkersbeil 
gleichſam als revolutionäres Schickſal auf ſich nahmen, verleiht ihnen einen Schimmer von 
Größe, den wir im Blutrauſch des heutigen Geſchehens ſelten genug finden werden. 

Wie ſich die Revolution in den Geiſtern und Gemütern vorbereitete, geht aus den Briefen 
Mir abe aus hervor, mit denen die Sammlung beginnt und den Aufruhr eines großen Einzel- 
daſeins ſtufenweiſe in den Aufruhr und Aufſchwung der Nation hinüberleitet. Der Typus des 
Franzoſen feiner Zeit, mit einem ſicheren Inſtinkt, mit ungewöhnlichen Verſtandes - und Willens 
kräften ausgerüftet, erkannte er deutlich die Gefahr, die am Horizont auftauchte. „Es hieße 
unſer Zeitalter barbariſch zuruüͤckſchrauben, wenn man zu gewalttätigen Revolutionen feine 
Zuflucht nähme“, — ſchreibt er voll düſterer Ahnungen. Das gewaltige Ringen um die Er- 
haltung der Monarchie bei gleichzeitiger Wahrung des nationalen Willens findet feinen leiden- 
ſchaftlichen Niederſchlag in den brieflichen Außerungen, die durch eine Miſchung von Pathos 
und Welterfahrenheit, von Idealismus und praktiſcher Klugheit aufs höchſte feſſeln. 

Das Gegenſtück zu ihm, den Carlyle „Das Wunderzeichen des ſtaunenden Europa“ 
nennt, bildet Camille Desmoulins, dieſer verſchlagene, geiſtſprühende, liebenswürdige, 
dabei ein wenig eitle Zunge, der in allen Stadien der Revolution bis zu feinem Ende dabei 
war, fo daß feine Briefe einen raſchen Überblick über äußere Ereigniffe und innere Wandlungen 
von der Eröffnung der Generalſtaaten bis zum Sturz der Dantoniſten gewähren. In lebhaft 
ſprudelnden Zeilen ſchildert der ewig in Geldnöten ſteckende junge Rechtsanwalt ſeinem Vater 
die berühmte Szene im lärmerfüllten Palais Royal, wo er in einer gluͤcklichen poetiſchen Ein- 
gebung die grünen Blätter von Gartenbäumen anſtatt der fehlenden Kokarden verteilt und 
wo es ihm zum erſtenmal gelingt, den znſtinkt, den Beifall der Pariſer zu erwecken, durch 
geniale Theatercoups, durch ſpottende Frechheit und ſcharfe Redewendungen die Menge 
mit fortzureißen. „. .. Denkt euch, ein großer Teil der Hauptſtadt nennt mich unter den haupt- 
ſächlichſten Urhebern der Revolution. Viele gehen ſogar jo weit, zu ſagen, ich wäre ihr Ur- 
heber —“ ſchreibt er in einer Art naiver Selbſtbewuͤnderung nach Haufe. Mit feiner un- 
nachſichtigen Fronie, feinem eleganten Stil, der Unbekümmertheit des Gaſſenjungen wirft 
er alles durcheinander, zerſtört und verfolgt, ohne ſich der ſchrecklichen Verantwortung bewußt 
zu ſein, die er ſich dadurch auflädt. „Es iſt mir leichter gefallen, eine Revolution hervorzurufen, 
Frankreich aufzuwühlen, als von meinem Vater ein für allemal eine Summe von fünfzig 
Louis zu erhalten.“ Das Glück trägt ihn empor, verſchafft ihm in Lucile Dupleſſis eine reiche 
und liebenswürdige Frau, aber die Geiſter, die er mit heraufbeſchworen, reißen ihn ins DBer- 
derben. Er ſtarb am 5. April 1794 unter den jubelnden Zurufen desſelben Volkes, das ihn 
jo ſehr verehrt hatte. „Sch ſehe das Ufer des Lebens vor mir fliehen,“ heißt es in feinem letzten 
Brief an Lucile, „meine gebundenen Hände umarmen Oich, und mein Kopf läßt noch, wenn 
er pom Rumpf getrennt iſt, ſeine ſterbenden Augen auf Dir ruhen.“ — 
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Das Charakterbild Ludwigs XVI. iſt uns in den bekannten Erinnerungen feines erſten 
Rammerdieners Hue erhalten. Aus den eigenen Aufzeichnungen des Königs, die ſomit eine 
wertvolle Ergänzung bilden, gewinnt man den Eindruck, daß das Unſichere und Schwankende, 
das feine im Grunde ganz unpolitiſche Natur zu falſchen und verhängnisvollen Entſchluͤſſen 
beſtimmte, mit jedem Schritt, mit dem er ſich dem Schafott nähert, abfällt, ſo daß der edle, 
von tiefer Religiofität erfüllte Kern feines Weſens ſich immer klarer herausſchält. Namentlich 
offenbart ſich dieſer Geiſt einer ruhigen Würde in dem Teſtament, das er ohne jede Hilfe verfaßt 
hat und das, als es nach der Hinrichtung veröffentlicht wurde, reißenden Abſatz fand. Seine 
ruhige Haltung angeſichts des Todes nötigte ſelbſt dem Henker Sauſon Achtung ab. „Er hat“, 
berichtet dieſer einem Redakteur der Zeitung Le Thermomötre, „all bas mit einer Raltblütig- 
keit und Feſtigkeit mitgemacht, die uns alle erſtaunt hat. Ich bin überzeugt, daß er dieſe Feſtig⸗ 
keit in den Prinzipien der Religion geſchöpft hatte, von welcher niemand mehr als er durch- 
drungen oder überzeugt ſchien.“ 

In den Briefen der Charlotte Corday lebt der mannhafte Sinn dieſes unverbildeten 
Provinzmädchens mit erſtaunlicher Friſche auf. Aus dem Gefängnis L' Abbaye heraus ſchildert 
ſie unmittelbar nach der Tat den Hergang der Ermordung Marats und was ſie dazu trieb. 
„Ich habe nur einen einzigen Menſchen gehaßt und ich habe gezeigt, mit welcher Heftigkeit; 
aber es ſind ihrer tauſend, die ich noch mehr liebe, als ich ihn haßte. Eine lebhafte Phantaſie, 
ein gefühlvolles Herz ſtellen ein gar ſtürmiſches Leben in Ausſicht, ich bitte die, die um mich 
trauern werden, es zu bedenken und fie werden froh fein, daß ich in den elyſäiſchen Gefilden 
mit Brutus und einigen Alten der Ruhe genieße.“ Eine Energie ſondergleichen beſeelt dieſes 
anmutige Weſen, das aus Liebe zum Vaterland zur Moͤrderin wird, und aus den Zeilen, die 
ſie noch in der kurzen Friſt bis zur Aburteilung auf das Papier wirft, weht etwas vom klaſſiſchen 
Geiſt des alten Römertums. „Wahrhaft kalten Blutes“ verübte ſie ihre Tat und man glaubt 
ihr, daß es keine Poſe iſt, wenn fie ſchreibt: „Ich brauche keinerlei Unempfinblichkeit über mein 
Schickſal zu affektieren — —“ 

Neben den großen Mitwirkenden der Rieſentragödie kommen viele Nebenperſonen 
zu Worte, deren Zeugnis geeignet erſcheint, über die dunkle Wirrnis der aufgeregten Zeit 
Licht zu verbreiten. Von dieſen mehr an der Peripherie der Ereigniſſe ſtehenden Perſonen 
ſei Madame Zullien hervorgehoben, eine feingebildete Dame aus der Dauphiné, die ihren 
Angehörigen über die Vorgänge in der Hauptſtadt berichtet. Sie vergleicht die Leute in der 
Provinz mit den Zuſchauern in der Oper, die in den Logen der Bühne gegenüberſitzen und 
die vollkommene Zllufion genießen. „Wir Pariſer aber nehmen einen Platz ein, der uns ge- 
wahren läßt, was hinter den Kuliſſen vorgeht. Wir ſehen, wie die Schauſpieler Koſtüme und 
Rollen wechſeln; wir ſehen die Fäden, an denen die Sottheit in den Olymp gezogen 
wird — —“ 

Unſer beſonderes Intereſſe erregen die zahlreichen Briefe von Oeutſchen und Schwei- 
zern. Mit Pathos wendet ſich Lavater gegen die Schreckensherrſchaft: „Seitdem ihr im 
Geſchmack der liſſaboniſchen Inquiſition handeltet; ſeitdem ihr, den Dolch in der Hand, zur 
Freiheit zwanget; ſeitdem ihr die bewegliche Köpfmaſchine an die Stelle der zerſtörten Baſtille 
ſetztet; ſeitdem man nichts mehr ſagen oder ſchreiben darf, was man unter den deſpotiſchen 
Königen ſagen oder ſchreiben durfte; ſeitdem zittre ich, wenn ich euch von Freiheit reden höre.. 
Die größte Objektivität unter dieſen Nichtfranzoſen, die in die Revolution verſtrickt werden, 
beweiſt vor andern der Deutſche Georg Forſter, der ſich mit deutſcher Gründlichkeit und 
ohne jede Theatralik der großen Idee hingibt: „Ich glaube nun einmal an die Wichtigkeit dieſer 
Revolution im großen Kreiſe menſchlicher Schickſale, glaube, daß fie nicht nur ſich ereignen 
mußte, ſondern auch den Köpfen, den Fähigkeiten eine andere Entwickelung, dem Zdeengang 
eine neue Richtung geben wird.“ Zn ſeinen durchweg an die Gattin, Tochter des berühmten 
Göttinger Philologen Heyne, gerichteten Briefen, begegnet man dem nach der abfoluten. 
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Wahrheit ringenden Sucher, dem kühlen Beobachter, der, ganz der Sache hingegeben, mit 
Trauer erleben muß, wie ſie in den Schmutz gezerrt wird. Sein ſittliches Empfinden, ſein 
durchdringender Verſtand fühlen ſich am Ende zurüuͤckgeſtoßen von dem niedrigen Inſtinkt, der 
die Maſſe beherrſcht. „Der ruhigen Köpfe hier ſind wenige, oder ſie verſtecken ſich; die Nation 
iſt, was fie immer war, leichtſinnig und unbeſtändig, ohne Feſtigkeit, ohne Wärme, ohne Liebe, 
ohne Wahrheit — lauter Kopf und Phantaſie, kein Herz und keine Empfindung.“ Aber obwohl 
er nur Egoismus antrifft, wo er reine Aufopferung zu finden hoffte, hält er mit zäher Verbiffen- 
heit an ſeiner einmal gewonnenen Überzeugung feſt. „Siehſt du“, belehrt er ſeine Frau, „die 
Revolution nur für das an, was ein zum Beſſern Veranlaſſung und Vorbereitung geweſen 
ſein wird, ſo wird dich auch nicht irren, was ſie Greuliches hat.“ Am 10. Januar 1794 ſtarb er, 
verlaſſen und im Elend. 

Der Stoff, den die Briefſammlung bietet, iſt ſchier unerſchöpflich Nicht nur in das Herz 
einzelner Akteure und Zeitgenoſſen gewährt ſie einen Einblick, ſie trägt auch dazu bei, die große 
Linie des Oramas feſtzuhalten. Konſtantin Schmelzer 
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s iſt notwendig, der Allgemeinheit einmal eine kleine Zuſammenſtellung derjenigen 

Ausſprüche zu geben, mit denen ſich die Frauenrechtlerinnen (gleichgültig, ob fie 
in der Frauenbewegung ausdrücklich arbeiten oder nur in ihren Ideen W zu 
der Gegenwart äußern. 

Ein ſeltſames Bild wird ſich dabei vor uns aufrollen. Es wird ſich beſtätigen, was ich 
an anderer Stelle hier ſchon ausführte, daß die Frauenrechtlerinnen bei allem Eifer und aller 
Betriebſamkeit, die ſie auf dem Felde der weiblichen Berufe und der ſozialen Arbeit geleiſtet 
haben, bei aller Schulung für öffentliches Auftreten, einen merkwürdigen Mangel an groß- 
politiſchem Denken zeigen, eine auffallende Unfähigkeit, über die engen Grenzen der rein 
frauenrechtleriſchen und parteipolitiſchen Fragen, alſo der Kleinpolitik, hinüberzuſehen. Vor 
den großen Lebensfragen des eigenen Volkes ſtehen ſie mit einer ſeltſamen Mattigkeit, Ver- 
legenheit, Verſchwommenheit (3. B. in betreff der Wehrmacht), die zur Gehäſſigkeit wird, 
ſobald ein ſtarker nationaler Ton irgendwo aufklingt. 

Dies braucht keineswegs mit der Betonung der Frauenrechte verbunden zu fein. Aus- 
landiſche Frauenrechtlerinnen (ſiehe z. B. die Suffragetten) find ſtramm national. Es iſt nicht 
einmal durchweg bei uns damit verbunden. Aus der Maſſe der verſchwommenen Geiſter heben 
ſich klar und rein in glühendem Patriotismus die Frauenrechtlerinnen Käthe Schirmacher, 
Maria Liſchnewska heraus. Aber die erdrüdende Mehrheit zeigt, ihren eigenen Ausſpruͤchen 
nach, ein anderes Geſicht. 

Stellen wir uns die verzweifelte Lage unſeres verratenen, verirrten Volkes nach dem 
Umſturz vor und hören wir dazu Annemarie von Nathuſius. Ihr Zubel gilt dem er- 
langten Frauenſtimmrecht. 

„Durch unſere Herzen geht ein Rauſch! Zahrtauſend alte Sklavenketten ſanken uns 
von den geſchundenen (!) Gelenken. Vir find frei! Aus der Nacht eines furchtbaren (!) Kerkers (!) 
treten wir hinein in ſtrahlendes Licht. () Wir taumeln, noch begreifen wir nicht ganz unſer 
Gluck. Wir waren gewöhnt, den Geſetzen unſerer Sklavenhalter () zu folgen, den Mannes 
willen zu erfüllen, der lieblos an allen Wänden ſtand.“ 

Hedwig Oohm, die jüngſt verſtorbene Vorkämpferin der Frauenrechte, wagt das 
Heldentum unſerer beſten Männer und Söhne in folgender ſchamloſer Weiſe zu verhöhnen: 
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„Fallen fie, jo fallen fie auf dem Felde der Ehre. Der Ehre, ha! Ehre, jawohl! Ze 
mehr Köpfe ſchuldloſer Menſchen die Soldateska zerſchmettert ... je höher ſteigt ihre Ehre. 
In Blulſtrömen baden fie ihre Ehre, und mit dem Orden Pour le mérite auf den toten Brüften 
öffnet ihnen Petrus ſperrangelweit die Himmelstore.“ 

Wir kommen zu ſanfteren Stimmen. — Aber wie fern der Wirklichkeit, in welchen roſa 
Wolken ſchwimmend, treffen wir Gabriele Reuter, die Dichterin der Frauenbewegung. 
Sie ſieht das Weltbild der Zetztzeit in dieſer Form: 

„Die Möglichkeit des Mitwirkens im Staats- und Gemeindeleben verdanken wir Frauen 
der Sozialdemokratie, und wir wollen die Verpflichtung ihr gegenüber nie vergeſſen.“ 

Die Sozialdemokratie hat das weibliche Stimmrecht aber nicht den Frauen zuliebe 
eingeführt, wie Gabriele Reuter glaubt, ſondern in der Hoffnung, damit die eigene Partei 
zu ſtärken. Im übrigen kümmert fie ſich den Kuckuck um Frauenwünſche, und der heiße Dank 
war etwas verfrübt. 

Gerade in dieſer Beziehung habe ich eine ſehr verſtändige, der Wirklichkeit feſt ins Auge 
blickende Abhandlung von Paula Schlodtmann in der „Frauenfrage“ getroffen. Es heißt da: 

„Ver eiwa gedacht hat, daß die neue Zeit mit ihrem demokratiſchen Geiſt für die Frauen 
in allen Dingen Recht und Gerechtigkeit, die Erfüllung ihrer ſehnlickſten Wünſche und Hoff- 
nungen bringen würde, ſieht ſich jetzt ſchon vielfach bitter enttäuſcht. Zwar das Stimmrecht 
haben wir erhalten, daß wir es aber nicht lediglich einem Gefühl der Billigkeit verdanken, das 
tritt immer klarer zutage. Die alte Anſchauung, daß zuerſt der Mann zufriedengeſtellt werden 
mũſſe, bleibt in alter Kraft beſtehen. Darin unterſcheidet ſich der Proletarier nicht vom Spieß 
bürger, dieſer nicht vom Geiſtesarbeiter und vom Ariſtokraten. Das ſozialdemokratiſche Mini- 
ſterium in Sachſen beſtimmt, daß alle frei gewordenen Schulſtellen zuerſt mit männlichen 
Kandidaten zu beſetzen ſind. So ſieht die gerühmte Frauenfreundlichkeit der 
Sozialdemokratie aus. Die kaufmänniſchen Angeſtellten eröffnen einen Krieg gegen ihre 
weiblichen Kollegen, der allem bisher auch ſchon in dieſem Lager Dageweſenen ſpottet ... Auch 
die Geiſtesarbeiter denken nicht anders. Dafür legen jetzt die Univerſitäten Zeugnis ab.“ (Die 
bekanntlich ihre Pforten vor den weiblichen Studierenden jetzt zu ſchließen beginnen.) 

Angeſichts dieſer Tatſachen, die den Führerinnen der Frauenbewegung doch leidlich 
bekannt fein müßten, wirkt es geradezu verblüffend, die naiv geäußerte Wonne einer ſonſt 
wenig naiven Rechtlerin, des Fräuleins Gert rud Bäumer zu leſen in demſelben Heft, in 
dem Paula Schlodtmann ihre ernſte Erwägung anſtellt. Gertrud Bäumer jubelt: 

„Ein großes Reich herrlicher Möglichkeiten erſchließt ſich uns: Wirkung auf öffentliche 
Sittlichkeit, Kultur, ſoziale Entwicklung — früher mit ohnmächtiger Beſchwörung verſucht — 
iſt uns heute greifbar geworden.“ 

Die Nummer der Frauenfrage, in der den harmloſen Leſerinnen dieſe beiden ſich wider- 
ſprechenden Abhandlungen vorgeſetzt werden, iſt vom — 1. April 1919. 

Gertrud Bäumer war es, die in der Nationalverſammlung den wunderbaren Satz 
ſprach: „Die Revolution war der elementare Ausbruch eines ſeeliſch geknechteten (I) Volkes.“ 

Gertrud Bäumer iſt es, die in Naumanns „Hilfe“ die Vaterlandspartei mit ganz be- 
ſonderem Haß verfolgte, und ſie iſt es, die in Hamburg eine Frauenſchule hat, um deutſche 
Mädchen zu deutſchen Frauen zu erziehen. 

Alice Salomon unternimmt es, über „die deutſche Frau und ihre Aufgaben im neuen 
Volksſtaat“ zu ſchreiben. Sie bekennt ſich darin zur demokratiſchen Partei, glaubt aber, Nicht; 
linien geben zu können, die über den Parteien ſtehen. Sie erhofft auf S. 26 die Reinigung 
des Parteikampfes von den Mitteln der Unwahrhaftigteit und Verhetzung. Jh bitte, beide 
Bezeichnungen im Sinne zu behalten, beim Lefen ihrer Worte, die auch auf S. 26 ſtehen: 
„Man braucht den Glauben nicht aufzugeben, daß die Frauen dazu beitragen werden, jene 
Kreiſe ſchließlich im politiſchen Kampf zu iſolieren, die mit ihrer völkiſchen“ Propaganda das 
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deutſche Volkstum ſchädigen und ein freſſendes und zerſetzendes Gift durch feine Adern treiben.“ 
Fräulein Salomon, Fräulein Salomon, leſen Sie Ihre eigene Mahnung ein paar Zeilen tiefer. 

Auf S. 25 fagt fie: „Einige haben anſcheinend nicht das Vertrauen gehabt, ihre Sache 
erfolgreich führen zu können, ohne mit der eklen Waffe des Antiſemitismus ihren Rampf zu 
unterftügen.“ Kennt Alice Salomon gar keine anderen eklen Waffen, oder gilt ihr nur der 
Antiſemitismus als ſolche? 

Mit einem glänzenden Schlußeffekt ſchließt das Heft. 

„Es war die große Schuld des alten Regierungsſyſtems, zu glauben, daß man mit 
Gewalt und Macht eine Ordnung erhalten kann.“ 

Ja, Fräulein Salomon, vorläufig hat dies Syſtem jahrhundertelang Preußen erhalten 
und groß gemacht und das Reich gefügt. Zeigen Sie erſt einmal, daß Sie mit Ihrem dasſelbe 
können. Eine „innere Umwandlung“ ſoll kommen. Das iſt ſehr leicht am ſicheren Schreib- 
tiſch hingeſchrieben. Von S. 26 jedenfalls geht dieſe innere Umwandlung kaum aus. 

Zu einem Aufſatz von Alice Salomon: Der Vöoͤlkerbundgedanke, in dem fie ſich als 
begeifterte Pazifiſtin bekennt, kann man nur den Ropf ſchütteln über fo viel verſchwendete 
Zeit und Tinte. Sie erträumt ein friedereiches Menſchengeſchlecht und fordert die Frauen 
(natürlich nur die deutſchen Frauen) auf, es zu ſchaffen, vertritt eine unbegrenzte Lämmer 
haftigkeit (natürlich nur gegen die Feinde des Landes). Gegen die eigenen Volksgenoſſen 
behält fie ſich alle Waffen (ſogar „ekle“ ?) vor, ſiehe die Seiten 25 und 26 in obiger Schrift. 

Der Völkerbund wird jetzt zwar nicht kommen, meint fie, aber wir müͤſſen den Glauben 
an feine Idee im deulſchen Volk befeſtigen (damit es feine Gimpelhaftigkeit nur nie ablege ). 
Und iſt es zu dieſer Idee „unfähig“, dann „ſchaltet es aus“ von allem höheren Leben, nach 
Alice Salomon. 

Sit wirklich dies Bauen in eine völlige Angewißheit hinein, dies Schwärmen ins Blaue, 
während das Vaterland in feiner höchſten, letzten Not ſteht, dies Sättigen an haltloſen Zdealen 
und — dieſe Verſtändnisloſigkeit vor unſeren großen Männern und großen Zielen — die ganze 
Weisheit, die uns auf dem Felde der großen Politik die Frauenrechtlerinnen zu geben haben? 

Sie unternehmen es häufig, als Unverheiratete im Namen der Frauen und Mütter 
zu ſprechen. Fräulein Salomon ſagt: „Die Frauen haben ihrer Natur nach ein beſonderes 
Intereſſe an der Verwirklichung der Völkerbundsidee.“ Und ſie begründet dieſen diktatoriſchen 
Satz mit der Erklärung: „Oer Frau iſt der Schutz des Lebens wichtiger als der Kampf um 
Macht, der Friede heiliger als die wirtſchaftliche Ausdehnung. Vom Standpunkt der Frau 
geſehen, bedeutet Krieg Sünde an der ſchaffen den, fruchtbaren Mütterlichkeit.“ 

Fräulein Salomon befindet ſich da in einem tiefen Irrtum über „die“ deutſche Frau. 
Erſtens hat dieſe noch ſo viel natürlichen Verſtand, um ſofort zu wiſſen, daß der Schutz des 
Lebens nur gedeiht, wenn er durch Macht geſtützt iſt. Und dann — kennt denn dieſe Schreiberin 
überhaupt den „Standpunkt“ der Mütter, die ihre blühenden Söhne, ihre lieben friſchen Zungen, 
ihr alles, dem heiligen Vaterlande geopfert haben? Weiß ſie etwas davon, daß es auch für 
Mütter etwas Höheres gibt, als die Erhaltung des leiblichen Lebens um jeden Preis, und ſei 
es Knechtſchaft und Schande? Daß im Vörterbuch der deutſchen Mütter, die die dunkelſten 
Stunden kennen, das Wörtlein Ehre noch hell leuchtet, auch über Gräbern? 

Nein, nein, ihr internationalen Schwärmerinnen, es liegt in unſeren deutſchen Frauen 
mehr als ihr ahnt, und etwas Stärkeres und Stolzeres als dieſer ſchwächliche, unklare und 
verlogene Pazifismus. Oarum find fie auch nicht zerbrochen. Darum wiſſen fie, was der 
kommenden Jugend die Herzen und Arme einſt ſtärken wird. — 

Marie Diers 
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Wbüringen iſt für viele feiner Bewohner, beſonders aber für den Fremden, ein Land 
55 5 der Probleme. Der wird die eigenartigen Schönheiten des Landes wohl ver- 
2 ſtehen und fie mit Entzücken genießen, wem aber kein Thüringer Lied an der Wiege 
e dem wird die Staatenkarte Thüringens wohl die farbenprächtigſte von Oeutſch⸗ 
lands Gauen dünken, zurechtfinden wird er ſich aber nie in dieſem Wuſt von Farbenkleckſen. 

Man möchte faſt meinen, dem Thüringer Land fei es bei der Herſtellung feiner Karte 
gegangen wie dem vielfarbenen Stieglitz bei der Erſchaffung der Welt. Auch dem Rarto- 
graphen Oeutſchlands ſcheinen, als er das Gebiet Thuͤringens hat übermalen wollen, die Farb- 
näpfe bis auf winzige Überbleibfel leer geweſen zu fein. Und fo hat er mit neun Grundfarben 
in vierundneunzig Farbflecken eine Landkarte geſchaffen, die einer Palette gleicht. Der Stieg- 
litz hat nicht halb ſo viel Farben auf ſeinem Gefieder! 

Neun Länder — Preußen, Weimar, Meiningen, Koburg-Gotha, Altenburg, die beiden 
Schwarzburg und die beiden Reuß — find an der Staatenbildung Thüringens beteiligt. In 
ihren meiſt ſchon an ſich getrennten Gebieten liegen wie Fremdkörper — Staaten in Staaten — 
oft gleich ein Dutzend Inſelchen der anderen Staaten eingekapſelt. Meiningen z. B. beſteht 
aus vierzehn getrennten Gebietsteilen. Ja, es gibt ſogar eine kleinſte Parzelle, die wiederum 
ein allerkleinſtes, kaum zweihundert Meter im Geviert umfaſſendes Parzellchen umſchließt. 
In Thüringen laſſen ſich im Durch queren von Staaten Höchſtleiſtungen erreichen, die ander- 
wärts undenkbar find. Nann man doch in einer Stunde durch fünf deutſche Staaten gelangen. 
Wer Luſt hat, nachzuprüfen, der unternehme einmal einen dreiſtündigen Spaziergang, etwa 
von dem noch bayeriſchen Steinbach aus über Burglamnitz nach Veißbach, und er wird in 
dieſen drei Stunden ſiebenmal die Grenze überſchreiten und das Gebiet von fünf Staaten 
betreten; und iſt er gut zu Fuß, marſchiere er drei Stunden weiter ins Sächſiſche. Dann wird 
er in dieſen ſechs Stunden zwölfmal eine Grenze überſchreiten und acht Staaten betreten: 
Preußen, Bayern, Sachſen, Weimar, Meiningen, Rudolſtadt und die beiden Reuß. Fragt 
ſich bloß, ob dieſer Weg die politiſche Zerriſſenheit Thüringens am beſten zum Ausdruck bringt 
oder jener nicht ganz einſtündige Spaziergang ſüdlich von Ronneburg, auf dem man durch 
fünf Staaten kommt. Alſo alle zehn Minuten ein Staat! 

An ſolchen und ähnlichen Seltſamkeiten iſt Thüringen reich. Seine Grenzlinien ſind 
oft lächerlich launiſch; in den wunderlichſten Schnörkeln winden fie ſich, da einem Flüßchen 
oder einem alten Grenzweg folgend, dort ein Oorf in zwei Teile trennend, und wenn die viel- 
belachte Behauptung, die koburgiſch-meiningiſche Grenze laufe bei Neuſtadt im Zickzack durch 
ein Wirtshaus — ein luſtiger Vergleich liegt ja hier nahe genug —, auch übertrieben iſt, fie 
charakteriſiert die Zuſtände, die in dieſer Beziehung in Thüringen herrſchen, aufs deutlichſte. 
Thüringens Landkarte iſt eine Satire auf die Kleinſtaaterei, die über Oeutſchland ſchon fo 
beillofes Unheil hat hereinbrechen laſſen. So luſtig und ſinnlos, von Willkür diktiert die Gren- 
zen der thüringiſchen Länder auf den erſten Blick auch erſcheinen, es war Rlio, die bei der Ein; 
zeichnung der Grenzlinien dem Kartographen die Hand geführt hat: da hat jedes Teilchen 
ſeine Geſchichte! 

Die Geſchichte Thüringens iſt im großen und ganzen Ortsgeſchichte, die Geſchichte 
der Kleinſtaaterei, der ewigen, vergeblichen Bruderzwiſte, die das ſchöne Land jahrhunderte 
lang in ſtaatlicher Ohnmacht daniedergehalten. Der ſtets vererbte Zwiſt im Hauſe Wettin 
trieb das Land ins Verderben. Geſchlechter hindurch bekämpften ſich Väter und Söhne, be- 
fehdeten ſich die Brüder. Dieſe Familienkämpfe find ein trauriges Bild der Thüringer Ge- 
ſchichte. Und das iſt das Tragiſche daran, daß die Liebe der Väter zu ihren Söhnen dieſe 
Streitigkeiten ermöglichte. Sie wollten allen ihren Kindern ein gleiches Erbe hinterlaſſen 
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und in geringer ſtaatsmänniſcher Erkenntnis den Alteſten nicht bevorzugen. So gab es Tei- 
lungen über Teilungen — manches Städtchen hat zwölfmal den Herrſcher gewechſelt —, und 
je weiter die Aſte des Stammbaumes der Wettiner ſich verzweigten, deſto bunter wurde die 
Staatenkarte des Landes. Vohl ſtarb hier und da ein Zweig ab, und das verwaiſte Land fiel 
an andere Linien zurück. Aber dieſe Erbſchaften gaben wieder Anlaß zu neuen Streitigkeiten 
und neuen Teilungen. Im Ausgang des Dreißigjährigen Krieges beſtanden die erneftinifchen 
Lande aus drei Teilen: Weimar -Jena-Eiſenach gehörte Wilhelm von Weimar, Gotha Saalfeld 
war im Beſitz Ernſts des Frommen, und über Altenburg-Koburg regierte der Altenburger 
Wilhelm II. Die Univerſität Jena und die Grafſchaft Henneberg gehörten den Erneſtinern 
gemeinſam. Schon 1660 wurde das Verhältnis durch eine Aufteilung der Grafſchaft Henne 
berg abermals verſchoben. Schleuſingen z. B. kam dabei an das albertiniſche Füͤrſtentum 
Zeitz. Charakteriſtiſch für dieſe Teilung iſt, daß das Gymnaſium und das Archiv Schleuſingen 
trotzdem gemeinſamer Beſitz blieben. Zwölf Jahre ſpäter eine neue Teilung! Die Alten- 
burger Linie ſtarb aus, und in ihr Land teilten ſich die beiden anderen Linien. Und wieder 
acht Jahre ſpäter abermals eine Teilung. Ernſts des Frommen Söhne hatten fünf Jahre ge- 
meinſchaftlich regiert, dann teilten ſie das Land, und dieſe Teilung trägt letzten Endes die Schuld 
an der Thüringer Kleinſtaaterei. Thüringen hatte nun insgeſamt dreizehn Herzogtümer. Ein 
Glück war es, daß drei dieſer Linien nicht über eine Generation hinauskamen. Nun hörten 
endlich dieſe Teilungen auf. Es ging eben nicht weiter; die Ländchen waren zu winzig ge- 
worden, um eine abermalige Zerſplitterung vertragen zu können. Thüringen hatte mit Ein- 
ſchluß der beiden Schwarzburg und beiden Reuß nicht mehr und nicht weniger als 27 Hof- 
haltungen. 

Die nächſten Jahrhunderte woben um viele dieſer Reſidenzſtädtchen, die manches prunt- 
volle Feſt geſehen, eine Dornröschenhecke, die kein Prinz mehr durchdrang. 1825 wurde die 
Zerriſſenheit Thüringens wenigſtens etwas gemildert. Die Linie Altenburg-Gotha ſtarb aus. 
Drei Herzöge machten Anſpruch auf das Erbe. Schließlich kam ein merkenswerter Vergleich 
zuſtande: der Herzog von Hildburghauſen gab fein Land an Meiningen und übernahm dafür 
Altenburg, der Meininger bekam außerdem Saalfeld und einige Exklaven, und der Roburger 
erhielt für Saalfeld Gotha und Königsberg in Franken. Seitdem iſt Thüringen in ſeinem äuße- 
ren Bild kaum mehr verändert worden. Erfreulicherweiſe begannen aber die thüringiſchen Re- 
gierungen im Jahre 1912 gewiſſe zerſtreut liegende Gebiete auszutauſchen. So iſt mit dem 
erſten Glockenſchlag des Jahres 1915 das berühmte Lichtenhain bei Zena weimariſch geworden. 
Dann iſt eine weitere Verringerung, wenn auch nicht der Staaten, fo doch der Fürſten ein 
getreten: die beiden Schwarzburg und Reuß bekamen gemeinſame Regenten, und die Land- 
tage waren daran, die Folgen aus dieſen Tatſachen zu ziehen. Die Umwertung aller 
politiſchen Dinge im November hat mit einem Male Waſſer auf die Mühlen derer getragen, 
die eine völlige Verſchmelzung der Thüringer Lande wollten. Ob dieſe derbe Löſung, die 
für die nächſten Wochen zu erwarten iſt, den Wünſchen der Mehrheit entſpricht, mag man 
bezweifeln. Ein gut Stück Poeſie hat doch in dieſem Thüringer Kunterbunt gelebt und der 
Thüringer iſt nun einmal einer, der mit dem Herzen denkt. 

E. Herold München 
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Der Kampf zwiſchen Gläubiger und Schuldner 
« Mönsebeure Schäden erleidet heute unſer ganzes nationales Wirtſchaftsleben infolge 
e der Unwirtſchaftlichkeit und Koſtſpieligkeit unſerer Zivilrechtspflege, viele Millio- 
IF nen gehen hierdurch der Produktion und den erwerbenden Volksſchichten ver- 
loten. Seit Jahren bereits weiſt fortgeſetzt die „Deutſche Richterzeitung“ (Helwingſche Verlags- 
buchhandlung, Hannover, jährlich 22 Hefte, 12 Mk.), das Organ des Deutſchen Richterbundes, 
auf die Notwendigkeit einer organiſchen Erneuerung unſerer geſamten Rechtspflege an 
Haupt und Gliedern hin, aber leider vergebens. Ihre mit dem einwandfreieſten ſtatiſtiſchen 
Material belegten Angaben finden kaum Beachtung, unſere große Tagespreſſe ſchweigt ſie 
— von wenigen rühmlichen Ausnahmen der weit rechtsſtehenden Zeitungen abgeſehen — 
faft ganz tot, auch unſere Volks vertretungen und unſere erwerbenden Stände — mit Aus- 
nahme des deutſchen Handwerks- und Gewerbekammertags — verſagen ſich der großen 
Aufgabe, Abhilfe zu ſchaffen, vollſtändig. Da iſt es denn ein entſchiedenes Verdienſt vom 
Münchener Amtsrichter Dittrich, in einer kleinen, aber ungemein gehaltvollen Schrift: „Der 
Kampf zwiſchen Gläubiger und Schuldner“ (Verlag für Volksaufklärung von Alfred Metzner, 
Berlin, Preis 80 Pf.) in wahrhaft gemeinverſtändlicher und flammender Weiſe auf die groben 
Mißſtände in unſerer Zivilrechtspflege die weiteſte Offentlichkeit hinzuweiſen. Im erſten 
Abſchnitt ſchildert Dittrich ſehr anſchaulich die Schäden des bisherigen Vollſtreckungsweſens. 
Der Krebsſchaden iſt der, daß ohne jede Rückſicht auf die entſtehenden Koſten der Gläubiger, 
hat er einmal einen vollſtreckbaren Schuldtitel erlangt, bei feinem Schuldner nach Herzens 
luſt, ſooft er nur will, pfänden laſſen kann. Die Gerichte haben keine Möglichkeit, einen Riegel 
vorzuſchieben. „Ob dadurch der Schuldner zeitlebens ruiniert wird, ob durch das ewige Voll- 
ſtrecken Koſten erwachſen, die zum Werte der beizutreibenden Forderung in gar keinem Ver- 
hältnis ſtehen, ob die Ergebnisloſigkeit der Maßnahme und deshalb die überflüffige Entſtehung 
von Koſten nahezu mit Sicherheit vorauszuſehen iſt, iſt vollſtändig gleichgültig.“ Da braucht 
man ſich denn über folgende Beiſpiele, die ſich zu Hunderten vermehren ließen, nicht zu wun- 
dern: Nach feinem Bericht in der „D. R.-Z.“ vom 15. September 1913 nahm Gerichtsvollzieher 
a. D. Finhold in feinem Bezirk Bensberg bei deſſen rund 8000 Familien jährlich rund 2000 
Pfändungen vor, in München entfielen 1915 auf die 670000 Einwohner rund 70000 Pfän- 
dungen, in derſelben Stadt kamen in einem Jahr u. a. 11 Pfändungen aus unftreitigen Sachen 
vor, bei denen die Koſten insgefamt 240 & ausmachten, die Hauptſache dagegen 105 & betrug. 
Unter ihnen befand ſich eine Sache, deren Streitwert 50 9 betrug, die aber 30 & Koſten ver- 
urſachte! Durch die nach Belieben des Gläubigers anhaltend fortgeſetzten Pfändungen ent- 
ſtehen Koſten auf Koſten, ihr Anwachſen hat nicht ſelten die Folge, daß der Schuldner, trotzdem 
er vielleicht aus ſeinem Arbeitsverdienſt fortgeſetzt kleine Ratenzahlungen leiſtet, ſeine Schuld 
immer größer und nicht kleiner werden ſieht. Aber Druck erzeugt Gegendruck. „Viele Schuld 
ner haben es längſt gelernt, ſich den Fangarmen der Gläubiger zu entziehen: die eigene Woh- 
nungseinrichtung wird abgeſchafft und durch eine neue, auf Abzahlung unter Eigentumsvor- 
behalt gekaufte erſetzt ... das Geſchäft wird der Frau oder den Kindern zugeſchrieben, die 
Außenſtände werden abgetreten oder verpfändet, bezüglich des Arbeits verdienſtes wird ein 
ſog. „1500 K - Vertrag“ abgeſchloſſen. Und dann wird luſtig und flott drauflosgelebt“ (S. 10). 
Die vorſichtigſten Schätzungen berechnen den auf dieſe Weiſe der deutſchen Volkswirtſchaft 
erwachſenden Verluſt auf 30 Millionen, andere ſprechen von 50 Millionen !! Oazu der un- 
geheure Verluſt an ſittlichen Werten. 
Abſchnitt II beſpricht die zahlreichen Abhilfemaßnahmen und Vorſchläge auf Grund- 
lage der beſtehenden Geſetze. Rühmliches leiſten auf dem Weg der Selbſthilfe die von der 
Geſchäftswelt geſchaffenen zahlreichen Schuldeneinziehungsſtellen; ihre Träger find teils 
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Innungen, teils Handwerkskammern, teils Gläubigerſchutzverbände, die ganze Induſtrie- 
zweige in ſich vereinigen. Weitere Abhilfe könnten ohne Abänderung der Geſetzgebung die 
Juſtizverwaltungen ſchaffen durch reſtloſe Verſtaatlichung des Gerichtsvollzieherweſens, durch 
Ausbau des Güteverfahrens (vgl. hierüber den demnächſt erſcheinenden Aufſatz des Verfaſſers 
in dieſer Zeitſchrift), Verbeſſerung der umſtänd lichen und ſchwerfälligen gerichtlichen Formu- 
lare und Einrichtung amtlicher Kreditauskunfteien, die in irgendeiner Form den Vollſtreckungs⸗ 
abteilungen der Amtsgerichte anzugliedern wären und das ungeheure Material, das täglich 
bei den größeren Gerichten durch die Hand der Richter und Gerichtsvollzieher läuft, der Ge⸗ 
ſchäftswelt nutzbar zu machen hätten. Jedoch iſt auf dem Boden des geltenden Rechts nicht 
auszukommen, grundlegende Anderungen unſerer Zuſtizgeſetzgebung find zur Geſundung un- 
bedingt geboten. Ein obligatoriſches Mahnverfahren, wie es für die Kriegszeit die 
ſegensreiche Bundesratsverordnung vom 9. September 1915 zur Entlaſtung der Gerichte ge- 
ſchaffen hat, tut dringend not. Allein vor den deutſchen Amtsgerichten ſpielten ſich bis zum 
Erlaß der Verordnung jährlich rund 2 Millionen Prozeſſe ab, die in Wahrheit gar keine Pro- 
zeſſe waren, bei denen der Schuldner gar nicht beſtritt, ſondern nur nicht zahlen konnte. 
Millionen von Koſten wurden in dieſem teueren Streitverfahren von den Gläubigern ganz 
unnötig ihren Schuldnern gemacht. Außerſt unbillig iſt es ferner, daß in allen, auch den ein- 
fachſten und kleinſten Sachen der unterliegende Teil dem obſiegenden ſtets alle Roften des 
Verfahrens, auch die eines hinzugezogenen Anwalts, zu erſtatten hat. Wie oft iſt hier die 
Hinzuziehung eines ſolchen ganz überflũſſig und nur Schikane gegenüber dem Schuldner, dem 
hierdurch nur recht viele Koſten gemacht werden ſollen. Hier müßte das Gericht unbedingt 
in der Lage ſein, nach pflichtgemäßem Ermeſſen dem obſiegenden Teil die Erſtattung ſeiner 
Anwaltskoſten zu ſtreichen. Die ſehr ſegensreiche Beſtimmung des $ 19 der erwähnten Bundes- 
rats verordnung, die zur Dämpfung der Prozeßwut unſeres Volkes in allen Privatklageſachen 
und in Zivilprozeſſen unter 50 & Wert dieſen unferen Vorſchlag verwirklichte, iſt leider ſpäter 
am 21. Mai 1916 auf Betreiben des Reichstags geſtrichen worden. 

Dittrich verficht dann mit den gleichen Gründen wie der Verfaſſer (Türmer, Bd. XII, 
S. 715) die Beſeitigung des geſetzlichen Anwaltszwangs zugunſten eines gerichtlichen. 
Im Prozeß ſelbſt fordert Dittrich weiter mit allem Nachdruck die Wahrhaftigkeit für das Partei- 
vorbringen. Es ſollte ſelbſtverſtändlich fein, daß eine anſtändige Partei ſich der Wahrheit be- 
fleißigt und den Richter nicht zu belügen verſucht, aber es iſt ſeltſam: ſcheinbar müffen in unferer 
heutigen Zeit die ſelbſtverſtändlichſten Wahrheiten am lauteſten gepredigt werden. Von großem 
Nutzen wäre auch der Ausſchluß der Berufung bei kleinen Sachen, etwa bis zur Grenze von 
50 4, wie ihn jetzt auch — freilich nur für die Kriegsdauer — die mehrfach erwähnte Bundes- 
rats verordnung anordnet. Solche geringfügigen Sachen vertragen nicht zwei Inſtanzen, die 
Koſten überſteigen dann gewöhnlich den Wert des Streitgegenſtandes felber bedeutend. Drin 
gend reformbedürftig iſt auch unſer heutiges „Armenrecht“. Höchſt bedauerlich war die ganz 
einſeitige Stellungnahme des Deutſchen Reichstags am 8. und 9. Mai 1916 zu der durch die 
Bundesratsverordnung vom 9. September 1915 herbeigeführten kleinen Juſtizreform. Hier 
kamen — darin hat Dittrich leider vollkommen recht — lediglich die Intereſſen der Anwalt- 
ſchaft zur Sprache; man hätte das Plenum des Reichstags, das ſich leider wieder einmal, wie 
faft ſtets bei Zuſtizfragen, durch eine geradezu gähnende Leere auszeichnete, für den Ver- 
trauensmännerausſchuß des Deutſchen Anwaltsvereins halten können. Faſt nur Anwälte 
kamen bei der Debatte zur Sprache. Gewiß brauchen wir Anwälte, und zwar hochſtehende, 
von allen Nahrungsſorgen befreite Anwälte — Verfaſſer hat das ſtets mit allem Nachdruck 
betont —, aber ebenſo ſelbſtverſtändlich darf für die Geſtaltung der Rechtspflege das Intereſſe 
der Anwaltſchaft nicht ausſchlaggebend fein, bei einem Zuſammenſtoß der Volks- und Anwalts- 
intereſſen haben dieſe ſtets zu weichen! Die Anwaltſchaft in der Hauptſache durch die hohen 
Gebühren der Mahn- und Verſäumnisſachen und der Zwangs vollſtreckungen auf Koſten des 
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wirtſchaftlich ſchwächſten Schichten und mittels der Bevormundung des deutſchen Volkes 
durch den gekünſtelten Anwalts zwang lebensfähig zu erhalten, iſt wirklich ein Verfahren, „das 
lebhaft an die Kuren des Doktor Eiſenbart erinnert“ (S. 27). In wirklich ſtreitigen Sachen da- 
gegen bedürfen die Anwaltsgebühren entſprechend der allgemeinen Verteuerung der Lebens 
haltung der Erhöhung. 

Im vierten Abſchnitt macht Oittrich wertvolle Vorſchläge zur Neuordnung unferes 
Vollſtreckungsweſens. Ebenſo wie unſer Prozeß überhaupt, fo leidet auch unſere Zwangs- 
vollftreckung an dem Mangel vorbeugender Maßregeln. Notwendig iſt vor allem die baldige 
Einführung eines konkursverhuͤtenden gerichtlichen Zwangsvergleichs, wie ihn neueſtens 
Oſterreich durch ſeine treffliche Ausgleichsordnung vom 14. Dezember 1914 ſich geſchaffen hat. 
Auch muß der Richter — wie ſchon jetzt zur Kriegszeit — die Möglichkeit haben, einem un- 
verſchuldet in Zahlungsſchwierigkeiten geratenen Schuldner angemeſſene Zahlungsfriſten zu 
bewilligen, eine Macht, die der engliſche Richter ſeit alters her zum Segen der ärmeren Volks- 
ſchichten ausübt. Räme es aber wirklich zur Zwangsvollſtreckung, ſo müßte ihre Art und Weiſe 
durchaus dem Belieben und der Laune des einzelnen Gläubigers entzogen und dem Voll- 
ſtreckungsgericht (dem Amtsgericht) zur Durchführung übertragen werden. Dieſes hätte dann 
pflichtgemäß zwiſchen den Intereſſen des Gläubigers und des Schuldners zu vermitteln. Um 
ſich über alle, mitunter recht verworrene Verhältniſſe des Schuldners volle Klarheit zu ver- 
ſchaffen, würde das Gericht dieſen bereits bei Beginn der Zwangsvollſtreckung zur reſtloſen 
Darlegung ſeiner Vermögensverhältniſſe vorladen und im Notfall dieſe durch den Offen- 
barungseid befchwören laſſen. 

Zm Schlußwort feiner mit echter Herzenswärme verfaßten „Kampfſchrift“ verficht 
Dittrich mit einleuchtenden Gründen eine „Entfeſſelung des Richters“ von der Fülle der ihn 
oft in die tiefſten Einzelheiten hinein beengenden Geſetzesvorſchriften. Durch die heutigen Ge⸗ 
ſetze find die Richter gefeſſelt „wie böſe Kettenhunde“, das Mißtrauen des Geſetzgebers gegen 
den Richter iſt erſtaunlich groß. Die Kriegsnotverordnungen des Bundesrats haben hier zum 
erſten Male Breſche gelegt. „Man beginnt im Richter, der bisher vielen mehr oder weniger 
als ſeelenloſe Entſcheidungsmaſchine galt, wieder den denkenden und fühlenden Menſchen zu 
erkennen, der Fleiſch iſt vom Fleiſch des Volkes und Blut von des Volkes Blut“ (S. 36). 

Wir wünſchen dem ausgezeichneten Heftchen eine Maſſenverbreitung in Tauſenden 
und aber Tauſenden von Exemplaren. Würden unſere erwerbstätigen Volksſchichten nach 
den Vorſchlägen Pittrichs zu handeln ſich entſchließen und fie, ſoweit fie auf dem Gebiet der 
Sefſetzgebung liegen, zu den ihrigen machen und auf ihre Verwirklichung dringen, es würde 
vieles beſſer werden auf dem Gebiet unſerer Zivilrechtspflege und Zwangsvollſtreckung, gar 
manche nur allzu berechtigte laute lagen über das Langſame, Schleppende und Koſtſpielige 
jowie ee unſerer 8 wurden verſtummen. 

2 J. Landgerichtsrat Dr. jur. et phil. Bovenſiepen 


Der Türmer XXI, 15 22 


Offene Halle 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einsendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Die Zukunft unſerer Reſidenzen 


8 78 Es iſt eine nicht neue, aber immer wieder überraſchende Tatſache, daß in Zeiten 
8 Re 3 politiſcher Erregung die Parteiſchlagworte eine derartige Macht über den gefunden 
— Nenſchenverſtand erlangen, daß ſelbſt klar denkende Menſchen der Mafjenpfpchofe 
unterliegen und nicht mehr imſtande find, auch nur ihre einfachſten materiellen Zntereſſen 
— von den idealen ganz zu ſchweigen — zu erkennen. 

Unter vielen Beiſpielen dieſer Art, die die deutſche Revolution mit ſich gebracht hat, 
bildet eins der hervorſtechendften die widerſpruchsloſe Aufnahme, die fie in den Reſidenzſtaͤdten 
gefunden hat. Denn mögen auch die Anſtifter der ſchlimmſten Auswüchſe in den Nopember- 
tagen vielfach von auswärts, mitunter auch aus Zuchthaus und Nachtaſyl erſtanden ſein: ſoviel 
iſt ſicher, daß in keiner Reſidenz die einheimiſche Bevölkerung mit Entſchiedenheit für ihr 
Fürſtenhaus eingetreten iſt. 

Daß ſie hierzu ſchon in Erinnerung an die Geſchichte ihrer Heimatſtadt Anlaß gehabt 
hätte — man braucht nur, um von anderen Reſidenzen ganz zu ſchweigen, an die Verdienſte 
der ſächſiſch-polniſchen Herrſcher um Dresden, Ludwigs I. und feiner Nachfolger um München, 
der Hohenzollern um Berlin wie auch Potsdam, Wiesbaden und ahnliche Nebenreſidenzen 
zu erinnern, Verdienſte, die keiner beſtreiten wird, ber ſich ein objektives, von den „Errungen- 
ſchaften der Revolution“ ungetrübtes Urteil bewahrt hat —, mag ganz beiſeite bleiben; denn 
in Zeiten perſönlicher Gefahr war Dankbarkeit des Volkes wohl mehr im Märchenlande der 
Hort des Fürſten, und die eindringlichſte Mahnung. der Vergangenheit wurde noch ſtets von 
den aufgeregten Rufen der Gegenwart überſchrien. Daß die Bevölkerung aber auch den 
klarſten Forderungen ihrer gegenwärtigen und zukünftigen materiellen Intereſſen gegenüber 
dauernd blind bleiben ſollte, zumal nach Rückkehr ruhiger Überlegung, iſt doch kaum anzunehmen. 

Was erwarten denn eigentlich unter den heutigen Verhältniſſen namentlich die kleineren 
Reſidenzen wie Darmſtadt, Karlsruhe, Stuttgart u. a., aber auch Berlin, falls es nicht alleinige 
Reichshauptſtadt bleiben ſollte, von ihrer Zukunft? 

Hof, Ariſtokratie, Offizierkorps, die Spitzen der Großinduſtrie und die etwa vorhanden 
geweſene fremde Diplomatie wandern weg, und damit mancherlei Anregung und Befruchtung 
des geſchäftlichen Verkehrs, die, woran man nicht genug erinnern kann, in ihren letzten Aus- 
läufern gerade auch dem kleinen Geſchäftsmann und dem Arbeiter unmittelbar durch Be⸗ 
ſchäftigung und Verdienſt, mittelbar durch Steuererſparnis zugute gekommen waren. Mit 
ihnen wird aber auch die Bevöolkerungsgruppe abnehmen, deren großzügige Lebensführung 
ſchon vor dem Kriege bei Gaſtwirt und Geſchäftswelt geſchätzt war und die heutzutage an- 
geſichts der Zerrüttung des deutſchen Wirtſchaftslebens und der kommenden ſchweren Steuern 
und Abgaben, dabei unterſtützt vom Stande der Valuta, die zahlungsfähigſte Schicht bilden 
wird, nämlich die ausländiſche Fremdenwelt. 

Henn was ſuchten dieſe Fremden, abgejehen von den Geſchäftsreiſenden, eigentlich bei uns? 

Viele kamen, um die deutſche Sprache zu lernen; andere um angenehm zu leben oder 
Intereſſen aller Art zu pflegen. Wenn aber Reſidenzen wie Dresden oder München eine fo 
erhebliche Anzahl von Dauerfremden beherbergten, daß ganze Stadtviertel nach Engländern 
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oder Amerikanern genannt wurden, fo lag der Grund zu der Vahl gerade dieſes Aufenthalts- 
ortes, wie der Verfaſſer in ihrem Heimatlande des öfteren gehört hat, nicht zuletzt in den 
Reizen der Reſidenz mit ihrem beſonderen kulturellen und geſellſchaftlichen Leben. 

Mag nun auch nach Friedensſchluß dieſe Art Fremdenverkehrs nicht ſo ſtark einſetzen 
wie bisher, ſo würde doch an ſich das Erſcheinen von Engländern oder wenigſtens Amerikanern, 
die wir ja doch nicht für alle Zeit von unſeren Grenzen als Feinde ausſchließen können, gemäß 
den Erfahrungen früherer Kriege und der ganzen Denkungsart dieſer Nationen nach Rückkehr 
normaler Verhältniſſe nicht allzu lange auf ſich warten laffen, und auch manch neuer exotiſcher 
Gaſt, der erſt durch den Krieg Deutſchland entdeckt hat, würde ſich einſtellen. In einer Provinz 
ſtadt einer zentraliſtiſchen Republik aber zu leben, wird ſelbſt den Ausländer wenig locken, 
dem in der Theorie die Demokratieè als allein ſeligmachende Staatsform erſcheint. 

Sollen nun die Städte zu den ohnehin unumgänglichen Kriegskoſten auch noch dieſen 
Verluſt freiwillig auf ſich nehmen? Oder glauben fie, den Wettbewerb mit Induſtrie- und 
Handels plätzen aufnehmen zu können? 

Sewiß könnte man, zumal wenn man nötigenfalls das Schöne und giſtoriſche in Stadt- 
und Landbſchaftsbild opfert und ſich mit Ruß, Rauch, Lärm und ähnlichen nie ganz vermeib- 
baren Begleiterſcheinungen abfindet, den Verſuch machen, die einheimiſche Induſtrie zu organi- 
ſieren und zu vergrößern, auswärtige herbeizuziehen und neue ins Leben zu rufen ſowie den 
Handel durch Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe zu begünftigen. Aber wie der Handel 
außerdem von geographiſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen Bedingungen abhängig iſt, 
die außerhalb der Machtſphäre einzelner Städte liegen, fo gedeiht die Induſtrie nicht dort 
am beſten, wo es gerade gewüͤnſcht wird, ſondern wo Einkaufs-, Arbeits- und Abſatzbedingungen 
am vorteilhafteſten liegen, die Handlungsunkoſten einſchließlich der Steuer am niedrigſten 
find und Staat wie Arbeiter am wenigſten ſtörend eingreifen; auch wird unter den jetzigen 
Verhältniſſen die Neigung, ja ſelbſt die Möglichkeit, zu induſtriellen Neugründungen oder 
Vergrößerungen recht gering ſein. Endlich laſſen es die täglich erneuten Erfahrungen immerhin 
einigermaßen zweifelhaft erſcheinen, ob der ruhige Bürger in einem ſpartakiſtiſchen Induſtrie- 
arbeiter einen erfreulichen Erſatz für den friedlichen Fremden erblicken kann. 

Was nun? Wer ſoll in Zukunft die lawinenartig anwachſenden Steuern tragen? Die 
zurüdgebliebenen Bürger allein? 

Was foll weiterhin aus der Kultur der Städte werden? Kein Land der Welt hat fo 
viele Kulturzentren wie das Deutſche Reich, keine Kultur iſt fo mannigfaltig wie die deutſche. 
Wem verdanken wir's? Dem vielgeſchmähten Bundesfürſtentum, das uns durch Dezentrali- 
ſation der Reichsgewalt politiſch manches geſchadet, kulturell aber unendlich bereichert hat. 

Varnt das Beiſpiel der kulturloſen engliſchen Fabrikſtädte und vor allem der in jeder 
Beziehung, kulturell wie wirtſchaftlich, dekadenten franzöſiſchen Provinz nicht genug? Oder 
glaubt man, daß unſerer Republik zuliebe die Geſchichte neue Bahnen einſchlagen werde? 

Alſo: Auch wenn man das moraliſche Gewicht der Dankbarkeit und das hiſtoriſche der 
Lehren der Geſchichte ganz außer Betracht läßt und ſich nur auf materielle Intereſſen und 
die Fragen des Tages und der Zukunft beſchränkt, haben die Bewohner der Reſidenzſtädte 
allen Anlaß, in ernſtem Nachdenken das Geſtern mit dem Heute und vor allem dem Morgen 
zu vergleichen und ſich zu fragen, wohin ihre Vaterſtadt und ihre eigene Exiſtenz treiben. 
Und mancher, der auch heute noch neben dem Nützlichen das Geiſtige und Schöne, Wilfen- 
ſchaft und Kunſt, ſucht und liebt, wird auch nach den Erfahrungen von nunmehr 6 Monaten 
die „Errungenſchaften der Revolution“ noch immer nicht ſo hoch einſchätzen können, wie die 
aus dem reichen Schatz geſchichtlicher Entwicklung geſchöpfte Mannigfaltigkeit der deutſchen 
Stammeskultur, die ihren Mittelpunkt in erſter Linie gefunden hat in den deutſchen Reſidenzen. 

Dr. v. Schönberg 
Eu 
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a 8 V barer auch von dem ärgſten Schwarzſeher nicht befürchtet worden iſt. Aller Ver- 
nlunft wird Hohn geſprochen, jede feinere Regung des Gemuͤtslebens durch lärmende 
Sittenloſigkeit unterdrückt. Idealiſten, Männer, die den Blick für das Leben der erdſchweren 
Wirklichkeit verloren haben, ſuchen nach Entſchuldigungsgründen. Sie möchten die Urſache 
auf die phyſiſche und ſeeliſche Uberſpannung durch die Entbehrungen und Aberlaſtungen der 
langen Kriegsjahre abwälzen. Die zerruͤtteten Nerven ſollen ſchuld fein an allen kulturellen 
Mißſtänden. Dem iſt nicht fo. Auch die Nerven derer, die einen Abſcheu vor allen den mo- 
raliſchen Auswüchſen und Entartungen unſerer Zeit haben, find ſtark angegriffen und berunter- 
gekommen. Oder foll ich auf die Landbevölkerung verweiſen? In den Oörfern unſerer Lüne- 
burger Heide hat man am eigenen Leibe von der Schwere des Krieges kaum etwas verfpürt. 
Von Nahrungsſorgen und Lebensmittelnöten konnte dort keine Rede ſein. Von Dutzenden 
Familien weiß ich aus eigener Beobachtung, daß man faſt genau jo aß und trank wie in Friedens- 
zeiten. Den Gründen nachzuſpüren fällt nicht in meine Aufgabe. Doch muß der Gerechtigkeit 
halber feſtgeſtellt werden, daß auch unter der neuen Regierung durchaus keine Anderung der 
Verhältniſſe eingetreten iſt. Von einer phyſiſchen oder ſeeliſchen Überlaftung der geidebewohner 
kann auf keinen Fall geſprochen werden. Und doch iſt dort die Vergnügungsſucht nicht minder 
groß wie in der Stadt. Ich kenne mehrere Kirchdörfer, in denen trotz aller Gegenwirkungen 
der jungen, ſehr vernünftigen Geiſtlichen jeden Sonnabend und Sonntag öffentliche Tanz- 
vergnügungen abgehalten werden. Das wirkt hier hundertmal kraſſer als in der Stadt. Jedes 
Dorf iſt gewiſſermaßen eine große Familie. Was des einen Leid und Freude, iſt auch des 
andern Trauer und Luſt. So nahm man wenigſtens an; zum mindeſten aber gab man ſich einen 
derartigen Anſchein. Heute ſind es nur herzlich wenige, die auf des Nachbarn Trauer um den 
gefallenen, zum Rrüppel geſchoſſenen oder in Gefangenſchaft darbenden Sohn Kückſicht nehmen. 
Eine Gemütsroheit ſondergleichen! War ſie etwa vor dem Kriege nicht vorhanden? O doch! 
Wir haben es mit demſelben Geſchlecht, mit den gleichen Menſchen zu tun. Eine Wefens- 
änderung iſt in vier Jahren ein Ding der Unmöglichkeit. Daß jetzt alle die unlauteren Triebe 
und Leidenſchaften wild und ungebärdig hervorſchießen, liegt lediglich an der „freiheitlichen“ 
Bewegungsmöͤglichkeit. Zur Tanzerei, die früher höchſtens drei- oder viermal im Jahre ge- 
nehmigt wurde, bedarf es heute nicht einmal der polizeilichen Anzeige, und die Rückſichtnahme 
auf die Nachbarn gilt als überwundene Rückſtändigkeit. Oder ein anderes. Das Pflichtg efühl 
und der Arbeitseifer unſers Volkes wurden gerühmt. Und wie ungeheuer iſt doch in unſerer 
Zeit, die allein durch Arbeit zu meiſtern iſt, gebummelt worden! Warum? Weil durch die 
außerordentlich hohe Unterſtützung der „Arbeitsloſen“ der Zwang zur Arbeit beſeitigt worden 
iſt. „Ich kann die Aufwartung leider nicht annehmen, weil ich inzwiſchen Arbeitslofenunter- 
ſtützung bekommen habe.“ Jetzt zeigt ſich unſer Volk in feiner wahren Geſtalt. Wir wollen 
Darüber nicht Hagen, ſondern haben alle Urſache, uns deſſen zu freuen. Nur wer den Krankheits- 
keim kennt, iſt fähig, ihn zu befeitigen und darf die Hoffnung hegen, daß eine Geſundung ein 
treten wird. 
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Kirche und Schule gelten gewiß als die Hauptkulturträger eines Volkes. Sie find darum 
in erſter Linie für den kulturellen Tiefſtand verantwortlich zu machen. Über die Unzulänglich- 
keit unſers ganzen Schulbetriebes habe ich mich bereits früher ausgeſprochen. Es wäre aber 
ungerecht, wollte man dieſen beiden Anſtalten die Schuld an den Mißſtänden allein zuſchieben. 
Auch die Kunſt iſt von jeher, und das mit Recht, als kulturbeeinfluſſend angeſehen worden. 
Ja, fie iſt geradezu der Rulturausdrud eines Volkes, iſt der in ſinnfällige Form gegoſſene Kultur- 
niederſchlag und hat die Aufgabe, wieder kulturfördernd zu wirken. Ahnlich den Niederſchlägen 
der Natur, die von Einzelſtellen der Erde aufſteigen, um nachher die ganze Erde zu be- 
fruchten. 

Nun wird ſich fofort der Aſthetiker melden und etwa einwenden, daß die Runjt an 
ſich gar keine Aufgaben habe, gar keine Zwecke und Ziele verfolge und ſich lediglich ſo gebe, 
wie ihr Weſen es von ihr fordere, gleich der Blume, die ſich entfaltet und geſtaltet, wie die 
eigene Natur es will. Jede moraliſche Verantwortung lehne ſie daher ab. Gut. Wir ſind 
gegen jeden Terrorismus und wollen darum auch dem Künſtler, der das Bild, das Mufit- 
jtüd, die Dichtung ſchafft, keinen Zwang antun. Mag er ſich ausleben, wie feine innerſte Natur 
es don ihm fordert. Das haben auch Dürer, Beethoven, Goethe getan. Und was dem einen 
recht iſt, muß dem andern billig ſein. Indes wir andern, die wir uns mit dem einzelnen Künſtler 
nicht identiſch erklären, halten uns nicht an den Schöpfer, ſondern an die Schöpfung, an das 
Werk. Und das Werk beurteilen wir lediglich nach der Wirkung, die es auszuüben vermag. 
Der Eindruck wird ja nun bei der Verſchiedenheit der Kunſtgenießer ſehr verſchieden fein. Auf- 
gabe der Kritik iſt es, die Wirkung in Rüͤckſicht auf die ſeeliſche Veranlagung des Aufnehmenden, 
des Empfängers, feſtzuſtellen. Der Kritiker — nicht nur der berufsmäßige, ſondern ein jeder, 
der das Kunſtwerk auf ſich wirken läßt — hat aber auch andere Zntereſſen zu vertreten als 
lediglich die des Rünſtlers und feines Werkes. Ihm muß es daran liegen, daß eine harmoniſche 
Geſamtwirkung erzielt wird. Die iſt aber z. B. nicht vorhanden, wenn das äſthetiſche Gefühl 
befriedigt und das ſittliche verletzt wird. Da nun aber das Sittlichkeitsgefühl nicht das Re- 
ſervatrecht eines einzelnen iſt, alſo auch nicht des Kuͤnſtlers, vielmehr jede Zeit und jede völtifche 
Gemeinſchaft ganz beſtimmte Sittengeſetze haben, ſo verſteht es ſich von ſelber, daß ſolche 
Kunſterzeugniſſe abzulehnen find, die dem derzeitigen Sittenbewußtſein eines Volkes wider 
ſprechen. Geſchieht das nicht, jo wirkt die Kunſt kulturhindernd. Henn der höchſte Ma ßſt ab 
aller Kultur liegt in der Ethik, nicht aber in der Aſthetik oder im Intellekt. Wer 
noch Zweifel hegt, ſei auf die gewaltige Macht verwieſen, die das Chriſtentum ſeit 1900 Jahren 
ausgeübt hat. Es iſt völlig frei von äſthetiſchen und intellektuellen Zielen und geht neben dem 
Religiöfen ganz im Sittlichen auf. 

Aus dem Bisherigen ergibt ſich, daß nur ſolche Kunſt dem Volke geboten werden darf, 
die im Rahmen der Geſamtkultur dieſes Volkes Heimatrecht hat. Daraus erwächſt für den 
Kritiker — das Wort im engeren Sinne aufgefaßt — die Pflicht, dem Volke, deſſen Kultur 
er doch fördern will, ſolche Kunſtwerke zu empfehlen, die eine harmoniſche Wirkung auf den 
ganzen Menſchen auszuüben vermögen, die dem Sittlichkeitsgefuͤhle nicht minder gerecht wer- 
den wie dem äfthetiihen Empfinden und dabei auch die Vernunft, den zntellekt, nicht verletzen. 
An ſolchen Werken iſt in allen Zeitabſchnitten, in denen von einer Kunſt die Rede ſein konnte, 
kein Mangel geweſen. Der Einfachheit halber verweiſe ich wieder auf die drei Namen, die 
ich ſchon einmal nannte: auf Dürer, Beethoven, Goethe. Wenn dieſe drei Männer aber ganz 
allgemein als die drei größten deutſchen Meiſter gelten, fo haben wir in ihnen zugleich die aller- 
maßgebendſten Kronzeugen für die Richtigkeit unſerer Auffaſſung. 

„ Nun wäre es im Sinne der Kulturförderung das einfachſte, die Volksmaſſen immer 
wieder auf die einwandfreien Werke der Vergangenheit zu verweiſen. In Muſik und Literatur 
dürfte dem auch praktiſch nichts im Wege ſtehen. Anders ift die Sachlage in Plaſtik und Malerei. 
Die Werke dieſer Rünfte find in feſten Händen und könnten beſtenfalls dem Volke durch Re- 
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produktionen zugängig gemacht werden, ſofern ſie nicht in öffentlichen Muſeen und Galerien 
untergebracht find. Zit aber ſchon dieſe Kunſtvermittelung nicht einwandfrei, jo hat das Volk 
auch das Recht und die Pflicht, an dem Kunſtleben feiner Zeit teilzunehmen. Wenn Shate- 
ſpeare von dem Dramatiker fordert, daß er ſeiner Zeit den Spiegel vorzuhalten habe, ſo 
gilt das gleiche auch von allen andern Rünftlern, mögen fie mit Meißel, Pinſel, Noten- oder 
Schreibfeder arbeiten. Gerade dem Kulturförderer, der für die Kunſt nicht lediglich um 
ihrer ſelbſt willen eintritt, ſondern ſie als kulturhebendes Mittel betrachtet, muß es daran liegen, 
das Volk für die Kunſterzeugniſſe der Gegenwart zu intereſſieren. In einem echten Kunſt- 
werke, zum mindeſten in jeder größeren Dichtung, wird es die Vorzüge wie die Schwächen 
und Entartungen feiner Zeit und die Folgen der dargeſtellten Verhältniſſe, Zuſtände und Ge- 
ſinnungen am beſten erkennen. Hierbei möchte ich mich aber von vornherein vor dem Vor- 
wurf verwahren, als wollte ich der ſogenannten Tendenzkunſt das Wort reden. Oer echte 
Künſtler kennt keine Tendenz. Das gilt auch dann, wenn feine Werke einen tendenziöſen Ein- 
druck machen ſollten. Der Künſtler gibt ſich wie er iſt, wie er's feinem Weſen nach muß. Zit 
er eine ſtarke ethiſche Natur, ſo werden ihn ethiſche Probleme in erſter Linie intereſſieren, iſt 
er ſinnlich veranlagt, ſo wird dieſer Charakterzug auch in ſeinen Werken zum Ausbruck kommen, 
und pfeift er auf Sitte und Moral, fo legen ſicherlich auch feine Werke Zeugnis von dieſer Weſens⸗ 
art ab. Für den Kulturförderer lautet die Frage, welche Kunſtwerke ſein Streben zu fördern, 
das Volk in der Kultur vorwärtszubringen vermögen. Und da dürfte kaum ein Beſonnener 
in Abrede ſtellen, daß die von ſtarkem, reinem Ethos durchtränkten Werke am erſten dazu im- 
ſtande ſind. Das ſoll nun aber nicht etwa heißen, daß aus dem Kunſtwerke alles Unethiſche 
zu verbannen wäre. Worauf es ankommt, iſt ledig lich das Bekenntnis des Künſtlers 
zum Ethos. Mit andern Worten: Dem Guten, Starken und Gefunden muß zum Siege 
verholfen werden. Und geht der vom ſittlichen Wollen getragene Held äußerlich auch zugrunde, 
fo muß doch die ſittliche Idee zuletzt über alles Niedrige und Gemeine triumphieren. 

Damit dürfte der Rulturförderer einen kritiſchen Maßſtab für die Kunſt gewonnen haben. 
Es bleibt nun noch die Aufgabe, die heutige Kunſt an dieſem Maßſtabe abzumeſſen. . 

Auf Einzelheiten einzugehen, muß ſelbſtverſtändlich verzichtet werden. Ein derartiges 
Unterfangen wäre der Anfang einer kritiſchen Unterſuchung der geſamten Erzeugniſſe unserer 
Gegenwartskunſt. Es genügt, die Hauptcharakterzuͤge feſtzulegen. 

Viel Aufſehens macht ſeit ein paar Jahren in Plaſtik, Malerei und Dichtung der Ex- 
preſſionismus. Nun hat dieſe revolutionierende, aller Natur und Logik hohnſprechende Nich; 
tung mit dem inneren Gehalte der Nunſt an ſich wenig zu tun; fie iſt eine ganz beſondere Aus- 
drucksform und greift mehr ins techniſche Gebiet. Theoretiſch betrachtet, hätten wir uns an 
dieſer Stelle kaum mit ihr auseinanderzuſetzen. Die praktiſche Erfahrung und Beobachtung 
hat aber ergeben, daß doch eine Abhängigkeit von Gehalt und Form beſteht. Ganz natürlich. 
Ein jeder weiß, daß man z. B. von dem äußeren Ausſehen eines Menſchen auf feinen inneren 
Charakter ſchließen kann. „Wie das Geſcherr, ſo der Herr.“ Selbſt für das Tierleben gilt dieſes 
Wort. Es ſei nur auf den liederlichen Neſtbau und die moraliſche Minderwertigkeit des Gaffen- 
buben Spatz verwieſen. Alles, was mir an expreſſioniſtiſchen Kunſterzeugniſſen zu Geſicht 
gekommen iſt, war dem Gehalte nach ebenſo widerſinnig und verſchroben wie in der äußeren 
Aufmachung. In der erzählenden Literatur, die zweifelsohne unter allen Kunſtarten den 
größten Einfluß auf die Volksmaſſen hat, gilt als einer der erſten Vertreter des Expreſſionismus 
Heinrich Mann, der Bruder von Thomas Mann, deſſen im Februarhefte des Tuͤrmers fo ehrend 
gedacht wurde. Zzch las vor kurzem feinen vorletzten Roman, „Die Armen“. So widerſinnig 
die Sprache dieſes Dichters iſt, fo widerſinnig iſt auch das Pſychologiſche feiner Menſchen und 
die Logik von Handlung und Geſchehniſſen. Und wo bleibt das Ethos dieſes Bannerträgere 
von Kurt Wolffs gofſtaat und Gefolge? Glaubt Heinrich Mann heute, nachdem er ſich von 
feinem Werke losgelöſt hat, mit den „Armen“ der Kultur zu dienen oder auch nur die kulturellen 
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Intereſſen des Arbeiterſtandes zu fördern? Ich ſchätze ihn geiftig viel zu hoch ein, als daß ich 
dieſes Glaubens leben mochte. Im allgemeinen habe ich den Eindruck gewonnen, ohne das 
nun gerade von Heinrich Mann behaupten zu wollen, als ob die Vertreter des künftlerifchen 
Bolſchewismus ſich mit den Verfechtern des politiſchen und wirtſchaftlichen Anarchismus 
decken. Auch ſie werden der Meinung ſein, im Dienſte unſerer Kultur zu wirken. Ein jeder 
aber, der nicht der ſubjektiven Willkür und Gewalt das Wort redet, ſondern für Geſetz und 
Ordnung und natürliche Entwicklung ſich aufnehmen möchte, der der Überzeugung iſt, daß 
nur Pflichtgefühl, Arbeitswille, Sitte und Gewiſſenhaftigkeit ein Volk zu tragen und vorwärts 
zu bringen vermögen, hat die Pflicht, den künſtleriſchen Bolſchewismus abzulehnen, genau 
ſo gut und mit dem gleichen Rechte, mit dem er den politiſchen und wirtſchaftlichen ablehnt. 

And die Künſtler, die hinter dieſen Werken ſtehen? Hat man ihnen gegenüber keine 
Verpflichtungen, wenn ſie meinen, ihr Beſtes dem Volke zu geben? Berührt nicht auch dieſer 
Sedanke unfere ethiſchen Gefühle? Ich glaube nicht. 

Erſt vor kurzem habe ich betont, daß es immer gewagt ſei, den Motiven einer Handlung 
nachzugehen. Aber die Frage gibt zu denken: Woher auf einmal alle die Expreſſioniſten? Lag 
unſere Kunſt, die in den letzten Jahrzehnten doch wahrlich Leben und Bewegung genug ge- 
zeigt hat, ſo arg darnieder, daß Hunderte und Tauſende befreit aufatmeten, als irgend jemand 
den ertöfenden Weg wies? zch kann nicht daran glauben. Für mich iſt der Expreſſionismus 
weiter nichts als eine Modeſache. Er iſt nicht Kunſt, ſondern Künſtelei. Er iſt etwas Ge- 
wollt es und trägt darum von vornherein den Krankheitskeim in ſich, wie ihn jeder Terror 
in ſich trägt. Zede Mißachtung der Natur hat noch ſtets den verdienten Lohn gefunden; ſo 
werden ihn auch die Expreſſioniſten bekommen. Es fällt uns um fo leichter, uns über ihr Ge- 
ſchick hinwegzuſetzen, als wir uns ron ihren Werken keine Förderung der Kultur verſprechen, 
vielmehr der Anſicht ſind, daß ſie die zutage getretene Verwilderung in allen Zweigen der 
Sittlichkeit nur noch unterſtützen. 

Und wie ſteht's um einen großen Teil der Kunſt, der eine expreſſioniſtiſche Beeinfluſſung 
nicht anzumerken iſt? Sie iſt darauf angelegt, den niederen Trieben und Leidenſchaften zu 
ſchmeicheln und Sinnenkitzel zu üben. Sie wirkt ſentimental oder hat einen ſüßlichen, lüfternen 
Beigeſchmack. Das ſind freilich Erſcheinungen, die nicht ſpeziell als ein Charakteriſtikum unſerer 
Zeit gelten können. Noch in jeder Kunſtperiode ſind ſie aufgetreten, und der Kampf gegen 
ſie iſt ſo alt, wie die Kunſt ſelber und das Sittlichkeitsbewußtſein derer, die ſie auf ſich 
wirken ließen. 

. Neben dieſer leichten und ſeichten Ware, wie fie in unſern Operettenhäuſern, Zeitungs- 
feuilletons und Sunftausftellungen zutage tritt, wird eine andere Kunſt bevorzugt, die das 
Bizarre, Groteske, Aufwühleriſche, Wilde, Stiernackige bevorzugt. In der Literatur ſucht 
man Kraftgenies wie Lenz, Klinger, Büchner, Grabbe wieder zu Anſehen zu bringen. Bei 
den Tagesſchriftſtellern findet alles Außergewöhnliche, und fei es noch fo unkünſtleriſch, lärmen⸗ 
den Beifall. Ganz beſonders jubelt die „moderne“ Welt, wenn ſie ſexuelle Orgien auf ſich 
wirken laffen kann. Alles Geſunde, Starke und Solide wird für Kitſch erklärt. Der literariſche 
Vorſitzende eines großen Theaterkulturverbandes jtellt „Roſe Bernd“ über „Romeo und Julia“ 
und bezeichnet die bezaubernde Liebeslyrik dieſer Shakeſpeareſchen Frauengeſtalt als ein 
Geplärre, bei dem man ſich nichts denken könne. „Auch Shakeſpeare wird überwunden!“ 
ſagt derſelbe Herr, der übrigens zugleich Vorſitzender eines politiſch konſervativen Vereins iſt. 
Warum denn nicht? Wie man's treibt, ſo geht's. So braucht man ſich auch kaum zu wundern, 
wenn ein Referent in demſelben „Kultur“ verbande Franz Grillparzer jede dichteriſche Be- 
fähigung abſpricht, Friedrich Lienhard einen „Volksverführer“ nennt, und deſſen Werke als 
„Gift für die Jugend“ bezeichnet. Die Kritik züchtet ja ſolche Urteile. Der Theaterreferent 
einer neuen hannoverſchen Zeitſchrift erklärt Wedekinds „Erdgeiſt“, Strindbergs „Vater“ 
und Machiavellis „Mandragola“ () für „alles“, was die vier großen Bühnen der Leinejtabt 


340 Gottfried Keller in Brie fwechſel mit Paul Heyſe 


in den erſten vier Monaten der Winterſpielzeit herausgebracht haben und nennt den Reſt 
„bimmelfchreiende Verzweiflung“. Ich glaube, ein Kommentar zu dieſer Kritit iſt überflüffig. 

Man könnte ſtillſchweigend über derartige Stimmen hinweggehen, wenn es ſich um 
das Urteil eines einzelnen Menſchen handelte. Leider Gottes iſt die Gefolgſchaft dieſer Art 
Kunſtanwälte aber groß. Und haben auch die „Modernen“, die „ganz Modernen“ bereits ange- 
fangen, ſich zu ſpalten, wie die verſchiedenen „Ismus“ Richtungen das ja beweiſen, ſo einigt 
ſie doch alle eine größere oder geringere Mißachtung des urgeſunden deutſchen Ethos. Und 
darin allein liegt die große Gefahr für unfere völkiſche Seſamtkultur. Die Technik muß wechſeln, 
neue Ideen müſſen zeitweilig in den Vordergrund treten, neue Wege und Ziele find erforder- 
lich. Sonſt verödet die Kunſt, erſtarrt, ſtirbt. Welche Form fie aber auch annehmen mag, 
welcher Art die Probleme auch ſein mögen, die fie zu löſen ſucht: das Ethos muß ihr ſtets heilig 
und unantaſtbar fein. Der Gemüts- und Geſinnungsbolſchewismus iſt viel gefährlicher als 
der politiſche und wirtſchaftliche. Denn er iſt die Quelle aller Zucht- und Ordnungsloſigkeit. 
Und was nützt einem Volke ein noch fo feines Aſthetentum, wenn die ganzen Rulturverhält- 
niſſe es nicht geſtatten, ſich darum zu kümmern! Übrigens werden die Mißächter des kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Ethos felber die erſten fein, die unter einem beginnenden allgemeinen Anarchismus zu- 
ſammenbrechen. Denn das Ethos iſt die Grundlage, der Träger jeglicher Kultur. Und die- 
jenigen werden den kulturfeindlichen Anſtürmen am längſten ſtandhalten, deren Weſen am 
meiſten vom Ethos durchtränkt iſt. 

Daraus ergibt ſich für einen jeden, der die Kunſt als ein Glied der Geſamtkultur eines 
Volkes anſieht, die Pflicht, ſolchen Kunſtwerken den Weg zu bahnen, die den Anforderungen 
einer geſunden Ethik entſprechen. Deutſchland ſteht am Scheidewege. Sollte es die Richtung 
verfehlen, ſo dürfte es um ſeine Kultur geſchehen ſein. Gott ſchütze das Ethos, die Kunſt, die 
Kultur! Guſtav Kohne 
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r N: 8 ir wollen Gottfried Kellers hundertſten Geburtstag in einer Seitenkapelle feiern. 
. < 46 Wer liebte es nicht, an Feſttagen, wenn gedrängte Scharen die hohen Münfter- 
ER a ſchiffe füllen, feine Andacht in einer ſtillen Seitenkapelle zu begehen. Orgelklang 
und Geſang wehen herein, wir hören des Prieſters Stimme und die Klingelzeichen aus dem 
Chore. Wir wiſſen immer, woran fie draußen find, wo der allgemeine Gottesdienſt gerade 
ſteht; aber wir haben dazu noch unſer eigenes Sehen und Hören, und das Allgemeine iſt uns 
nur ein wohliges Erinnern. 

Im großen Dome von Gottfried Kellers dichteriſchem Schaffen verrichtet heute das 
ganze deutſche Volk feine Andacht. Die Zeiten find längſt vorbei, als man für feine ſpröde 
Kunſt werben mußte; die Keller- Gemeinde, die früher an manchen großen Orten nur ein 
Fähnlein von ſieben Aufrechten umfaßte, reicht heute, ſo weit die deutſche Zunge klingt. Seine 
Werke, der widerborſtige „Martin Salander“ miteingeſchloſſen, ſtehen in hohen Auflagen, 
und wenn übers Jahr die geſetzliche Schutzfriſt abläuft, wird kein „Papiermangel“ verhindern, 
daß ein Dutzend verſchiedener Ausgaben dem deutſchen Volke auch auf dem Buchhändlerwege 
verſichert, daß es einen „Klaſſiker“ mehr beſitzt. — Auch für das Biographiſche iſt reichlich 
und trefflich geſorgt, ſeitdem Emil Ermatinger die ungefüge Stoffſammlung Baechtolds zu 
einen wohlabgemeſſenen Kunſtbau umgeſtaltet hat, neben dem die Briefe und Tagebücher 
in geſonderten Anbauten ſtehen. Im Bereich der Briefe iſt zum Briefwechſel Keller Storm 
nun als eine Art Feſtgabe „Paul Heyfe und Gottfried Keller im Briefwechſel“ er- 
ſchienen, der für uns das Seitenkapellchen fein ſoll, in dem wir die Hundertjahrfeier begehen. 


- 
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Der ſtattliche Band (Braunſchweig, Georg Veſtermann; geh. 12, geb. 15 4) enthält 
104 Briefe, von denen 53 Gottfried Keller zum Verfaſſer haben. Sie verteilen ſich auf volle 
dreißig Fahre (3. November 1859 bis 24. November 1889), und ſchon darin offenbart ſich, 
daß es mehr als bloße „Kollegenſchaft“ war, was die beiden ungleichen Männer verband. 
Keller war ein ſo ſpröder Briefſchreiber und lag dem „Teufel des Müßiggangs“ ſo feſt in den 
Klauen, daß es für ihn immer erſt eines beſondern Anlaufs bedurfte, um zu einem Briefe 
zu gelangen. Aber wenn dieſe „Brief- und Lebensſtockungen“, wie er in ſpäteren Lebens- 
jahren fein Beharrungsvermögen im ſpintiſierenden Nichtstun gern umſchrieb, auch im Mei- 
nungsaustauſch mit geyſe lange Pauſen eintreten laſſen, die für uns dann noch leerer werden, 
wenn ſie den beiden Dichtern durch eine perſönliche Begegnung gefüllt waren, ſo bleiben 
wir doch in ſtetem Zuſammenhang mit ihrem Schaffen und Erleben. Rußerlich war dieſes 
für Keller freilich ſo ereignislos wie nur denkbar. Als der um elf Jahre jüngere Heyſe den 
vierzigjährigen Keller kennen lernte, ſchickte ſich dieſer an, aus dem „grünen Heinrich“ der 
Sturm- und Wanderjahre einer jener ergrauenden „Seldwyler“ zu werden, die, von ihrer 
Weltfahrt heimgekommen, ſich in engen Verhältniſſen einzubauen und in ihnen eine eigene 
Welt auszubauen pflegten. Sein pflichtgetreu ausgefüllter Stadtſchreiberpoſten gab ihm ſo 
viel geregelte Tätigkeit, daß feine urwüchſigen Naturtriebe etwas maſchinenmäßig eingeſpannt 
wurden. Das machte ihn auf eine gewiſſe Art „frei“ von den Bummelmächten und Abenteuer- 
lüften, die auch in ihm gleich wie im Seldwyler Schmoller Pankraz gegeiſtert hatten. Nun 
aber trieb er das „Beharren“ auf den Gipfel. Er hat von allen Sonderkäuzen ſeiner ſämtlichen 
Novellen keinen verwunderlicheren Zug zu berichten, als die Lebenmgeſchichte von ihm ſelber, 
wenn wir erfahren, daß dieſer begeiſterte Lobredner des Schweizerlandes von ſeiner ſchönen 
Heimat faſt nichts geſehen hat. Das Berner Oberland hat er nur vom Seepanorama aus 
gekannt, in Bern ſelbſt iſt er nur einmal geweſen, die Oft- und Weſtſchweiz hat er nie geſehen. 
In den dreißig Jahren dieſes Briefwechſels hören wir von einer zweitägigen, im Nebel er- 
trunkenen Fahrt an den Vierwaldſtätter See. Einige Male iſt er nach München zu Heyſe, 
ein und das andere Mal zur Familie Exner nach Wien und Mondſee, ſonſt war er allenfalls 
für einen reichlich bacchantiſch anmutenden Zug zu einem vaterländiſchen Schützenfeſte zu 
haben, im übrigen ſaß er feſt in Zürich, auch hier nur für einen kleinen Kreis „aufgeknöpft“, 
am liebſten und tiefſten in der Geſellſchaft von ſich ſelber. 

Welch ein Gegenſatz zu Heyſe, der auch als ihn heftige rheumatiſche und Nervenſchmerzen 
quälen, feine Reifen nach dem italieniſchen Süden, nach der Schweiz, nach Berlin und in alle 
möglichen Städte zu den Aufführungen feiner Dramen unternimmt und mit derſelben Be- 
weglichkeit zu tauſend Menſchen Beziehungen anknüpft. Bei Keller klingt nur ein einziges 
Mal in dieſen Briefen die tiefe Freude an einem Umgang auf, am 5. Januar 1886, wo es 
heißt: „Ich bin jede Woche zwei bis drei Tage in lange andauernder Geſellſchaft mit dem 
herrlichen Böcklin“, der ſeit einem Jahre nach Züͤrich übergeſiedelt war. Der gewandte 
Heyſe kann das nicht recht begreifen. Ihm erſcheint es ſo ſelbſtverſtändlich, daß Keller mit 
feinem Zuͤricher Dichtergenoſſen Konrad Ferdinand Meyer umgänglichen Gedanken- 
austauſch pflegen müfje, daß er dem Freunde immer wieder Grüße an den Nilchberger Poeten 
aufträgt, die er ſicher nur ſelten ausgerichtet hat; fo z. B. den am 13. Dezember 76 auf- 
getragenen Dank Heyſes für den „Jürg Jenatſch“: „Das Buch hat mich aufs tiefſte ergriffen, 
die prächtigen Figuren, der herbe Erzklang des Stils, die wunderſame Szenerie. Der Schluß 
allein, der Vollzug der Rache nach alledem, was inzwiſchen vorgegangen, trübte den Genuß.“ 
Hier beſtätigt Keller am 26. Dezember, daß er „dieſe Mitteilung mit Vergnügen beſorgt“ 
habe. „Wegen der Exekution am Schluß bin ich auch Ihres Geſchmacks. Er hat ſich die Gruppe 
nicht plaſtiſch vorgeſtellt, ſonſt hätte er den Beilſchlag vermieden und die Sache zwiſchen den 
Männern austragen laſſen. Der raſende Ritt der Bluträcher durch das Land, welcher hiſtoriſch 
iſt, hätte ihm den richtigen Stil angeben ſollen.“ Aber dieſer Brief blieb, wie ſo mancher, 
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unvollendet liegen, und erſt ain 1. März 1877 kam der Schluß dazu. Inzwiſchen waren Heyſes 
„Dichterprofile“ erſchienen, darin das ſchöne Sonett auf Keller: 


Wie an der Regenwand, der nüchtern grauen, 
Der Bogen funkelnd ſteht in freud’ger Helle, 
So dürfen wir an deiner Farbenquelle 

Am grauen Duft des Alltags uns erbauen. 


Der Schönheit Bluͤt' und Tod, das tiefſte Grauen 
Umklingelſt du mit leiſer Torenſchelle 

Und darfſt getroft, ein Shakeſpeare der Novelle, 
Dein Herb und Süß zu miſchen dir getrauen. 


Dem Höchſten iſt das Albernſte geſellt, 
Dem ſchrillen Wehlaut ein phantaſtiſch Lachen, 
Um Heil’ges lodern Sinnenflanimen ſchwüler. 


So ſehn wir ſtaunend deine Wunderwelt. 
Der Dichtung goldne Zeit ſcheint zu erwachen 
Auf euren Ruf, unſterbliche Seldwyler. 


Dieſes Sonett hat Keller „ſofort einen zierlichen Vorfall eingetragen. Obiger K. F. 
Meyer, welcher eine Art pedantiſcher Kauz iſt bei aller Begabung, ſchrieb mir in der Befürd- 
tung, daß ich die Charge mit dem Shakeſpeare der Novelle als bare Münze aufnehmen und 
ſo das Wohl meiner Seele und der Kanton Zürich Schaden leiden könnten, augenblicklich 
einen allerliebſten feierlichen Brief, in welchem er mir die Tragweite und inſoferne Anwend⸗ 
barkeit des Tropus auseinanderſetzte und zwiſchen den Zeilen Grenzen und nötigen Vorbehalt 
diplomatiſch ſäuberlich punktierte, ein wahres Meiſterwerklein allſeitiger Beruhigung.“ Oer 
aus Baechtolds Sammlung bekannte Brief Meyers zeigt, daß hier die „Kauzigkeit“ mehr bei 
Keller lag; aber von jetzt ab ſteht bei dieſem das Urteil über den Kilchberger feſt. Auch am 
25. Januar 79 heißt es: „Wie es mit Meyers Roman („Der Heilige“) fteht, kann ich nicht 
ſagen; denn ich frage ihn nie, weil der wunderliche Kauz mir nie eine klare und runde Antwort 
gibt. Er iſt immer etwas mißtrauiſch.“ Als ſich Keller bei der Zuſammenſtellung feines Ge⸗ 
dichtbandes nach kritiſcher Beratung ſehnt, lehnt er Meyer wie Kinkel ab, „weil er kein Ver- 
trauen zu ihnen hat. Warum? Weil ich nie ein münbdliches oder ſchriftliches Wort von ihnen 
gehört oder geſehen habe, das in kritiſchen Dingen von Verſtand und Herz gezeugt hätte. 
Solche Leute ſtellen ſich im Verkehr auch immer halb verrückt, um den Mangel einer lebendigen 
Seele zu verbergen, den ſie wohl fühlen“ (10. Auguſt 82). 

Dieſe ſcharfe Einſtellung hindert Keller aber keineswegs, dem Dichter K. F. Meyer 
gerecht zu werden. Am 9. November 82 mahnt er vom Schmerzenslager aus, auf das ihn 
ein Fall von der Leiter geſtreckt hatte, den Münchener Freund: „Verſäume ja nicht, die jetzt 
erſchienenen Gedichte von K. F. Meyer zu leſen; du wirft Freude daran haben. Sie gehören 
gewiß zu dem Beſten, was feit geraumer Zeit erſchienen iſt ... es iſt ein ſchönes Gedichtbuch 
und wird es bleiben.“ Heyſe antwortet darauf bereits am 18. November: „Die Gedichte 
Deines engeren Landsmannes und Nachbarn habe ich, wie Du denken kannſt, mit großem Oank 
zu mir genommen und viele Tage lang mich daran delektiert. Zch kann mir aber nicht helfen, 
es will mir doch bei der Mehrzahl vorkommen, als ob es Dichtungen für Poeten wären, die 
mit nach und ausdichtender Seele dergleichen hinnehmen, während der naive Leſer mit vielem 
ſo übel daran iſt, wie ein Hungriger mit einer Büchſe voll Fleiſchextrakt.“ Heyſe findet die 
Runft des „Helldunkels des geheimnisvollen Hinſchleuderns andeutender Striche und Farben 
zu weit getrieben“, und dieſe Technik erſcheint ihm als Manier. Keller ſtimmt ihm einige 
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Wochen jpäter zu; „glaubt aber, daß in ſeiner knapp zugeſchnittenen Weife eben Meyers Schranke 
liegt und daß er nicht mehr zu ſagen hat, als er tut, ſo geiſtvoll und poetiſch er iſt. Auch in 
ſeiner Proſa beginnt ſich, wie ich fürchte, das geltend zu machen, und daher mag in beiden 
Richtungen der um ſich greifende Manierismus feinen Grund haben.. .. Um das Härteite 
zu ſagen, ſo kommt mir ſogar manches wie herrlich gemachte künſtliche Blumen vor; aber eben, 
es iſt halt doch gemacht und zuſtande gebracht.“ (25. Dezember 82.) 

Wie hier beweiſt auch in andern Fällen der knurrige Keller ein liebevolleres Eindringen 
in die Art anderer und ein tiefer gegründetes Wohlwollen, als der liebenswürdige Heyie. So 
berichtet bieſer am 1. Januar 83, wie ihm ein Büchlein Spittelers einen „jo dicken allegoriſch- 
mythologiſchen Qualm“ aufgewirbelt habe, daß er gleich geflüchtet ſei. „Zu meinem großen 
Erftaunen höre ich, daß dieſer Nebuliſt in eurer klaren Höhenwelt ſchwärmeriſche Anhänger 
gefunden hat... Das Schlimmſte iſt, daß die Auflöſung dieſer ſehr pretids vorgetragenen 
— nur hie und da von wahrem Empfindungshauch durchwehten — extramundanen Rätſel 
noch weit ſibylliniſcher iſt, als die Offenbarungen ſelbſt. Und es iſt ſo billig, den Schein des 
Tiefſinns zu erregen, wenn man in Sandwüſten arteſiſche Brunnen gräbt, zu deren Grunde 
kein dialektiſch geflochtenes Seil hinabreicht. Ich lobe mir die Moſeſſe, die aus dem erſten 
beiten Felſen lebendige Quellen hervorſpringen laſſen.“ Keller gibt (8. Januar 83) zu, daß 
in ben „Extramundana der Spaß aufhöre“. Aber er ſucht in Spittelers Entwicklung die Er- 
Härung und „möchte doch unter der Hand jeden auffordern, ſich in die Sachen ein wenig 
hineinzuleſen, damit wenigſtens etwas Geräuſch entſteht. Denn der Weltfreſſer kann ohne 
dieſe ſchlechte Welt gar nicht leben“. Dann aber verweiſt er auf das früher erſchienene epiſche 
Gedicht „Prometheus und Epimetheus“ hin: „Ich ward von einer wahren Flut ſeltſamer 
und wie aus der Urpoeſie fließender Schönheiten und Einfälle überraſcht, obwohl mir der 
brütende Geiſt des der Kanzel Entlaufenen [Sp. war erſt Theologe gewesen] nicht verborgen 
blieb. Denn fie find ſich ja alle gleich. Wenn auch viel Geſchmackloſes unterlief, jo war doch 
eine ſolche Zülle der Anſchauung in all den perſonifizierten Eigenſchaften und Gebarungen 
der Kreatur (ich meine hier nicht die eigentlichen mythologiſchen Erfindungen), daß mir nichts 
Ahnlich es bekannt ſchien.“ 

Sehr ſchön zeigt ſich dieſe auf edler Menſchlichkeit ruhende Art Kellers im Verhältnis 
zu Heinrich Leuthold. Da die Ausführungen für die richtige Beurteilung dieſes noch immer 
wenig bekannten unglücklichen Dichters aufſchlußreich find, wollen wir hier dabei verweilen 
und zu ihren Gunſten nachher auf eine weitere Ausbeute an literariſchen Urteilen verzichten. 

Keller erkundigt ſich ſchon am 19. Mai 63 bei Heyſe nach Leutholds Adreſſe. Damals 
war aber ſchon die Entfremdung des Münchener Geibelkreiſes gegen den neidiſchen und bos- 
haften und vom Größenwahn beſeſſenen Schweizer eingetreten, und Heyſe ſcheint Kellers 
Anfrage gar nicht beantwortet zu haben. Fünfzehn Jahre ſpäter (27. November 78) muß 
Heyſe ſich bei Keller für die Überfendung der Aushängebogen der von Baechtold heraus- 
gegebenen Gedichte Leutholds bedanken: „Die Blätter geben mir mancherlei Rätfel auf. Ich 
ſpũre darin herum nach Symptomen eines geiſtigen Leidens, wie es bei Lenau und Hölderlin 
ſo befremdlich rührend oft zwiſchen den lieblichſten Zeilen ſpukt. Hier aber finde ich nichts 
dergleichen, und der Rüdblid auf die Zeit, wo wir mit dieſem in ungenügender Selbſtſucht 
ſeinen eigenen Wert aufzehrenden Geſellen ganz hoffnungsfroh verkehrten, ihn aus ſeiner 
Neid -Umſtachelung herauszulocken ſuchten, bis wir das unfruchtbare Geſchäft aufgeben mußten, 
ſtimmt mich unſelig. Denn wirklich ſind hier edle Kräfte kläglich zerrüttet worden, weil es 
am Beſten gefehlt.“ In feinem nächſten Brief (13. Dezember 78) teilt Keller erſchütternde 
Einzelheiten mit, wie Leuthold „ſeine Unarten jetzt ſchwer büßen muß und in einem Zuſtande 
des halben Bewußtſeins wie ein Schatten der Unterwelt iſt“. Freilich iſt der in der Irren 
anftalt Burghölzli hoffnungslos Dahinſiechende noch immer boshaft. Keller hält „aber dafür, 
daß das Elend mehr vom Mangel einer grundlegenden Erziehung herrührt, und wäre es 
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nur diejenige eines ſtillen armen Bürgerhauſes geweſen. Daß Du keine Lenauiſchen oder 
Hölderlinſchen Spuren gefunden, iſt wohl begreiflich; denn ſein Zuſtand iſt lediglich die Folge 
phyſiſcher Aufzehrung, feine pſychiſchen oder geiſtigen Bedürfniſſe waren, wie die Gedichte 
zeigen, ſehr einfacher und mäßiger Natur. Für die ſchweizeriſchen Verhältniſſe aber hat ſeine 
Gedichtſammlung einen formalen Wert, da wir diesfalls an Roheit und Kritikloſigkeit leiden“. 
Am 9. November 79 gibt dann Keller Bericht über Leutholds Hinſcheiden: „Er ſah in ſeinem 
Sarge ruhig und koloſſal aus, wie ein gefallener Häuptling ... Der arme Kerl hat übrigens 
in ber letzten Zeit etwa Laute von ſich gegeben, woran zu erkennen war, daß er innerlich brütete 
und an Gefühlen eines Büßenden litt. Das hatte zum Elend noch gefehlt, daß ein erziehungs- 
und ratloſes Kind noch die paar Bockſprünge bereuen ſoll, die es gemacht hat, nachdem es 
ausgeſetzt worden iſt.“ 

Der ruhig⸗ſachliche Bericht verhehlt nur ſchlecht die Ergriffenheit des Dichters, der 
überhaupt öfter die rauhe Schale betont, um den weichen Gefühlskern nicht merken zu laſſen. 
Es iſt ihm doch im Grunde recht ſchlecht gegangen, und auch ſein Humor hat das Lächeln mit 
heimlichen Tränen erkauft. Er war ein liebebedürftiges Gemüt und hat ſich bis in hohe Jahre 
nach Frauenliebe geſehnt. Wie ſchwer muß es ihm geweſen fein, immer die mürriide Schweſter 
um ſich zu haben, wo er bei andern das Weſen holder Weiblichkeit ſo wohltuend empfand. 
In keinem Briefe an Heyſe fehlen die launigen Grüße an das „Frauenzimmer“, das von 
Gattin, Töchtern und der prächtigen Schwiegermutter ſo anmutig belebt war. 

Die Schweſter war ihm nur allzu ähnlich; freilich wirkt bei einer Frau die Gefühls- 
Verſchloſſenheit verhängnisvoller. Aber daß Keller das nicht gemerkt hat, iſt doch überraſchend; 
ſie hätten wohl beide mehr Freude aneinander haben können. Zetzt wirkt es erſchütternd, 
wenn der liebebedürftige Dichter am 9. Mai 82 von dem Anfall berichtet, den er beim Ein- 
packen der Bücher in der neuen Wohnung durch Abſturz von der Leiter erlitten hat: „Item, 
dieſe plötzliche Demarkierung unmittelbarer Todesnähe, an der wir laborieren, war ein etwas 
kitzliches Novum für mich. Die Schweſter, die mir auf die Füße half, ſagte auch auf meine 
nicht ganz unbetünmerte Bemerkung, es werde wohl fertig fein mit meinen Angelegenheiten, 
ſo neuartig herzlich ihr: Nein, nein!, daß die kurze Rumpelei auch zu einem Unikum für 
mich wurde.“ N 


* * 
% 


Am ergiebigften find die Briefe natürlich für die Art der Schreibenden ſelbſt. Nicht 
ſo ſehr durch ihre Urteile über das beiderſeitige Schaffen, als weil ihre grundverſchiedene Art 
alle Erſcheinungen des Lebens und der Kunſt verſchieden widerſpiegelt und beide dann troß- 
dem an einer fpäteren Wegſtelle ſich begegnen. 

Es will nicht wenig bedeuten, daß Keller ſeine dreißig letzten Lebensjahre hindurch 
mit einem Manne im Briefwechſel blieb, und ſchon dieſe Tatſache ſollte manchen anregen, 
das heute übliche, hochfahrend abguͤnſtige Urteil über Heyſe nachzuprüfen. Wir faſſen leicht 
eine abſchätzige Meinung gegen die „Glückskinder“ des Lebens und überſehen bei äußerem 
Gelingen gern die dahinter verſteckten Schmerzen. Selbſt ein Goethe wird da oft zu leicht 
genommen, zumal er ſich, wie ein wundes Wild, ſcheu vor der Öffentlichkeit verſteckte, ſolange 
er nicht ganz in Ordnung war, und das Disharmoniſche in der Stille abmachte. Gerade aus 
dieſen Briefen erfahren wir, wie Schweres auch Heyſe erlitten hat. Nicht nur als Menſch, 
wobei wir von den vielen körperlichen Plackereien durch rheumatiſche und nervöſe Schmerzen 
abſehen mögen. Er hat eine ſehr liebe Frau und zwei über alles geliebte Söhne begraben. 
Aber auch der Künſtler Heyſe, bei dem wir fo leicht an die „Angehemmtheit“ Mendelsſohns 
erinnert werden, war ein Kämpfer. Gewiß, er war von früb ab „frei“; aber der ſcharfſichtige 
Keller erkannte das Bedenkliche und auch für den „Freien“ ſelbſt Schmerzliche ſehr wohl, das 
im Fehlen jeder Ablenkung und Abwechſlung durch eine „profane“ Tätigkeit liegt; und auch 
Heyſe kam es in feinen Schmerzensſtunden zum Bewußtſein, wie wohl es ihm täte, nicht nur 
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in der Kunſt Hilfe ſuchen zu müſſen. Seine geradezu unheimliche Fruchtbarkeit war der Zwang 
einer auf höchſte Tätigkeit eingeſtellten Natur, die ihm keine Ruhe ließ, ſo daß er ganz verzweifelt 
war, wenn die Arzte für ſeine gepeinigten Nerven Ruhe erzwingen wollten. Keller, der ſelber 
den Freund oft zum Ausſpannen mahnte, erkannte das ſehr wohl. „Du haſt“, ſchreibt er am 
10. Auguſt 82, „deine Arzte und Freunde ſchön bemogelt, da du offenbar die ganze Zeit, wo 
du ruhen ſollteſt, produziert haft, Dramen, Novellen und weiß Gott was! Nun kannſt du 
wieder nach dem Wolfe rufen (wie der Schäfer in der Fabel), es wird niemand Mitleid mit 
dir fühlen als ich, der ich die Größe der Arbeitsleidenſchaft aus deren Gegenſatz, der Majeſtät 
der Faulheit, kennen und zu ermeſſen weiß, wie die Höhe eines Berges aus dem Abgrunde.“ 

Sonſt waren freilich die beiden denkbar ſchroffe Gegenſätze: vollkommener Weltmann 
der eine, unzugänglicher Eigenbrödler der andere. Was das Leben dem Menſchen mitgeben 
kann, hatte Heyſe erhalten. Der Sproß einer ſeit mehreren Geſchlechtern zu hoher Gelehr- 
ſamkeit gelangten Familie war von früheſter Kindheit in ſeiner erſtaunlichen Begabung mit 
allen erdenklichen Mitteln gefördert worden. Körperliche Schönheit öffnete ihm von vorn- 
herein alle Türen; war er erſt drinnen, ſo entwaffneten ſeine Geiſtesgaben jeden Widerſtand. 
Kaum ein zweiter deutſcher Dichter iſt ſo von Kind an mit „Bildung“ genährt worden. Das 
iſt ſeine Stärke, aber auch ſein Verhängnis. — Keller iſt in allem das Gegenteil. Man weiß 
aus der Jugendgeſchichte des „grünen Heinrich“, wie eng und ſteinig feine Jugend war, 
wie er überall aneckte und in merkwürdiger Widerſpenſtigkeit auch dort abirrte, wo ihm das 
Leben den geraden Weg anbot. Seine Geiſtesgaben waren gewiſſermaßen nach innen ge- 
kehrt, und es fehlte der liebevoll ſuchende Blick eines Erziehers, der gie durch alles Geftrüpp 
hindurch gefunden hätte. Sein Außeres vermochte ihm auch weder früh noch ſpäter Freunde 
oder gar Liebe zu gewinnen. Selbſt das wuchtige Haupt war bei aller Bedeutung nicht ſchoͤn; 
die Geſamtgeſtalt vollends mit dem ſchweren Rumpf auf den dünnen Beinen hätte kaum den 
Frauen gefallen können, wenn ihr Träger im Umgang ein liebenswürdiger Lebenskünſtler 
geweſen wäre. Wie umſtändlich und ſchwer hat der grüne Heinrich ſich ſeine Geiſtesbildung 
erworben, er war angegraut, bevor er nur die richtige Straße fand, auf der er fein Leben zu 
Ende ſchreiten ſollte. Dafür fpeifte ihn die Jugend aus den tiefen Quellen des Volkstums, und 
wenn ihm das Leben die weiten Horizonte verſtellt hatte, ſo gab es ihm dafür die Fähigkeit, 
die Nähe doppelt ſcharf zu ſehen. Und eine Fee hatte auch an feiner Wiege geſtanden, die der 
Schärfe des Auges den Goldton des Schönheit Sehens beigab. 

Im Hauſe der Kunſt, das ja unſer Himmel auf Erden iſt, ſind viele Wohnungen und 
darum auch viele Zugänge. Wir ſprechen viel von Zdealismus und Realismus als Gegenſaͤtzen 
der Runft, während fie doch nur verſchiedene Ausgangspunkte ſind, um zur Kunſt zu gelangen. 
Die Kunſt ſelber iſt nur eine. Nach Schiller iſt ſie dort, wo die beiden Fähigkeiten verbunden 
find, ſich über das Wirkliche zu erheben und doch innerhalb des Sinnlichen ſtehen zu bleiben. 
Ob man vom Überirdiſchen herkommt und ſich ins Sinnliche hineinfindet, oder ob der Weg 
im grob Srdifchen anfängt und ſich allmählich emporhebt, iſt gleich. 

„Ou haft alles, was mir fehlt, lieber Teuerſter“, ſchreibt Heyſe am 28. Mai 78 an Keller. 
„Niemand betrachte ich mit wärmerem, froherem Neide, der eins iſt mit dem herzlichen Gönnen, 
da alles Gute des andern auch uns zugute kommt.“ Und Keller erwidert acht Tage fpäter: 
„Übrigens, was mich betrifft, biſt du ein bißchen ein Schmeichelkater mit nicht undeutlichen 
Krallen. Wenn ich alles habe, was dir fehlt, ſo braucht dir bloß nichts zu fehlen, und ich habe 
ſduberlich gar nichts.“ Er ſchnurrt ſelber behaglich wie ein geſtreichelter Rater, der blinzelnde 
Schweizer. Alles hat ja keiner. Wir andern Genießenden aber haben die Freude davon, daß 
auch die Schaffenden mit „frohem Neide“ aufeinander ſehen müſſen. 
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Glocken aus Seldwhla 


(Zu Gottfried Kellers 100. Geburtstag) 
Von Fritz Alfred Zimmer 


Fern von unſern friedeloſen Sorgentagen 
Schimmert wie ein Glanz von köſtlichem Behagen 
Und wie eine Blüteninſel aus dem dunkeln Meer 
Still der erdenfrohe Wunderort Seldwpla her. 


Holdet halb im Sommergrün und Herbſtgoldreife — 
Sternfern halb in Wunſch und Traum, in Sehnſuchtſchweife. 
Und als ob das liebe Stüdlein Welt verzaubert wär', 
Klingen windgetragen wunderhelle Glocken her: 


„Baut am Leben! Laßt die alte Heimat nicht verſinken, 
Die uns Kraft und Süße iſt! Ein ſelig Augentrinken 
Läßt beſchaulich und bedacht durchs Seelenfenſterlein 
Jeden Widerſchein der götterſchönen Erde ein. 


Baut am Leben! Aber Heiterkeit des Herzens friede... 
Wie ein friſcher Frohtrunk lachend in der Gluͤcksgoldſchmiede, 
Und bei euerm Brotfeld fehle nie ein grünes Rund 

Mit viel Heckenroſen, Amſelſang und Blumenbunt! 


Baut am Leben! Treue Männer ſollen hüten, 

Was die feinen, friſchen Frauen ſacht begüten: 
Ahnentugend, Stolz und Sitte, Brauch und heilig Recht 
Für ein tüchtiges und glückhaft- herrliches Geſchlecht. 


Baut am Leben! An dem Einsſein mit dem All und Einen! 
Baut am Menfchen, dem zur ſtillen Nacht die Sterne ſcheinen, 
Der das Leben liebt, der ſchafft und den die Sonne bräunt 
Und dem doch der Tod auch iſt ein wohlvertrauter Freund!“ 


a 
Weſtmark 


„Ausbeutern der Tagesereigniſſe“ zu finden. Aber gemach. Dieſes Buch war eine Notwendig 
keit für den, der es ſchrieb. Lienhard iſt Elſäſſer. Dadurch, daß er einer der großdeutſcheſten 
Dichter und Denker wurde, iſt er nicht weniger Elſäſſer geblieben. Von feiner erſten Gedicht 
ſammlung an bis heute hat er ſich zu dem Glauben bekannt, daß aus dieſem „ausgeruhten 
Stamme“ eine geſundende Kraft des Geiſtes und der Seele für das im Materialismus ſchnell 
gealterte große Oeutſchland erwachſen würde. 
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Auch dieſes Buch iſt ſicher in dieſem Gedanken begonnen worden. Eine Bemerkung 
hinter dem Titel belehrt uns, daß es im Herbſt 1916 nach einem Aufenthalt im oberen Elſaß 
zunächſt als dramatiſche Skizze entworfen wurde. Sicher hat Lienhard bei dieſem Aufenthalt 
im Oberelſaß beobachtet, daß der Entſcheidungskampf zwiſchen Deutſch und Franzöſiſch bevor- 
ſtand. Er felber entſtammt jenem evangeliſch gebliebenen unterelſäſſiſchen Landesteile, in 
dem das Zuſammengehöͤrigkeitsgefühl mit der deutſchen Kultur auch in der Franzoſenzeit 
nie ganz erſtorben war. Zm Oberelſaß hatte er nun die vor allem vom katholiſchen Klerus 
und den Notabeln getragenen Gegenkräfte ſchärfer am Werke geſehen und überdies auch noch 
genauer beobachtet, wie hemmend einzelne Eigenſchaften einer leider allzu ſtark in den Vorder 
grund tretenden altdeutſchen Schicht einer Herzens verbrüderung entgegenwirkten. Ander⸗ 
ſeits mußte es ihm, der die großen geiſtigen Triebkräfte unſeres Lebens immer ſo ſcharf betont 
hatte, am Herzen liegen, dem erfolgreichen Theaterſtücke René Schickeles „Hans im Schnaken⸗ 
loch“ ein Gegengewicht zu geben. Schickele hatte alles ins perſönliche Gefühl gelegt; Grund- 
ſätzliches, Allgemeingültiges war daraus nicht zu gewinnen, ganz abgeſehen davon, daß die 
tragenden Ideen kaum berührt waren. Vermutlich war es die Einſicht, daß eine eingehendere 
Begründung dieſer Leitgedanken den Fluß bes dramatiſchen . hemmen mußte, 
die Lienhard zur Umformung in einen Roman beſtimmte. 

Wir ſehen an vielen Stellen, vor allem in der Geftalt des Lehrers Erwin, wie Lienhard 
daran bachte, die deutſchen Grundkräfte des elſäſſiſchen Weſens im Dienſte einer Durchſeelung 
des deutſchen Reichsgedankens aufzurufen. Da brachen die Ereigniſſe des Spätſommers 1918 
herein, es kam zum furchtbaren äußeren und zum verhängnisvollen inneren Zuſammenbruche, 
in dem uns das Elſaß ſo ſchmählich verloren ging. Um ſo ſchmählicher, als das deutſche Volk 
jelbft in dieſer Leidensſtunde nichts von jenem leidenſchaftlichen Widerſpruch aufbrachte, den 
Frankreich Jahrzehnte hindurch — und ſei es auch mit theatraliſcher Gebärde — der Welt 
vorzutragen verſtand. 

Es iſt leicht begreiflich, daß unter dieſen Verhältniſſen Lienhard den „Roman“ immer 
mehr aufgab und fein Werk als Bekenntnis buch zu Ende führte. Die Geſchicke der handeln 
den Perſonen ſind mehr als Notbau zu Ende geführt; an ihrer Stelle treten Erörterungen 
politiſcher Art in den Vordergrund. Das ſchädigt das Buch als Romandichtung, gibt ihm aber 
erhöhten Wert als Zeugnis für die ſeeliſche Verfaſſung, darüber hinaus doch auch für die Lebens- 
geſtaltung jener Altelſäſſer, die ſich zu Deutſchland bekannt hatten. 

Zch wüͤnſche dem Buch auch aus politiſchen Gründen viele Leſer. Es läßt ſich in grund- 
ſãtzliche. i politiſchen Schriften die Bedeutung der Kleinigkeiten des Alltags und des Einfluſſes 
untergeordneter Perſonen auf die Geſamtſtimmung eines ganzen Landſtriches nicht jo über- 
zeugend darlegen, wie in einem Roman, der Beiſpiele aus dem Leben überzeugend vor uns hin- 
ſtellen kann. Man darf aber dann nicht auf deutſcher Seite derartige Darlegungen damit abtun 
wollen, daß ſie „unvermeidbare Einzelfälle“ ſeien. Es gibt einen deutſchen Typus, er iſt hier 
in einem Hauptmann d. R. vorgeführt, der überall im Ausland, vor allem aber im Elſaß (ver- 
mutlich auch in Polen) geradezu verheerend gewirkt hat. Es iſt leider auch typiſch deutſch, daß, 
während wir auf der einen Seite das Ausland nachäffen, wir anderſeits uns dort, wo wir mit 
Andersgearteten zuſammenleben müſſen, nicht in Empfindungs- und Lebensweife derſelben 
hineinfühlen. Es iſt eine traurige Tatſache, daß wir uns in den Jahrzehnten, in denen das 
Elſaß uns gehörte, um die elſäſſiſche Seele wenig gemüht haben. Die Liebedienerei, die von 
der Regierungsfeite aus einzelnen Mächtegruppen im Lande gegenüber allzu eifrig zur Schau 
getragen wurde, hatte damit nichts zu tun; fie hat deshalb auch nur ſchaͤdlich gewirkt und 
uns Verachtung eingetragen. Hätten wir uns um die elſäſſiſche Seele gemüht, ſo wären 
hen längſt Romane, wie der vorliegende Lienhards, in deutſchen Zeitungen und Zeit- 
ſchriften erſchienen. Wie reich iſt die franzöſiſche Literatur der letzten Jahrzehnte an ſolchen 
Büchern. 
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Es iſt keineswegs unfruchtbar und überflüffig, jetzt ſolche Betrachtungen anzuſtellen. 
Schande über jeden Deutſchen, der den Kampf um das deutſche Elſaß aufgibt, weil es uns 
jetzt politiſch verloren geht. Wir müͤſſen von nun an das tun, was wir leider jahrzehntelang 
verfäumt haben: wir muͤſſen die deutſche elſäſſiſche Seele erobern. Ich glaube trotz allem, 
daß die Zukunft dafür günjtiger ſein wird, als man jetzt im erſten Augenblicke glauben mag. 
Manches Gute hat die deutſche Verwaltung dem Elſaß ja doch auch gebracht, das in der Zu- 
kunft wohl dankbarer empfunden werden wird, als bisher, wo durch eine unglückliche Ver⸗ 
fettung alles, was von deutſcher Seite kam, als unbequeme Verwaltungsmaßregel empfunden 
wurde. Und bann wird das viele elſäſſiſche Blut, das in dieſem Kriege für Deutſchlands Sache 
gefloſſen iſt, auch feine Wirkung tun. Mit dieſen bejahenden Kräften wollen wir weiter ar- 
beiten und eher rechnen, als mit „Fehlern“ auf franzöſiſcher Seite, wie ſie jetzt allzu . 
von unſerer Preſſe verzeichnet werden. K. St 


* 
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Vi- eit Jahren verſucht man auf alle erdenkliche Art die bildende Kunſt dem Volke 
* 20 näherzubringen, und zwar durch Vorträge, durch Führungen in Ausſtellungen 
und Mufeen. Doch können wir uns nicht verhehlen: viel iſt nicht erreicht worden, 
das Volk kann man nicht durch gelegentliche Führungen und Vorträge belehren. Beſucht 
denn das Volk, und zwar die Maſſe unferes Volkes, auf die es uns ankommt, überhaupt Vor- 
träge? — Nein, — und das kann es auch nicht, es hat nicht die Zeit dazu, auch nicht die Luſt, 
ſich in einem ab und zu ſtattfindenden Vortrage belehren zu laſſen. Dabei haben wir Kunſt, 
gute, deutſch empfundene Kunſt bitter nötig. 

Worin ſoll unſer Idealismus ſeinen endgültigen Ausfluß finden? Wodurch ſollen wir 
kommenden Geſchlechtern ein Bild unſerer Zeit geben? Wohl nie war unſer Empfinden 
deutſcher denn jetzt. Wie follen wir nun unſerem Volke, denen, die nicht Zeit haben, Vortrage 
und Ausſtellungen zu beſuchen, gute deutſche Kunſt zuführen? Oer Kern liegt eben da, daß 
das Volt nicht zur Kunſt kommen kann, ſondern die Kunſt muß zum Volke kommen, 
muß zu ihm ſprechen täglich, ſtündlich, um es ganz mit ſich vertraut zu machen. Unſere 
Architekten und Bildhauer müſſen dafür forgen, unſere Plakat zeichner müſſen den Weg 
bereiten. Auf der Straße muß dem Volke Kunſt vor Augen geführt werden, Kunſt gepredigt 
werden, damit das Volk die Kunſt in feiner Mitte aufwachſen ſieht, wie zu Zeiten eines Dürer 
und Holbein. 

Die Mittel dazu bietet uns nun in erſter Linie unſere Plakatkunſt. Was iſt fie anders, 
als unſere alte Kunſt der Firmenſchilder und Embleme? Zur Zeit Duͤrers hängte ein jeder 
Handwerker und Handelsmann fein Schild heraus (holländiſch und vlämiſch: Malerei, Bild 
— schilderey), darauf angebracht eine Malerei, die anzeigte, welcher Art ſeine Tätigkeit und 
Leiſtung war, oft mit köſtlichem Humor vorgetragen. Künſtler wie Holbein, Hogarth, Chardin, 
Watteau und andere befaßten ſich mit dem Malen von Firmenſchildern. Wie mutet uns das 
Reklameſchild an, das Holbein für einen Lehrer anfertigte. Wer kennt nicht das Firmenſchild 
von Watteau für einen Bilderhändler? 

So waren die Schilder (Etiketten) auf den Weinflaſchen, in Hüten, an den Kleider 
ſtoffen kleine Meiſterwerke. Die Geſchäftskarte (Beſuchskarte) eines Zuweliers zeigt als Um- 
rahmung der Mitte, die den Namen trägt, in feinſter Radierung die Gegenſtände, die er 
anfertigt: Gürtelſchnallen, Broſchen und anderes. In Frankreich war die Kunſt der Firmen- 
ſchilder und aller verwandten Embleme in größter Blüte und hat wohl nicht wenig dazu 
beigetragen, den allgemeinen Runftfinn und Geſchmack zu fördern. 
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Unter all diefen verſchiedenen Schildern ift das Laden- oder Firmenſchild wohl das 
bedeutendfte, das was uns am meiſten intereſſiert und das was am meiſten ins Auge fällt. 
Aber die Zeiten haben ſich geändert. Große Geſchäfte, Warenhäuſer find an Stelle des einzelnen 
Handwerkers und deſſen Werkſtatt getreten. Das Leben mit all feinen modernen Beförderungs ; 
mitteln bringt es mit ſich, daß die Menſchen, die im Verkehr, im Handelsverkehr ſtehen, viel 
unterwegs find. Da müſſen die alten Aushängeſchilder eine Wanderung antreten und die 
Vorzuͤge ihrer Beſitzer an fremden Orten, auf Bahnhöfen, in Gaſthäuſern öffentlich in Er⸗ 
innerung bringen und loben. Und da tritt das Plakat ein, da tritt es an bie Stelle des Firmen; 
ſchildes. Vom Auslande in ſeiner äußeren Form übernommen, iſt es ja dem Volke noch etwas 
Fremdes. Dabei iſt unſer Handel und unfere Induſtrie von Jahr zu Jahr gewachſen und 
deutſcher geworden. Maler und Bildhauer haben das Lob deutſcher Arbeit geſungen, nur in den 
Geiſt des Plakats iſt noch keine deutſche Empfindung eingezogen. — Unſer Plakat iſt modern, 
deutſch ift es noch nicht! Und darum ſteht unſer Volk ihn noch fremd und nicht verſtehend 
gegenüber, darum muͤſſen wir des Plakats als beſtes Kunſterziehungsmittel noch entraten. 

Wie iſt es mit dem Plakat der Zetztzeit? Es fällt in der Hauptſache auf, gewiß eine 
Notwendigkeit bei einem guten Reklamemittel. Aber ein deutſches Plakat ſoll durchgeiſtigt 
ſein mit Hilfe von Farbe und Linie, nicht das Außerliche allein ſoll ſein Endzweck ſein. 

Ich beſuchte kürzlich eine kleine Sommerfriſche, idylliſch am See gelegen, mit allen 
Reizen eines ſtillen Landaufenthalts. Und das Plakat im Eiſenbahnwagen: „Laut und prah- 
leriſch, in ſchreiendſten Farben!“ Es konnte irgendwo und irgendwas geweſen fein, jeden 
falls ging niemand daraufhin in den Ort, der ihn nicht ſowieſo kannte. Der Zweck des Plakate 
war alſo verfehlt, nur der Kunſtgeſchmack des Publikums irregeführt. 
| Wird man verſuchen, den Nuͤtzlichkeitswert (durch beſſere Charakteriſierung) und den Runft- 

wert des Plakats zu ſteigern, ſo wird unſer deutſches Plakat an erſter Stelle ſtehen und helfen, 
unferem Volte feine Ideale zu erhalten. Es wird das Volk wie einſt in früheren Jahrhunderten 
mit der Runft verbinden und ihm zeigen, daß der deutſche Künſtler zur Förderung und Erhaltung 
ſeines ſittlichen Hochſtandes nötig iſt. — Wir haben Vereine, die die Plakatkunſt pflegen; fie 
möfjen die erſten fein, die uns eine deutſche Plakatkunſt ſchaffen. Nicht hohle und leere 
Farbenflecke darf uns ein Plakat bieten, beſeelt müfjen fie aufs möglichfte außer der praktiſchen 
die künſtleriſche, die ideale Seite des Gegenſtandes hervorſuchen, zum Ausdruck bringen. — 
Herz und Sinn des Volkes find jetzt offen, offener denn je, bereit, alles in lich aufzunehmen. 

Der Nünſtler nehme es wahr, es iſt der Augenblick, zum Volke zu ſprechen. 
| E. Roſe 
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Zum Tonkünſtlerfeſt in Berlin 


um erſtenmal ſeit Kriegsausbruch ift die Tonkünſtlerverſammlung des „Allgemeinen 
deutſchen Muſitvereins“ wieder im Rahmen eines Tonkünftlerfeites abgehalten 
worden. Zn den letzten Jahren hatte man ſich damit begnügen müffen, in einer 
engeren Mitgliederverſammlung die inneren Verbands angelegenheiten Diefer älteften und 
bedeutendſten Tonkünftlervereinigung Oeutſchlands weiterzuführen, ohne nach außen hin die 

Aufgaben des Vereins ſichtbarlich zu erfüllen. 
Ich glaube, daß Diefe aufgezwungene Ruhezeit dem A. O. M. genützt hat. Früher 


erſchoͤpfte ſich für die meiſten feiner Mitglieder Bedeutung und Aufgabe des Vereins in der 


Veranſtaltung eines ſogenannten Tonkünſtlerfeſtes. Man verſammelte ſich alle Jahre, gewöhn- 

lich in der Woche nach Pfingſten, an irgend einem Orte Deutſchlands — einigemal auch in 

der Schweiz und in Oſterreich — und erhielt an drei aufeinanderfolgenden Tagen in täglich 
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zwei Konzerten eine Unmaſſe neuer Muſik vorgeſetzt; dazwiſchen ſchoben ſich allerhand Feſt⸗ 
lichkeiten, Saſtmähler und Ausflüge. Es war meiſtens „ſehr ſchön“ und ich habe manche der 
Verſammlungen in lieber Erinnerung. Man traf ſich mit Menſchen, von denen man immer 
wieder las, mit denen man geiſtig zu tun hatte auf einige Tage zu fröhlichem Zuſammenſein; 
eine reizvolle Spannung, ob unter den Uraufführungen ſich das erſehnte bedeutende Wert 
finden, ob unter den jungen Komponiſten die uns dringend nötige ſtarke Perſönlichkeit fein 
werde, brachte eine eigentümliche Stimmung zuſtande, die einem auch über die vielen, bei 
dem Maſſenangebot neuer Tonwerke unvermeidlichen Enttäuſchungen leicht hinweghalf. 

Für die Dirigenten hatte die Zuſammenkunft den Vorzug, daß ſie gleich die Auswahl 
ihrer Neuheiten treffen konnten; Soliſten und Konzertdirektoren vereinbarten Konzerte, und 
der Muſikwiſſenſchaftler jeder Artung hatte bequeme Gelegenheit, ſich mit den Neuerſcheinungen 
und neuen Problemen ſeiner Kunſt vertraut zu machen. Es iſt alſo leicht begreiflich, daß im 
allgemeinen die Mitglieder mit dieſer Art von Feſten ſehr zufrieden waren, wenn natürlich 
auch, da die Vereinsleitung von je hundert der eingereichten Werke kaum eines zur Aufführung 
bringen konnte, die Urheber der neunundneunzig übrigen grollend fragten: Warum gehöre 
ich dem Verein an, wenn er mich nicht zur Aufführung bringt? Aber die Muſiker ſind auch 
heute noch nicht nur ein leichtes, ſondern auch ein begeiſterungsfähiges Voͤllchen, und fo fanden 
derartige Diſſonanzen im praktiſchen Leben raſcher und leichter die Auflöſung, als in der zeit- 
genöſſiſchen Muſik. N 

Seit etwa einem Jahrzehnt iſt dieſe wohlige Behaglichkeit zerſtört. Das hat zwei Gründe. 
Oer eine iſt die wachſende Bedeutung aller kunſtpolitiſchen Fragen, in deren Behandlung 
eine langſam wachſende Gruppe von Mitgliedern eine Hauptaufgabe des Vereins erblickte, 
der andere Grund ergab ſich aus der muſikaliſchen Entwicklung ſelbſt oder vielleicht genauer 
aus der merkwürdigen Einſtellung maßgebender Kreiſe zur Entwicklung der Kunſt. 

Unter den Zwecken des am 7. Auguſt 1861 unter Führung von Franz Liſzt gegründeten 
Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins ſteht an erſter Stelle „die Pflege und Förderung des 
deutſchen Muſiklebens im Sinne einer fortſchreitenden Entwicklung“. Das klingt einfach und 
klar und enthält doch alle Problematik des jeweiligen Kunſtlebens. Was heißt „ fortſchreitende 
Entwicklung“? Was heißt überhaupt „Fortſchritt“ in der Kunſt? . 

Im innerſten Wortſinn verbindet ſich mit Fortſchritt die Vorſtellung von vor- vor- 
wärtsſchreiten, alſo einem Ziele näherkommen. Es ſei auf Wuſtmanns Unterſcheidung 
von „fort“ und „weg“ hingewieſen. Ein „Wegſchreiten“ von dem Punkte, wo ich jetzt ſtehe, 
braucht durchaus kein „Fortſchreiten“ zu ſein. Von einem „Fortſchritt“ kann man nur ſprechen, 
wenn ein Ziel vorhanden iſt, bzw. ich glaube fortzuſchreiten, wenn ich dem näherkomme, was 
ich mir als Ziel geſetzt habe. Für die Kunſt an ſich iſt kaum ein ſolches Ziel aufzuſtellen. Wir 
haben es wohl im Gefühl, aber verſtandesmäßig läßt es ſich nicht klar umſchreiben, ſchon des- 
halb nicht, weil verſchiedene Zeiten und innerhalb derſelben Zeit die verſchiedenen Menſchen 
für ſich ein Verſchiedenes von der Kunſt erwarten. Aber darüber find wir uns doch alle klar 
und beweiſen es alle Tage durch unſer Verhalten, daß die Menſchheit dem Ziele einer aufs 
höchſte vorgeſtellten Kunſt nicht etwa in dauernder Arbeit näherkemmt. Zeder erkennt an, 
daß ſchon vor Jahrtauſenden einzelne Kunſtwerke geſchaffen worden find, die in ſich den Stempel 
der Vollendung tragen, die an ſich alſo dem Ziele der Kunſt fo nahe gekommen find, daß dar- 
über hinaus von einem Fortſchritt nicht die Rede ſein kann. Dieſe vollkommenen Kunſtwerke 
liegen Jahrhunderte auseinander, liegen bei ganz verſchiedenen Völkern, und wenn wir uns 
ganz eindringlich und vorurteilslos dieſem Größten und Herrlichſten des menſchlichen Runft- 
ſchaffens hingeben, erſcheinen uns dieſe Meiſterwerke als ganz nahe verwandte Weſen, gleich; 
ſam als Geſchwiſter. Wir vergeſſen vor ihnen Altersunterſchiede, es umwittert uns der Hauch 
des Ewigen, das iſt des ſtets Gegenwärtigen. 

Alſo von Fortſchritt ſchlechtbhin dürfen wir in Kunſtdingen nicht ſprechen, und es wäre 


-. 
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aufgelegter Unfinn, gar einen Verein zu gründen, der dieſen Fortſchritt in der Kunſt grunb- 
fäglih pflegen wollte. Man wird alſo den Satz aus der Satzung des A. D. M. nicht voraus 
ſetzungslos verſtehen dürfen. Die Vorausſetzung ſind die Menſchen, die ihn ausſprechen. Zeder 
einzelne Küͤnſtler trägt in ſich als Leitbild eine Kunſtvorſtellung, die fein Ziel iſt. Für ihn gibt 
es alſo einen Fortſchritt. Es liegt nahe, daß zur ſelben Zeit in vielen Künſtlern ein ähnliches 
Runftleitbild ſebt, und daß auch bei den Runftempfängern ein gleichartiges Kunſtverlangen 
lebendig iſt. So kann ſich alſo auch für eine Zeit die Vorſtellung ergeben, daß die „fortſchreitende 
Entwicklung“ ſich in einer klar zu erfaſſenden Linie bewegen müfje, und es iſt dann nur natür- 
lich, wenn die Gleichgeſinnten ſich zuſammentun, um die im Wege ſtehenden Hinderniſſe leichter 
beſeitigen und der eigenen Anſchauung kräftigere Unterſtützung verſchaffen zu können. 

Als Liſzt den Allgemeinen Oeutſchen Muſikverein ins Leben rief, lagen für die Muſit 
die Verhältniſſe in der eben geſchilderten Art, und die Gründung des A. D. M. war gewiſſer⸗ 
maßen der Zuſammenſchluß derer, die ſich zu den Zdealen der ſogenannten „neudeutſchen“ 
Muſik bekannten. Man hatte das Glüd, nicht nur beſtimmte Kunſtgattungen — Muſikdrama 
und ſinfoniſche Dichtung — als Ziele aufſtellen zu können, es waren überdies künſtleriſche 
Perſönlichkeiten vorhanden, die man als Führer zum Ziele fühlte: Liſzt und Richard Wagner. 
Dieſe beiden Männer haben ſich oft zu der Anſchauung bekannt, daß auch die Kunſt nie ſtehen 
bleibe, ſondern in einem ſtändigen Wandel begriffen ſei. Sie waren freilich nicht kurzſichtig 
genug, in dieſem „Wandel“ unbedingt einen „Fortſchritt“ im höheren Sinne zu verſtehen. 
Ooch hätte Liſzt gern in Wagners Wandererwort eingeſtimmt: „Dem ewig Zungen weicht 
in Wonne ſelbſt ein Gott.“ 

Aber ſo ehrlich ſie dieſes Bekenntnis als Menſchen ablegen mochten, der Künſtler kann 
und darf gar nicht daran glauben, daß er Vergängliches ſchafft. Der alte Goethe hat es Ecker 
mann gegenüber als Weſen des Genies bezeichnet, Werke hervorzubringen, die „von Dauer“ 
ſind. Und wenn er ein andermal verkündet, daß, wer den Beſten ſeiner Zeit genug getan habe, 
des Lebens für alle Zeiten ſicher fei, jo liegt der Nachdruck auf „den Beſten“, und das Wort iſt 
der Überzeugung entſprungen, daß das Gute ewig iſt gleich aller Vollendung; denn fie ift Gott. 

Ber Künſtler kann alſo höchſtens glauben, daß auch auf anderen Wegen als den von 
ihm begangenen das immer gleich bleibende Ziel der Vollendung zu erreichen ſei. Er mag 
auch zu der Überzeugung gelangen, daß verſchiedene Zeitalter unter Vollendung verſchiedenes 
verſtehen. Er wird darin freilich die Grenzen der Menſchheit erblicken, die nicht imſtande iſt, 
die Vollendung an ſich zu erfaſſen. „Ein kleiner Ring begrenzt unſer Leben“ und es unter- 
ſcheidet uns von den Göttern, „daß viele Geſchlechter ſich dauernd reihen an ihres Daſeins 
unendliche Kette“. 

Entſcheidend aber bleibt immer, daß das Ziel die „Vollendung“ iſt. Sie aber iſt 
ein Geiſtiges. Nur zu einem geiſtigen Wollen kann ich mich bekennen. Gerade dem Künſtler 
muß es vollſtändig gleichgültig ſein, wie dieſes Geiſtige erreicht wird. Die Mittel der Kunſt 
find nebensächlich, gehen uns im Grunde gar nichts an. Nur das Werk ſelbſt lebt. Es kann 
alſo niemals die Kunſttechnik das wirkliche Ziel ſein. Es kann alſo auch niemals im 
Kunſtformalen ber „Fortſchritt“ liegen. Die Kunſtform iſt nur eine Folge des Runft- 
gehalts, alle Technik iſt nur ein Mittel, ihn zum Ausdruck zu bringen. Wir befinden uns alſo 
unbedingt auf einem Irrwege, ſobald wir die Sichtpunkte für unſeren Weg zur Vollendung 
nicht aus dem inneren Gehalt, ſondern nach irgendwelchen Formäußerungen gewinnen. Hier 
erkennen wir die Schwache unferer heutigen Kunſteinſtellung, die ſich auch in der Verwechſlung 
der Begriffe „neu“ und „modern“ offenbart. 

Zedes vollwertige Kunſtwerk iſt neu, wie jeder echte Menſch neu iſt. Die Liebe 
iſt ſeit Zahrtauſenden dasſelbe, aber jeder Liebende glaubt ein einziger zu fein. Er lebt feine 
Liebe als Wunder für ſich und kann gar nicht glauben, daß dieſes Wunder ein nicht mehr „inter 
eſſierendes“ Allgemeingeſchehen ſei. Gelingt es dem Künſtler, das Wunder ſeines Erlebens 


wahrhaft mitzuteilen, jo daß es dank feinem Runftwerke von anderen nacherlebt (reptobigiert) 
werden kann, fo ift er damit „neu“. Die Lyrik, durch die der junge Goethe das deutſche Volk 
beglüdte, war aus alten Elementen geſpeiſt; Volkslied, Bibel, Homer, Oſſian boten ihm die 
ſprachlichen und formalen Elemente. Es findet ſich nirgendwo bei ihm auch nur eine leiſe Andeu⸗ 
tung, daß er geglaubt hätte, durch abſichtliche „Neutönerei“ etwas Neues zu geben. Er war neu 
durch die ungeheure Wahrheit und Stärke feines Erlebens und die unerhörte Fähigkeit, dieſes 
Erleben im Worte fo mitzuteilen, daß er ſich ſelbſt davon befreite. Man nehme Fälle wie Raffael, 
Rembrandt, Mozart, aber auch Johann Sebaftian Bach. Raffaels Werk hat Goethe als den 
Gipfel einer langſam auffteigenden Pyramide bezeichnet. Es iſt kein weſentlicher Formunter⸗ 
ſchied, nichts eigentlich greifbar Neues bei ihm im Vergleich zu den Vorgängern; bennoch ift 
er eben Raffael. Wenn man Die Spezialiſten ber niederlänbiſchen Kunſtgeſchichte nimmt, 
fo wird man durch fo zahlloſe Vorkammern nach dem Raume geführt, in dem Rembrandt 
thront, daß man nicht mehr weiß, warum gerade dieſer Raum, und nur dieſer ein Heiligtum 
iſt. Die Muſikgelehrten ſchleppen alljährlich neues Material herbei, mit dem fie beweiſen, daß 
dieſe unb jene Elgentümlichkeiten, die man bislang Bach und Mozart als Erſtbeſitz zugeſchrieben 
hatte, ſich bereits bei fo und fo vielen Vorgängern finden. Es iſt auch bieſen beiden Meiftern - 
ſelbft niemals eingefallen, „and ers“ fein zu wollen, als die Voraufgehenden. Waren fie 
darum etwa nicht neu? Doch, aber fie waren es durch die Gewalt und Größe ihres Empfindens, 
burch die Tiefe ihres Gefühls, nicht durch die Bekämpfung irgendwelcher Formen oder eine 
bewußte neue Harmonik. Was von ſolcher in ihre Werke hineinkam, war ihnen vielmehr ab- 
gezwungen durch die Notwendigkeit, ihr Fühlen wahrheitsgemäß auszuſprechen; es ftellte - 
ſich von ſelbſt ein, zwang ſich ihnen auf. 

Erſt die letzten Jahrzehnte, in denen am lauteſten über formelhaftes Akademikertum 
geſchimpft worden iſt, haben einen, nur anders gerichteten, Formalismus gerabezu zum Syftem 
erhoben. Man vergegenwätrtige ſich die Gefchichte der angewandten Kunſt, z. B. des Möbel- 
baues, etwa feit ber Barmftäbter Ausſtellung, die den Sieg bes ſogenannten Zugendftils brachte. 
Wir haben feither ein halbes Dutzend und mehr „Stile“ durchgemacht, die ausdrücklich alle 
als das Heil, als die Loͤſung verkündet wurden, um jeweils nach etlichen Zährchen von ihren 
ehemaligen Lobpreiſern als „überwunden“ abgetan zu werden. Prüft man nachträglich dieſe 
programmatiſchen Abhandlungen, jo erweiſen ſich die poſitiven Forderungen faſt durchweg 
als Phraſe. Durchgängig beſtehen bleibt das Hauptkriterium, die neuen Leiſtungen ſeien „des 
modernen Geiftes voll“. Sie ſeien anders, als das Vorangehende. Dieſes Anbers-ſein ift 
entſcheidend, nicht das Gut-ſein. Die ganze neueſte Kunſtentwicklung ſtellt jeweils den neuen 
„ismus“ auf, bevor die Werte da find. Oabei wird gleichzeitig bie alte Schuläſthetik mit dem 
durchaus richtigen Grundſatze bekämpft, daß die Aſthetik erſt aus den bereits vorhandenen 
Runftwerten gefolgert werden könne. Nun wird man dieſer „modernen“ Kunſtkritik durchweg 
zubilligen muͤſſen, daß fie von einer gründlichen aſthetiſchen Bildung durchaus „frei“ iſt. Aber 
die voll Unfehlbarkeitsdünkel und unbuldſamer Anmaßung gegen alles anbere gerichtete pro- 
grammatiſche Schulmeiſterei hat noch niemals ſo gewuchert, wie in dieſem Kunſtfeuilletonismus. 

Zur Stunde ift der Expreſſionismus Trumpf. Täglich wird uns mit Fanfarengetön 
vertünbet, daß Naturalismus und Zmpreſſionismus tot ſeien, endgültig tot. Man hat das 
Gefühl, dieſe lauten Schreier fühlten ſich als Leichenredner beſonders wohl. Als ob eine Runft 
oder auch ein Runftwollen überhaupt ſterben könnte, wenn es jemals lebendig geweſen iſt! 

Expreſſionismus heißt Ausdrucks kunſt, genauer Ausdrudsdrang. Alſo liegt die Anregungs- 
quelle dieſer Kunſt im Innern bes Künſtlers, der ſich nun der Welt mitzuteilen ſtrebt. Zch 
denke, das Wichtigſte gerade für dieſe Runſt müßte demnach fein: erftens ein ſtarker Zn⸗ 
halt beim Künſtler, ein derartiges Erfülltfein feiner Perſönlichkeit von geiftigen und ſeeliſchen 
Kräften und Vorſtellungen, daß wir bie Mitteilung derſelben an die Welt als Zwang, als Runft- 
notwenbigkeit glauben; zweitens die Fähigkeit, uns dieſen Inhalt überzeugend mitzuteilen. 
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Wie er dieſe Mitteilung erreicht, ſollte uns ganz gleichgültig fein. Aber ſoweit ich ſehe, urteilt 
die zeitgenöſſiſche Kritik faſt lediglich nach dieſem Wie und bezeichnet Leute als Expreſſioniſten, 
weil fie die der Natur entnommenen Mitteilungsſymbole nicht fo benutzen, wie fie uns in der 
Natur erſcheinen. (Zm Kritikjargon heißt es: „nicht naturaliſtiſch“.) So iſt auch hier das Kri- 
terium eigentlich negativ. Es iſt wie eine Urfeindfhaft gegen alle Überlieferung, wo 
es doch gar nicht möglich iſt, einen Menſchen aus der Überlieferung herauszureißen. 

Aber von allem andern abgeſehen: wie erſchreckend äußerlich iſt dieſes Kunſtverhaltnis. 

Daß eine Zeit, daß Leute, bie fo ganz von außen an die Dinge herangehen, ſich als Erpreffio- 
niſten aufſpielen, wirkt wie ein Hohn. Die leerſte akademiſche Kunſt der Vergangenheit hat 
ihre Bewertung nicht in ſolchem Maße von der äußeren Erſcheinung des Kunſtwerkes abhängig 
gemacht, wie dieſer ſogenannte Expreſſionismus. 

Nicht fo deutlich wie in der bildenden Kunſt, find dieſe Erſcheinungen in der Muſik. 
Aber die Verhaltniſſe liegen doch ganz parallel. Wenn wir von einer gewiffen Exotik perverſer 
Artung abſehen, die übrigens durch des „Impreſſioniſten“ Richard Strauß „Salome“ und 
Elektra“ irotz Schrekers „Gezeichneten“ den ſtärkſten Ausdruck gefunden hat, fo wird es ſchwer 
halten, für dieſe neueſte muſikaliſche Moderne einen eigenen charakteriſtiſchen Gehalt aufzu- 
ſtellen. Denn der Hang zur Exotik, der ſich in der Wahl zahlreicher orientaliſcher Texte für 
die Liedkompoſition ausſpricht, iſt nur eine Ausflucht. Man könnte fie in Zuſammenhang 
bringen mit der rein formalen Exotik der Tonalität und Harmonik. Man erſieht es aus Buſonis 
futuriſtiſcher „Aſthetik“, daß kein innerer Grund beizubringen iſt, aus dem dieſe „modernſte“ 
Muſik zu einer Vermehrung der tonlichen Mittel greift. Za, das ſogenannte „monumentale“ 
Verlangen, das ſozial-geſellſchaftliche, als deſſen Krönung z. B. Paul Bekker Suſtav Mahler 
feiert, müßte logiſcherweiſe zu einer Vereinfachung der Ausdrucksmittel führen, jedenfalls 
müßte es aller Exotik aus dem Wege gehen, weil dieſe ja der „Geſellſchaft“, die in ihren größten 
Zufammenhängen erfaßt werden ſoll, weſensfremd iſt. 

Aber wir haben hier eine rein formale Entwicklung, die mit der geiſtig⸗ſeeliſchen gar 
nichts gemein hat und durchaus von verſtandesmäßig en Erwägungen beſtimmt iſt. Des- 
pal iſt dieſe Moderne ebenſo leicht zu übernehmen, wie alles Schulſackwiſſen, und ein kaum 
den Knabenſchuhen Entwachſener, wie Korngold, inſtrumentiert genau jo, wie der differen- 
zierteſte Erotiker. Alle Kriterien dieſer ſogenannten muſikaliſchen Moderne find äußerlicher Natur. 

Und nun ſollen wir wirklich den Wertmaßſtab für das muſikaliſche Schaffen aus der 
Anwendung dieſer Außerlichkeiten gewinnen? Es ſoll, um auf den Ausgangspunkt dieſer 
Oarſtellungen zurückzukommen, die Aufgabe einer Organifation wie des A. D. M. fein, ſchon 
um dieſer äußeren Eigenſchaften willen die Kompoſitionen aufzuführen? Fühlt man denn 
nicht, von allem andern abgeſehen, zu welcher Runftheuchelei das alles führt? Ich will mich 
eines perfönlichen Urteils hier enthalten, aber in derſelben Stunde, zu der im A. O. M. die 
Wahl Heinz Thieſſens in den Muſikausſchuß mit dem Hinweis auf dieſe „Moderne“ begründet 
wurde, bezeichnete eine Kritik der „B. Z. am Mittag“ ihn als „Auch Modernen“, der feine 
im Grunde altmodiſchen Schöpfungen mit ſolchen modernen Mitteln aufputze. Es ſollte mich 
wundern, bei welchem Komponiſten ein Ubelwollender nicht denſelben Vorwurf der verftandes- 
mäßigen Abſichtlichkeit erheben unb mit ebenſo guten Gründen — b. h. der Kritiker der „B. 8. 
am Mittag“ gibt naturlich für Thieſſen keine an — belegen könnte. 

3ch halte dieſe ganze Einſtellung zur Kunſt, zur Muſik vorab, für äußerlich und darum 
für unfruchtbar. Und wenn manche Anzeichen nicht trügen, ſtehen wir hier vor einer Scheidung 
der Geiſter. Oeutſch — das läßt ſich aus unferer ganzen Runftgefchichte unſchwer beweiſen — 
iſt dieſes Herangehen an die Runft von außen her, iſt dieſe Urfeindſchaft gegen die Überlieferung, 
iſt dieſes Gieren nach verſtandesmäßig Intereſſantem nicht. Karl Storck 
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Die Marne⸗Schuld - Der verlorene Frieden Weil 
== Heer weg war! Weil fein Mann da War! 


? och wird mancher Schleier fallen müſſen, bis ſich uns die ganze Wahr- 
25 or 55 heit enthüllt, aber wer Augen und ehrlichen Villen hat zu ſehen, 
N N N» der kann ſich heute nicht mehr hinter die feige, dazu läſterliche Selbſt⸗ 
Ns, täuſchung verkriechen, daß ein finſteres ungerechtes Schidfal, das ſich 
9 Militarismus“, „Annexionismus“ und der anderen dröhnenden aber hohlen — 
Schlagworte zu ihren hölliſchen Zwecken bediente, das deutſche Volk ins Verderben 
geſtürzt habe. Nicht einmal den Troſt dürfen wir uns ſpenden, daß wir der „Über- 
macht“ zum Opfer gefallen ſeien, denn wenn die ausſchlaggebenden Stellen in 
den Ämtern, Volksvertretungen und öffentlichen Meinungsanftalten ihre nur felbft- 
verſtändliche Schuldigkeit getan hätten, dann wäre eben jene „Übermacht“ nicht 
zuſtande gekommen. Immer neue, zwingende Beweiſe drängen ſich für die Erkennt- 
nis auf, und dieſe Erkenntnis iſt furchtbar, aber eine furchtbare Notwendigkeit. 

Per Krieg hätte ſchon 1914 glücklicher beendet werden können. Wir ſtanden 
dicht vor Paris, Frankreich hätte ſich mit einem nur annehmbaren Frieden ab- 
gefunden. Da kam der Marne-Rückſchlag. Was hat ihn verſchuldet? Eine dem- 
nächſt im Staatspolitiſchen Verlage (Berlin W. 66) erſcheinende biographiſche 
Studie von Dr. Spickernagel über den General Ludendorff enthält ein Kapitel, 
aus der ſich die Urſachen erkennen laſſen: 

„An der Erhöhung der Schlagfertigkeit unſerer Wehrmacht hat Ludendorffs 
Tätigkeit im Generalſtab hervorragenden Anteil. Was in den letzten Fahren an 
Fortſchritten und Neuerungen auf dieſem Gebiete im deutſchen Heere eingeführt 
worden iſt, geht zu einem großen Teil auf ſeine Anregungen und Vorſchläge zurück. 
Von ausſchlaggebender Bedeutung für die Würdigung ſeiner Tätigkeit wie für 
die Kritik der deutſchen Kriegführung überhaupt erſcheint uns heute ſeine Mit- 
wirkung an der letzten großen Heeresvorlage vom Fahre 1913. Angeſichts 
unſerer ſtrategiſch überaus gefährdeten Lage erreichten die Aufwendungen für 
unſere Kriegsrüſtung vor dem Kriege längſt nicht mehr das zu Verteidigungs- 
zwecken gebotene Maß, wie der Verlauf des Weltkrieges hinlänglich erwieſen 
hat. „Wie ſehr wir uns bereits von einer wirklichen Durchführung der allgemeinen 
Dienſtpflicht entfernt hatten, beweiſt der Umſtand, daß bei Eintritt der Mobil- 
machung ſich über 11, Millionen Kriegsfreiwilliger meldeten. Selbſt, wenn 
man berückſichtigt, daß ſich unter dieſen zahlreiche jüngere Leute befanden, die 
im Frieden der Dienſtpflicht erſt ſpäter genügt haben würden, eine überaus ftatt- 
liche Zahl. Erſt im Kriege ſind wir zur Anſpannung unſerer ganzen Volkskraft 
für den Heeresdienſt geſchritten.“ (Freytag-Loringhoven, Politik und Krieg 
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führung. S. 212.) Die Kriſen der letzten Jahre, von 1911 an, veranlaßten immerhin 
eine Beſchleunigung unſerer Rüſtung, und der Sinn der letzten großen Wehrvorlage 
von 1915 lag darin, die längſt nur noch auf dem Papier ſtehende allgemeine Wehr- 
pflicht wieder in die Tat umzuſetzen und die waffenfähige Jugend vollſtändiger 
als zuvor zum Heeresdienſt heranzuziehen. Dieſe urſprüngliche Abſicht iſt leider 
nicht vollſtändig erreicht worden. 

Die Heeresvorlage von 1913 war im Generalſtab von dem damaligen 
Oberſt Ludendorff in feiner Eigenſchaft als Chef der Aufmarſchabteilung be- 
arbeitet worden und ſah urſprünglich drei Armeekorps mehr vor. Der ba- 
malige Kriegsminiſter von Einem aber ſtrich aus eingebildeter Furcht vor 
den linken Parteien des Reichstages dieſe im erſten Entwurf vorgeſehene 
Mehrforderung ab. Als Baſſermann im Namen der nationalliberalen Partei im 
Reichstage bei der Regierung anfragte, ob die geplante Vermehrung angeſichts 
der drohenden Weltlage auch ausreichend ſei, wurde dieſe Frage vom Kriegs- 
miniſter bejaht. Die Partei, die unter Führung Baſſermanns unabläßlich 
für die Intakthaltung unſerer Landesverteidigung treue Wacht hielt, hätte andern 
falls aüf der notwendigen Erhöhung beſtanden. Ludendorffs Anregung iſt 
dann wenigſtens noch die Aufſtellung einer Reihe „Erſatz Diviſionen“ zu ver- 
danken, die im Mobilmachungsfalle aus Erſatzbataillonen zuſammengeſetzt werden 
ſollten. Ihre Aufſtellung war immerhin geeignet, die Schlagfertigkeit des Heeres 
zu erhöhen, doch ſtellten die improviſierten Formationen natürlich nur eine Aus- 
hilfe dar und boten nach Ludendorffs Anſicht in keiner Weife einen voll- 
wertigen Erſatz für die ausfallenden drei Armeekorps. In klarer und voraus- 
ſchauender Erkenntnis der Deutſchland in dem zu erwartenden Zweifrontenkriege 
bevorſtehenden militäriſchen Aufgaben, war er von der Notwendigkeit feiner ur- 
ſprünglichen Forderungen feſt durchdrungen und erhob gegen die vom Kriegs- 
miniſter ohne zwingende Not vorgenommenen Abſtreichungen ent— 
ſchiedenen Einſpruch. Seinen für richtig anerkannten Standpunkt hat er 
mit der ihm eigenen mannhaften, jedem Strebetum abholden Art an maßgebender 
Stelle vertreten und zum Ausdruck gebracht, daß er die Verantwortung für 
die Vorlage ablehne. Die Folge war, daß er vom Militärkabinett als 
läſtiger Mahner in die Wüſte geſchickt wurde. 

Er kam als Kommandeur des 39. Füſilier- Regiments nach Düſſeldorf. Der 
Sang der Ereigniſſe hat Ludendorff leider nur allzuſehr recht gegeben. Die ſchwere 
Verſäumnis bei der letzten Heeresvorlage hat ſich ſchwer gerächt. In der unglüd- 
lichen Schlacht an der Marne haben jene drei Korps gefehlt. Nach menfch- 
lichem Ermeſſen wäre die Schlacht gewonnen und damit ein glüdlicherer Aus- 
gang des Krieges für uns entſchieden, wenn die fehlenden Korps zur Stelle ge- 
weſen wären. Aber nicht nur die Ludendorffſchen drei Korps fehlten, er ſelbſt 
war in der entſcheidenden kritiſchen Stunde ausgeſchaltet. Die fehlen- 
den Korps hätten nach Anſicht berufener Sachverſtändiger (Oberſt Bauer: „Ronn- 
ten wir den Krieg vermeiden, gewinnen, abbrechen?“. S. 16 ff.) durch die Maß- 
nahme erſetzt werden können, daß man den linken Heeresflügel ſtraff defenſiw hielt 
und die dadurch entbehrlichen Truppen auf den rechten Flügel ſchob. ‚Statt deſſen 
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verblutete ſich die 6. Armee in fruchtloſen Kämpfen, nicht offenſiv und 
nicht defenſiv, an der Moſel ſüdlich Toul, während der Franzoſe feine Kräfte von 
dort weg auf Paris vorſchob. Dazu kam, daß auch noch zwei deutſche Korps nach 
dem Fall Namurs nach dem Oſten abtransportiert wurden. Sie fehlten im Weſten 
erheblich, im Oſten wären ſie wohl entbehrlich geweſen, nachdem Hindenburgs 
und Ludendorffs Sieg bei Tannenberg die ruſſiſche Gefahr gebannt hatte.“ Mit 
Recht nennt daher Oberſt Bauer die Schlacht an der Marne ‚die ſchwerſte Tra- 
gödie dieſes Krieges, denn der Sieg war nahe. Als er entſchwunden war, 
ja, als der unſelige und wahrſcheinlich unnötige Rückzug begann, ſtand Deutſch⸗ 
land vor einer noch ſchwierigeren Aufgabe als zu Anfang.‘ ... Ludendorff aber 
war damals in dem entſcheidenden Zeitpunkte ohne Einfluß auf die großen Opera- 
tionen. Und doch wäre der überzeugte und ebenbürtige Schüler Schlieffens alle in 
im ſtande geweſen, den Kriegsplan des Meiſters zum glücklichen Ende zu führen.“ 
* * 


* 

Was man auch immer gegen die knechtiſche, hemmungsloſe Unterwerfung 
unter die Willkür der feindlichen Waffenſtillſtandsangebote geltend machen mochte, 
— immer tönte es, wie aus einem Grammophon, zurück: die Heeresleitung, Zuben- 
dorff habe doch ſelbſt auf der Abgabe eines ſolchen Angebots und zwar „binnen 
24 Stunden“ beſtanden, dadurch und durch Ankündigung eines unmittelbar bevor- 
ſtehenden Zuſammenbruches der Weſtfront eine Panikſtimmung und fo — den 
tatſächlichen Zuſammenbruch herbeigeführt. Dieſem „vernichtenden Argument“ 
gegenũber verſagte jeder Einwand, jeder Hinweis auf die die grobe, augenfällige 
Unwahrſcheinlichkeit, ja Unmöglichkeit, daß die Heeresleitung eine ſolche Forde⸗ 
rung geſtellt habe, wie ſie ihr unterſtellt und gefliſſentlich verbreitet wurde, über 
deren unausbleibliche Folgen Männer vom geiſtigen Range eines Ludendorff 
oder Hindenburg ſich doch nicht täuſchen konnten. Zebt find auch dieſer landläufigen 
— Legende die Beine zerbrochen worden, Oberſt Bauer, der vertraute Mitarbeiter 
Ludendorffs, hat ſie in ſeiner zweiten, im Scherlſchen Verlage herausgegebenen 
Schrift: „Vom Zrrwahn des Verſtändigungsfriedens“ aktenmäßig widerlegt: 

„Bereits am 13. Auguſt, das heißt, ſobald er auf Grund der eingegangenen 
Berichte über den ruhmloſen 8. Auguſt ein klares Bild hatte, bat Ludendorff den 
Kanzler und Herrn v. Hintze zu einer Sitzung und gab ihnen ein klares Bild über 
die militäriſche Lage. Am 14. Auguſt fand eine neue Beſprechung unter dem 
Vorſitz des Kaiſers ſtatt. Die O. H. L. betonte die Notwendigkeit eines baldigen 
»Friedensſchluſſes, da wir zurzeit noch ſtark ſeien, aber mit einer zunehmenden 
Verſchlechterung der militäriſchen Lage rechnen müßten. Herr v. Hintze ſagte 
erneut zu, Friedensſchritte einzuleiten. 

Den ganzen September über wartete die O. H. L. voll Spannung, 
welche Früchte nun die von ihr vorausgeſetzte Tätigkeit des Auswärtigen Amtes 
tragen würde. Als wiederum vier Wochen ergebnislos ins Land gingen, entſchloß 
ſich General Ludendorff am 28. September 1918, in voller Übereinftimmung mit 
ſämtlichen zuſtändigen Abteilungschefs der Op. Abt., dem Feldmarſchall vorzu- 
tragen, daß der Zeitpunkt gekommen ſei, an die Reichsregierung die Forderung 
zu ſtellen, in ſofortige Friedensverhandlungen einzutreten und zu dieſem 
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Zwecke der Entente einen Waffenſtillſtand vorzuſchlagen. Der Feldmarſchall 
ſtimmte zu. 

Am 29. September trafen Admiral v. Hintze und Graf Rödern (Reichsſchatz⸗ 
amt), nach Spaa berufen, im Großen Hauptquartier ein. 

Aus Außerungen des Generals Ludendorff bei der mit dem Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amts gepflogenen Verhandlung wurde bekannt, daß Hintze 
ein ſehr trübes Bild von der innerpolitiſchen Lage entwarf, die Revolution 

als vor der Tuͤr ſtehend bezeichnete und eine ſofortige Neubildung der Regierung 
vorſchlug. 

Nachdem dies feſtgeſtellt war, wurde die militäriſche Lage und die Forderung 
des Friedensſchrittes erörtert. 

Danach erklärte der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts, ein Friedens- 
angebot könne nur durch die neue Regierung, die vom Vertrauen des ganzen 
Volkes getragen fein müſſe, erfolgen. Die alte Regierung ſei vor dem In; und 
Auslande kompromittiert; ſie gelte als verlogen und unwahr. Herr v. Hintze meinte, 
eine neue Regierung könne bis zum 1. Oktober gebildet werden. 

Seine Majeſtät der Kaiſ er beauftragte den Grafen Rödern, in Berlin die 
erforderlichen Schritte zur Bildung einer neuen Regierung zu tun. 

Die Oberſte Heeresleitung erſuchte um Beſchleunigung der Regierungs- 
bildung. Oer Staatsſekretär des Auswärtigen Amts fagte dies zu; er erwartete 
keine beſonderen Schwierigkeiten. Der am Nachmittag des 29. September in 
Spaa eingetroffene Reichskanzler trat nicht mehr in Aktion. 

Am 29. September abends erhielt ein Vertreter der O. H. L. den Auftrag, 
die beiden Staatsſekretäre nach Berlin zu begleiten, um, wenn von ihnen ge- 
wünſcht, den führenden Mitgliedern des Reichstages Auskunft über die militäriſche 
Lage zu geben. Auf der Reife hatte er mit beiden Herren längere Unterredungen 
und machte ſie mit dem beabſichtigten Inhalt ſeiner Ausführungen bekannt. 

Am 30. September, nach erfolgter Ankunft in Berlin, war er kurz im Reichs; 
tage, wurde aber nicht verlangt. 

Am 1. Oktober rief General Ludendorff, der aus Berlin Nachrichten über 
den ſchleppenden Gang der Kabinettsbildung erhalten hatte, ſeinen Vertreter an 
und befahl, in feinem Auftrage auf den die Geſchäfte führenden Vizekanzler von 
Payer einen Druck dahin auszuüben, daß das Friedensangebot ſchleunigſt erfolge. 
Er ſagte dazu: „Nachdem die O. H. L. einmal dieſen ſchweren Entſchluß gefaßt 
hat, muß ſie darauf beſtehen, daß keine Zeit verloren wird.“ Auf die Einwendung 
des Vertreters, daß die Bildung der Regierung gewiſſe Zeit erfordere, ſagte er: 
‚Dann müſſen wir darauf drücken, daß die Herren in Berlin ſich beeilen und ſich 
einigen. 

Der Vertreter richtete dem Vizekanzler v. Payer ſeinen Auftrag aus, der 
verſicherte, alles tun zu wollen, was in ſeinen Kräften ſtehe. Er machte nochmals 
auf die Schwierigkeiten aufmerkſam, vor allem aber darauf, daß noch niemand da 
ſei, um das Friedensangebot zu unterſchreiben. Seine eigene Unterſchrift halte 
er für unzweckmäßig. Oer kommende Reichskanzler ſei noch nicht ernannt. Es 
ſei auch nicht ſicher, ob es ihm gelingen werde, ein Kabinett zu bilden. Der Der- 
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treter möchte bei der O. H. L. feſtſtellen, ob die Herausgabe des Friedensangebotes 
nicht noch hinausgezögert werden könne. 

Auf Anfrage bei General Ludendorff wurde darauf das folgende Telegramm 
aus Spaa diktiert: 

Großes Hauptquartier, 1. Oktober 1918, 1,50 Uhr nachmittags. An Major 

Frhr. v. d. Busſche 
für den Vizekanzler v. Payer. 

Wenn bis heute abend 7--8 Uhr Sicherheit vorhanden iſt, daß Prinz Max 
von Baden die Regierung bildet, ſo bin ich mit dem Aufſchub bis morgen vor- 
mittag einverſtanden. 

Sollte dagegen die Bildung der Regierung irgendwie zweifelhaft ſein, 
ſo halte ich die Ausgabe der Erklärung an die fremden Regierungen heute nacht 
für geboten. gez. v. Hindenburg. 

Notiz übergeben 1. Oktober 2 Uhr nachmittags an Exzellenz v. Payer. 

gez. Frhr. v. d. Busſche. 

Nur dieſes Telegramm könnte als Grund für die Behauptung angeſehen 
werden, die O. H. L. habe die Herausgabe des Friedensangebotes innerhalb 
24 Stunden gefordert. Kein Wort dieſes Telegramms ließ, wie gleich daraufhin 
gefliſſentlich in Berlin kolportiert wurde, die Behauptung zu, daß ein Zuſamm en- 
bruch der Weſtfront innerhalb der nächſten Tage bevorftände. Sondern es ver- 
folgte lediglich den Zweck, auf die Miniſter und Parteimänner zu drücken, endlich 
ihre eigenen und die Parteiwünſche zurückzuſtellen und dem großen 
Inter eſſe des Heeres und des Vaterlandes unterzuordnen.“ 

Es wird dann im weiteren feſtgeſtellt, daß die Panikſtimmung, die in 
Berlin entſtand, auf Außerungen des Grafen Rödern zurückging, deſſen 
ganze Rolle in den damaligen Ereigniſſen eine recht ſeltſame Beleuchtung erfährt! 
Der militäriſche Vortrag, den der Vertreter Ludendorffs den Parteiführern am 
2. Oktober hielt, iſt im Wortlaut in dem Bauerſchen Buche wiedergegeben. Er 
hält ſich völlig fern von der Kriſen- und Panikſtimmung und atmet die Zuverſicht 
auf weiteres Durchhalten der Front. Es findet ſich darin wörtlich folgende Stelle: 

„Noch iſt das deutſche Heer ſtark genug, um den Gegner monate- 
lang aufzuhalten, örtliche Erfolge zu erringen und die Entente vor 
neue Opfer zu ſtellen. Aber jeder Tag weiter bringt den Gegner ſeinem Ziele 
näher und wird ihn weniger geneigt machen, mit uns einen für uns erträglichen 
Frieden zu ſchließen.“ 

An Hand all dieſer Tatſachen — das Friedensangebot ging ſchließlich nicht 
in der von Ludendorff geſtellten Friſt, ſondern erſt am 5. Oktober heraus — 
kann jedermann ſich die Frage beantworten, was es mit der Behauptung von 
der Forderung eines Friedensſchrittes binnen 24 Stunden auf ſich hat. Volle 
ſechs Wochen hat die O. H. L. gewartet, ehe ſie ſich entſchloß, auf die Herren 
in Berlin zu drücken. Und auch dann hat ſie ſorgſam alles vermieden, was 
berechtigte Unruhe und Panik hätte verurſachen können. Die Panik 
wurde von anderer Seite erzeugt, und zwar, wie einwandfrei feſtſteht, zu 
innerpolitiſchen Zwecken, zur Durchſetzung der preußiſchen Wahlreform. 
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„Unſere Siegeschancen“, faßt Oberſt Bauer zuſammen, „waren noch Mitte 
1918 durchaus gut, doch machten ſich ſchon damals der Mangel an Erſatz, das 
Drückebergertum, das Sinken der moraliſchen Werte im Heer als Fol— 
gen der Vergiftung von der Heimat aus bemerkbar. Die Oberſte Heeres 
leitung hat alle ihr zur Verfügung ſtehenden Mittel angewandt, um hier Wandel 
zu ſchaffen. Erſt als dieſe Hoffnung mehr und mehr ſchwand, drängte ſie darauf, 
zum Handeln zu kommen. Sie drängte, weil ſie das ewige Zaudern der 
Regierung kannte und weil naturgemäß, ſolange das Heer noch hielt, auf 
günſtigere Friedens- und Waffenftillftandsbedingungen zu rechnen war. Der 
Krieg war an ſich noch mindeſtens monatelang mit den vorhandenen 
Kräften zu führen. Daß er bei rechtzeitigem Eintreffen genügenden Erſatzes 
und bei Einſetzen einer entſchloſſenen Stimmung ſelbſt noch im Auguſt 1918 eine 
andere Wendung hätte nehmen können, darf aber nicht vergeſſen werden.“ 

* * 


Solange es aber noch ein Volksheer gab, hätte ſich immerhin noch vieles 
für das Volk retten laſſen, und jedenfalls wäre ihm ein ſolcher Zuſtand, wie es 
ihn jetzt in nackten Schanden der Welt zur Schau trägt, erſpart geblieben. Aber 
das Volksheer war ja „Militarismus“, den die Feinde abzuſchaffen befohlen hatten. 
Das beſorgte die „deutſche“ Revolution gehorſamſt und gründlichſt, das Volks- 
heer wurde nicht nur abgeſchafft, ſondern in Stücken, kurz und klein geſchlagen, 
daß es nur ja nicht wieder aufleben oder hergeſtellt werden möchte. Dazu ſchreibt 
Bauer: 

„Die wirkſamſte Handhabung für Wilſon, einen „Verſtänd igungsfrieden“ 
auf Verhandlungen über die 14 Punkte aufzubauen, war das deutſche Heer. Mit 
dem Moment, wo es zerſchlagen war, wurde Wilſon mehr und mehr in die Ecke 
gedrückt und Cle menceaus Annexions- und Vernichtungspolitik ſiegte. Marſchall 
Foch hatte noch bei Übergabe der harten Waffenſtillſtandsbedingungen (deren 
reſtloſe Annahme er wohl ſelbſt nicht zu erhoffen gewagt hatte) erklärt: „Es 
ſteht nichts zwiſchen den Zeilen.“ Nur was noch alles nachträglich erpreßt iſt, ſchreit 
gen Himmel, und alles nur, weil unſer Heer eben weg war. 

Seien wir uns ganz klar darüber: hätten wir heute nur eine Million guter, 
zuverläſſiger und ausgerüſteter Truppen: es wäre nicht nur im Innern Ruhe und 
Ordnung, wir könnten auch über den Frieden verhandeln und würden 
einen billigen Frieden haben. Denn daß England und Frankreich mit ſtarken 
Kräften den Krieg wieder aufnehmen könnten, iſt unſinnig. Und Amerika würde 
ſich hüten, für die überfpannten Forderungen der anderen einzutreten und damit 
ſich ſelbſt Lügen zu ſtrafen. 

Zetzt ſtehen wir ſchmachbedeckt vor dem Oiktatfrieden, nach e 
Siegen und nach Verluſt von Millionen tapferer Männer, die ihr Blut für Deutſch⸗ 
lands zukünftige Größe freudig dahingaben. Welch fürchterliche Fronie! 

So iſt der zweite Akt der Tragödie des deutſchen Zuſammenbruches faſt 
noch ſchmerzlicher als der erſte. Die Schuld des zweiten Aktes aber liegt ausſchließ⸗ 
lich auf einigen Männern, deren Namen jedes Kind kennt. Ob ſie wagen, auch 
dieſe Schuld dem ancien rögime in die Schuhe zu ſchieben? | 
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Die in Zerſtörungswut blind geweſenen Zertrümmerer unſeres Heeres 
wird alle die Geſchichte dereinſt vor ihr Forum fordern, und dies Forum wird 
anders, ganz anders beſetzt fein als die kümmerlichen, als, Staatsgerichtshöfe 
etikettierten Parteimaſchinerien, die die mit ſchwerſter Verantwortung 
Belaſteten in Haft zuſammenzimmern möchten, um vor Volk und Seſchichte 
die Spur eigener Verantwortlichkeit zu vernichten. 

Sechs Monate find ſeit Ausbruch der Revolution verfloſſen. Seit ſechs Mona⸗ 
ten wird in Paris über Wohl und Wehe, Schickſal und Knechtung des deutſchen 
Volkes geſprochen, debattiert, beſchloſſen. Kein Deutſcher iſt zugegen. Ein 
Volk von ſiebzig Millionen, vor einem Jahre, vor einem halben Jahre noch in 
ſeiner Energie und Tapferkeit der Schrecken ſeiner Feinde, hat in ſeiner Regierung 
keinen Mann, der dieſe Forderung erhob. Beizeiten jo erhob, daß fie un- 
überhörbar war. Zetzt, nach ungeſtört vollendetem Text, werden wir höflichſt zum 
‚Anterfchreiben‘ gebeten; eine Bitte, die durch Nahrungsmittel und Rohſtoffe, die 
man bekommt oder nicht bekommt, durch Beſetzung ebenſo lebenswichtiger Gebiete, 
die man vornimmt, oder nicht vornimmt, ungemein wirkſam unterftüßt wird. 

‚Der Konſtitutionalismus iſt nur eine Form der politiſchen Knechtung; 
der Militarismus iſt ſein Inſtrument; Freiheit iſt nur in der Demokratie. Schafft 
den Konſtitutionalismus ab. Zertrümmert den Militarismus, und der Friede 
der Verſtändigung, des Rechts und der Gerechtigkeit iſt euer.“ 

Unermüdlich fangen Wilſon und Lord Northcliffe dieſe Weiſen; unermiüdlic 
ſchrieben tauſend Federn, ſpitze und ſtumpfe, ſprachen tauſend Mäuler, große und 
Heine, fie nach. Wir haben alle unſere hiſtoriſchen Regierungsformen 
bis auf den Grund zerſtört, unſer Volksheer bis auf ſeine kleinſten 
Verbände zerſchlagen und die allein ſelig machende Demokratie eingeführt. 
Wo iſt nun, ihr Propheten, die „Verſtändigung“? Vo iſt ihr Friede des ‚Rechts“ 
Und wie ſieht, ihr Seelenzermorſcher, die „Gerechtigkeit“ aus, die uns aus Ver- 
ſailles winkt? 

Wir find am Ende. Wie wüſter Spuk zerrann der Phraſennebel der Ver⸗ 
ſtändigungsapoſtel, die aus einer Liquidation in Ehren erſt den Bankerott und 
aus dem Bankerott das Chaos ſchufen. Nie iſt ein Volk, das zum Siege fo voraus- 

beſtimmt war, wie das deutſche, ſo ruchlos erſt ſeeliſch, dann materiell entwaffnet 
worden. Rieſenhaft, wie die Kataſtrophe, iſt die Schuld, die jetzt in Verſailles ihre 
Kodifikation erhält.“ f 


* * 


24 


Nach einer hier nicht nachzuprüfenden Schilderung der Vorgänge am 9. No- 
vember von Major v. Lettow vom Generalſtabe des Gouvernements Groß-Berlin 
war an dieſem Tage die Revolution in Berlin nicht mehr zn verhindern: „Selbitl 
wenn am 9. November alle Truppen treu geblieben und es gelungen wäre, de 
Sieg der Revolution an dieſem Tage zu verhindern, ſo war auf die Dauer di 
Lage nicht mehr zu retten. Berlin war faſt bereits von allen Seiten eingeſchloſſen. 
Die Gebiete im Norden, Weſten, Süden und teilweife auch ſchon der Nordoſt 
und Südoſten befanden ſich in den Händen der Aufſtändiſchen. Die Verpflegungs 
zufuhr konnte ſomit jeden Augenblick geſperrt werden, auch auf Erſatz vom F 
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heer konnte nicht gerechnet werden, da ſich die Rheinbrüden bereits in den Händen 
der Aufſtändiſchen befanden. Von den, vom Oberkommando beim Kriegsminiſte- 
rium ſchon mehrere Wochen vorher beantragten Truppenverſtärkungen waren nur 
ein Pferdelazarett und zwei Pionierkompagnien in Zoſſen eingetroffen. Der Reſt 
derſelben wurde von Aufſtändiſchen im Reich an der Weiterfahrt verhindert.“ 

Aber Major v. Lettow fährt fort: „Wenn auch am 9. November die Re- 
volution nicht mehr zu verhindern war, fo hätte es doch vorher geſchehen kön- 
nen, wenn wir einen Mann an der Spitze der Regierung gehabt hätten, der 
die Verantwortung nicht ſcheute, und mit rückſichtsloſer Energie die Be- 
ſtrebungen von Parteien und Perſonen, die geeignet waren, die Einigkeit im 
Innern zu ſtören, niederhielt, andererſeits aber auch die Gewähr bot, daß er mit 
derſelben Energie nach Friedensſchluß diejenigen Reformen und Freiheiten durch- 
ſetzen würde, die von der Mehrheit des Volkes verlangt wurden. Ob dies noch 
möglich geweſen wäre, wenn er Ende September zur Regierung gekommen wäre, 
wird wohl ſtets eine offene Frage bleiben. Ich möchte fie bejahen. Zu An- 
fang 1918 wäre es ſicher noch Zeit geweſen, denn das Verhalten der Truppen 
beim großen Streik Ende Januar bis Anfang Februar hat gezeigt, daß ſie damals 
noch zuverläſſig waren. 

Zum Schluſſe möchte ich nicht verfehlen, darauf hinzuweiſen, daß das Ober- 
kommando in den Marken faſt ſeit Anfang des Krieges dauernd beſtrebt geweſen 
war, ſich den zahlreichen Maßnahmen der Regierung und der Reichs und Staats- 
behörden, die zur Auflöſung im Innern und damit zum Verluſt des Krieges führen 
mußten, entgegenzuſtellen, leider war dieſes Beſtreben nur in den ſeltenſten Fällen 
von Erfolg begleitet. So war z. B. monatelang im Oberkommando bekannt, 
daß durch die ruſſiſche Botſchaft dauernde revolutionäre Umtriebe 
im Lande geſchürt wurden. Die mehrfachen vom Oberkommando gemachten 
Verſuche, die Entfernung der ruſſiſchen Botſchaft aus Berlin durchzuſetzen, waren 
jedoch erfolglos. Die maßgebenden Stellen ſcheuten, wie ſo oft im Laufe der 
letzten Jahre, einen Entſchluß, der mit einer gewiſſen Verantwortung ver- 
bunden war. Selbſt dann konnte man ſich nicht zu einem Entſchluß durchringen, 
als bereits die deutſche Botſchaft aus Moskau abgereiſt war. Und ſolche 
Schwierigkeiten wurden noch bei der Abſchiebung der Botſchaft ge- 
macht, nachdem man ſich auf Grund der im ruſſiſchen Ruriergepäd 
am 4. November gefundenen Flugblätter zur Entfernung der Botſchaft 
entſchloſſen hatte! Ebenſo war dem Oberkommando monatelang vor der 
Revolution bekannt, daß die Abgeordneten der U. S. P. D. in dem 
Reichstagsgebäude unter Zuziehung von zahlreichen Dertrauens- 
leuten revolutionäre Propaganda trieben. Alle Bemühungen des Ober- 
kommandos jedoch, hiergegen vorgehen zu dürfen, waren erfolglos... 

Saß wir den Krieg verloren haben, war ja vielleicht bei der großen Über- 
macht unſerer Feinde nicht zu ändern, daß wir ihn aber ſo verloren haben, und 
wir heute ohnmächtig vor dieſem Feinde am Boden liegen, das brauchte nicht 


ſein.“ 
r 
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Das Furchtbarſte 


n den „Alldeutſchen Blättern“ ſchreibt 
Heinrich Claß: 

„Das kämpfende Heer bis zum letzten 
Augenblick — von unrühmlichen Ausnahmen 
abgeſehen — verdiente wahrhaftig jeden 
Preis. Aber die Heimat, die Heimat 
hier war es umgekehrt: hier bildeten die 
Guten die Ausnahme, ſoweit die Führung 
des Volksganzen in jedem Betracht in Frage 
kam. Da war weder Siegeswille noch 
Sieg eswürdigkeit vorhanden — und das 
Schickſal ſprach fein Urteil. 

Wir haben uns aufgebäumt gegen feinen 
Spruch — heute aber fragen wir: was 
wäre geſchehen, wenn dieſes ſelbe 
Volk der Heimat, das kaltherzig unſer 
wunderbares Heer ſich opfern ließ, 
geſiegt hätte! Was wäre geſchehen, wenn 
dies Volk, das einem Bethmann Hollweg 
folgte, das Max von Baden und Solf ertrug, 
das heute noch Scheidemann und Erzberger 
nachläuft, das ſich unter jüdifhe Vormund 
ſchaft geſtellt hat und die echten Helden dieſes 
Krieges beſchimpfen läßt —: was wäre 
geſchehen, wenn dieſes ſelbe Volk den 
Endſieg gewonnen hätte! 

Wie wäre es geworden, wenn dieſem 
Volk von Schiebern, Hehlern und 
Wucherern der Sieg, deſſen es un- 
würdig war, in den Schoß gefallen 
wäre! 

So entſetzlich das Heute it — wem 
graut nicht vor dem, was der für die 
Heimat unverdiente Sieg unſerem 
Volke gebracht hätte!“ 

Das iſt das Furchtbarſte, was über, dieſes 
Volk“ — nicht ſeine „rückſtändigen“, auf 
Ehre und Pflicht haltenden Teile — geſagt 
werden kann. Nicht nur, weil es von dieſer 
Seite geſagt wird, von einem derer, die unter 
widernatürlichften moraliſchen und phyſiſchen 


Verfolgungen den Siegesgedanken hoch- 
gehalten haben. Es iſt für die Geſinnung 
unerheblich, ob ſie Erfolg gehabt haben. — 
Dieſes Volk hatte den Sieg nicht verdient! 
Ein Volk, das ſich zu allem anderen Un- 
glaublichen auch noch einen „Staats- 
gerichtshof“ leiſtet, einen nicht von den 
Feinden errichteten, durch den Freieſte und 
Treueſte, Retter aus tiefſter Not, „moraliſch“ 
gebrandmarkt und geächtet werden ſollen! 
Macht doch gleich ganze Arbeit! Schändet 
auch das Andenken, brandmarkt die Namen 
derer, die für dieſen Gedanken — des deut- 
ſchen Sieges! — klar bewußt gefallen ſind! 


Eine notwendige Ausſprache 


N' niemals find foviel Einbürgerungs- 
geſuche bei der Polizei und den Ge- 
meindebehörden von Groß Berlin einge- 
gangen, wie in den letzten Monaten. Die 
Mehrzahl der Geſuche rühren von ruſſiſchen 
und öſterreichiſchen Zuden her. Im 
Gegenſatz zu früheren Zeiten, werden dieſe 
Geſuche ſchnell und ohne nähere Prü- 
fung genehmigt. 

Altanſäſſige Bürger können in Berlin 
kaum noch eine neue Wohnung mieten, hohe 
Prämien werden in den Anzeigenſpalten 
der Blätter für den bloßen Nachweis aus- 
gelobt. Aus Polen, Rußland, Galizien aber 
läßt man alles wahllos, ungeſiebt in die 
an Wohnungsmangel erſtickende, allein ſchon 
durch das Rieſenheer der „Arbeitsloſen“ über- 
bevölkerte Reichshauptſtadt, in das ausge 
powerte Land hinein, ohne auch nur danach 
zu fragen, ob die Zuwanderer über die zum 
Lebensunterhalt nötigen Mittel verfügen, 
und woher dieſe etwa ſtammen. 

Die „bolſchewiſtiſche Gefahr“ hält alles 
in Atem. Verzweifelte Kämpfe mit wüften 
Spartaliftenhorden, Monate und Monate, 
Tag um Tag erſchöpfen die letzten Kräfte 


Auf der Warte 


eines ausgehungerten, ausgebluteten Volkes, 
ganz Deutſchland windet ſich unter dieſen 
Kämpfen, noch iſt kein Ende abzuſehen. Und 
immer wieder wird feſtgeſtellt, daß die Treiber 
und Zuhälter landfremde, zum größten, ent- 
ſcheidenden Teile ruſſiſch-jüdiſcher Herkunft 
ſind. Das iſt juſt der rechte Augenblick, 
ſperrangelweit die Reichspforten aufzureißen, 
um weiteren Scharen dieſer Tüchtigen freie 
Bahn zu ſchaffen. Es iſt doch ganz felbit- 
verſtändlich, daß ſie ſich die koſtbare Gelegen 
heit nicht entgehen laſſen werden, oder, wie 
ohne weiteres einleuchtet, ſchon jetzt nicht 
entgehen laſſen. Wozu erſt von den frei- 
willigen Regierungstruppen Todesopfer hei- 
ſchen, hier und da ein Neſt mit einem Bäcker- 
dutzend von Spartakiſtenführern ausheben, 
wenn die Regierung doch ſelbſt den „Zuzug“ 
im Sroßbetriebe unter ihre Flügel nimmt? 
Sründlichſte Siebung iſt hier ſchreiende For- 
derung. 

Die Sache hat aber noch eine andere, 
mehr grundſätzliche Seite. Sollte es wirk- 
lich Oeutſchlands Beruf und Sendung ſein, 
außer ſeiner, freilich ſelbſtgewählten Aufgabe 
als Rulturbünger, auch noch die eines großen 
„Lauſoleums“ zu erfüllen? Jh möchte dieſe 
Frage nicht zuletzt auch an unſere geiſtig 
höher ſtehenden, mit deutſcher Bildung, Kul- 
tur und Sinnesart verſchmolzenen jüdiſchen 
Landsleute richten, und ich vermute nicht 
nur, ſondern ich weiß, daß ihnen dieſe zer- 
ſetzenden, dazu in ihrer ganzen Lebensauf- 
faſſung ſehr rückſtändigen Elemente — reli- 
giöſen Bekenntniſſen bringe ich gefühlsmäßig 
Ehrfurcht entgegen — böchſt unſympathiſch 
ſind, daß ſie hemmungsloſen Zuwanderung 
mit noch anderen als nur gemiſchten Gefühlen 
gegenüͤberſtehen, daß fie in dieſer wie überhaupt 
Kulturfragen nicht anders denken als jeder 
einſichtige, um das Wohl ſeines Vaterlandes 
beſorgte Deutſche. Mir iſt ebenſo bekannt, 
daß die beften unter den deutſchen Juden 
nichts weniger als begeiſterte Verehrer etwa 
eines „Berliner Tageblattes“ mit ſeinem 
„Ulk“ ſind, wenn ſie es auch ſchon leſen 
oder mithalten, — das tun andere auch und 
mit der naiven Hingebung des deutſchen 
Michels. Woran es aber dieſe jüͤdiſchen 
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Deutſchen immer noch fehlen laſſen, das ift 
das offene Hervortreten mit ihrer Mei- 
nung. Die Gründe, die ſie davon abhalten, 
ſind inſoweit begreifliche und achtbare, als 
der ausgeprägte und nur rühmenswerte 
Familienſinn auch in weiteſter Entfremdung 
noch daran feſthält, an überkommene uralte 
Bande nicht zu rühren, die „Stubenreinheit“ 
zu wahren. Aber es ſpielt doch auch man- 
gelnde Zivilcourage mit, gerade bei den 
Feinfühligen: ſie wollen ſich nicht den derben 
Fäuſten der Robuſten ausſetzen. Indeſſen 
müſſen ſolche Rückſichten endlich vor hoheren 
fallen, es muß Farbe bekannt werden, wenn 
einmal die vergiftende Atmoſphäre der Zwei- 
deutigkeit und des offenen und latenten Miß- 
trauens beſeitigt und ein klares, reinliches 
Verhältnis geſchaffen werden ſoll. 

Nur ſchiedlich iſt friedlich. Im Nebel der 
Allgemeinheiten werden gerade die Miasmen 
gezüchtet, die man vermeiden mochte. Die 
Sonne ſiegt — am Ende ſteht doch die fon- 
dernde Klarheit. Wie wir anderen, die wir 
daran ſchier zugrunde gehen, müſſen die 
deutſchen Juden ſich eine gewiſſe nüchterne 
Objektivität der Einſtellung anſchaffen, ſie 
dürfen ſich nicht gleich mitgetroffen fühlen, 
wenn irgendwo auf der Welt einem Juden 
oder einer, auch von ihnen ſelbſt gebührend 
geſchätzten Art des Judentums auf das 
Hühnerauge getreten wird. Wie wir anderen 
offen und anſtandslos bekennen, daß ein 
hochgeſinnter jüdiſcher Deutſcher, wie z. B. 
der Sozialdemokrat Frank, der als Frei- 
williger den Heldentod für das Vaterland 
geſtorben iſt, unſerem ganzen Empfinden 
unendlich näher ſteht, als ein deutſcher Lump, 
Renegat oder Verräter, ein Wetterl& oder der; 
gleichen, mag er noch fo „deutſcher“ Abftam- 
mung ſein, ebenſo müſſen — umgekehrt — 
unſere jüdiſchen Landsleute das gleiche Be- 
kenntnis ablegen. 

Viel lieber überließen wir ihnen die Abfuhr 
gewiſſer Schädlinge in ihren Reihen, als daß 
wir notgedrungen ſelbſt uns mit dieſer Säube- 
rung befaßten. Ein jüdiſcher treuer Leſer ſeit 
zwanzig Jahren ſchreibt mir im Hinblicke auf 
Außerungen im Zanuarhefte des „Türmers“: 
„Die Leute, gegen die ſich des Verfaſſers 
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gerechte Kritik richtet, find den deutſchen 
Juden unendlich mißliebiger, um nicht zu 
ſagen verhaßter, als den übrigen Deutſchen 
von Einſicht und Urteil. Aber iſt es gerecht, 
fie als typiſche Juden anzuſehen und ihr 
Verhalten den Suden im allgemeinen zur 
Loft zu legen? Mit gleichem Rechte könnte 
man alle Deutſchen für Wetterlé, Stilgebauer, 
Liebknecht, Eichhorn verantwortlich machen. 
Die Erich Mühſam und Genoſſen find ent- 
judete, entartete Zuden, wie ſie entartete 
Deutihe find, fie haben in Geſinnung und 
Charakter, vollends im Oenken und Fühlen, 
wie im Glauben, nichts mit den Juden 
gemein. Den Gtrenggläubigen unter den 
Zuden find fie — nicht nur um ihrer Politik 
willen — ein Greuel. Wahr bleibt es frei- 
lich: der Anteil der Juden, der Sntellel- 
tuellen, an der radikalen Parteitätigkeit iſt 
ein ziemlich oder unziemlich ſtarker. Durch 
weſſen Schuld? 

Die geſchichtliche Erörterung der Schuld- 
frage würbe hier zu weit führen, darauf 
kommt es auch in dieſem Zuſammenhange 
nicht an. Hier mochte ich nur meiner Ge- 
nugtuung über eine ſolche offene Ausſprache 
Ausdruck geben. Es iſt ganz unvermeidlich, 
daß einmal Mißverſtändniſſe entſtehen, nicht 
nur der Leſer, auch der Schriftſteller iſt ein 
Menſch mit Nerven und Temperament, und 
wo gehobelt wird, da muͤſſen Spãne fliegen. 
Nur möchte ich bitten, nicht Verallgemeine- 
rungen anzunehmen, wo keine beabſichtigt ſind. 
Wenn auch die jeweilige Ausdrucksweise eine 
ſolche Annahme vielleicht nahelegen mag, es 
bleibt doch immer zu bedenken, daß in einem 
Aufſatze einer Zeitſchrift nicht alles gejagt 
werden kann, daß es bei der Erörterung 
politiſcher Fragen darauf ankommt, das 
im gegebenen Zeitpunkte Weſentliche greifbar 
für das entſcheidende Urteil herauszuſtellen: 
hio Rhodus, hio salta. 

Daß dabei Licht und Schatten nicht ſo 
gleihmäßig verteilt werden können, wie in 
einem mehr oder minder umfangreichen 
Buche (in dem man aber auch, wie das 
gerabe bei erſtrebter abſoluter Objektivität 
ſo kommt, öfter vor lauter Bäumen den 
Wald nicht mehr fieht), ift wohl ſelbſtver⸗ 
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ſtändllch. Lücken muͤſſen alſo bleiben, aber 
ſie ſollten aus der Geſamthaltung der Zeit- 
ſchrift felbfttätig ergänzt werden. Ich bitte, 
dies nicht etwa nur für die hier erörterten 
Fragen zu berückſichtigen, nein, für alle, 
bei deren Behandlung dem einen oder an- 
deren Leſer Zweifel aufſteigen. Der Heraus- 
geber einer zu Jahren gekommenen Zeit- 
ſchrift von der Art des Türmers muß 
immerhin bei ſeinen Leſern eine gewiſſe 
Kenntnis feiner Grundanſchauungen voraus- 
ſetzen, und der Türmer wird nun vom erſten 
Hefte an im 21. Zahrgange von dem felben 
Herausgeber geleitet. Es iſt nicht wohl anzu- 
nehmen, daß er, der nun auch nicht mehr 
der jüngfte Jahrgang iſt, die Welt mit an- 
deren Augen ſieht, als den ihm auf die 
Welt mitgegebenen. Gelbft Erlebniſſe, wie 
die aufwuͤhlenden des Krieges und feine 
Auswirkungen können zwar das Sehen be- 
richtigen und fchärfen, aber das innere 
Schauen nicht umſtellen. gch habe mir ſelbſt 
die Frage vorgelegt: „Bift du nun ein an- 
derer geworden?“ Und immer horte ich 
die Antwort: „Zm Grunde nicht!“ Das 
iſt — ein Bekenntnis, ich glaube aber, daß 
jeder, der ſich ehrlich dieſe Frage vorlegt, 
die gleiche ehrliche Antwort erhalten wird. 


Es hilft uns allen nichts, wir ſind Menſchen 


und müſſen verſuchen miteinander auszu- 
kommen, vor allem Frieden aber hat Gott 
den Hausfrieden geſtellt, vor alle Brüderlich- 
keit die Liebe zum eigenen Bruder. Bruder 
in einem Volke iſt aber nur, wer mit dieſem 
Volke auch brüderlich fuͤhlt. 

8. E. . v. Grotthuß 


Der a des „Berliner 


Tageblattes“ 


„B. T.“ wurde der franzöſiſche Ge- 
neral Lacroix als Kronzeuge aufge 
führt, weil er die zunehmende Verſchlechte⸗ 
rung der militärifhen Lage für Deutſchland 
ſchon von Zuli 1918 ab feſtſtellte. Dazu be- 
merkt Oberſt Bauer: 
Dieſe Feſtſtellung iſt richtig, dasſelbe iſt 
aber auch von der Oberſten geeresleitung 
dauernd betont worden. Die Urſache der 
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Verſchlechterung lag jedoch nicht allein oder 
ausſchlaggebend in der beſſeren Kampfweiſe, 
den ſtärkeren Kampfmitteln oder der zahlen 
mäßigen Überlegenheit der Feinde, oder in 
einer Unterſchätzung unſerer Feinde, wie de 
Lacroix annimmt, ſondernn in dem Dünner- 
werden unſerer Linien infolge Aus— 
bleibens des Erſatzes und der mora— 
liſchen Zerſetzung des Heeres durch die 
revolutionäre Propaganda. Es bleibt 
alſo dabei, die Heimat iſt dem Heer in 
den Rücken gefallen und hat ihm am 
9. November den -Fangſtoß verſetzt. 
Daß de Lacroix behauptet, am 11. November 
1918 hätte die deutſche Armee vor der ſchwer- 
ſten Niederlage geſtanden, iſt an ſich ziemlich 
müßig, denn lediglich weil das Heer nach den 
Vorgängen bis zum 9. November 1918 nicht 
mehr kampffähig erſchien, wurden ja die 
drückenden Waffenſtillſtandsbedingungen an- 
genommen. Von ſeinem Standpunkte aus 
hat der General alſo auch in dieſem Punkte 
recht. Es iſt bei ſeiner Stellungnahme noch 
befunders zu beachten, daß namentlich die 
amerikaniſchan und franzöſiſchen Soldaten 
die Behauptung, das deutſche Heer ſei nicht 
vom Feinde zertrümmert, unangenehm emp- 
finden. Gie möchten den Ruhm des richtig en 
Sieg ers haben, um den ſie ſich 4 Jahre lang 
vergeblich bemüht hatten. Durchaus menfch- 
lich und verſtändlich! Wenn man alſo objektiv 
lieft, beſtätigt Lacroix nur Bekanntes. Be- 
zeich nend iſt nur, wie das „B. T.“ die 
Ausſage eines Feindes ſofort als 
einzig richtig und zuverläſſig anſieht, 
dieſe Ausſage von feinem undeutſchen Stand- 
punkte aus anpadt und damit kurzerhand 
alle fachmänniſchen deutſchen Darſtellungen 
in einigen Zeilen totſchlägt. Weshalb ver- 
ſchweigt das „Berliner Tageblatt“ die 
ganz anders lautenden Äußerungen 
Repingtons, Fochs, Lloyd Georges uſw.? 


Ein demokratiſcher Fürſt 


anche Herren vom Adel haben mit 
der ſozialiſtiſchen Regierung über- 
raſchend ſchnell umgelernt, und einer von 
ihnen hat ſich als Miniſter ſogar entſchuldigt, 
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daß er den Grafentitel trägt, „der Graf 
malgr6 lui“. Andere find unter die Demo- 
kraten gegangen, wie der Fürſt Lichnowſky, 
der frühere deutſche Botſchafter in London, 
und Graf Monts, der frühere deutſche Bot- 
ſchafter in Rom. Zu ihrer Znſzeneſetzung 
benutzen fie — ſchöne Seelen finden ſich — 
mit Vorliede das „Berliner Tageblatt“ und 
zeigen ſich in der Hauptſache bemüht, ihr 
ſtaatsmänniſches Genie und ihre nadträg- 
liche Vorausſicht des Krieges und ſeines 
Verlaufes leuchten zu laſſen. Im „Berliner 
Tageblatt“ (15. April) ſchimpft Fürſt Lich- 
nowſky auf alle diejenigen, die mit ſeinem 
verſpäteten Beſſerwiſſen nicht einverſtanden 
ſind, ſpricht — ausgerechnet er!! — von 
der „Unfähigkeit der deutſchen Staats- 
männer“, ſpottet über „kindiſche Profeſſoren“ 
und „urteilsloſe Zeitungsſkribenten“, die 
durch den „Götzendienſt des Autoritdͤts⸗ 
glaubens“ die „Fähigkeit freien ſelbſtändigen 
Denkens“ verloren hätten, und klagt über 
die „märchenhafte Unzulänglichkeit, die den 
Weltkrieg herbeiführte und die naive Urteils- 
loſigkeit des deutſchen Volkes“. 

Fürſt Lichnowſky hat ſich durch feine 
vom engliſchen Aufklärungsminiſterium über- 
ſetzte, von allen feindlichen Regierungen in 
vielen Millionen verbreitete „Oenkſchrift“ un- 
vergänglichen Ruhm als Kronzeuge für „die 
deutſche Schuld am Weltkriege“ erworben. 

Die Feinde haben ſich dieſe Dienſte 
gern gefallen laſſen, aber in ihrer Preſſe 
wurde kein Hehl daraus gemacht, wie man 
dort über die Handlungsweiſe des Kron- 
zeugen gegen fein Vaterland urteilte. „Ver- 
räter“ wurde er dort genannt, und nicht 
ohne weiteren Kommentar. 

Doch das ſind heute ſchon olle Kamellen, 
Fürſt Lihnowfty geht mit der Zeit. Im 
„B. T.“ verſichert er, daß die „einzig zu- 
verläſſige Sicherung Frankreichs“ gegen 
Deutſchland „in der demokratiſchen Regie- 
rungsform zu finden iſt, die KNabinettskriege 
ſowie das Übergewicht militariſtiſcher Ein- 
flüſſe für alle Zukunft ausſchließt“ . Alſo 
Fürſt Lichnowſky iſt auf feine alten Tage 
franzöſiſcher Demokrat geworden. Er ahnt 
es nicht, daß Frankreichs Sicherung gegen 
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Deutſchland in der Friedensliebe des deutſchen 
Volkes liegt und nur durch den Eroberungs- 
und Bereicherungsdrang der Pariſer Jobber, 
Politiker und Militariften gefährdet wird. 
Ex ahnt ja nicht einmal, welche lächerliche 
und traurige Rolle er ſelbſt agiert. 


Der künftige Herrſcher Deutſch⸗ 
lands 


N den Friedensbedingungen wird die 
Wiedergutmachungs-Kommiſſion 
in Paris der künftige Herrſcher Deutſch⸗ 
lands ſein. Sie ſoll aus je einem Vertreter 
von Nordamerika, Frankreich, Italien und 
Belgien, ſowie einem Vertreter von Japan 
oder Serbien beſtehen. Dieſe Kommiſſion, 
wird dem „B. T.“ geſchrieben, hat praktiſch 
das Recht, die Steuergeſetzgebung Oeutſch⸗ 
lands zu regeln und zugleich über die Ver- 
wendung der Steuern zu wachen, ſolange 
die „Wiedergutmachung“ der Schäden nach 
Maßgabe der Friedensbedingungen nicht er- 
füllt ift, d. h. auf unabſehbare Zeiten hinaus. 
Im Ergebnis beſtimmt alſo dieſe Kom- 
miſſion, die „an keine Geſetzgebung 
noch an beſtimmte Geſetzbücher ge— 
bunden iſt“ (Teil IV, Anlage II $ 11) den 
Etat des Oeutſchen Reiches. 

Die Wiedergutmachungskommiſſion ſchal- 
tet mit dieſen Rechten nicht nur das Budget- 
recht des Reiches, d. h. die vornehmſte 
Aufgabe der Parlamente des Reiches und 
der Bundesſtaaten aus, ſondern ſie kann 
darüber hinaus über die geſamte Geſetz⸗ 
gebung — insbefondere über die Sozial- 
geſetzgebung — nach ihrer Willkür 
verfügen, ſofern ſie nur erklärt, daß die 
Wiedergutmachung dadurch ſachgemäß ge- 
fördert würde. Denn es heißt im Artikel 241, 
daß ſich Deutſchland verpflichtet, „alle Ge- 
ſetze, Verordnungen und Verfügungen zu 
promulgieren, in Kraft zu halten und zu 
veröffentlichen, die für die vollſtändige Durch- 
führung“ der Wiedergutmachungsbeſtimmun- 
gen des Friedens vertrages von dieſer Kom- 
miſſion für nötig befunden werden könnten. 

Mit der Zuerkennung des Budgetrechts 
an die Kommiſſion hält dieſe die geſamte 
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Verwaltung des Reiches und der 
Bundesſtaaten in ihrer Hand. Denn 
ohne ihre Zuſtimmung kann weder aus 
Staatskoſten eine Schule gebaut oder 
unterhalten, noch ein Beamter befol- 
det, noch ſonſt irgendeine laufende Ausgabe 
bewilligt werden. Der Wille der keinem 
Geſetz unterworfenen Kommiſſion iſt suprema 
lex für das Deutſche Reich. Noch nie wohl iſt 
eine ſolche unbeſchränkte ſouveräne Re- 
gierungsgewalt über eine gleich große Be⸗ 
völkerung — von ihrer ſtaatsbürgerlichen 
und kulturellen Reife ſei abgeſehen — kon- 
ſtituiert worden. Denn die Herrſchgewalt 
der alten Perſer- und Agypterkönige erſtreckte 
ſich auf Völkermaſſen, die nicht entfernt 
zahlenmäßig dem heutigen deutſchen Volke 
vergleichbar waren. Sogar Ludwig XIV. 
konnte man gegenüber dem vierkoͤpfigen, drei 
Weltteilen entſtammenden Souverän des 
Deutſchen Reiches beinahe als unmündigen 
Schulknaben bezeichnen. 

Und dieſe Kommiſſion ſitzt in Paris. 
Kein Einfluß, keine Einſicht ſoll durch nähere 
Berührung mit den deutſchen Verhältniſſen 
die Schärfe des Urteils der Kommiſſion be- 
einträchtigen. Eine beliebige Zahl von Be- 
amten, die fie einſetzen kann, und die in 
jeder deutſchen Behörde jede Einſicht 
zu nehmen befugt ſein werden, hat ihr zu 
berichten, damit fie entſcheide. In Deutſch⸗ 
land aber ſtreitet man ſich noch um die Frage, 
von welcher Art der Volksvertretung das 
Reich am beſten regiert werden ſoll? 


Der Pazifiſt ö 


fred H. Fried, der bekannte Pazifiſt, 

hat in dem Tagebuch, das er in ſeiner 
„Friedenswarte“ zu veröffentlichen pflegt, 
nach dem Zuſammenbruch Deutſchlands 
Vorte niedergeſchrieben, aus denen uns der 
Haß in heißen Schwaden entgegenſchlägt. 
Er jubelt hell auf über das Feſt, das die 
Franzoſen zur Wiedererlangung Elſaß-Lotb- 
ringens feierten. „Ich beneide die Fran- 
zoſen um dieſes Erlebnis. Im Grunde 
meines Herzens feiere ich mit ihnen. 
ach fühle mit ihnen, ein Schauer der 
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Erregung durchzittert mich bei der 
bloßen Vorſtellung dieſes Erlebniſſes.“ 
Von Oeutſchland ſagt er: „Es iſt ein Glück, 
daß die Verbrecher von 1914 nicht 
gewonnen haben, ſonſt hätten ſie ihre 
Zügen dauernd verbergen können.“ 

Diefer Vorkämpfer des Pazifismus — 
ſeiner Abſtammung Zude — bekennt hier 
alſo unumwunden, daß er „im Grunde feines 
Herzens“ mit den Franzoſen fühlt und 
„feiert“. Man könnte fragen: Warum hat 
er fein franzöſiſches Herz nicht ſchon früher 
entdeckt — bevor er von Wien nach der 
Schweiz überſiedelte? Und warum erft, nach; 
dem Oeutſchland von Deutſchen entmannt 
und preisgegeben war? — Eine einzige 
Entſchuldigung könnte es für ihn geben: 
eben dieſe Tat ekelhaften Wahnwitzes. 

Aber Herr Fried hat es wohl kaum nötig 
gehabt, fein deutſchfeindliches Herz erſt zu 
entdecken. Nur offenbart hat er es, als er 
die Rolle des unparteiiſchen Apoſtels „inter- 
nationaler Gerechtigkeit“ mit der des Partei- 
gängers für den „Sieger“ vertauſchte, ohne 
Gefahr Umglimpfes vertauſchen durfte. 


Ein holländiſcher Gelehrter 
fiber Preußen 


egenüber den allem geſchichtlichem Ver; 

ſtändnis hohnſprechenden Bemühungen, 
den Hohenzollernſtaat in eine Anzahl kleiner 
Republiken zu zerſchlagen, möchte ich darauf 
hinweiſen, daß ſchon 1910 ein holländiſcher 
Staatsrechtslehrer 3. 9. Valckenier Rips 
die Bedeutung Preußens als Vormacht 
Deutſchlands und die Gefahren, die jetzt 
Preußen und das Reich an den Rand des 
Abgrunds geführt haben, klar erkannt hat. 
Er ſagt in feinem Aufſatz „De strijd om het 
kiesrecht in Pruissen“ (in der Zeitſchrift „De 
Tijdspiegel“ erfchienen): „Es gibt keine Groß- 
macht, die eine ſtrategiſch ſo gefährliche Lage 
bat wie das Deutſche Reich. Und es gibt 
keine Großmacht, die ein fo demokratiſches 
Wahlrecht hat wie das Deutſche Reich. Es 
iſt keineswegs zweifelhaft, daß für die nächſte 
Zukunft im deutſchen Reichstag beinahe 
regelmäßig eine Mehrheit vorhanden ſein 
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wird, bie keine Gewähr dafür bietet, daß 
die Machtſtellung des Deutſchen Reiches nach 
den Forderungen der Weltpolitik erhalten 
bleibt. Verſchiedene kleinere deutſche Staaten 
haben ein Wahlrecht, das nahezu ganz mit 
dem Reichstagswahlrecht übereinſtimmt. So; 
lange gleichwohl in Preußen ein Wahlrecht 
beſteht, das im Abgeordnetenhauſe eine im 
allgemeinen Sinne konſervative Mehrheit 
ſichert und dadurch auch dem Herrenhauſe 
feine gegenwärtige Bedeutung verbürgt, 
wird eine kräftige Regierung imſtande fein, 
Deutſchlands Weltmacht zu erhalten. Die 
Parteien der Linken drängen aber auf Ein- 
führung des Reichstagswahlrechts in das 
preußiſche Abgeordnetenhaus. Jedes Ent- 
gegenkommen gegen ihre Wüͤnſche verſtärkt 
die Parteien im Hauſe, aber befriedigt ſie 
nicht; es macht den Wunſch nach völliger 
Einführung des Reichstagswahlrechts nur 
lebendiger und bedroht die Stellung des 
Herrenhauſes. Erringen dieſe Parteien im 
Abgeordnetenhauſe die Mehrheit, dann ver- 
liert dadurch die Regierung ihre Stellung in 
Preußen, dann iſt auch eine kräftige Regie; 
rung nicht mehr imſtande, die Macht des 
Deutſchen Reiches ſicherzuſtellen. Und haben 
ſie dieſe Mehrheit erhalten, dann werden ſie 
dafür forgen, ihr Übergewicht durch un- 
begrenzte Einführung des allgemeinen Wahl- 
rechts zu befeftigen, auf die Dauer das Herren- 
haus in ſeinem Einfluß zu lähmen trachten 
und Oeutſchland die Mittel entziehen, wo- 
durch es ſich als Weltmacht behaupten kann.“ 
Profeſſor Valckenier Rips hat ſoweit völlig 
recht: ein ſtarkes Deutſches Reich iſt 
nur mit einem ftarten Preußen mög- 
lich, das Vormacht iſt. Ein gebrochenes 
Preußen könnte niemals Vormacht des 
Reiches ſein. Dr. L. L. 


Wie gedenkt die Regierung die 
Ernte zu ſchützen ? 
er „Oeutſchen Tageszeitung“ wird ge- 
ſchrieben: 
„Die Regierung verhält ſich immer noch 
paſſiv gegenüber den völlig unberechtigten 
und maßloſen Forderungen der Landardeiter, 
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wohl wiſſend, daß eine Rentabilität der 
landwirtſchaftlichen Produktion ganz aus- 
geſchloſſen iſt, weil die Löhne ihre Grenzen 
längft überſchritten haben und die verkürzte 
Arbeitszeit ihre Wirkung bereits getan hat! 
Oder ſoll der kleine Landwirt, der länger 
arbeitet, billiges Brot den feiernden 
Straßenbummlern liefern? Oie indu- 
ſtriellen Probuktionspreiſe ſteig en entipre- 
chend den Lohnerhöhungen der Arbeiter. 
Der Landwirt iſt an die Höchſtpreiſe ge- 
bunden. Wenn er beſtehen will, muß er 
nicht rationierte und freie Produkte bauen. 
Wer will ibm bas verargen! Macht es der 
Arbeiter nicht ebenſo und geht dahin, 
wo er mehr verdient?. 

Auf dem Lande reden Arbeiterführer, die 
nichts von der Landwirtſchaft verſtehen, 
ſondern bieſelbe als eine junkerlich- agrariſche 
ſekttrinkende, in herrlichſten Lebensgenüſſen 
ſchwelgende ſchwerverdienende Schiebergefell- 
ſchaft anſehen. Zn mehreren Orten des 
Kreiſes Calbe haben die Arbeiter unter 
Vertrags und Rechtsbruͤchen, geführt von 
gewiſſenloſen zweifelhaften Elementen, ge- 
ſtreikt, um ibre unglaublichen Forderungen 
durchzudruͤcken. Mit roher Gewalt find 
die ſelbſtt ät igen Landwirte von der Arbeit 
abgehalten worden. Iſt dies der Regierung 
bekannt und was gedenkt ſie zu tun, um 
ähnlichen Fällen vorzubeugen? Die Land- 
wirte rechnen ganz beſtimmt mit neuen 
Lohnforderungen und Streiks vor der Ernte, 
und wie gedenkt die Regierung die 
Ernte zu ſchützen? ... Die Arbeitsunluſt, 
die ja allgemein iſt, wird auf dem Lande 
noch dadurch genährt, daß die Induſtrie- 
arbeiter und ſonſtige Arbeits mũde herum- 
bummeln, an den Straßenecken ſtehen, 
die Arbeitswilligen anpöbeln und ſie 
von der Arbeit abzuhalten ſuchen. Die 
verkürzte und für die Landwirtſchaft völlig 
unbrauchbare Arbeitszeit und Einteilung hat 
ihre Wirkung bereits getan... .“ 

Die Regierung möge ſich geſagt ſein 
laſſen: Mundſpitzen nützt hier nichts mehr, 
es muß gepfiffen werden. Wenn ſie den 
Willen oder die Macht nicht hat, Abhilfe zu 
ſchaffen und das Brot nicht langt, werden 
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die ſelben Leute, deren „Empfindlichkeiten“ 
ſie ſchonen will, die erſten ſein, die ſie als 
reife Ernte abmähen und vielleicht noch in 
die Dreſchmaſchine geben. — Wenn dieſe 
Regierung dann noch da iſt. Gr. 


Am Pranger 


ie beiden Hauptorgane der demokrati- 

ſchen Partei, die „Voſſ. Ztg.“ und das 
„Berl. Tagebl.“, liegen ſeit Monaten in er- 
bitterter Fehde miteinander. Kein mittel- 
alterliches Turnier kann hitziger geführt wor- 
den ſein als dieſer publiziſtiſche Zweikampf, 
in dem Herr Georg Bernhard auf der einen, 
Herr Theodor Wolff auf der andern Seite 
zu der Häufer Ullſtein und Moſſe Ehr! den 
Gegner in den Sand zu ſtrecken verſuchen. 
Es entbehrt nicht einer gewiſſen Pitkanterie, 
daß der tüchtige „Vorwärts“, wahrſcheinlich 
in der klaren Erinnerung an ähnliche Dienft- 
leiftungen, dem Ritter Theodore als ge- 
treuer Schildknappe zur Seite fteht. Die 
einzelnen Phaſen des erbaulichen Streites 
zu verfolgen, iſt hier nicht der Platz. Da- 
gegen verlohnt es ſich, die in jeder Beziehung 
zutreffende Kennzeichnung feſtzuhalten, die 
Bernhard vom Weſen und Wirken des „B. 
T.“ entwirft. Er vergleicht deſſen Tätigkeit 
mit der des Lord Northeliffe im Kriege, da 


es gleich ihm die politiſche Atmofphäre inner; 


halb Deutſchland vergiftet habe. „Dieſe 
Tätigkeit“, fährt Bernhard fort, „entjpeingt 
keiner politiſchen Geſinnung, ſondern einer 
Geſinnungsloſigkeit, die in artiſtiſcher 
Freude an ſchönen Einfällen Artikel für den 
Tag ſo zuſammenſchreibt, wie ſie jeweils die 
Konjunktur im Leſerpublikum erfordert. Nie 
mals iſt während des Krieges auch nur ein 
einziger poſitiver Gedanke im ‚Berl. Tagebl. 
gefördert worden. Immer iſt nur der Miß- 
vergnügtheit und der Ausrottung jeder 
nationalen Selbſtachtung Vorſchub ge- 
leiſtet worden. Feuilletoniſteneitelkei- 
ten, ſelbſtgefälliges Prunken mit per— 
ſönlichen Beziehungen, Selbftbeweih- 
räucherung (die durch geſchickte Wahl 
von Pſeudonymen vor der Öffentlih- 
keit verſchleiert wurden) find die Tricbo- 
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federn und Attribute der politischen Publiziſten 
des „Berl. Tagebl.“. Sie find heute, fo wie 
ſie im Kriege und vor dem Kriege waren. 
Uneinigkeit, Zielloſigkeit und Unwahrhaftig- 
keit ſind die inneren Kerne jener ſcheinbar 
geſchickten, in Wirklichkeit aber plumpen 
Mache, durch die das Berl. Tagebl.“ ſelbſt 
nur halbgebildete Leſer darüber hinweg⸗ 
zutäuſchen vermag, daß es um die wichtigſten 
Probleme der äußeren und inneren Politik 
herumredet. Nur in einem ift .es ih ſtets 
treu geblieben: Es hat ſich dauernd bemüht, 
dem deutſchen Volke ſein Vaterland 
und den Glauben an deutſche Kraft und 
deutſche Ehrlichkeit zu verekeln.“ 
Dieſem Urteil — wohlgemerkt von demo- 
kratiſcher Seite — iſt ſchlechterdings nichts 
hinzufügen. 
„ 


* 


Der abgeſchaffte Militarismus 


as „Amtliche Kreisblatt für den Unter- 
lahnkreis“ veröffentlicht folgenden Akas: 
République Francaise. 
Administration des Territoiros 
Allemands Occup&s. 
Cerele d' Unterlahn (Hesse-Nassau). 
Bekanntmachung. 

Meine Aufmerkſamkeit ift auf den Um- 
ſtand gelenkt worden, daß der den Offizieren 
geſchuldete Gruß mehr oder weniger 
ſchlaff erwieſen wird. 

Es wird daher allen zur Kenntnis gebracht, 
daß die geſamte männliche Bevölkerung 
des Kreiſes vom 12. Lebensjahr an 
verpflichtet iſt, die franzöſiſchen Offi- 
ziere zu grüßen. 

Es müffen alle wiſſen, daß der geforderte 
Gruß nicht nur der Perſon des Offiziers gilt, 
ſondern in erſter Linie Frankreich, das hier 
durch ſeine Offiziere verkörpert wird. 

Aus dieſem Grunde kann nicht geduldet 
werden, daß die Ausführung des den Offi- 
zieren zu erweiſenden Grußes in ungenügen- 
der, manchmal ſogar inkorrekter Weiſe ge- 
ſchieht. 

Zeder Beamte in Uniform, der mili 
täriſchen Gruß zu erweiſen hat, wird ſtreng 
beſtraft, wenn er ihn nicht genau fo aus- 
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führt, wie er beim deutſchen Militär vor- 
geſchrieben iſt. 

geder Ziviliſt, welcher Art feine Ropf- 
bedeckung — ob Mütze oder Hut — ſei, iſt 
verpflichtet, dieſe vollſtändig abzuneh- 
men. Der mehr oder weniger nachgeahmte 
militͤriſche Gruß iſt unpaſſend und kann nicht 
geduldet werden. 

Es wird ferner darauf hingewieſen, daß 
beim Vorbeitragen von Fahnen und 
Standarten jeder Beamte in Uniform 
ſtrammzuſtehen und zu grüßen hat, alle 
Ziviliſten die Kopfbedeckung abzuneh-— 
men haben. 

Zuwiderhandelnde werden durch das 
Militär -Polizeigericht beſtraft, entweder mit 
Geld oder mit Gefängnis oder mit beiden 
je nach den Amſtänden. 

Gegeben zu Diez, den 20. April 1919. 
Der Chef der Militärverwaltung des Unter- 
lahnkreiſes. 

A. Graignic, Rittmeifter. 

Strammſtehen, die Knochen zufammen- 
reißen, den Hut herunter vor den Herren 
Offizieren! Aber es ſind ja nicht die eigenen, 
ſondern die fremden, feindlichen — ſogar 
Franzoſen! — und da findet ſich der Oeutſche 
ſchon willig. Es ſollte ja auch nur der deutſche 
Militarismus „abgeſchafft“ werden. 


Pſychologie 


er Dresdener Magiſtrat hat von Monat 
Mai ab für alle männlichen oder weib- 
lichen Erwerbsloſen im Alter von 14 bis 
17 Zahren Unterrichtskurſe eingeführt, die 
ſich auf mehrere Stunden am Tage er- 
ſtrecken. Wer am Unterricht nicht regelmäßig 
teilnimmt oder ſich nicht geſittet beträgt, 
wird mit Entziehung der Arbeitslofenunter- 
ſtuͤtzung beſtraft. f 
Sehr gut — nur die Altersgrenze e 
nach oben en werden. 


Im freien Deutschland 


er bekannte Wiesbadener Hofjchaufpieler 
Keſter, ein Engländer von Geburt, der 
während des Krieges nicht interniert war, 
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tam, wie die „Frankf. Nachr.“ mitteilen, 
auf dem Frankfurter Hauptbahnhof an und 
trug oſtentativ die engliſchen Farben 
zur Schau. Das veranlaßte eine Anzahl 
junger Leute, ihrem Unwillen Ausdruck zu 
geben. Als Revanche dafür ließ ſich Keſter 
vom franzöſiſchen Kommandanten in 
Wiesbaden einen Ausweis ausſtellen, um 
die von Frankfurt kommenden Züge in- 
ſpizieren zu können. Er ließ die Leute in 
Wiesbaden aus dem Zuge holen, antreten 
und muſterte darauf jeden einzelnen, ob er 
nicht vielleicht zu denjenigen Leuten gehörte, 
die ihn am Abend vorher in Frankfurt be- 
läſtigt hätten. Er ſpielte ſich dabei heraus- 
forbernd als Engländer auf und beſch impfte 
die Deutfchen. Keſter iſt bekanntlich für die 
nächſte Spielzeit an das frühere Konig liche 
Schauſpielhaus in Berlin engagiert. 


* 


Goethe über den Bolſchewis⸗ 


mus 

iederholt hat ſich Goethe dagegen 

| verwahrt, ein Zürftendiener zu: fein. 
Auch als ein Freund des Beſtehenden wollte 
er nicht gelten. Er verbat ſich dieſen Titel, 
weil er ſehr zweideutig ſei. Wenn das Be⸗ 
ſtehende vortrefflich, gut und gerecht wäre, 
ſagte er zu Eckermann, ſo hätte ich gar nichts 
dawider. Da aber neben vielem Guten zu- 
gleich viel Schlechtes, Ungerechtes und Un- 
vollkommenes beſteht, ſo heißt ein Freund 
des Beſtehenden oft nicht viel weniger als 
ein Freund des Veralteten und Schlechten. 
Goethe wies darauf hin, daß die Zeit in 
ewigem Fortſchreiten begriffen ſei. Alle 
fünfzig Jahre zeigten die menſchlichen Dinge 
eine andere Geſtalt, ſo daß eine Einrichtung, 
die vordem eine Vollkommenheit war, ſchon 
vielleicht nach fünfzig Fahren ein Gebrechen 
ſei. Was Goethe am 4. Januar 1824 zu 
Eckermann ferner ſagte, kann füglih auf 
diejenigen Beſtrebungen bezogen werden, die 
auf die Nahäffung gewiſſer Einrichtungen 
der ruſſiſchen Revolution hinauslaufen und 
in dem Bolſchewismus das Heil für Oeutſch⸗ 
nd erblicken. „Für eine Nation iſt nur das 


Auf der Warte 


gut,“ ſagte Goethe, „was aus ihrem eigenen 
Rem und aus ihrem eigenen allgemeinen 
Bedürfnis hervorgegangen, ohne Nachäffung 
einer anderen. Denn was dem einen Volt 
auf einer gewiſſen Altersſtufe eine wohltätige 
Nahrung fein kann, erweiſt ſich vielleicht für 
ein anderes als ein Gift. Alle Verſuche, 
irgend eine ausländiſche Neuerung einzu- 
führen, wozu das Bedürfnis nicht im tiefen 
Rern der eigenen Nation wurzelt, ſind daher 
töricht und alle beabſichtigten Revolutionen 


ſolcher Art ohne Erfolg.“ 


Das Orcheſter als Erzieher 


m ehedem „königlichen“ Opernhauſe 
zu Berlin geſchehen ergöͤtzliche Singe. 
Schwarzſeher befuͤrchten, es werde auch in 
künſtleriſcher Hinſicht die „königliche“ Zeit 


bald vorüber fein. Immerhin hat das Mit- | 


beſtimmungsrecht des Orcheſters in dieſen 
Tagen auch ſein Gutes gehabt. Das Orcheſter 
weigerte ſich, in d' Alberts Oper „Oer Stier 
von Olivera“, die neu aufgeführt werden 
ſollte, zu ſpielen. Napoleon und die fran 
zoͤſiſche Soldateska ſpielen darin eine jo 
herausfordernde Rolle, daß das Occheſter 
einen Skandal des Opernhaus -Publikums 


befürchtete. Ich glaube, das Orcheſter hat 


da das Publikum des Opernhauſes überſchatzt. 
Jedenfalls hat das Berliner Tageblatt, das 
dieſem Publikum ja ſeeliſch am nächſten ſteht, 
mit gerunzelter Stirne erklärt, in der Ranft 
hätten nationale Empfindlich keiten nichts zu 


ſuchen. (Deshalb ſpeit das Berliner Tage- 


blatt auch immer Wut und Galle, wenn ein 
mal, und fei es in Rüderts harmloſem Gedicht 
„vom Bäumlein, das andere Blätter hat 
gewollt“, einem guden eins ausgewiſcht wird.) 
Bedenklich iſt der Fall aber dennoch. 
d' Alberts Oper iſt ein Theaterreißer, und fo 
ſchadet es nichts, daß wir ihn noch einige 
Zeit entbehren müfjfen. Aber wohin ſoll es 
führen, wenn das Orcheſter angenommene 
Werke nachträglich unmoglich macht? Am 
bedenklichſten aber bleibt es, daß die Leitung 
des Opernhauſes fo taktlos war, das Werk in 
dieſer Zeit überhaupt anzufetzen. St. 
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Kientopp-Allüren 


R der ſegensreiche Einfluß des 
Kientopps ſich bereits in Literatur 
und Schauſpielkunſt belebend geäußert, nach- 
dem alſo ſchon der Ariſtoteles der Film- 
tragödie, Paul Roſenhayn, ebenſo auf 
einer ernſten Berliner Bühne ernſt ge- 
nommen wurde wie in ihrer künſtleriſchen 
Betätigung Marie Orska, ſcheint auch das 
Publikum die Allüren des Kientopps im 
Zuſchauerraum der Schauſpielbühnen ein- 
bürgern zu wollen. Auf andere Urſachen 
find die Eindrücke kaum zurückzuführen, die 
man heute von dem Beſuche eines Großſtadt- 
theaters mit nach Hauſe nimmt. Var ſchon 
in Friedenszeiten in den Nichthoftheatern 
gegen das ewige Zuſpätkommen und die 
Ruheſtörungen aufgedonnerter Damen kein 
Kraut gewachſen, ſo ſind jetzt, wahrſcheinlich 
infolge der republikaniſchen Auflockerung aller 
Sitten, Moden eingeriſſen, für die der Aſthet 
in ſeinem Sprachſchatze vergebens nach dem 
geeigneten Ausdruck ſucht. Ich konnte in 
einem Berliner Theater und ebenfalls in 
dem nſtitut einer größeren Provinzſtadt, 
die berufene Kritiker „eine Vorſtadt von 
Berlin“ in künſtleriſcher Beziehung nennen 
durften, die Beobachtung machen, daß in der 
letzten Pauſe Männlein und Weiblein ihre 
Mäntel ins Parkett ſchleppten und ganze 
Stuhlteihen damit vollftopften, um nach der 
Dorfieung des gewaltigen Andrangs in den 
Garderoben behoben zu fein. Es ſoll nicht 
geleugnet werden, daß es vieles für ſich hat, 
ſich beim Genuſſe Schillerſcher Diktion in die 
Würde koſtbarer Pelze zu mummen, aber es 
bleibt eben — Kientopp. Daß dieſes ſelbe 
Publikum von den übrigen Freiheiten des 
Flimmerbildhauſes fleißig Gebrauch macht, 
lehrt uns das Kniſtern des Stullenpapiers, 
das uns beim Anhören der geweihteſten 
Monologe vor wirklichkeitsentriſſener ſeeliſcher 
Entrüdung ſchůtzt. Wenn bei der Vorführung 
etwa eines Roſenowſchen Stückes der Nach- 
bar herzhaft mit dem geiſtigen den Ge- 
nuß didkbeſtrichener und hamſterwarenbelegter 
Brote verbindet, entbehrt das Bild nicht 
eines gewiſſen aktuellen Reizes. Und 
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wem es gelingt, gleichzeitig die Seelenfoltern 
einer Maria Magdalena und den Znhalt 
einer koſtbaren Bonbontüte in ſich aufzu- 
nehmen, beſitzt jene beneidens werte Gefühls 
anlage, mit der man einem „on dit“ zufolge 
geſund aus allen Zuſtänden, auch den heu- 
tigen, hervorgehen kann. Und vielleicht zieht 
einer unſerer Bühnenpäpſte, der mit gali- 
ziſchem Scharfſinn die eindringlichſten Forde 
rungen der Zeit förmlich wittert, demnächſt 
die letzte Konſequenz und läßt während ber 
Vorſtellungen durch dienſtbare Geiſter Bier 
und Schampus ausrufen! Welch immenſe 
Entwicklungs möglichkeiten liegen doch noch 
vor uns! Die Bühne zugleich moraliſche 
und — Speiſeanſtalt! h. r. 2. 


* 


Aufklärungs⸗Filme 


as Kino als Erzeugnis der materialiſti- 

ſchen Periode verfügt nicht über die 
dekorativen Prunkſtücke, mit denen das 
Theater feine kapitaliſtiſchen Gelüfte zu dra- 
pieren pflegt. Das Schoßkind des Rapitalis- 
mus protzt auf ſeinem Geldſack, kauft ſich den 
Anzeigenteil und damit, wo nicht eine günjtige, 
ſo doch eine ſchweigſame Preſſe. Aber der 
neuerliche Unfug der Aufllärungs-Films wird 
doch ſogar den berufsmäßigen „Aufklärern“ 
zu frech. Was von vorneherein zu ſagen war, 
zeigt ſich allerorten: von der Aufhebung der 
Zenſur haben die ſpekulierenden Schmutz- 
finken den einzigen Vorteil. Das kommt da- 
von, wenn ſolche Dinge mit „Kunſt“ ver- 
mengt werden dürfen und deshalb die Aus 
nahme-Geſetze der Kunſt für ſich in Anſpruch 
nehmen können. Was ſich jetzt im Nino 
breitmacht, iſt ganz grobe Bordellwirtſchaft 
und ſchreit nach der — Straßenreinigung. 
Es bleibt nur die Hoffnung, daß dieſer ganze 
Betrieb in ſeinem eigenen Schmutz erſtickt. 
Aber jene „Gelehrten“ und „Dichter“ ge- 
hören an den Pranger, die ſich für dieſe 
„Aufklärung“ in Dienſt nehmen laſſen. Denn 
fo weit kennt ouch der Film-Rapitalismus 
feinen Schiller, daß er von dem Ratſchlage 
weiß, die Frommen daburch mundtot zu 
machen, daß man zur Volluſt den Teufel 
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hinzumale. Freilich, um die „Frommen“ 
braucht man ſich nicht zu kümmern. Zetzt 
gilt's, die Herolde ber „Volksbildung“ zu be- 
ſänftigen. Nun, da malt man eben den — 
Profeſſor dazu. K. St. 


Papiernot 
ine Seite aus Hafenclevers Drama „Die 
Menſchen“ (erſchienen bei Paul Caſ- 
ſierer, Berlin; Preis 4,50 4): 
Alexander 
(wird vorbeigeführt). 
Der alte Kellner 
(erhängt ſich). 
Agathe 
(tritt ein mit der Kerze). 
dch rette Dich 
(ſie nimmt die Ketten auf ſich. 
Szenenwechſel. 
Stille. 
Die Tür geht auf. 
Alexander 
(geht hinaus). 

Obenſtehendes iſt der Text auf einer 
Papierſeite, deren Format 26 * 20 em be- 
trägt. Und da will man noch von Papiernot 
reden! E. K. 


Das Volk 


A. dem Nachlaß Ludwig Anzengrubers 
veröffentlichte ein Wiener Blatt u. a. 
folgenden Ausſpruch: „Es gibt eine unglüd- 
liche Liebe zum Volke, und wie die andere 
iſt das gewöhnlich nicht die ſinnliche; das 
Volk läßt ſich lieber von dem Schwadroneur 
betrügen als vom Ehrlichen beglücken, und 
trägt es dem erſten nicht einmal nach.“ 


Die Hölle 


in herzzerreißendes Bild von dem Elend 


* 


im Erzgebirge, das von den Tſchecho- 


Slowaken beſetzt iſt, entwirft Richard Katz in 
der „Voſſ. Ztg.“. Ein deutſches Volk ſtirbt 
dort in der Stumpfheit tiefſter Verzweiflung. 


Auf der Warte 


Wie die dunkelſten Schilderungen indiſcher 
Hungersnot mutet uns an, was der Ver- 
faffer als Begleiter der Hoover-Kommiſſion 
an ſelbſterlebten Eindrücken geſammelt hat. 
Tauſende dieſer deutſchen Volksgenoſſen hat 
die Hung erwaſſerſucht aufgedunſen, Tau- 
ſende liegen im Sterben. Wer kümmert ſich 
um dieſe arbeitsloſen Perlmutterdrechſler, 
Handſchuhnäher, Spitzenklöpplerinnen und 
Inſtrumentenmacher! „ch ſah den Legionär- 
Dolmetſch der amerikaniſchen Miſſion (dem 
man gewißlich keine allzu großen Sympathien 
für Deutſchböhmen nachſagen kann) ſchluch⸗ 
zen, als er die Säuglinge ſah, die mit ſchwar⸗ 
zem Kaffee und Haferreis großgezogen wur- 
den; ich ſah eine amerikaniſche Kranken- 
ſchweſter, deren Nerven fünfjähriger Lazarett 
dienſt gehärtet hatte, vor der ſkelettierten 
Hungerleiche einer alten Frau ohnmächtig 
zuſammenbrechen; ich ſah Einjährige, die 
weniger wogen, als bei ihrer Geburt. Und 
ich kam in große Gemeinden, wo neunzig 
Prozent aller Kinder rachitiſch ſind, wo erſt 
Dreijährige das Gehen lernen.“ Die Kinder! 
In der Schule ſitzen dieſe unglücklichen Ge⸗ 
ſchöpfe: „Winzige Geſichtchen, in denen 
große, matte Augen ſchimmern, übertürmt 
von mächtig aufgedunſenen rachitiſchen Stir- 
nen, Armchen, die Haut und Knochen ſind, 
und — über den krummen, gelenkverquollenen 
Beinen — die gedunſenen Spitzbäuche der 
Hungerwaſſerſucht. Kaum eines all dieſer 
Kinder kann den Kopf aufrecht halten; die 
abgezehrte Halsmuskulatur iſt zu ſchwach, 
um ihn zu ſtützen.“ 

Wovon dieſe Armſten der Armen ihr 
Leben friſten? Von „Otterzungen“, die auf 
jaucheberiefelten Wieſen wuchern, von Dor- 
ſchen im Sommer, von halbreifem Fallobſt 
im Herbſt und — beſtenfalls — von Kar- 
toffeln im Winter. Es gibt auch noch aus- 
gekochten Kaffee-Erſatz, der auf der Ofen- 
platte gebacken wird, oder halb- und ganz- 
faulige Rüben, oder wurmiges Sauerkraut. 

Und es find Deutſche, die dort ver- 
hungern. Nicht hungern. Verhungern! 
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Hindenburg 
Von Karlernſt Knatz 


Der aufrecht ſtand in Sieg und Niederlage, 

In Kampf und Haß, in Wut und Not und Neid, 
Trägt nun den Abend ſeiner Erdentage 

Zum Frieden feiner großen Menſchlichkeit. 


Fernab vergrollt ihm dieſer Zeit Gewitter, 
Dem er entgegen Schild und Waffe trug. 
Denn eines Großen Seele wird nicht bitter, 
Wenn Schickſal beſtes Wollen ihm zerſchlug. 


Sein mächtig Auge birgt ſich vor der Schande 
Des Nachtgewölks am deutſchen Horizont 

Und ſenkt ſich ſtill auf die erſchöpften Lande, 
Die matt und karg ein kühler Lenz beſonnt. 


Und Kinder nahn, mit Schritten voller Zagen, 
Begegnend ihm, den Blumenſtrauß bereit, 
Wie Enkel treten, an Erinnerungstagen, 

Vor Rieſenbilder der Vergangenheit. 
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Pax Domini sit semper vobiscum 
Von P. Schlöſſer 


er Krieg iſt zu Ende! Was unſeren Diplomaten nicht gelungen, was 
7 der Friedensvermittler in Rom fo oft vergebens verſucht, dem 
Y Krauenvollen Morden Einhalt zu tun, das gelang dem Sirenen- 


7; gelock jenes Mannes, in deſſen Hand eine Gewalt, eine Macht ge 


555 wie niemals zuvor in der Weltgeſchichte. Seiner Friedensſchalmei konnte 
das Volk der Dichter und Denker, das Volk der Zdealiſten nicht widerſtehen. 
Nicht im Oſten, nein, im Weſten leuchtete der neue Stern von Bethlehem, ein 
beſſerer Stern als der, den der göttliche Welterlöſer der ſelbſtzerfleiſchenden 
Menſchheit vor zwei Zahrtaufenden erglänzen ließ. Was war denn der 3 
Nazarener gegen den Präſidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika? 
In feinen nordamerikaniſchen Landen liegt ja ein anderes, ein modernes Bethle⸗ 
hem, darinnen eine Steel Company; und dieſem Bethlehem wohnt eine andere 
Kraft inne als dem kleinen Hirtenſtädtchen Paläſtinas. Dieſes nordamerikaniſche 
Bethlehem hat wackre Arbeit geleiſtet auf den blutigen Feldern des flandriſchen 
Golgathas. Trotz allem ward's nicht vollbracht, das Werk der Erlöfung vom 
deutſchen Militarismus; ſo leicht iſt es ja auch nicht, mit den Teutonen, Hunnen 
und Boſchen fertig zu werden. Aber der neue, der größere Meſſias in Waſhington 
wußte die Deutſchen anders zu packen: nicht mit Feuer und Schwert, ſondern mit 
der Verheißung des allumfaſſenden, ewigen Völkerfriedens. Zwar, die die angel 
ſächſiſche Art kannten, die warnten, aber — — der Krieg iſt zu Ende. — 

Ein trauriger Zug zog vorbei an meinem Haufe: erſt die „tapferen“ Gar- 
nifonfoldaten, die ihre Offiziere entweiht; mit abgeriſſenen Rolarden; die ger 
ſtohlene Decken und Schuhe für einen Silberling verkauften; dann die Etappe, 
in ziemlicher Ordnung, aber mit roten Fahnen; dann, nach weiteren Tagen die 
Front, in endloſemf Zuge, mit ſchwarz weißen, blau- weißen, rot- gelben, ſchwarz⸗ 
weiß; roten Fähnlein zu Abertauſenden; mit uralten polniſchen Bauernwagen 
gezogen von elenden, ſtruppigen, ausgemergelten Panjepferdchen oder ſelbſt von 
abgetriebenen Kühen; ſchwerfällig plumpe, eiſenbereifte Autos verwandelten! die 
Landſtraße in einen trichterigen Moraſtſtreifen. 

Und dann kamen nach bangen, bangen Tagen des Wartens die ſchmucken 
Vortruppen der Briten, in glänzender Ausſtattung auf prächtigen Automobilen, 
mit brillantem Wagenpark, und mit Pferden, mit Pferden —, wo in der Welt 
ſah man je ſo viele und ſo edle Pferde beieinander? Meſſingſtrotzend wãlzten ſich 
die ſchweren Geſchütze heran mit ihren meſſingbeſchlagenen Bedienungsmann- 
ſchaften, jeder Mann, wie aus einer milliardenſchweren Regimentstammer zur 
Parade hetnusgeſtellt, rotſtrotzend vor Geſundheit und Kraft. Sie kamen, die 
Engländer und Schotten, Kanadier, Auſtralier, Neuſeeländer, die Inder und 
Amerikaner, Mann für Mann ein Paradeſtück. 

Wie habe ich dich Feldgrauen da bewundert! Kein höheres Sieb kann auf 
dich gefungen werden, als diefer unendliche Gegenſatz es dir da kündete. Dein 
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Seiſt war es, der die Materie des Feindes in Schach hielt; dich konnte kein 
Material und keine noch ſo große Übermacht beſiegen; nur deutſcher Geiſt konnte 
deutſchen Geiſt bezwingen. Und er tat 's. — — 

Nach all den Aufregungen und Bitterniffen der letzten acht Monate fühlte 
ich das Bedürfnis, mit meiner Familie hinauszuwandern in Gottes freie Natur. 
Der Frühzug brachte uns aus der Ebene in die Berge. Dort auf dem Lande ſah 
man wieder zufriedene Geſichter; ſelbſt die auch dort zahlreichen Beſatzungs- 
truppen ließen uns mit ihrem freiwillig gebotenen Good-morning-Gruß ver- 
geſſen, daß wir ſeit über einem halben Jahre in Knechtſchaft lebten, wir, die 
Sieggewohnten. 

Unſer Weg führte uns in das Kirchlein von G., in dem das Hochamt ſchon 
begonnen hatte. Wir blieben unten in, der Kirche ſtehen. 

„Gloria in exoelsis Deo et in terra pax hominibus bonae voluntatis. Ehre 
fei Gott in der Höhe und Friede den Menſchen auf Erden, die eines guten 
Willens ſind.“ — Die Menſchen drinnen, die andächtig dort knieten, fürwahr, ſie 
waren guten Willens. Auch die in der erſten Bank knieten, vier engliſche Offiziere, 
und die dahinter ſich verteilten unter den übrigen Andächtigen, andere engliſche 
Soldaten; auch der unten in der Kirche, neben uns, an der Wand gelehnt, ein 
älterer Sergeant, — die Perlen des Roſenkranzes glitten durch feine Finger, — 
und hinter mir auch der blutjunge Brite, vertieft in ſein Gebetbuch. Sie alle 
waren guten Willens, wie wir Deutſche, am geweihten Orte. 

Der junge Geiſtliche verläßt den Altar und lieſt die Pfingſtepiſtel: nur uns, 
den Oeutſchen, verſtändlich. Aber erneuert ſich nicht immer wieder das Pfingit- 
wunder? Hört nicht ein jeder ſeine Sprache, die Sprache des Chriſtentums, die 
Sprache der Liebe? Es folgt das Evangelium: „Den Frieden hinterlaſſe ich euch, 
meinen Frieden gebe ich euch; nicht wie die Welt ihn gibt, gebe ich ihn euch!“ 

Was, nicht wie die Welt ihn gibt, den Frieden? Za, ſollte denn der Frie- 
densfürſt von Waſhington den ewigen Frieden nicht bringen können? Wohl 
nicht, wenn Chriſtus ſelbſt der Welt den völkerverſöhnenden Frieden nicht bringen 
konnte, weil Gott dem Menſchen ſeinen eigenen Willen nicht nehmen wollte; — 
ſollte dann wohl ſolch eine armſelige Kreatur, und ſei er auch der Präſident der 
Vereinigten Staaten, dieſes Gotteswerk vollbringen können? Sollte Wilſon 
wohl überhaupt ſo vermeſſen geweſen ſein, zu glauben, er könne, was vor ihm 
keiner gekonnt, was Chriſtus ſelbſt nicht konnte oder nicht wollte, — nur weil er 
der Präſident der Vereinigten Staaten iſt? 

O, er wußte ganz genau, was er tat, als er uns Deutſchen die Friedens- 
glocken läutete, der Präſident der Vereinigten Staaten von Nordamerika. — 

„Credo in unum Deum.“ gch glaube an einen einzigen Gott. — Wie 
bringen mich die fremden Uniformen nur immer auf die abſchweifenden welt- 
lichen Gedanken? In feinem Fauſt philoſophiert Goethe über den erſten Glau- 
bensſatz des letzten Evangeliums: Im Anfang war das Wort. Warum foll ich 
nicht philoſophieren über das Credo in unum Deum? Jch glaube an einen Gott, 
gewiß, aber auch wir alle auf Erden glauben an einen Gott, an denſelben Sott, 
wo es auch ſei, wann es auch ſei, wie wir Gott auch nennen. Und wir Chriſten 
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zumal glauben alle an denſelben Chriſtengott, den Gott der Liebe und des Frie- 
dens, auch die Engländer da vorn, und der neben und der hinter mir. Alle glau- 
ben an denſelben Gott, und wir alle beten zu ihm, beten zu ihm unter dieſem 
ſelben Kirchendach, und hindern uns nicht daran, und freuen uns, daß wir uns, 
trotz allem, hier zuſammenfinden, und haben gegenſeitig daran unſere Er- 
bauung. — — 

„Et dimitte nobis debita nostra, sicut et nos dimittimus debitoribus nostris. 
Vergib uns unſere Schuld wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern.“ 

Alſo ſo ſieht er aus, der Friede ohne Sieger und ohne Beſiegte; der Friede, 
der keinen Stachel hinterläßt; der Völkerbund, in dem alle gleichgeachtete und 
gleichberechtigte Mitglieder ſind. 

Vergib uns unſere Schuld, wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern, 
und führe uns nicht in Verſuchung. Neln, fort mit den weltlichen Sedanken. 
Ihr fremden Soldaten betet zuſammen mit uns deutſchen Brüdern in Gemein- 
ſchaft mit dem Prieſter droben am Altar. Ganz gewiß, die Menſchen der Völker 
untereinander hegen keinen Haß; wo ſie ſich kennen lernten, lernten ſie ſich 
verſtehen, ſchätzen und lieben. Aber das Syſtem, der teufliſche Stempel, den 
eine kleine Clique ſelbſtſüchtiger, herrſchſüchtiger, racheſüchtiger Menſchen dem 
Syſtem aufdrückt; das Syſtem entzweit die Völker und hetzt die Menſchen zu 
gegenſeitigem Haß und Mord. 

„Sed libera nos a malo — Erlöſe uns, Herr, von dem Übel, Amen! Er- 
löſe uns, o Herr, von dieſem Übel, und ſchenke uns gnädiglich Frieden in unferen 
Tagen, daß wir, durch deine Barmherzigkeit unterſtützt, vor jeder Drangſal ge- 
ſichert ſeien.“ 

„Pax Domini sit semper vobiscum — Der Friede des Herrn ſei allezeit 
mit euch!“ 

Millionenfah ſtammeln täglich die Menſchen auf dieſer unruhigen Erde 
dies Stoßgebet zum Himmel. Mit heißen, inbrünſtigen Bitten erflehte ſeit fünf 
Jahren die Menſchheit den Frieden, der dieſes grauenvolle Morden beenden 
ſollte. Millionen von Müttern und bangen Frauen beteten um Frieden, nicht 
nur für dieſen Krieg, nein, für allezeit. Auch deine Mutter, auch dein Weib, du 
thakifarbener Beter im deutſchen Gotteshauſe, vereinigt mit der deutſchen Frau 
ihr Flehen. Auch du wirſt erwartet daheim, auch dich zieht's zu deinen Kindern. 
Dein Wille hält dich nicht hier, nachdem das Morden ſchon im achten Monat zu 
Ende. Du mußt hier noch warten, damit die in Verſailles ihr Werk reſtlos be- 
enden können, ihr Werk, das den Frieden nicht bringt, aber einen neuen Krieg 
im Schoße trägt, für den der noch nicht beendete Weltkrieg erſt das Vorſpiel gab. — 

„Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, dona nobis pacem — O du Lamm 
Gottes, das du hinwegnimmſt die Sünden der Welt, gib uns den Frieden!“ 

Nimmſt du auch die Sünden wider den Geiſt hinweg? Das Verbrechen 
gegen den Geiſt der Überzeugung, daß dieſes Friedensdokument, diefe wahn- 
witzige Ausgeburt größenwahnfinniger Weltverbrechergehirne, zum Untergang 
jeglicher Kultur führt, zur Vernichtung der Menſchheit, über die ſchon die Fratzen 
der ſchlangenhaarigen Erynnien grinſen? — — 
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Des 9 8 Hand droben am Altar erhebt ſich ſegnend über uns, brauſend 
ſingt durch das kleine Kirchlein die Gemeinde das jahrtauſendalte Pfingſtlied: 
Komm Schöpfer Geiſt, kehr' bei uns ein. 


„Hostem repellas longius, Den Feind vertreib von dieſem Ort, 
Pacemque dones protinus, Den Frieden ſchenk' uns fort und fort, 
Duotore sic te praevio Wenn du ſo unſer Führer biſt: 
Vitemus omne noxium. — Laß meiden, was uns ſchäblich iſt!“ 


Wir haben dich, du engliſcher Gaſt in unſerer deutſchen Kirche, nicht kränken 
wollen, gewiß nicht. Nicht dich meinten wir mit dem Feind, den wir von dieſem 
Ort vertrieben haben wollten. Nein, wir meinten den böſen Feind des Stolzes 
und des Übermuts, des Haſſes, der Verleumdung, des Argwohns, den Satan 
der Verachtung und der Rachgier. 

Wir beide, ihr in euren fremden Uniformen und wir in unferer Heimat, 
wir traten in gleicher Demut als Brüder vor den Altar, wir hatten hier, an ge- 
weihtem Orte, keinen Haß aufeinander, wir haben uns beide gefreut, daß wir 
die fremde Sprache des Prieſters verſtanden und uns daran erbaut; wir haben 
heute, am Pfingſtfeſt, um den Frieden gebetet, hier an heiliger Erde. Wir haben 
gemeinſam das Wunder des heiligen Geiſtes erlebt, des Geiſtes, der die Völker 
vereint in der chriſtlichen Liebe, auf daß die Menſchen der Völker gegeneinander 
keinen Haß mehr hegen. — 

Das Kirchlein leert ſich ſchnell. Als Letzte ſehe ich die vier engliſchen 
Offiziere mit geweihtem Waffer ſich bekreuzen und dann aus der Kirche treten. 
— Sn vier Gürteln ſtecken ſchußfertig und griffbereit vier Revolver. 

O verfluchtes, teufliſches Syſtem, ausgeheckt von einer kleinen Clique, das 
engliſche Offiziere, die beten wollen, zwingt, ſelbſt an geweihtem Ort, inmitten 
einer friedfertigen Landbevölkerung, den geladenen Revolver nicht von ſich zu laſſen. 


O verfluchtes Syſtem! . 
ö n 


Schwarz ⸗Rot⸗Gold Von Fritz Müller 


„Hinweg mit euch, ihr alten Farben, 
Darunter Reich und Volk verdarben, 
Wir wandeln jetzt auf neuen Bahnen, 
Das neue Reich will neue Fahnen: 
Schwarz- rot-golden ſoll ſich's breiten —“ 


„Halt ein, mein Freund, ich kann ſie deuten.“ 
„Wohlan, Prophete: Schwarz? — ſchieß los!“ 
„Schwarz ſteigt's aus unſrer Zukunft Schoß.“ 
„Und rot? Heraus mit deiner Oeutungsart!“ 
„Die Gegenwart.“ — 

„Fehlt noch das Gold, fag’ weiter wahr!“ — 
„Es war einmal, mein Freund, es war...“ 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Schluß 


s war Morgen, da ich im Hauſe war. Der Valentini ſagte: „Was 
iſt Euch begegnet, wart Ihr im Inferno?“ 

Ich dachte, der braucht das nicht zu wiſſen, antwortete: Ich 

hätte das Kaſtell beſucht, weil es zur Hälfte mein gehöre. Er ant- 

wortete: „Ihr ſeid klug, daß Ihr das bei Nacht und Unwetter getan habt, Ihr 
habt wohl eingeſehen, daß einer, der ſich dem Papſt verhaßt gemacht hat, vogel 
frei iſt in Rom. Ich war für Euch tätig, Ihr ſollt nicht ohne Gold von hier. Wollt 
Ihr mir ein Recht wider den Romanos einräumen, ſo will ich Euch zweitauſend 
Dukaten geben. Apoſtino Chigi leiht mir das Geld, ich habe es nicht.“ 

Ich ſagte, ich wollte ihm wohl mein Erbe verpfänden. 122 

Er antwortete: „Ihr müßt es mir abtreten, verpfänden führt zu nich 
Gutem, Ihr ſeht es an dem Stapelburger. Die Advokaten in Rom ſind ſchlauer 
denn Satan, die drehen mir Stricke daraus. Wäre nicht der Chigi bei der Sache, 
ließe es ſich nicht tun, der allein vermag es durchzuſetzen, daß der Romanos die 
zweitauſend Dukaten zahlen muß, auch wohl einen mäßigen Lohn für das Riſiko.“ 

Das war mir nicht recht, ich dachte aber daran, wie ſich der Valentini als 
mein Freund erwieſen hatte. Dazu erſchien mir dies Rom wie der Ort, den die 
Welſchen das Inferno nennen. So erklärte ich mich bereit. 

Der Valentini ging zu dem Geldmann, ich ſandte einen Eckenſteher zu ee 
daß er mich abholen ſollte. 

Dauerte nicht lange, fo kam der Valentini zurück, der Chigi würde gleich 
hier ſein, den Notar und ſeine Zeugen mitbringen. 

Danach ſah er mich an, ſchwieg und ſagte zuletzt: „Ich habe wieder eine 
Zeitung, die nach dem Grabe riecht. Die Marzellini iſt auch hin.“ ne 

Ich wehrte mich unter feinem Blicke, wollte mich als Kriegsmann halten. 

Er berichtete, wie es zugegangen iſt. Franzesca iſt mit Margano wieder 

hinaufgegangen. Er hat ſollen den Tiſch abräumen. Sie hat eine Weile nach 
Rom hinübergeblickt, ſich dann auf die Brüſtung geſchwungen. Der Alte hat ihr 
einen Becher Weines geben müſſen, den hat ſie langſam ausgetrunken. Danach 
hat fie mit lauter Stimme gerufen: „Das bring’ ich dem Haufe Romanos!“ 
N Hat den Becher hinter ſich in den Burghof geworfen, hat den Halt verloren 
und iſt hinabgeſtürzt. Unten hat ein Tiſch geſtanden, auf den iſt ſie geſchlagen, 
der Kopf iſt nicht zerſchmettert. Margano hat fie aufgebahrt. Man hat dem Valen- 
tini geſagt, ſie läge in großer Schönheit. — 

Der Chigi bot mir einen Zettel, eine Anweiſung an die Fuggers in Augsburg, 
eine Tratte nannte er fie, die ſei wie Gold. Ich wollte fie nicht, verlangte ge 
münztes Geld. Sie ſagten, das wäre gefährlich. Reiſte ich mit anderen Pilgern, 
würden die mich umbringen, reiſte ich allein, würde es mein Diener tun. 


Huch: Zunker Ottos Noi fahrt 379 


Darauf antwortete ich nicht, beſtand auf meinem Verlangen. Der Chigi 
holte das Geld mit einem Diener. 

Fiel mir auf, daß ihm der Valentini das abgetretene Erbe wegen dreitauſend 
Dukaten verpfändete, da er doch nur zweitauſend erhalten hatte. Sagte dazu 
nichts, weil es mich nichts anging und weil ich nicht ſprechen mochte. 

Inzwiſchen war Mathias mit den Pferden gekommen. Ich gab ihm den 
Beutel, ſagte in Gegenwart der Welſchen: „Mathias, das find zweitauſend Du- 
taten, bringen wir die nach dem Wolfſtein?“ Er antwortete: „Ja, Herr, wenn 
einer von uns am Leben bleibt.“ 

Der Valentini fing von dem Golde des Papſtes an, ich ſagte, es wäre Judas 
gold, ich wollte nichts davon. Schenkte meinen Anteil der Bianca. Die Alte war 
greulich anzuſehen in ihrer gierigen Freude. 

Die Welſchen ſagten, wir ſolltsn uns beeilen wegen der Bravi. Das 
taten wir nicht, wir ritten gemächlich. Mir war aber nicht gut zu Sinne, 
wollte mir vorkommen, als verſtieße es wider Billigkeit und Recht, daß ich am 
Leben war. 

Wir reiſten über Genua, da wohnten wir bei einem Geldwechſler. Der 
ſprach viel von Finanzen, war aber ehrlich. Zu dem Handel des Chigi ſagte er, 
fünfzig vom Hundert wären nicht zu viel. Da er von dem Handel des Valentini 
mit mir erfuhr, war er außer ſich und ſchrie: „Ein Eſau, ein zweiter Eſau! Das 
reichſte Erbe in Rom, ein wahres Fürſtenerbe habt Ihr hingegeben! Was ſind 
dafür zweitauſend Dukaten? Ein Linſengericht! Weh, wie hat er Euch übers 

Ohr gehauen, Euer Freund Valentini!“ 
| 3 merkte, daß er mich für einen Tölpel anſah. Packte mich mein alter 
Fehler, der Jähzorn, daß der Valentini, den ich für meinen Freund angeſehen 
hatte, über mich lachte als über einen Narren. Rief Gottes Fluch über ihn. 

Danach ergriff mich eine Reue, dermaßen, daß ich in meine Kammer ging. 

Ich blieb noch drei Tage in Genua, denn mich hatte ein ſeltſames Verlangen 
nach dem Meer ergriffen, gleich als wäre das und nicht der Wolfſtein meine Heimat. 
Von dieſem Verlangen bin ich nicht wieder losgekommen. 

n Den dritten Tag ſagte mein Wirt: „Habt Ihr den Valentini in Zeugen 
gegenwart verlaſſen?“ 

Ich antwortete, es wäre ein Notar dabei geweſen. 

Er ſagte: „Das iſt gut für Euch. Den andern Morgen hat man ihn erwürgt 
im Bette gefunden. Seine Schaffnerin hat ausgeſagt, fie hätte in einem Toten 
ſchlafe gelegen, wüßte von nichts. Das mag nun ſein wie es will, der Papſt hat 
angeordnet, man ſolle ſie nicht foltern, wegen ihrer bewährten Treue gegen das 
Haus Valentini.“ — 

So bin ich nun in Rom geweſen, was einſt meines Wünſchens Anfang und 
Ende war. Meiner Seele Gewinn iſt die Einſicht, daß kein Heil in der Welt iſt, 
es ſei denn in der Abkehr von ihr. Auch dieſe Brücke iſt aber unſicher, denn Maria 
ift folder Abkehr unerachtet eines unſeligen Todes geſtorben. 

Verſtört mir auch den Sinn, daß ein Mann wie der, den ich meinen Oheim 
nennen muß, in ſeiner Wüſtheit fröhlich dahin lebt, ganz ohne ein menſchliches 
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Fühlen, und Gott läßt es geſchehen, wie er es geſchehen läßt, daß die Chriſtenheit 
dieſen Medici als ſeinen Vertreter hienieden verehret. 

Zuweilen ift mir auch, als wäre der Oheim in Wahrheit ein armer Mann, 
ja ſelbſt der Papſt wäre eher zu bejammern als zu verfluchen. Zt aber noch eine 
Wildnis in meiner Seele. 


Das Ende 


Der Türmer in Wolfſtein verkündete, von Goslar kämen zwei Reiter, die 
müßten der Junker Otto und Mathias fein. Theodulf ließ in Eile fein Pferd ſatteln 
und ritt ihnen entgegen. Er freute ſich aufrichtig, den Bruder wiederzuſehen, 
den er trotz feiner Grillen und Grapſen als wackern Ritter ſchätzte. 

Als die Brüder nebeneinander ritten, fragte Theodulf, wie das wohl ge- 
ſchieht: „Nun laß hören, was du uns mitgebracht haſt!“ 

Otto erwiderte ſchroff: „Zweitauſend Dukaten und die Neuigkeit, daß der 
Papſt ein Lügner iſt!“ 

Theodulf ſah ihn an. Otto war bleich. Das hatte er bisher auf die Anftren- 
gungen und Entbehrungen der Reife geſchoben. Nun ſchien es ihm doch, als hätte 
der Bruder ſchwierige Abenteuer zu beſtehen gehabt. Indeſſen wollte er nicht 
nach Dingen fragen, die ihm Otto nicht aus freien Stücken mitteilte. Er ſagte 
gelaſſen: „Ich hoffe ſehr, daß deine Dukaten beſſer ſind als deine Neuigkeit, denn 
»die pfeifen die Sperlinge auf den Dächern. Du ſollſt wiſſen, mein Bruder, daß 
wir zur neuen Lehre übergetreten ſind.“ 

Otto fragte: „Habt ihr das getan, um bei dem Herzog in gutem Lichte zu 
ſein?“ 

Theodulf erwiderte, der hielte eifrig zum Papſt. 

Otto fragte weiter, ob es wegen der Bauern geſchehen fei, oder wegen der 
Fehde mit dem Stapelburger oder aus welchem Grunde fonft. 

Theodulf ſagte unwirſch: „Was ſind das für Flauſen! Wir ſind lutheriſch 
geworden, weil der Luther recht hat!“ 

Da rief Otto mit ſtarker Stimme: „Segne dich Gott, mein Bruder! Nun 
bin ich froh, daß ich wieder in Deutſchland bin!“ 

So kam es, daß er freudig in die Burg einritt. Er hatte auch nicht über un- 
freundlichen Empfang zu klagen. Seine zweitauſend Dukaten bewirkten keine 
Enttäuſchung, ſondern Genugtuung, man konnte den Stapelburger auszahlen 
und behielt noch ein ſchönes Geld in der Truhe. 

Der Graf ſagte, man müſſe das jedenfalls tun. Wollte Otto den Wolfſtein 
übernehmen, ſei es ſeine eigene Sache, wolle er bei ſeinen früheren Plänen bleiben, 
könne man ihm den Wolfſtein verpfänden. 

Otto erwiderte mechaniſch: „Verpfänden führt zu nichts Gutem.“ Doch 
war er mit allem einverſtanden. 

In feinen Ohren klang es noch wie ein Rauſchen von den Lebenswogen 
der ewigen Stadt. 

Er ſehnte ſich nicht zurück, aber ein Paradies war der Wolfſtein in der Nähe 
geſehen auch nicht. Eine Stunde war er in der Burg, und ſchon lag Rom hinter 
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ihm wie ein Traum voller Pracht und Grauen. Er war mitten in der Einförmig- 
keit des heimiſchen Alltages. | 

Vulpeſius war nicht zu ſehen. Es hieß, er ſei hinfällig, Elfe leiſte ihm oft 
Geſellſchaft, ſie ſei wohl auch jetzt bei ihm. 

Otto ging hinauf, langſam, mit einem Herzklopfen, das nicht freudig war. 

Die Tür öffnete ſich, Elſe ſprang ihm entgegen und lag in ſeinen Armen. 

„Konnt' mich nicht laſſen“, ſagte fie entſchuldigend. Er küßte fie auf die 
Stirn und auf den Mund. Sie ſah ihn an. Tränen ſtiegen ihr in die Augen. Sie 
ging ſchweigend hinab und zur Tür hinaus. Das Herz tat ihm weh, und er konnte 
doch nichts ändern. 

Der Magiſter hatte nur über die Füße zu klagen, was unter dieſem Himmel 
nicht anders fein könne. Sein Geiſt fei ſpiegelblank und beſchlagen in den Wiffen- 
ſchaften wie ſonſt, ſagte er. 

Otto hielt es für unerläßlich, den erwarteten Bericht mit den Worten ein- 
zuleiten: „Lieber Herr Magiſter, Eure Schweſter lebt und grüßt Euch vielmals. 
Eure Nichte Maria lebt in dieſer Welt nicht mehr.“ 

„O weh“, ſagte der Magiſter teilnehmend. „Sit das liebe Mägdlein der 
Peſt erlegen?“ 

Als er aber hörte, ſeine Nichte wäre vom Ketzergericht zum Scheiterhaufen 
verurteilt und vom Papſt zum Beil begnadigt, jammerte er über die Schande, 
die er an ſeinem Blute erleben müßte. Er ließ auch nicht die Möglichkeit gelten, 
das heilige Ketzergericht hätte einen Irrtum begangen. Zuletzt fragte er miß- 
trauiſch, ob etwa Otto lutheriſch geworden ſei. 

Otto mußte antworten: „Herr Magiſter, ich weiß es nicht.“ 

Das nahm ſich Vulpeſius ſchon mehr zu Herzen als das Schickſal ſeiner Nichte. 
Am ſchmerzlichſten war es ihm aber, daß Otto keinen Funken von Begeiſterung 
für die Herrlichkeiten der ewigen Roma merken ließ. Er hatte es ſich fo ſchön ge- 
dacht, den Schüler mittels fein berechneter Wendungen darauf hinzuführen, daß 
der Meiſter doch recht gehabt hatte. 

Das unbefriedigende Wiederſehen war noch nicht das Schlimmſte. Das kam 
erſt, als Otto wie früher die Abende bei ſeinem alten Lehrer zubrachte. Vulpeſius 
befand ſich in einer Selbſttäuſchung, er war ſtumpf geworden. Otto langweilte 
ſich über die Maßen. Dann wollte es ihm freilich wieder ſcheinen, als hätte nicht 
Vulpeſius, ſondern er ſelbſt ſich verändert. Wie ſollte das an den langen Winter- 
abenden werden? | 

Sein Vater war erfüllt von der neuen Lehre und beklagte das Geld, das 
er vor ſeiner Erleuchtung für Ablaß, Wachskerzen und andere kirchliche Zwecke 
ausgegeben hatte. Das Ciragra ließ ihn jetzt im heißen Sommer in Ruhe. Der 
Stapelburger war bezahlt und man hatte ſich ausgeſöhnt. Er dachte nicht mehr 
daran, die Herrſchaft abzugeben. | 

Die Wolfſteiner und die Stapelburger luden ſich gegenſeitig zu Derföhnungs- 
feiern ein. Es konnte nicht ausbleiben, daß ſich bei Otto Erinnerungen an den 
Vatikan einſtellten, in deren Lichte die heimiſchen Feſte ein wenig ärmlich und 
ziemlich roh ausſahen. Wenn er den Töchtern des Landes in die unbewegten 
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blauen Augen ſah, brauchte ihm nicht vor Dämonen zu grauen. Was ihnen fehlte, 
war ein Hauch von dem Geiſte der Adorna, ein Tropfen von dem heißen Blute 
der Marcellini, ein Stückchen von der Mitgift, mit der die Römerinnen von den 
Grazien ausgeſtattet waren. 

Aus der Langeweile bei Vulpeſius flüchtete er ſich zu dem Vater und zu 
den Brüdern. Da wurden außer der Jagd wohl auch Staatsgeſpräche geführt 
und das in einer männlichen, kriegsluſtigen Geſinnung. Allein, wenn er im Geiſte 
die leiſe Stimme des Valentini hörte, klangen dieſe Geſpräche recht unbeholfen, 
und noch dazu ſagten ſie immer dasſelbe. 

Als er das erſtemal wieder das Tal hinauf ging, ſaß er am Bache nieder. 
Es erſchien ihm ſeltſam, daß er die ganze Zeit hindurch ſo gerauſcht hatte, wie 
damals und wie heute, und daß in Rom die Tiber floß, die er wohl niemals 
wiederſehen würde. Da ſeufzte er tief auf. Er fühlte ſich wie ein im Winde treiben 
des Sandkorn. 
| Wie mußte man leben, um die Gotteskindſchaft zu erlangen? Die Antwort 
hatte ſich früher von felbft verſtanden, nun fand er keine. 

Durch all fein Fühlen aber klang wie ein ſtill mitſchwingender Unterton die 
rätſelhafte Sehnſucht nach den ewig anrollenden, ewig fallenden Wogen des 
Meeres. 

Elſe wich ihm aus. Einmal hielt er ſie an, ſah in ihre traurigen Augen und 
ſagte: „Lieb Elſelein, laß die Hoffnung nicht fahren; ich habe Gott verloren. Hab' 
ich mich wieder zu ihm gefunden, bin ich auch wieder bei dir.“ 

Elſe lächelte ihn an. Nachher dachte ſie bei ſich: „Er kommt nicht wieder 
zu mir, das haben die Römerinnen getan. Seine Frommheit muß er aber wieder 
finden. Es liegt gewiß an ſeiner Mutter Pſalter; den will ich ſuchen.“ 

So ging ſie an freien Nachmittagen und ſuchte, aber umſonſt. 

Ottos Vater fragte ihn, wie er ſich die Zukunft dächte. Er antwortete: 
„Ich will auffchreiben, was ich zu Rom erlebt habe. Das ſoll Elfe leſen, danach 
wollen wir weiter ſehen.“ 

An den Burgmauern war manches auszubeſſern. Die Bauern hatten Steine 
zu fahren und Dienfte zu leiſten. Sie baten den Grafen, die Arbeiten bis nach der 
Ernte zu verſchieben. Er wies ſie ab. Sie planten, ſich an Otto zu wenden. Aber 
wenn ſie dem begegneten, war er in düſtern Gedanken und merkte kaum, daß 
ſie ihn grüßten. Die Bauern ſahen nichts von dem ſchmerzhaften Ringen ſeiner 
Seele, ſie ſahen nur, daß ſie fremde Menſchen für ihn waren. Die Hoffnung, 
die ſie in ihn geſetzt hatten, ſchlug in Haß um. Es war bekannt geworden, auf 
welche Art wußte wie immer niemand, daß Otto und Elſe einander lieb waren. 
Der Haß warf ſich auch auf ſie. 

Es kam eine lange, kalte und regneriſche Zeit, wie ſie ſo manchen Sommer 
in dieſen Landen zum Spott ſeines Namens machen. Otto merkte wenig davon, 
er ſchrieb ſeinen Reiſebericht. 

Als er fertig war, hatte ſich das Vetter eben gebeſſert. er, 

Es war ein Morgen im Auguft. Die Bäche hatten reichlich Waſſer und 
glitzerten im Sonnenlicht, der Waldboden dampfte von der verdunſtenden Feuchtig⸗ 
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keit. Otto ging zum erſtenmale wieder in die Berge. Er wollte feine Gloden- 
blumen beſuchen und freute ſich darauf, als könnte er ihnen erzählen, daß er fern 
im Vatikan von ihnen geſungen hatte. Aber die Köhler hatten an der Stelle einen 
neuen Meiler geſchichtet, er fand nichts als ſchwelende Glut, Rauch und Aſche. 

Auf der anderen Seite ſtieg er zu Tal. Der Berg fiel hier ſchroff ab, und der 
Calboden lag höher. Er nahm dieſen Weg, weil er kürzer war; der Berg war ihm 
verleidet. 

Am Ufer des Baches ſtand einſam zwiſchen Kraut und Gras eine Glocken- 
blume, eine andere Art als die kleinen dunkelblauen. An einem ſchwanken Stengel, 
der hoch über all das luſtige Grün aufragte, hing eine einzige, große, blaßgraue 
Glocke. Er ſetzte ſich auf einen moosbedeckten Granitblock und ſah ſie an. Da 
wurde ihm die Blume fo vertraut, daß er zu ihr redete: Fit es nicht genug, daß 
die Schönheit ewig einſam blüht, muß ſie in Qualm und Ruß vergehen? Oich 
ſoll aber die Glut des Mittags nicht dörren, du liebe Blume ſollſt im Kühlen ruhn. 

Er brach ſie und ließ ſie ins Waſſer fallen. Der Bach hatte ſich hier ein Becken 
ausgewaſchen, das raſche Bergwaſſer war ein ſtiller Teich. Die zarte Blüte glitt 
wie traumverſunken über dem tiefen Waſſer. Es dauerte eine Weile, dann trieb 
ſie dem Ausgange zu. Die Strömung riß ſie fort, durch Schnellen und über 
ſchlüpfrige Steine. 

Otto malte ſich aus, daß ſie durch einen ſeltſamen Zufall nicht irgendwo 
ſtecken bliebe, ſondern weiter getrieben würde, die Oker, die Aller, die Weſer hinab 
in das ewige Meer. 

Es war Mittag, als er ſich auf den Heimweg machte. Er ging den Bach ent- 
lang und ließ ſich von den Wellen erzählen, wohin ſie eilten, aus den Bergen in 
die Ebene, durch Felder und Wieſen immer dem Meere zu. 

Als er aus dem Walde trat, wandte er fi um und nahm einen langen Ab- 
ſchied. Er wußte nicht warum. 

Da kam Theodulf und ſprach atemlos: „Ich ſuche dich, du mußt landflüͤchtig 
werden. Den Mathias ſollſt du mit dir nehmen. Baſilius iſt hier geweſen, des 
Herzogs Ketzerrichter. Ihr ſeid des Umgebens mit hölliſchen Geiſtern bezichtigt, 
du und die Elfe Hausvogelin, wegen eures Schweifens in den Bergen. Wir haben 
ihn abgewieſen, der Herzog hat kein Gericht über uns. Er hat nichts unternommen, 
will's dem Herzog vermelden. Dem können wir nicht widerſtehen, wenn er ſeine 
Macht aufbietet. Darum ſollſt du fliehen, wohin dich der Wind weht, daß wir 
auf Ritterwort ſchwören können, wir wiſſen nichts von dir.“ 

Otto fragte erſtarrt: „Und Elſe?“ 

Theodulf antwortete: „Die hat er mit ſich genommen, will fie zu Braun- 
ſchweig auf die Folter legen. Sie hat ausgeſagt, ſie hätte deiner Mutter Pſalter 
geſucht, das glaubt niemand.“ 

Otto ſagte betäubt: „Vergehen in Ruß und Qualen!“ 

Da ergriff ihn ein Widerwillen gegen die Welt und er rief aus: „alt es denn 
ſo, daß man jeden Greuel zweimal erleben muß?“ 

Doch währte das nur einen Augenblick. Er trieb den Bruder zur Eile und 
fragte im Gehen: „Wieviel Mannen hat der Baſilius?“ 
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„Nur zwei“, ſagte Theodulf. „Fit aber zu bedenken, daß wir den Herzog 
nötigen, ſeine Macht wider uns aufzubieten, wenn wir ſeinen Richter ſchlũgen. 
Der Wolfftein müßt” es büßen.“ 

Otto entgegnete düſter: „Wie mag der Wolfſtein büßen, was ich allein voll- 
bringe?“ 

„Sie haben einen Vorſprung von fünf Stunden und mehr“, warf Theodulf ein. 

Otto ſagte nur: „Ich reite über Beuchte, der Beuchter muß mir ein friſches 
Pferd geben.“ 

Theodulf antwortet nichts mehr. 

In der Burg hatte man die beiden kommen ſehen und war dabei, die Pferde 
zu ſatteln. Otto befahl den Knechten im Vorbeigehen: „Zäumt den Schecken ab, 
ich reite allein!“ Er lief eilig hinauf, um ſich von ſeinem Vater zu verabſchieden. 

Theodulf blieb ſtehen und ſagte: „Zäumt an, der Schecke findet auch feinen 
Reiter!“ Danach folgte er dem Bruder. 

Der Graf ſaß am Fenſter, die Beine waren umwickelt. Daran war die lange 
Regenzeit ſchuld. Die Schmerzen und der Schrecken hatten ihn alt gemacht. Ein 
Flugblatt lag auf feinen Knien. 

Die Gräfin brachte eben ſelbſt einen gebratenen Lammrücken herein und 
ſetzte ihn auf den Tiſch, der ſchon gedeckt war. „SB und trink ſatt,“ ſagte fie, „du 
haft einen ſcharfen Ritt vor!“ 

Indem kam Theodulf und ſagte in ſeiner ruhigen Art: „Frau Mutter, ſetzt 
mir Teller und Becher hin, daß ich Otto Geſellſchaft leiſte.“ 

Der Graf bemerkte mit heiſerer Stimme: „Der von Sickingen rückt vor 
Trier wider den Erzbiſchof. Ein Ritter mag ihm willkommen fein.“ 

Theodulf ſagte laut, indem er ſeinem Bruder zuwinkte: „Wohlan, Otto, 
reiteſt du über Goslar, fo reit’ ich mit dir, brauche dies und das. Wohin du weiter 
ziehſt, will ich nicht wiſſen.“ 

Er nötigte den Bruder zum Eſſen, daß er feiner Kraft ſicher ſei. Das ſah 
Otto ein. | 

. Den Grafen quälte fein Gewiſſen, wie immer, wenn ihn feine Krankheit nieber- 
drückte. Er klagte ſich an, daß er nicht immer wie ein Vater zu Otto geweſen fei. 

Otto erwiderte: „Ich war wohl auch nicht immer, wie ein Sohn zu dem 
Vater ſein ſoll.“ Er wußte kaum, was er ſagte. 

Draußen umſtanden die jüngeren Brüder die Pferde, bis dahin waren fie 
oben auf dem Turm geweſen, unruhig und tatenluſtig. Sie errieten gleich, was 
die beiden älteren vorhatten. Die unvermeidliche Fehde mit dem Herzog ſahen 
fie als ein Abenteuer an, das durch den zu erwartenden Beiſtand von Gegnern 
des Herzogs einen Zug ins Große annehmen konnte. 

In dem Augenblick, wo er aufs Pferd ſteigen wollte, erinnerte ſich Otto 
an Elſes Vater. 

Der Burgvogt ſaß gebückt im Lehnſtuhl, die Hände gefaltet. Er ſtreckte ſie 
vor, wild abwehrend, Haß und Grauen in den Zügen. 

Otto ſagte betroffen: „Darum bin ich gerüſtet, daß ich Elſe befteien will. 
Ihr tätet beſſer, für mich zu beten, ſtatt daß Ihr mir fluchen wollt.“ 
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„Gürtet ab!“ ſchrie der Alte. „Soll ſie mit Euch in die Hölle fahren?“ 

Otto erwiderte mit Selbſtbeherrſchung: „So ſprächet Ihr nicht, wenn Ihr 
nicht wüßtet, daß mein Sinn höher iſt als Euer.“ 

Der Burgvogt ſagte finſter: „Ihr könnt mir nichts antun. Was Ihr konntet, 
habt Ihr getan. Reißt Ihr aber mein Kind mit Gewalt aus der Hand ihres Nich 
ters, ſo habt Ihr meinen Fluch zweifach. Ich ringe die Hände und ſchreie zu Gott, 
mein Kind möchte ohne Schuld erfunden werden. Weil ich aber ſehr fürchte, daß 
ſie das nicht iſt, ſondern der gräßlichſten Sünde ſchuldig, ſo will ich lieber, ſie büßt 
in der Zeit als in der Ewigkeit.“ 

Otto wollte leidenſchaftlich erwidern, es fiel ihm aber aufs Herz, daß er 
vor drei Vierteljahren kaum anders geſprochen hätte. Er ging ſchweigend hinaus. 

Seine Stiefmutter erwartete ihn an der Tür. Sie brachte ihm einen ledernen 
Beutel. „Das iſt dein Geld“, ſagte fie. „Dein Vater hat es in feiner Not vergeſſen, 
wie er den Segen vergeſſen hat. Nimm auch ihn von mir, über dich und was du 
vorhaſt, denn es iſt ein frommes Werk.“ 

Als die beiden aus der Burg waren, klangen die Zurufe der Brüder ihnen 
nach. Otto ſagte bitter: „So geht es in der Welt, daß die ſich als Brüder zu mir 
verhalten, da ich fie zum letztenmal ſehe.“ 

Theodulf erwiderte unzufrieden: „Warum ſoll es zum letztenmal fein? 
Willſt du in den Tod reiten, ſo reit' ich nach Hauſe. Mich verlangt nicht in den Tod.“ 

Otto hielt an: „Du ſprichſt, was ich längſt gejagt hätte, wäre mir nicht wüft 
und wirr zu Sinne. Es iſt kein Verſtand darin, daß du mit mir reiteft.“ 

Theodulf antwortete noch unzufriedener: „Haſt du das bei den Welſchen 
gelernt, ſo war die Schule ſchlecht. Hierzulande halten Brüder einander die Treue.“ 

Otto reichte ihm die Hand und rief: „Das gedenk' ich dir im Leben und 
Sterben!“ 

Sie trieben die Pferde an und ritten in ſcharfem Trabe, fo daß fie nur ein- 
zelne Worte wechſeln konnten. 

Der Beuchter war auf der Pirſch. Die Wolffteiner ließen auf eigene Hand 
umſatteln und ihm ſagen, wenn fie nicht wieder kamen, ſollte er ſich des guten 
Tauſches freuen. 

Sie verabredeten, wenn alles geglückt wäre, wollten fie mit Elfe nach Rem 
lingen, bei dem von Löhneiſen raſten und ihn um friſche Pferde angehen. Vor 
Sonnenaufgang wollten ſie wieder fort, Otto mit Elſe in das Hildesheimiſche, 
Theodulf zum Wolfitein. 

Otto gedachte allein mit Baſilius fertig zu werden, Theodulf ſollte moͤglichſt 
aus dem Spiel bleiben. Baſilius erwartete keinen Angriff, ſonſt hätte er eine 
größere Bedeckung mitgenommen. War ſich ja auch alle Welt einig, daß man dem 
Zauber- und Hexenwefen mit der äußerſten Strenge begegnen müßte. 

Es war ein ſchweigſames Reiten, ſie hatten Eile. ' 

Die Sonne war längſt hinab, der Mond ſtieg auf, die weite Ebene lag in Träu- 
men. Die Pferde ſchnoben, ſonſt war es fo ſtill, daß man die Oker plätfchern hörte. 

Theodulf deutete zum Horizont und ſagte: „Wolfenbüttel! Es wird Zeit, 
daß wir ſie finden.“ 
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Otto rief mit lauter Stimme: „Sieh dorthin!“ 

„Hie gut Wolfſtein“, jauchzte Theodulf. „Bruder, wir haben fie!“ 

Sie trieben die Pferde zu geſtrecktem Lauf. Theodulf ſtieß in kurzen Ab- 
ſtänden einen wilden Kriegsruf aus. Er ſagte ſich: „Vielleicht laufen ſie davon 
und laſſen ſie zurück.“ 

Zehn Minuten fpäter ſah man den Trupp jenfeits der Oker. Es waren nur 
drei, einer auf einem Maultier, die anderen zu Fuße. 

„Heil, mein Bruder,“ rief Theodulf, „wir haben ſie ohne Schwertſtreich!“ 

Otto antwortete nicht. Er ſtand in den Bügeln und blickte ſtarr auf ein 
Weidengebüſch am Ufer. Theodulf erſtaunte und blickte auf dieſelbe Stelle. Da 
ſchwieg auch er. 

Sie waren am Fluſſe. Schweigend ſprangen ſie von den Pferden. 

Elſe lag unter den Weiden, die Hände gefeſſelt. Ihre Augen waren ge- 
ſchloſſen, ſie gab kein Zeichen des Lebens. 

Am andern Ufer lag ein Fiſcherkahn, den die drei heraufgezogen hatten. 

Otto ſagte mit heiſerer Stimme: „Sieh nach ihr, das drüben iſt meine Sache.“ 

Theodulf kniete neben Elſe und löſte ihre Feſſel. Otto zwang ſein Pferd in 
den Fluß. Keuchend klimmte es drüben das Ufer hinan. Er gab ihm die Sporen. 
Die beiden Rnechte machten kehrt und wollten ihn abwehren, wichen aber zur 
Seite. Baſilius ſank lautlos mit geſpaltenem Schädel zu Boden. 

Otto wendete ſein Pferd und ſagte zu den Knechten: „Wollt ihr kämpfen, 
ſollt ihr haben, was ihr wollt. Sonſt meldet dem Herzog, daß der Junker Otto 
vom Wolfſtein und kein anderer ſeinen Richter erſchlagen hat!“ 

Die Knechte wandten ſich ab und ließen ihn unbehelligt. Er zog den Rahn 
ins Waſſer, brachte ſein Pferd herein und trieb mit der Stange hinüber. Theodulf 
zog den Kahn jo weit ans Ufer, daß er feſt lag, und leitete das Pferd heraus. Er 
ſagte ſorgenvoll: „Das war ein harter Streich, mein Bruder!“ 

„Es war mein letzter“, antwortete Otto. „Mich freut's, daß er geſeſſen hat.“ 

Sie gingen zu den Weiden. 

„Er hat ſie in die Bruſt geſtochen“, ſagte Theodulf. „Sie iſt noch warm, 
doch iſt wohl kein Leben in ihr.“ ö 

Otto ſetzte ſich ins Wieſengras und legte ihren Kopf in ſeinen Schoß. Da 
ſchlug ſie die Augen auf und lächelte ihn an. 

Er ſagte zärtlich: „Lieb Elſelein, das war mißgetan, daß ich nach Rom 308. 
Da hat mir ein Dämon eine Binde um die Augen gelegt. Nun ſeh' ich wieder hell, 
nun bleiben wir beiſammen.“ 

Sie antwortete: „Mein Herzallerliebſter, ich gehe von dir, die Englein winken 
mir zu. Das muß dich nicht betrüben. All die Zeit hab' ich mir nichts gewünſcht, 
als noch einmal mit dir unter dem Monde zu ſein. Sieh, der Mond leuchtet ſo 
ſelig am Himmel, wie ich mein Lebtag nichts geſehen habe. Darüber bin ich ſo 
froh ... fo froh...“ 

Die Augen fielen ihr zu. Sie flüſterte: „Nun mußt du ſprechen, mir vergeht's.“ 

Er wußte nur zu ſagen: „Lieb Elſelein“. — Nach einem langen Schweigen 
ſagte Theodulf: „Das ſollt' einem das Herz brechen. Hilft aber nichts, mein Bruder, 
wir müffen reiten, daß wir noch bei Nacht von Remlingen fortkommen.“ 
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Otto erwiderte: „Du haſt nichts mit der Tat zu ſchaffen. Das wiſſen die 
Knechte. Dem Herzog wird es lieb ſein. Leb wohl, mein REN herrſche du 
auf dem Wolfſtein. Mich zieht es zu Elſe.“ 

Theodulf bemerkte ernſt: „Wer Hand an ſich legt, hat einen ſchweren Stand 
vor dem Weltgericht.“ 

Otto ſagte ſtill: „Mir träumte einſt, ich läge ertrunken auf dem Grunde des 
Meeres. Seitdem ſpür' ich ein ſonderbar Verlangen nach dem Meer. Ich fahre 
mit Elſe den Fluß hinab, ſoweit uns der Kahn tragen will. Es braucht wohl nicht 
des Handanlegens.“ 

Theodulf mahnte: „Das find Flauſen vor dem Weltenrichter! Zch fürchte 
ſehr, du betteſt dich hart in der Ewigkeit.“ 

Otto blickte zum Himmel und ſagte verſunken: „Bruder, da oben verbirgt 
ſich mehr, als wir ahnen. Mein Leben lang hab' ich über den Tod gegrübelt, für 
mich und mit anderen. Dieſe hat nie mit keinem Gedanken gefragt, wie es nach 
ihrem Tode mit ihr ſein würde. Was bleibt nun übrig von meinem Grübeln? 
Zch ſehe fie an und weiß, fie ruht in Gott.“ 

„Sie hatte ein feines Herz“, ſagte Theodulf. „Solcher iſt das Himmelreich. 
Wohlan, ſo gib du Leben und Sterben der Welle und dem Winde anheim. Die 
find in Gottes Hand. Deine Rechte am Wolfſtein bewahr' ich dir. Lebe wohl, mein 
Bruder. Dies iſt zu meinem Vorteil, ich wollte aber meine Rechte darum geben, 
daß du nicht nach Rom gefahren wäreſt.“ 

Er koppelte die beiden Pferde zuſammen und ritt davon. 

Den Zunker Otto vom Wolfitein und den Leib feiner toten Geliebten hat 
man nicht mehr geſehen. 

Unter den Fiſchern der Inſel Wangeroge waren um dieſe Zeit päpſtliche 
Oukaten im Umlauf. Es 
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Im Rudern Von Helene Brauer 


Auf der Flut ſchwingt filbern Sonnenſpiel, 
Blaue Wellen plaudern unterm Kiel. 


Wolken ziehn vorbei in weißen Reihn, 
Und ſie lächeln in mein Boot hinein. 


Schmal und grau der Wald am Ufer hockt, 
2 Draus der Kuckuck endlos lacht und lockt. 


Lache du! Zch hör' fo gern dir zu, 
Meine ſel'ge Sommeruhr biſt du, 


Die fo traulich mir die Stunden teilt, 
Blau und köſtlich jede, die enteilt. 


And im Takte, den ihr Schlag mir gab, 
Tauchen leicht die Ruder auf und ab. 
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Die Einheitsſchule als neuzeitliche 
Forderung Von Prof. Dr. Otto Gramzow 


Lie Forderung der Einheitsſchule iſt nicht erſt aus der Revolution 
W erwadien. Sie hat auch durch die gegenwärtigen Umwälzungen 
im Staats- und Geſellſchaftsleben keine größere Dringlichkeit erlangt. 
Vielmehr iſt ſie ein naturgemäßes Ergebnis der vorangegangenen 
Entwidlung. Der chaotiſche Zuſtand unſeres Bildungsweſens mußte zu dieſer 
Forderung führen. Zuerſt hat ſie der Volksſchullehrerſtand erhoben und bereits 
vor mehr als drei Jahrzehnten in feinen Ortsvereinen eingehend erörtert. Volks- 
ſchule und Volksſchullehrer ſind ſtets die Stiefkinder des Staates, der Gemeinden 
und der Geſellſchaft geweſen. Vielerlei Unterlaſſungsſünden find an ihnen be- 
gangen worden. So lag gerade den Volksſchullehrern der Gedanke nahe, daß 
man beſſer für die Volksſchule und ihren Lehrerſtand ſorgen werde, wenn die 
Kinder der begüterten und gebildeten Volksſchichten durch ſie ihre erſte Bildung 
erhalten würden. So lebhaft der Einheitsſchulgedanke in der Öffentlichkeit erörtert 
wurde, ſo geſchah doch nichts zu ſeiner Verwirklichung. An ihm ſcheiden ſich die 
Geiſter noch im gegenwärtigen Augenblick. Die Frage der Einheitsſchule ſteht 
im Schnittpunkt von Konſervatismus und Liberalismus, von Individualismus 
und Sozialismus. Der Konſervatismus äußert ſich hier im hartnäckigſten Zeft- 
halten am Hergebrachten: am Zunftmäßigen der Bildung und am Berechtigungs- 
weſen. Der Liberalismus kämpft mit der Loſung: „Freie Bahn dem Tüchtigen“. 
Wo er die Macht in Händen hatte, in den Großſtädten, war er in Geſinnung und 
Verfahren genau ſo zunftmäßig wie der Konſervatismus. Nur allzu oft galt ihm 
das papierne Zeugnis mehr als hervorragende perſönliche Leiſtungen. Der In- 
dividualismus lehnt ſich gegen alles Schablonenhafte und alle Gleichmacherei 
im Bildungsweſen auf. Er will jedem die Möglichkeit geſichert wiſſen, ſich ſeinen 
eigentümlichen Gaben und Kräften gemäß zu entwickeln. Der Sozialismus, der 
auf jedem Gebiete das Gegenteil von Freiheit bedeutet, lebt in dem Wahn, durch 
gleiche Bildungsveranſtaltungen alle gewaltſam gleichmachen zu können. Sein 
Eintreten für die Einheitsſchule offenbart häufig Haß, Neid, Mißgunſt, Nieder- 
tracht. Nur aus dieſen Gefühlen heraus iſt die Forderung zu verſtehen, daß es 
neben der Einheitsſchule weder Privatſchulen noch private Unterrichtszirkel geben 
ſoll. Auch die abgeſchwächte Forderung, daß neue Privatſchulen nicht gegründet 
und beſtehende nicht erweitert werden dürfen, entkeimt jenen Gefühlen, die nicht 
innerlich freien Menſchen, ſondern Sklavennaturen eigen ſind. Der höchſte Trumpf, 
den ein ſozialiſtiſcher Redner in einer öffentlichen Verſammlung gegen mich aus- 
zuſpielen glaubte, beſtand in dem Zuruf: „Die Kinder der Beſſergeſtellten werden 
ſich an den Geruch der ärmeren Kinder gewöhnen müſſen! Wir werden ſie dazu 
ebenſo zwingen, wie wir jedem die Goldſtücke herausſuchen werden, die er verſteckt 
hat!“ Blick und Gebärde des Redners verrieten dabei deutlich den aufgeſtachelten 
Sklaven, der die Freiheit nur ſchätzt, wenn er ſie hat, und der nur das gerecht 
heißt, was ſeine Forderungen erfüllt. Mit ſolcher Geſinnung und von ſolchen 
Geſichtspunkten aus darf ſelbſtverſtändlich nicht an die Löſung der Einheitsſchul- 
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frage herangetreten werden. Jede Vergewaltigung auf dieſem Gebiete würde 
fortgeſetzt wirkende Urſache zum ſozialen Unfrieden ſein. 

Wohlmeinende Anhänger der Einheitsſchule geben ſich dem Traume hin, 
daß fie ausgleichend und verſöhnend wirken wird. Dieſer Traum därfte ſich kaum 
erfüllen. Wenn die Kinder, die verſchiedene Schularten beſuchen, ſich nicht kennen, 
fo find Gefühle der Zuneigung und des Haſſes zwiſchen ihnen auegeſchloſſen. 
Sind aber Rinder mehrere Jahre hindurch in denſelben Schultlaſſen geweſen, 
und gehen dann die Kinder beſſergeſtellter und ſtrebſamerer Eltern zu höheren 
Schulen über, fo entſtehen leicht Neid, Eiferſucht und Haß bei denen, die gurüd- 
bleiben muſſen. Dieſe Gefühle find ja unmittelbar im Selbſterhaltungstriebe 
gewurzelt. Durch ganz geringfügige Urſachen können fie geweckt werden. Sie 
treten mit Sicherheit auf, wenn in einer Kindesſeele das Bewußtſein der Zurück 
ſetzung eytſteht. Freilich entkeimt dem Selbſterhaltungstriebe auch der Wetteifer, 
der zur ſtärkſten Anſpannung der Kräfte führen kann. Wo aber ganz verſchiedene 
Gumblagen für den Wetiftreit gegeben find, da ſinken bei dem Schlechtergeſtellten 
Eifer und Streben bald in ſich zuſammen. Zurück bleiben nur jene ſchädlichen 
Gefühle, die das Leben des einzelnen wie der Geſellſchaft vergiften. 

Trũgeriſch iſt auch der Glaube, durch die Einheitsſchule könnten die Bildungs 
kräfte überbrückt, die Bildungsunterſchiede ausgeglichen werden. Es iſt ein ebenſo 
verderbliches wie vergebliches Bemühen, alle Menſchen zu einer ſolchen Bildungs 
hohe zu führen, daß fie einander ganz verſtehen oder einer des andern Zntereſſen 
zu würdigen wiſſe. Nur allzu viele gehören zu denen, „die nicht alle werder. 
Alljährlich werden fie ſcheffelweiſe ausgeſät. Sie haben weder Freude an geiſtiger 
Arbeit noch das Bedürfnis nach geiſtiger Ausbildung. Nur mit Zwang können ihnen 
die notwendigſten Kenntniſſe beigebracht werden. So manchem unbegabten 
Menſchen iſt bisher ſchon feine ganze Kindheit durch dieſen Zwang verbittert 
worden. Begüterte und ehrgeizige Eltern wenden eben alle Mittel an, um ihr 
ſchwach befähigtes Kind auf einen beſtimmten Bildungsſtandpuntt bringen zu 
laſſen. Sie wifſen nicht, daß fie damit an der Natur freveln und ihr Kind zu einem 
Menſchen machen, der nie das dumpfe Gefühl geiftiger Unzulänglichkeit los wird 
und auch ſtets in ſeinem „höheren“ Beruf ein Stümper bleibt. Soll nun der 
Zwang allgemein werden? Da würde man etwas Unmögliches erſtreben. Weite 
Kreiſe des handarbeitenden Volkes haben ſehr wenig Wertſchätzung für die Bildung 
und würden gar nicht daran denken, ihre Kinder zu einer geiſtigen Anſtrengung 
zwingen zu laffen, die wider ihre Natur ginge. So lebhaften Bewogungedraug 
Kinder beſitzen, jo ſehr widerſteht ihnen doch geregelte, andauernde Tätigkeit. 
Namentlich gegen geiſtige Tätigkeit haben fie Abneigung. Rouſſoau hat recht 
mit ſeinem Ausſpruch: Ein Kind würde die ganze Akademie der Wiſſenſchaften 
für den geringſten Zuckerbäcker in der Lombardenſtraße hingeben. Bei begabteren 
Kindern werden allmählich Wißbegierde, Wetteifer und Ehrgeiz zu Triebkräften 
geiſtiger Tätigkeit. Das Elternhaus kann dieſe Triebkräfte auch bei wenig begabten 
Kindern zur Wirkung bringen. Wo aber die Eltern und die gange umgebung des 
Kindes keine geiftigen Intereſſen pflegen und der Bildung keine Wertſchätzung 
zollen, da ſetzt das unbegabte Kind dem Lernzwange unerſchütterlichen a 
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Widerſtand entgegen. An dieſem natürlich begründeten Tatbeſtande wird auch 
die Einheitsſchule nichts ändern. 

Vor überſchwenglichen Hoffnungen auf die Wirkungen der Ein- 
heitsſchule kann nicht eindringlich genug gewarnt werden. Es würde 
ſonſt die gleiche Enttäuſchung eintreten, wie ſie die deutſche Arbeiterſchaft jetzt 
erlebt, nachdem man ihr Jahrzehnte hindurch die größten Verſprechungen gemacht 
und das Schlaraffenland des ſozialiſtiſchen Staates in den verlockendſten Farben 
gemalt hat. Trotz ſtarker Bedenken iſt die Einheitsſchule eine Notwen- 
digkeit. Bei uns iſt jede Schulgattung für ſich organiſiert und damit ein eigener 
Typus. Der Übergang von einer Schulgattung zur andern iſt im vorgeſchrittneren 
Alter der Schüler nur bei erheblichem Zeitverluſt möglich. Außerdem führt er 
ſtets die Gefahr der Überanſtrengung mit ſich, wenn nicht der Schüler über außer- 
gewöhnliche Gaben verfügt. Wir haben nicht ein durchgängig organiſiertes Bil- 
dungsweſen, ſondern ein Chaos von Bildungsanſtalten. Wüßte man nicht, daß 
dieſer Zuſtand in der geſchichtlichen Entwicklung ſeine Erklärung findet, ſo müßte 
man annehmen, daß Unverſtand und Bosheit ihn geſchaffen hätten. Zu ver- 
kennen iſt aber nicht, daß bei dem rückſichtslos geſonderten Aufbau und Ausbau 
der höheren Schulen unberechtigte egoiſtiſche Intereſſen am Werk gewefen ſind. 
Das wird deutlich am Berechtigungsweſen, beſonders an der Berechtigung zum 
einjährig-freiwilligen Heerdienſt, die ja nun glücklich beſeitigt iſt. Allen ſelbſtändig 
Urteilenden war der Widerſinn dieſer Berechtigung längſt aufgegangen. Das 
Wiſſen von einigen Tauſend Vokabeln, das Buchſtabieren fremdſprachiger Schrift- 
ſteller (breitſpurig nennt man's Lektüre) und ein Weniges mehr an naturwiffen- 
ſchaftlichen und geſchichtlichen Renntniffen machen doch keine beſſere Vorbereitung 
für den Waffendienſt aus. Nicht viel beſſer ſteht es mit den Berechtigungen für 
gewiſſe Beamtenſtellungen und zum Studium. Die Berechtigungen ſind Schranken, 
die nur den Armen und den Bildungsunfähigen hemmen. Wer über reichliche 
Geldmittel und ausdauerndes Sitzfleiſch verfügt, kann ſich die erwünſchte Be- 
rechtigung erwerben. Was in den Prüfungen verlangt wird, ſind keine eleuſiniſchen 
Myſterien. Meiſtens handelt es ſich um Gedächtnisprüfungen, die ſich lediglich 
auf den unmittelbar zuvor durchgearbeiteten Unterrichtsſtoff beziehen. Irgend 
eine Bürgſchaft für wirkliche Leiſtungsfähigkeit iſt durch den Beſitz eines, Be- 
rechtigungszeugniſſes nicht gegeben. Daher das Scheitern ſo vieler Ernſtſtrebenden 
beim Studium, darum das häufige Verſagen der Geprüften im praktiſchen Leben. 
Die ungenügende Leiſtungsfähigkeit von vielen Geprüften konnte nicht verborgen 
bleiben, ſondern wurde fortgeſetzt weiteren Kreiſen bekannt. Immer ſtärker wuchs 
das Grollen gegen die Bildungsmonopole an. Man ſah ein, daß nicht die Be- 
gabungen miteinander konkurrieren, ſondern daß der Wettbewerb der begabten 
Armen durch die materiellen Mittel der Begüterten faſt ganz ausgeſchloſſen iſt. 
So preßte der kapitaliſtiſche Charakter des Bildungsweſens die Loſung: „Freie 
Bahn dem Tüchtigen“ geradezu hervor. 

Das Beſtreben der Eltern, auch ihre wenig befähigten Kinder nicht unter 
ihre eigene geſellſchaftliche Stellung hinabſinken zu laſſen, iſt verſtändlich. Wach 
und ſtark erhalten wurde es durch die übermäßige Wertſchätzung der geiſtigen 
Berufe gegenüber den handarbeitenden und kaufmänniſchen. Auch die Bevor 
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zugung der Beamtenſtellung vor weniger geſicherten Stellungen wirkte hier mit. 
Die Wertſchätzung aller Arbeit dürfte künftig eine gleichmäßigere fein. Auf be- 
ſtimmte Stellungen in Staat und Gemeinde darf keinem Stande ein beſonderes 
Anrecht eingeräumt werden. Man kann durchaus auf dem Boden der privat- 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung ſtehen und das uneingeſchränkte Erbrecht 
zwiſchen Eltern und Kindern fordern und muß dennoch den Vettbewerb des 
Geldes gegen die geiſtige Begabung als verderblich zurückweiſen. Es iſt ein von 
Natur geſetztes, unveräußerliches Recht, daß jeder ſeine Gaben und Kräfte zu 
feinem und der Gemeinſchaft Nutzen voll entwickeln kann. Wird er daran ge- 
hindert, ſo iſt und bleibt er ein unbefriedigter Menſch, der nie zum Glücksgefühl 
und zu höherem Frohgenuß des Lebens gelangen kann. Nicht nur ſich ſelbſt geht 
er verloren, ſondern auch die Gemeinſchaft iſt eines Förderers beraubt und hat 
ſich dafür einen unverſöhnlichen Feind gemacht. Faſt alle Revolutionäre, Auf- 
rührer und Hetzer find ſolche Enterbte. Wer ſich mit dieſen Verhältniſſen be- 
ſchäftigte, ſah ſeit langem das gefährliche Spiel der bürgerlichen Geſellſchaft mit 
den Begabten aus beſitzloſen Volkskreiſen. Es iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich, daß der 
Zurüdgeitoßene, der eine hervorragende geiſtige Kraft in ſich verſpürt, dorthin geht, 
wo man ihn brauchen kann und gern aufnimmt, zur revolutionären Partei. Schon in 
jungen Jahren habe ich in Schriften und Zeitungsartikeln darauf hingewieſen, aber 
ich predigte tauben Ohren. Auch der Sozialiſt Dr. Ludwig Queſſel, der ſelbſt aus der 
Werkſtatt hervorgegangen iſt, hat vor Jahren ähnliche Ausführungen gemacht. 

Zetzt ſoll die Einheitsſchule zur Verwirklichung der Forderung „Freie Bahn 
dem Tüchtigen“ führen. Gewiß kann fie manches beſſern, manchem begabten 
armen Rinde den Lebensweg erleichtern. Iſt das Schulweſen einheitlich organiſiert, 
wie es heute ſchon in der Schweiz und Amerika der Fall iſt, fo wird der Übergang 
von der Volks- und Mittelſchule zur höheren Lehranſtalt noch bei vorgeruͤckterem 
Alter ohne Zeitverluſt möglich. Aber eine völlige Verwirklichung jener Forderung 
kann die Einheitsſchule nicht bringen. Es kommt nicht nur auf Freiſchule an, 
ſondern es muß auch freier Lebensunterhalt gewährt werden. Dazu iſt die Be- 
gründung von beſonderen Unterkunftsanſtalten, Konvikten, notwendig. Der 
Arme iſt auch außerſtande, ſich während der praktiſchen Vorbereitungszeit als Zurift, 
Mediziner, Philologe uſw. zu erhalten. Es würde alſo nötig ſein, ihn ſofort nach 
beendigtem Studium gegen Entgelt zu beſchäftigen. In manchen Fällen wäre 
aber ſelbſt mit ſo weitgehenden Unterſtützungen nicht geholfen. In kinderreichen 
Arbeiterfamilien müſſen die älteren Kinder zum Unterhalt ihrer Familie bei- 
tragen, ſobald ſie erwerbsfähig ſind. Erſt ſpäter kommen ſie in die Lage, an die 
Ausbildung ihrer geiſtigen Kräfte denken zu können. Für ſolche Fälle bedarf es 
beſonderer Maßnahmen, um hervorragende Kräfte nicht verloren gehen zu laſſen. 

Den ſtärkſten Nachdruck haben die Anhänger der Einheitsſchule ſtets auf 
die Grundſchule gelegt. Sie foll der gemeinſame Unterbau für alle Schulen 
fein und in vierjährigem (nach Johannes Tews und nach eben gefaßtem Beſchluß 
einer Konferenz im Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht ſogar in fechs- 
jährigem) Kurſus die Kinder aller Bevölkerungsklaſſen vereinigen. Ihre Ein- 
richtung bietet die ſchwierigſten pädagogiſchen Probleme dar. Die Dauer des 
Kurſus iſt eine Organiſationsfrage und ſoll hier außer acht gelaſſen werden. Die 
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größte Schwierigkeit ergibt ſich aus dem in ſich ganz verſchiedenen Schülermateeial 
und der Aufſtellung des notwendigen Lehrzieles. Jedem erfahrenen Pädagogen 
iſt bekannt, daß das ſorgfältig erzogene Rind einer gebildeten Familie einen ganz 
andern Anſchauungskreis beſitzt, als das wenig erzogene Rind aus umtern Bolle 
ſchichten. Jenes iſt dieſem in der Entwicklung feiner Geiftesträfte und in ſprach⸗ 
licher Ausdrucksfähigkeit weit voraus. Eine große Anzahl von Voltsſchulretenten 
muß erſt durch beſondere Anſchauungs-, Sprech und Ordnungsübungen unter 
richtsfähig gemacht werden. Das erübrigt ſich bei den vorgeſchrittenen Rindern 
gebildeter Familien, ja, es würde ſogar fchädtgend wirken. Nicht nur, daß diefe 
Kinder fich leicht dabei langweilen und ihr Intereſfe am Unterricht verfteren 
können, fondern fie werden auch aufgehalten in ihrer Entwicklung. Sieſe Hemmung 
iſt keineswegs vorübergehend, fondern wird ſich Jahre hindurch empfindlich be- 
merkbar machen. Will man wirklich eine Anzahl von Kindern nur eines Prinzips 
wegen in ihrer Entwicklung aufhalten, ohne damit den andern Kindern, die klang 
famer fortſchreiten, auch nur im geringſten nützen zu können? Es erſchein d auch 
ſehr fraglich, ob man in der Grundſchule bereits Heimatkunde, Naturgeſchi chte 
und ſogar Geſchichte treiben ſoll, anſtatt ihren Lehrplan auf ein ſchnelleres Fort 
ſchreiten in Mittel- und Oberſchule hin anzulegen. Es dürfte rum zu umgehen 
fein, ſchon nach Jahresfriſt die begabten Kinder befonderen Förderklaffen zu Wer 
weiſen. Dieſes Verfahren hat aber eine ſehr bedenkliche Seite. Sehr leicht ent 
ſtehen bei den Geförderten gefährliche Steigerung des Selbſtgefühls und Selbſt⸗ 
uͤberhebung, bei den Zurückbleibenden eine Derminderung des Selbſtgefühls, 
die das Selbſtvertruuen untergräbt und damit die Leiſtungofähigkeit noch weiter 
herabfetzt. Würden die zu ſchnellerem Fortfchreiten Befähigten um ein oder zwei 
Jahre aufgehalten, ſo wäre das in wirtſchaftlicher und moraliſcher Hinſicht von 
großem Nachteil. Schon bisher wurden die Angehörigen der akademifchen Berefe 
viel zu alt, ehe ſie eine feſte Stellung erkangten. Die Hälfte des Lebens it durch 
ſchnittlich vorüber, wenn einer erſt mit dreißig Jahren oder noch ſpaͤter dus Ziel 
ſeiner beruflichen Vorbereitung erreicht. Die lange Wartezeit und das fortwährende 
Bedachtſein darauf, nirgends anzuftoßen und ſich keines Vorgeſetzten Mißfallen 
zuzuziehen, zermürben nicht ſelten Rervenkraft und Charakter. Die Jagd nuch 
Mitgift beftimmt in ſolchen Fällen häufig die Wahl der Lebensgefährtin. Daberch 
aber wird bie Ehemoral umtergraben und auch das kommende Geſchlecht in owruus 
ungünfttg beeinflußt. 

So wenig die zurückgebliebenen Kinder durch die weiter vorgeſchtittenen 
intellektuell gefördert werden, ebenſowenig werden fie einen nennenswerten 
moraliſchen Sewinn von ihnen haben. Wo Menſchen verſchiedener Nusbilbung 
zu einer Semeinſchaft zufammentreten, da geſchieht die Semeinfchaftsbild eng 
auf dem Standpunkte der am tiefſten Stehenden. Das tt felbſtwerſtändlich. Die 
Tiefſtehenden können nicht hinaufſteigen, folglich müffen die Höherſtehenden 
hinunmterſteigen. Das wird beſonders deutlich, wenn ſich zwei un Bildung und 
Lebensauffuſſung ganz ungleiche Menſchen in der Ehe zuſammenfinden. Faſt 
immer wird der Tieferſtehende den Höherſtehenden zu ſich hinabziehen, es fei 
denn, daß der Tieferſtehende über ganz wrrßerordenkliche Fähigkeiten verfügt 
und allmählich mit dem zu ihm Hinabgeſtiegenen wieder asfiteigt. Durchaus 
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ahnlich verhält es ſich mit der Gemeinſchaftsbildung bei Schülern, Soldaten, 
Angehörigen von Arbeitergemeinſchaſten uſw. Serade aus ſittlichen Gründen 
find viele Eltern Segner der Einheitsſchule. Daß die Schule ſchlimme Elemente 
in ihrem Einfluß auf die übrigen Schüler dämpfen bann und wird, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber fie kann die natürlichen Grundlagen der Gemeinſchaftsbildung nicht 
abändern. Auch Rückſichten auf die Geſundheit haben manchen, der ſich wohl 
du Idee der Einheitsſchule bekannte, bewogen, ſein eigenes Kind einer Borſchule 
zu übergeben! Sedenfalls darf man Priwatſchulen und Privatzirkel nicht verbieten 
oder einengen, wenn man die Einheitsſchule einführt. Wir kannten in Preußen 
bisher kainen Schulzwang, ſondern nur Bildungszwang. Dabei muß es bleiben, 
wann nicht eine ſchlimme Saat der Zwietracht ausgeſät werden ſoll. Wie es 
jedem freiſteht, ob er fein Geld für Wohlleben, Reifen, geiſtige Genüſſe oder 
hohere Ausbildung feines Geiſtes ausgeben will, fo muß es ihm auch allein über- 
laffen werden, ob er es für den Unterricht feiner Kinder anlegen will. Es iſt doch 
überraſchend, daß gerade diejenigen, die ſtets die militäriſche Dienſtpflicht als 
eine unerträgliche Beſchränkung der perſönlichen Freiheit angeſehen haben, nun 
eine Schulpflicht von gleicher Strenge und Unverbrüchlichkeit einführen wollen! 
Beſouders muß noch betont werden, daß nicht die Schule die Entſcheidung darüber 
haben darf, ob Rinder, die wenig Begabung zeigen und mehrmals ſitzen bleiben, in 
die Mittel- und Oberſchule eintreten ſollen. Lediglich den Eltern und Vormündern 
ſtaht dieſe Entſcheidung zu. Manches Rind entwickelt ſich ungewöhnlich langſam. 
Leibliche Zuſtände können die geiſtige Entwicklung hemmen. Bei manchen kommt 
exit im Pubertätsalter die geiſtige Begabung zum Durchbruch. Es ſei hier nur an 
den Botaniker Karl non Linné, den Chemiker Juſtus von Liebig, an Alexander von 
Haunboldt, Walter Scott, Napoleon I., Hogarth und Thorwaldſen erinnert. 
n Oie Einheitsſchule wird und muß kommen. Aber ihre richtige! Geſtaltung 
ist eine Aufgabe von größter Schwierigkeit. Jeder Fehlgriff kann von unberechen- 
barer Tragweite fein. Neben der Einheitsſchule und unabhängig von ihr muß 
es jedoch freie Bildungswege geben, auf denen der einzelne nicht nur zur Hoch- 
ſchule, ſondern unmittelbar zur Ausübung eines höheren Berufs vordringen kann. 
Nur durch die Erfüllung dieſer Bedingung iſt die völlige Freiheit der individuellen 
Eiltwicklung gewährleiſtet und der perſönlichen Tüchtigkeit die freie Bahn er- 
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Eine Gaſſe liegt in dunkler Nacht, 
ſteile Giebel ragen ftill und dicht. 
Alles ſchläft und nirgendwo ein Licht, 
nur der Mond, der wacht, 
und der Wind, der von dem Wall 

N „ Lindenduft heruͤberträgt, 

dann und wann ein Glockenhall, 

zitternd, kaum bewegt. 
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Die Senſe 
Von Lambrecht Lambrechts 


s war eines Sonntags nach dem Hochamt. Quinten Plas, ein ſeh⸗ 
nigter Mann um die vierzig, und drei andere Mäher aus dem 
Demerlande empfingen ihren Lohn auf dem Poorthofe. Ein hübſches 

— Sümcchen für die habeloſen Arbeitsſklaven, denn man berechne 
einmal: Die Rute wurde ihnen mit vierzig Cent bezahlt, die große Rute wohl 
zu verſtehen, und pro Tag hieben ſie durch die Bank acht oder neun Ruten nieder. 

Der Pächter war aufgeregt, ſprach kurz abgeriſſen, blickte hinauf zum Himmel 
und, obſchon er nicht gerne einen ſolchen Haufen Geld weggab, begriff er doch, 
daß raſches Handeln not tat. Den ganzen Sommer hindurch hatte grilliges Wetter 
geherrſcht, und die Heuernte durfte fo gut wie verloren genannt werden. Ver- 

ſchiedene Auen waren überſchwemmt geweſen, ſo daß man das gemähte Gras 

auf langen Trageſtangen hatte fortſchaffen müſſen, und an mehr als einer Stelle 
war das Kleeheu als Miſt umgepflügt worden: der junge Klee ſchoß nun von 
unten durch. Die Kartoffelernte verſprach gleichfalls keine Reichtümer, immerhin 
war der Roggen, zwiſchen zwei Regenböen, noch ganz gut unter Fach gekommen. 

Jetzt regnete es einen Tag über, dann wieder gewitterte es ein paar Donner- 

ſchläge, ſowie aber die Sonne einmal herausblickte, war das Feld weit und breit 
bedeckt von blitzenden Senſen und rollenden Wagen. 

Nun mußte der Weizen geſchnitten werden, und das Wetter war zwei Tage 
hintereinander ausgezeichnet geweſen. Wollte es noch ein paar Tage andauern, 
dann war das Getreide zum größeren Teile im Trocknen. Der knochige Pächter 
blickte argwöhniſch nach den weißflockigen Wolkenbällchen, die über die rieſen⸗ 
haften Scheunendächer hintrieben und fragte die ungeſchlachten e was 
ſie für die kommende Woche weisſagten. 

„Blauer Schein auf meiner Senſe, Pächter, das iſt kein gutes Vorzeichen. 

„Und wenn der Wippſterz piepſend die Waſſergräben entlang fliegt, hm 
das gibt mir kein Vertrauen.“ 

„Und geſtern habe ich geſehen, wie die Kühe nach der Lehmmauer leckten, 
als ſie zum Stall hinein wackelten. Das bedeutet: Bauer, ſei auf deiner Hut!“ 

Quinten, der Alteſte und Verſtändigſte, hatte noch nichts geſagt. 

„Und du, Quinten, was iſt deine Meinung?“ 

„Geſtern dachte ich, das Wetter iſt ſo hell wie ein Edelstein! Aber ſeit dieſem 
Morgen beginne ich auch zu zweifeln.“ 

Die Ernte der Poortenhofländereien war zur größeren Hälfte gemäht, aber 
es blieb gerade noch genug zu leeren übrig: dorten, das Grillenfeld, ein kleines 
Meer: Pe 

„Wohlan, Leute,“ beſchloß der Pächter, indem er fein ungeſchorenes Rinn 
in die Hand nahm, „hört denn zu. Dort ſtehen noch vier Weizenäcker aufrecht, 
alle vier von gleichem Umfange: jedes knapp einen Morgen, vielleicht einund- 
zwanzig Ruten groß; wenn auch! ich will euch bezahlen, als wären es einund- 
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zwanzig Ruten. Aber paßt auf: Vor Dienstag abend muß alles mitſammen am 
Boden liegen.“ 

„Pächter, das ift eine Henkersarbeit!“ brummte einer der Männer. 

„Wir werden tun, was wir können,“ beſtätigte ein anderer, „aber das Mähen 
fleckt dieſes Jahr nicht, das wißt Ihr auch. Zuviel Gras, zuviel Unkraut; das hat 
der Regen angerichtet.“ 

„Darum will ich für euch noch etwas Beſonderes tun, etwas, was ich noch 
niemals getan habe, und was ich, hört! kein zweites Mal tun werde. In früheren 
gahren konnte ich Mäher bekommen gegen einen halben Frank die Rute; ſeit 
einiger Zeit zahle ich an ſie 40 Cent. Wenn ſchon, für dieſes Mal lege ich noch 
darauf: Ich verſpreche euch einen Franken. Aber wie ich ſagte: Unter der Be- 
dingung, daß in zwei Tagen kein Halm mehr aufrecht ſteht.“ 

Die Männer ſogen an ihrer Pfeife und blickten einander ſprachlos an. 

„Dann werden wir die Hälfte der Nacht daran hetzen müſſen!“ meinten ſie. 

„Mir Wurſt“, verſetzte der Bas. „Es iſt ja jetzt klarer Mondſchein.“ 

„Was ſagſt du, Quinten?“ 

„Einundzwanzig Ruten auf jeden? Das macht am Tage zehn, elf Ruten. 
Pächter, Hand aufs Herz. 's iſt zu viel!“ 

„Dann müßt ihr euch eben helfen laſſen von euren Frauen!“ 

„Die Frauen?... Hm... die bringen mehr Hindernis als Hilfe. Sagt 
an, Pächter, wenn wir's in zwei Tagen nicht ſchaffen, dann —?“ 

„Bann bezahle ich den vormaligen Preis.“ 

„Und wenn Regenſchauer kommen?“ 

„Dann iſt es euer Schade. Abgemäht muß es trotzdem werden.“ 

„Pächter, ich tu' nicht mit. Vierzig Cent kann ich anderswo auch kriegen. 
And ohne mir dabei die Knochen kaput zu arbeiten.“ 

„Quinten, mein Junge, ich dächte doch... An einem Tage acht Franken, 
neun Franken vielleicht — 

„Schneidet es gefälligſt ſelber, Pächter.“ 

„Ihr ſeid heute ſo kurz wie Spreu!“ 

„Dieweil ich nicht ſehe, wie auf unſere Wachen kommen. Der Menſch 
iſt kein Vieh.“ 

Quinten war berühmt als der hurtigſte Mäher des Dorfes: niemand tat 
es ihm nach, trank er auch manchmal einen Tropfen mehr, als es einem Chriſten- 
menſchen geziemt. 

Der Pächter hatte die Männer nötig, das wußten fie, denn auf die Hilfe 
der Kleinbauern durfte er nicht rechnen; die machten ſich die kargen Sonntage 
zunutze, um ihren eigenen Weizen abzuhauen. 

„Nun denn, hört mal her, Quinten; ihr alle, ſperrt die Ohren auf: Ab oder 
nicht ab, ihr ſollt einen Franken die Rute erhalten. Und wer als erſter die Arbeit 
klarkriegt, bekommt noch fünf Franken Trinkgeld! Das iſt ein Wort, wie? Kleine 
Böen zählen nicht. Nur wenn es eine Sintflut wird, nehme ich mein Anerbieten 
zurück. Dann komme ich felber und warne euch.“ 

In ſich hineinlachend ſockten die großen Kerle von dannen, zu einem der 
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überwölbten Hoftore hinaus, gerade auf die Wirtſchaft drüben über der Straße 
los, und indem ſie einander mit den Ellbogen anſtießen, dachten ſie bei ſich ſelber: 

„Frech geredet, iſt halb gewonnen.“ 

Bei früher Morgenhelle begannen fie zu hauen, Quinten jedoch war im 
Stillenader nirgends zu erblicken. Er hatte eine Straßenkirmes mitgefeiert, auf 
welcher die Leute ihm geſchmeichelt und auch geſtichelt hatten, ſo daß er ins Trinken 
gekommen und um Mitternacht irgendwo in den Klee geſunken war, wo er ver- 
mutlich noch ſchlafend lag. Vor allem hatte man ihn mit ſeiner Senfe genedt, 
die ihn Werktags nie und nirgends verließ, ſelbſt nicht, wenn er in einer Wirt- 
ſchaft einſprach oder bei den Bauern zu Abend aß. 

„Die Senſe ift dein Kind, nicht, Quinten?“ hatten fie gepruſtet. „Aber 
diesmal wird fie wohl unterliegen müſſen oder in Stücke fplittern: Willem Sielen 
feine ift beſſer!“ 

„Es gibt keine beſſere!“ hatte er aufgebrauft, und vor Zorn war er rot wie 
ein Hahn geworden. 

„Ja, aber es gibt doch größere, und in den Händen eines Riefen wie Willem, 
denk mal an!“ 

„Reine Bange! Laß fie nur kommen! Ehe es Dienstag vier Uhr wird, 
vier Uhr nach dem Mittageſſen, hat er ſchon ſeine Klobbe!“ 

„Wenn es bloß wahr iſt, Quinten!“ 

„Den beſten Mäher von Limburg ſollt ihr mir holen gehen!“ 

„Deine Senſe iſt ſicherlich gut, ja, das hören wir wohl an ihrem lange, aber —“ 

„Das Glöcklein von den Beguinen läutet nicht ſo helle.“ 
„Aber die letzten Jahre über hat ſie doch viel en liefern müffen; fie ift 
nicht breiter mehr denn ein Schermeſſer.“ 

„Ja, aber auch fo ſcharf wie ein Schermeſſer, nom de Calvin! Das letzte 
Rändlein iſt noch ſo gut wie das Ganze.“ 

„Die Leute werden ſie dir ſtehlen!“ 

„Das können ſie nicht!“ 

„Oder zerbrechen!“ 

„Dann — dann richte ich ein Unglück an!“ 

Als der reiche Bauer um ſieben Uhr mit einem Fläſchchen Klaren nachſehen 
ging, lagen ſchon einige Hunderte Häufchen am Boden, aber der vierte Acker lag 
unangerührt. Mißzufrieden ſchüttelte er den knochigen Schädel, und ſofort ſchickte 
er einen Bengel zum Dorfe. Alsbald kehrte der mit der Meldung zurück, daß die 
Tür von Quinten feinem Scheunchen, darinnen feine Senſe hing, geſchloſſen 
war und daß ſeine Frau ihn ſeit dem vorigen Mittage nicht mehr geſehen hatte. 

Als die Mäher ihren Zehnuhr-Imbiß nahmen, kam der Pächter nochmals, 
geſtützt auf feine Gabel, dahergewandelt und begann über das Wegbleiben des 
Trienbolds zu ſchimpfen. Hernach ſuchte er ſelber in ein paar Wirtſchaften, 
wo er Aufklärungen erhielt. Endlich fand er Quinten auf einem ſeiner eigenen 
Acker, halb verborgen in den Rornhoden. 

„Du hältſt dein Wort nicht, Faulpelz!“ grollte er, indem er den Saufaus 
wachtrat. 
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„Zeit genug, Pächter“, meinte Quinten, während er ſich den Schlaf aus 
den Augen rieb und ihm verſprach, er wolle ſofort nach Haus eilen, um ſeine 
Senſe zu holen. 

„Das Fünffrankſtück wirſt du ſchwerlich gewinnen.“ 

„Das werden wir erſt ſehen, Pächter!“ 

Die Mittagsglocke läutete, als Quinten, auf dem Rücken ſeine ſchwankende 
Senſe, die er des Morgens vorher geſchliffen hatte, im Grillenfelde erſchien. 
Willem ſtand ſchon ungefähr einen halben Kilometer von der Straße entßernt, 
Blitze werfend was das Zeug hielt, mächtig ausholende Schwänge vollführend, 
und ſchon hatte er eine Bahn von zirka vier Ruten leer gehauen. Die anderen 
ſtanden faſt unauffindbar verloren in den gelbroten Tälern des ungemeſſenen 
galmenwaldes, weiß; und buntgeärmelte Menſchenſchemen, beſchützt von grell- 
bleichen, runden Binſenhüten. Quinten bemerkte, daß bereits ein furchtbares 
Heer blondgelockter Rriegsleute niedergeſäbelt worden war, die nun von den Coch 
tern und Mägden des Poortenhofes zuſammengerafft und aufrecht aneinander 
gedrückt wurden. 

Er ſchlug ein Kreuz, ſpie in die Hände und begann. Die Schnäpſe und die 
Heraue forderungen des Abends vorher hatten ihn ehrfüchtig gemacht, und die 
lange Ruhe hatte ihm ein ſo gewaltiges Wohlſein verliehen, daß er ſeine Muskeln 
ſich bewegen fühlte wie Sprungfedern. Er ſtürmte durch den herrlichen Weizen 
wie ein Windſtoß. Krachend und knirſchend taumelten die grünen Spelzen nieder 
auf ſeine Holzpantinen, untermiſcht mit Diſteln und Gras, durchſprenkelt von 
Kornraden und Klatſchroſen, geſchwängert von dem reifen Kornduft. Und 
er ſtieß und ftampfte die dickleibigen Maſſen zu langen, zierlichen Schwaden auf 
den Boden. Niemals hatte ſeine Senſe ſo tapfer gebohrt und gebiſſen, und obſchon 
ſie nur noch ein paar Finger breit war, hielt ſie doch länger ihre Schärfe als eine 
andere und flog mit einem ſchneidenden Pfiff — hui! — auf und ab durch die Luft. 

„Zum Abend werde ich ſie alle eingeholt haben!“ dachte er. 

„Bis heran zu ihrem Striche“, mußte er wieder lachen, als er beim Wetzen 
der Schneide über das breite Gefilde wegſchaute, das ſeine Mitſtreiter ſchon hinter 
ſich gebracht hatten. 

„Mit ihnen gleichhalten,“ überdachte er, „das iſt nichts. Ihnen um fünf, 
ſechs Schwadenreihen nachkommen, wäre auch noch zu machen. Aber ein ganzes 
Feld einholen, hundertzwanzig Schwadenreihen vielleicht, nein, ich glaube, da 
habe ich meinen Kräften zu viel zugetraut. 's iſt die Schuld jenes Sattlers, der 
mich bis aufs Blut geneckt hat. — Nom de Calvin!“ grollte er und hieb, als ſchlüge 
er dem Sattler den Kopf herunter. 

Unentſchieden ſchuftete er ſich vorwärts durch das widerborſtige Stroh, 
grinſend und die Augen zwinkernd in dem blendenden, heißen Sonnenlichte, 
ungeduldig werdend, wenn er auf ein Knäuelneſt von hoch aufgelletterten Wunden 
traf, und manchmal den Atem herauskeuchend, gleich einem Holzhacker, der einen 
Baum fällt. Dann und wann hörte er feine gefährlichen Mitſtreiter ſich gegen 
ſeitig mit kecker Kehle zurufen, und er glaubte zu verſtehen, daß es Spottworte 
waren, die ihm galten. Sie hatten es über „Zurückbleiben“ und „Beſiegen“ und 
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„walloniſche Senſen“ und „verlorene Ehre“. Dann ließ er ſeine dicken Zähne 
aufeinanderknirſchen, rückte einmal an ſeinem Strohdach und ſchwang wieder los, 
als wollte er mit jedem mächtigen Schwunge eine ganze Rute niederlegen. Der 
Schweiß lief ihm über die Augen, rieſelte ihm über den Rücken, tröpfelte in ſeine 
Holzpantinen, in denen er ſtand und ungeduldig mit nackten Füßen würgte und rang. 

„Morgen werden die nicht mehr lachen“, verſicherte er. 

Sie bekamen von ihren Weibern Branntwein, während feine Mientje böfe 
geworden war und ihm nichts als fein Veſperbrot bringen wollte: Hätte er Nach- 
durſt, fo ſolle er ſich nur zum Waſſergraben bücken, hatte fie geſagt. Mehr als 
einmal hatte er es denn auch getan, und doch blieb ſein Gaumenloch ſo trocken 
wie Staub. 

„Das ſoll fie mir am Sonntag bezahlen!“ ſchnaubte er. „Mein gewohntes 
Taſchengeld muß ich haben. Und von meinem Siegespreis ſoll ſie nichts zu ſehen 
kriegen.“ 

Wenn er daran dachte, was er mit all dieſem Gelde anſtellen würde, huͤpfte 
er förmlich mit rieſigen Sprüngen durch das raſchelnde Korn. Er würde kegeln 
für zehn Cents den Schub, er würde den weißen Collas aufſuchen, der ihm den 
neuen Schaufelſtiel beſchafft hatte, und nach der Groenſtraat gehen, wo viel 
beſſerer Schnaps zu haben war als im Dorfe, würde am Montag nicht blaumachen 
und, ſo es einzurichten war, noch etwas übrig behalten für den folgenden Sonntag 
. . . Schau, kam von Zeit zu Zeit fo ein unverhoffter Sonntagsgewinn, dann war 
das Leben noch wert, daß man's lebte. 

Unerſchrocken hieb und knatterte er beim Summen eines Liedchens weiter 
und weiter, ſchlug er den ſteifen, laut krick-krackenden Stämmen die Beine unterm 
Leibe weg und lachte zu den breiten, gefräßigen Happen ſeiner fleißigen Senſe 
und ihrer glockenhellen Stimme. 

Sie ſtammte aus dem Walenlande, dieſe unbezahlbare Senſe, wo er, 
zehn Jahre früher, „Nom de Calvin“ fluchen gelernt und die Ernte geſchlagen 
hatte für einen reichen kurzarmigen Pächter; der hatte ſie ihm mitgegeben, nein, 
er hatte fie ihm abverdienen laſſen. Delannois hieß der freundliche Mann, und 
der hatte fie von feinem jungen Bruder erhalten, der Pater war in einem eng- 
liſchen Kloster, das nicht weit von der Stadt lag, worin der beſte Stahl der Welt 
gemacht wurde. Quinten hatte geloben müſſen, daß er jedes Jahr zuruͤckkehren 
würde, um die Ernte abhauen zu helfen, das hatte er auch ehrlich getan, bis der 
dicke Pächter geſtorben war. In der Stadt hatte er einmal ſagen gehört, daß eine 
Geige durch vielen Gebrauch ſich nicht abnützt. Je länger du darauf ſpielſt, deſto 
beſſer wird ſie, hatte er behalten. 
| Und fo war es auch mit feiner Senſe gegangen. Wo ein anderer ſich zu Tode 
ſchwitzte, flog ſie leicht gleich einem Vogel vor ihm her. Kein Spürchen blieb 
ſtehen, wenn ſie den Boden geküßt hatte, wohingegen alle anderen die Halme 
zum großen Mißvergnügen der Bauern wirr und wild zuſammenhauten. Sie 
hätte ſich nötigenfalls ſogar einen Weg durch das Dickicht einer jungen Baum 
ſchule gebahnt. Und obſchon die Klinge mit der Zeit e leiſtete er 
doch mehr und mehr Arbeit mit ihr. 
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Drehte er ſich einen Augenblick um, dann ſah er mit Selbſtvergnügen, daß 
er das Land mit mächtig vielen Schwaden überſtreut hatte, ja daß er gewiß mit 
Stüder zehn, vielleicht ſogar mit fünfzehn Schwadenreihen in der Stunde die 
andern überboten hatte. Als dann die umherblitzenden Turmſchwalben mit ihrem 
ſchwarzblauen Rüden und ihrem kaſtanienbraunen Buſen über den Weizen daher 
geſtrichen kamen und nach Mücken jappten, und ihm mit ihrem Tun ankündigten, 
daß es Abend zu werden begann, da ließ er ſeine ſauſende Sichel noch immer 
mit den gleichen flüggen Bewegungen durch den ſchweren Weizen jagen als wie 
um die Mittagsſtunde. 

„Seht nur!“ dachte er, wie er die anderen heimwärts ziehen ſah gleich 
müden kempiſchen Ochſen, und er rieb, ſich auf den Senſenhaken ftüßend, eine 
dicke, ſtachlichte Ahre auf ſeinem breiten Handballen aus. „Wupp!“ und die mürben 
Körner flogen in den Mund hinein. 
| Quinten hätte mit einer Binde vor den Augen fenfen können, ohne viel 
Stufen in die Stoppeln zu kerben. Der Mond ſtieg früh empor, ſo daß er die 
am Morgen mutwillig verlorene Zeit teilweiſe zurückgewinnen konnte. Naß vom 
Tau begannen die graſigen Kornſchwaden jedoch ſchwer auf feine Schienbeine 
zu drücken. Er wollte ſich nicht daran ſtören und ſchien des Schwimmens in dieſer 
See von Nebel und Korn nicht müde zu werden. Sobald er jedoch wurmkaltes 
Serieſel über feine triefende Bruſt kriechen fühlte und keine Grille im Grillenfelde 
mehr ſich rühren hörte, wiſchte er ſeine Klinge ab, ſchwang den Haken über die 
Schulter und ging, nachdem er die Fortſchritte der anderen genau feſtgeſtellt 
hatte, für zwei, drei Stunden ſich ſchlafen legen. 
| „Mientje, den Weder ſtellen!“ befahl er, ſchon halb eingebufelt. 

Als er in der Frühe des anderen Tages auf das Kornfeld kam, war er der 
letzte. Aber diesmal griff er die Arbeit mit unverzagter Hoffnung an. Es war 
ihm klar, daß es kein großes Wunder ſein würde, wenn er den Vogel abſchoß. 
Haſtig zog er feinen Kittel herunter und fiebrig raffelte er fein Hemd an der Kehle 
frei, ſo daß ſein Schapulier pendelnd heraushing. 

„Los denn! Auf Gnade und Ungnade!“ 

Und ſeine eiſenharten Knochen begannen wieder zu knacken. 

„Wehr' dich!“ lobte der Pächter, als er ihm um ſieben Uhr ein paar Tropfen 
Kirſchſchnaps einſchenkte. 

„Er ſitzt euch auf den Ferſen,“ hörte er ein wenig ſpäter den Pächter zum 
großen Willem ſagen, der zur Antwort gab: 

„Der Nider möge ihm die Senſe zerbrechen!“ 

„Auf gleicher Länge!“ frohlockte Quinten, als es vier Uhr ſchlug, und mit 
hellem Gelächter warf er ſeinen Hut in die Höhe. 

Doch war die Partie noch keineswegs entſchieden. Da ſein Acker in dem 


noch übrig bleibenden Stücke viel mehr Gras enthielt, als die Acker der anderen, 


mußte er ſein Außerſtes aufbieten, um voranzudringen, während Willem und 
einer der zwei anderen mit ihren Senſen wie mit Federn ſpielten. Es blieben 
noch mindeſtens drei große Ruten niederzuwerfen, und Quinten wußte, dieweil 
er bei dem alten Huibrechts zur Schule gegangen war, daß eine große Rute hier 


— 
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in der Gegend an vierhunderizweiund;wanzig Geviertmeter umfaßte, fo daß er 
eigentlich noch vor einem Teich von 1500 Metern im Geviert fand. Da wußte 
noch etwas geſchuftet werden! 

Und er ſcheuftete, ſchuftete, unverdroſſen, Holz auf feine Stärke, ſtolz auf 
feine Zähigkeit, ſtolz auf feine gewandte Senſe; ganze Bäche fchöpfte er hinweg, 
gange Lechen und Weiher trank er leer, und doch — und doch war kein Ende ber 
wogenden Goldjer abzuſehen. Er fummte mit feiner tiefen Baßſtinmmne, er glitt 
tanz end über die glatten Stoypeln, er wühlte nach links und rechts wie ein dicher 
Maulwurf, beſchwirrt von den Bienen, umflattert von Schmetterlingen, gebratan 
im Sonnenfeuer und nur manchmal geſtreichelt von einem kühlen neckiſchen 

Wabberwindchen. 

| Hätte er die Zeit gehabt, die Mienen feiner Mitlämpfer zu beobachten, fo 
hätte er ohne Zweifel an ihnen ein ſonderbares Verhalten bemerkt. Sie ſchiemen 
es aufzugeben, uͤberzeugt, daß Quinten fie mit Trommeln und Pfeifen beſiegte, 
und fie brüteten Betrug, brüteten Verrat. Willem gab einem feiner Knaben 
Befehl, er ſolle gehen und einen großen Stein holen, den ſollte er vorſichtig in 
Quinteno Roen unterbringen, ihn ſchön mit Gras und Kräutern zudeden, ohne 
den mindeften Argwohn zu wecken durch das Bilden einer Spur oder das Abbrechen 
von Halmen. Das lich ſich bequem ausführen, denn die Dunkelheit begann ſchon 
einzufallen, dadurch die kämpfenden Mäher allgemach zu ungeheuerlichen Hode⸗ 
männern verwandelt wurden. Vor acht oder halb neun Uhr würde übrigens 
Caruten es nicht geſchafft haben. Quinten hobelte und ſcharrte, Katſchte und 
klatſchte, bisweilen faſt auf den Knien kriechend. Er ſtopfte ſich noch ein Pfrienr 
chen hinter die Zähne, reckte feinen geräderten Rüden, und als das erſte Sternen; 
geflinker aufs Feld niederregnete — einen anderen Regen hatte es Gott ſei Dank 
nicht gegeben —, glaubte er ſagen zu dürfen: 

„Die fünf Fränkchen find mein!“ 

Dort ſtand noch ein dicker Grasſtrauß zu feinen Füßen — kräftig holte 
mit der Senſe aus. | 

„Klink!“ ſagte fie — zerbrochen. 

Ein gewaltiges „Nom de Calvin“, gefolgt von einem gepreßten „Großer 
Gott im Himmel!“ tönte durch die Finſternis, denn er ſah und fühlte mit den 
Fingern, daß eine breite Scharte aus der Schneide ſeiner Senſe geſprungen war, 
ſo breit, daß ſie nicht mehr zu brauchen war! 

Er beabſichtigte Willem und ſeinem Knaben, die in ein heimliches Kichern 
ausbrachen, die Scherben durch den Leib zu hauen, trat raſend vor Wut einen 
Schritt gegen ſie zu, doch bedachte er ſich wieder, ſchleuderte die Senſe zu Boden 
und drehte ſich fluchend um. 

„Judaſſe!“ ſpie er, während er ſeinen Nittel anzog. Dann taumelte er 


wie geiſtesderwirrt von dannen. 
Aue dem Vlämiſchen von F. W. Hübner. 
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Deutſche Erzählung Ben Hermine Ziegler 


Ein Landmann eint, an Haus und Hof geſegnet, 
Des Ackerteil von Saaten überregnet 
Anüberfehbar gegen Mittag ftand, 

Verſchltef die Schwule hoher Mittagsſtunden, 
Inbeſſen überm Eichenwalb entzunben 

Ein Blitzſtrahl zackte in die Wetterwund, — 

Und fand, von Donnerkeulen aufgetrieben, 

Des Himmels Zeichen in das Land geſchrieben 
Und alle Frucht in ſchwerem Riedezgehn. — 

Da flammt fein Schmerz zu Bränden, hochgeſchichtet, 
Und wehrhaft, Aug’ in Auge, kampfumlichtet 
Hieß er die Knechte nach dem Rechten ſehn. 


Die aber kamen um. In Sturmgeſchoſſen, 
Zn Wetterbächen, rinnſalausgeſtoßen, 
In Nebelwänden, Felſenſturz und Schlamm. 
Rur einer kehrte heim zum Abendgrauen | 
Und ſprach: „O Herr, em Zammer HAt’s zu ſchauen! 
Dein Acker ſteht — jedoch auf morſchem Damm.“ — 
Ein zweiter kam und ſchrie in Hof und Scheune: 
„Stellt Wachen, Herr, der Dieb bricht in die Zäune!“ — 
Ein Dritter kam und ſprach und weinte drum: 
„O Herr, was nützen Dämme, Wächter, Türmer, 
Im eignen Erdreich wachſen Euch die Würmer!“ — 
Da rief der Landmann hart: „So bau'n wir um!“ 


Und ſtieß das Grabſcheit in der Fäulnis Rachen, 
Bis aus dem Urgeſtein die Ströme brachen 
Erneuten Lebens, das im Lichte ſteht, 

Und gab in aufgerißne Aderbreiten 

Sein letztes Korn vorgoldner Erntezeiten 

Und ſtammelte ins Blau ein Gidgebet: 

„Laß mir der Väter Erbteil nicht entwenden. 
Ihm dienen will ich mit Gehirn und Lenden, 
So lange noch ein Herzſchlag in mir iſt. 

In Sturm und Sonne will ich's pflügen gehen, 
Bis früchteſchwer einſt wieder Garben ſtehen, 
O zeige, Herre Gott, daß du noch biſt !“ 
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Randbemerkungen 
Tagebuchblätter von Dr. Juſtus Schoenthal 


anem et Circenses! — Zwei Wünſche hatten die alten Römer in 
ihrer Verfallzeit: Gebt uns zu eſſen und ſchöne Zirkusſpiele, panem 
et circenses! Wer ihnen das verhieß, war Held und Führer. — 
Ins Neuhochdeutſche überſetzt, dünkt mich, heißt das etwa: „Teuerungs⸗ 
zulage und Kinobeſuch!“ 4 1 
Der Haß gegen das Bürgerliche. — „Dieſer Haß, den man jetzt an 
vielen Orten gegen das Bürgerliche predigt,“ — meinte der Bedächtige, — „iſt 
nicht ganz verſtändlich. Ich dachte, daß wir erſten und letzten Endes alle Staats- 
bürger ſeien, ob wir nun Maſchinenſchloſſer, Bauern oder Univerſitätsprofeſſoren 
von Beruf ſind!“ N N 


* 


Die Sansculotten, — die „Ohnehoſen“ von 1789, die dieſe Bezeichnung 
ſchließlich als Ehrennamen führten, würden ſich 150 Fahre ſpäter, aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach — „Arbeitsloſe“ nennen. 

* * 
x 

Woraus Mißverſtändniſſe erwachſen, — das ſah ich geſtern ſo recht. 
Eine gute Weile redeten wir von der Sozialiſierung der Preſſe und deren mög- 
lichen Vorzügen. Und zum Schluß ſtellte ſich heraus, daß wir beide mit dieſem 
Begriff voneinander grundverſchiedene Anſichten verbanden. Das gab mir zu 
denken. Vielleicht können wir vor lauter Schlagwörtern, die jeder nach ſeiner 
Faſſon auffaßt, zu keiner Verſtändigung im großen gelangen. 

* * 


Pr 

Sn „Svenska Dagbladet“ las ich heute einen Aufſatz „Franzöſiſche 
Wünſche und deutſche Möglichkeiten“; die Schlußworte lauteten: Der Völker- 
bund dürfte alſo auf ſich warten laſſen. Die Welt geht nie nach abgeſteckten Linien; 
gerade das Unvorhergeſehene und oft das Unwahrſcheinliche treffen ein. Dreißig 
Zahre, wie für Deutſchlands wirtſchaftliche und politiſche Sklavenarbeit in An- 
ſchlag gebracht werden, ſind eine lange Zeit, fünfzig Jahre eine noch längere. 
In weniger als fünfzig Jahren wurde das neue Deutſche Reich aufgebaut und 
geſtürzt, während Frankreich fiel und wieder aufſtand. Während der nächſten Jahr- 
zehnte kann fi auch manches ereignen, was die in gewiſſen Ententekreiſen ge- 
hegten Pläne durchkreuzt. Ein Volk von über ſiebzig Millionen geht nicht ohne 
weiteres in die Knechtſchaft. Das ſucht ſich Freiheit auf die eine oder andere Weiſe. 
Der ſtändig genährte Haß hat eine Glut, an dem gefährliche Schwerter geſchmiedet 
werden können, auch wenn die Erzeugung von Kriegsbedarf noch ſo ſorgfältig 
überwacht wird und die Kriegsinduſtrie ein Erzeugungsmaximum vorgeſchrieben 
bekommt. Frankreich kam aus Ohnmacht und Vereinzelung in die Machtgruppe, 
die nun die Weltherrſchaft beſitzt. Dieſelbe Schickſalswendung kann auch Deutfch- 
land bevorſtehen. Sollte es in eine Stellung nationaler Minderwertigkeit herab- 
gedrückt werden, ſo müßte es ſtändig an Wiederaufrichtung und Rache denken, 
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und von einem kosmopolitiſchen Brüderlichkeitsgefühl von ſeiner Seite gegen die 
Völker, die es niederhalten, kann keine Rede fein. Auch wenn es auseinander- 
fiele, müßte der Brand der Feindſchaft noch in den Trümmern weiter glimmen. — 

Es tut wohl, dergleichen Selbſtverſtändlichkeiten hin und wieder ſchwarz 
auf weiß nach Haufe zu tragen, doppelt wohl, wenn fie von außerhalb der Grenz- 
pfähle ſtammen 


* * 
R* 


„Kapitaliſten und Unternehmer“, — meinte er ſchroff, — „haben im 
Staate der Zukunft keinen Platz mehr!“ 

Doch der Bedächtige erwiderte gutmütig: 

„Sie werfen hier zwei grundverſchiedene Gruppen in einen Blechtopf. 
Gerade ihr Arbeiter ſolltet nicht ſo kurzſichtig ſein und den Unternehmer mit dem 
Kapitaliſten verwechſeln. So ſchädlich der Kapitaliſt, der Menſch, der müheloje 
Renten heimſt, für die Gemeinwirtſchaft ſein mag, ſo unendlich nützlich iſt der 
Unternehmer, der Arbeitgeber in des Wortes edelſter Bedeutung als Schöpfer 
neuer Arbeitsbetätigung.“ 


* * 
% — 


„Le tiers Etat“, — der dritte Stand, der Stand der Bürger, unterdrückt 
von den beiden bevorrechteten Ständen Adel und Geiſtlichkeit, machte die 
Umwälzung von 1789 in Frankreich; daß die Putſche von 1848 verſandeten, lag 
daran, daß der dritte Stand ſchon nahezu „ſaturiert“ und der vierte Stand, der 
Handarbeiterſtand, dem ein Jahr zuvor das kommuniſtiſche Manifeſt von Marx 
und Engels gewidmet war, noch nicht zum Bewußtſein ſeiner zahlenmäßigen 
Macht erwacht war. Das Mafchinenzeitalter ließ den vierten Stand erſtarken. 
Eine vorbauende Sozialpolitik ſchuf ſtatt der „Verelendung der Maſſen“ ein be- 
häbiges Kleinbürgertum. Unſere Mehrheitsſozialiſten ſind — Kleinbürger, — 
weiter nichts! Wer dies begriffen hat, begreift auch, warum ſie vom fünften Stand, 
den echten Proletariern, ſo glühend gehaßt werden. 


| a 
Sieg der Zukunft. Bon Ernſt Behrends 


O ſüße Rache, die in tauſend Jahren 

Alles was widerdeutſch, zu Boden zwingt 
Und alles, was ſich heut' ans Ruder dingt, 
Ins Waſſer ſtürzt, dorthin, wo Haie fahren. 
Das wird ein Tag, an dem in ſtolzen Scharen 
Der Adlerzug von Horſt zu Horſte dringt, 

An dem die Taube ſich gen Himmel ſchwingt, 
Bündnis zu ſchließen mit den edlen Aaren. 
Dann wird ein Friede werden wunderbar, 
Der wird die wilden Wölfe knien ſehen 

Und beten hören zu den — armen Sundern. 
Und bitten: zu vergeſſen, was da war, 
Mörder zum Bruderſtande zu erhöhen, 

Segen zu reichen Kind und Kindeskindern. 


EN 
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Nachtſtimmung 
Von Otto zur Linde 


ER geht ein Kind mit einer brennenden Kerze durch den Wald. Dem 
frommen Kinde läuft ein Rieſeln ſchauernd über feinen Rücken. 
V Aber es geht mit ſeinem Kerzenlicht fromm durch den Wald. 

EL Stumm, drohend, undurchdringlich finſter ſtehen die zwei Wände 
der Nachtbaumreihen um das Kind, gehen neben ihm her, und fromm hält das 
Kind ſein Kerzenlicht in kleinen Händchen. 

Ein Windhauch fliegt an ſeine Kerze, wie ein Falter fliegt er ins Licht. Das 
flackert, zuckt hoch auf und wirft ſeinen ſchwankenden Schein an die Wände der 
Baumreihen. 

Im Weiterſchreiten ſchiebt ſich der Schein des Lichts an den Stämmen 
hoch, kriecht wieder herab, ſpringt auf den nächſten Stamm, ſteigt an ihm hoch, 
und fromm und furchtſam geht das Kind durch den Wald. 

Hinter einer Tanne liegt ein faules Stück Holz. Grünblau leuchtend. Das 
Kind ſchrickt bis ins Herz, geht ſtumm vorüber, und hinter ihm liegt das grün- 
blau leuchtende faule Stück Holz. 

N Hinter Stämmen lugen Augen, wie Eulenaugen, ſo dunkelfeurig. Zm 

ſtummen Wald heult dem frommen Kind ein Entſetzen im Ohr. i 

Das Rind ſchreitet mit kleinen Füßchen durch den großen, dunklen Wald. 
* * 


* 

Unter den Stämmen des Walds liegt gekauert die Nacht, über dem dunklen 
Wald ſtehen die zwinkernden Sterne. 

Rein Sternenſtrahl dringt durch die Dächer des Nachtwalds hindurch. Und 
die kauernde Nacht vergaß hier des Gedenkens ihrer Sterne. 

Ein Grab, undurchdringlich, tief zugeſchüttet mit Dunkelheit, feſt, dick um- 
mauert mit Dunkelheit, Grab, geſenkt in die ſchweigenden Schauer des Abge- 
trennten, Grab einhüllend das Grauſen, ſo grübelt die Stimmung der Nacht im 
Wald. 

Waren denn jemals Nächte, da der helle Schein des Zulis lag über den 
Fluren der Erde? Da kein Grenztal gelegt war zwiſchen dem Zulimorgen und 
abend. Da die Sterne gingen ſelig, da das Weizenfeld flüſterte, da die Nachtigall 
im Park ſang vom Abend bis nah an den Morgen. 

Maren denn jemals Nächte, da der ſilberne Mond ſchwamm wie ein Kahn? 
Oder wie ein Chryſanthemum gelbweiß am hohen, hehren Sommerhimmel ſtand. 
Da ſein Schein lag weich auf den weichen Auen, auf den Blumen der Gärten und 
den Waſſern des Schwanenteichs. 

Maren denn jemals Nächte, ſtill und ſtolz unterm Orion, da das Sternenbild 
wie ein gewaltiges Kreuz ragte über dem Schneefeld? 

Nein, ſolche Nächte waren niemals. Gekauert die Nacht, unterm Wald und 
ſeiner ſchweigenden Dunkelheit. 

Die Nacht ſäugt ein totes Kind. Seine Kerze erloſch. 
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Die Nacht, die Urmutter des Todes, vergaß ihrer Sterne. 

Und der ſtumme Wald träumt einen Traum, wie Lichtlein einer Weihnacht. 
Ach die Kerze erloſch. Als wäre nie ein Kind geſchritten durch den Wald. 

So muß es geben einen Ort in der Welt, der ſich keiner Sonne erinnert, 
den ſeit Jahrmillionen kein Stern erhellt, wohin ſich der Tod und die ewige Nacht 
betteten und das Kind. 


— 
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Ein Traum im Allerheiligſten 
Von Feannot Emil Freiherrn von Grotthuß 


Ein bittrer Grimm durchtobte meine Seele, — 
Ich war getäuſcht in meinem Glaubenswahn, 
Die Stufen zu dem Allerheiligſten 
a Stürzt“ ich mit wildem Frevelmut hinan! 
Sein Bild wollt' ich zertrümmern und zerſchlagen, 
Das mich belog auf meines Herzens Fragen. 


Ins Allerheiligſte! Ich brach die Pforten 
Und ftürzte wild dem Gottesſtandbild zu, 

Das ſich auf. ſeines Sockels hohem Fuße 
Erhob in hehrer, tiefer Gottesruh': 

„Die Zeit iſt hin, da ich dem Truge glaubte!“ 
Und ſchwang die Waffe über meinem Haupte. 


Und nieder ſtürzten meines Jammers Schläge. 
Ich traf das Haupt, das ich fo lang verehrt, 
Ich traf die Bruſt, die mich ſo lange hegte, 

Ich traf die Hand, die mich ſo lang bewehrt! 
Und raſſelnd rollten die zerſchlagnen Glieder, — 
Ich aber ſtürzte tief ermattet nieder. 


Als ich nach qualvoll ſchwerem Schlaf erwachte, 

Da ward's in meinem Geiſte furchtbar Tag: — 
Heil war das Bild, das ich zertrümmert dachte, 
Mein eignes Herz traf meines Hammers Schlag, 
Mein eignes Herz zerſchlug ich voller Qualen, — — 
Gott aber glänzte in den alten Strahlen! 
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Deutſch⸗Oſterreich 


5% 8 eutſch-Oſterreichs heutige Lage iſt das Ergebnis der geſchichtlichen Entwicklung der 
ehemaligen öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie. An ihr bewahrheitet ſich das 
dort Salluſts, daß Staaten nur mit den Mitteln behauptet werden können, denen 
ſie ihre Entſtehung verdanken. Öfterreih-Ungarn war ein Wert der habsburgiſchen Haus- 
politik. Es konnte daher nur ſo lange beſtehen, als das gemeinſame Herrſcherhaus die feſte 
Klammer für feine auseinanderſtrebenden Teile war. Dies konnte es aber nur fein, folange 
patriarchaliſcher Abſolutismus regierte. Die Gewährung einer Verfaſſung legte die Axt 
an den kuͤnſtlichen Bau, denn fie öffnete der Betätigung aller zerſtörenden Kräfte freie Bahn. 
Oer Weltkrieg hat ſo nur vollendet, was ſeit Jahrzehnten vorbereitet war. 

Nun iſt an die Stelle des vormaligen Völkerſtaates eine Vielheit nationaler Staaten 
getreten, an die Stelle der europäiſchen Großmacht eine Anzahl von Mittelſtaaten. Aber 
im Augenblicke des Zuſammenbruches waren aus naheliegenden Grunden alle anderen Volker 
der ehemaligen Monarchie in beſſerer Lage als die Deutſchen. Auch dies erklärt ſich aus ge- 
ſchichtlichen und geographiſchen Gegebenheiten. Die allmähliche Beſiedelung eines großen 
Teiles der öfterreihifhen Länder mit Oeutſchen erfolgte in der Richtung von Weiten nach 
Often. So drangen deutſche Koloniſten zuerſt in die Oſtalpen, dann auch in den öſtlichſten 
Flügel der deutſchen Mittelgebirge ein. Den Tälern der Donau und ihrer großen Alpen- 
nebenflüffe folgend, vollzog ſich in ihren Anfängen dieſe deutſche Ausbreitung. Dann drangen 
deutſche Siedler in die Randgebirge des böhmiſchen Keſſels. Aber zwiſchen dieſen beiden 
Bewegungen beſtand vorerſt kein innerer, kaum ein räumlicher Zuſammenhang. Weder in 
den Oſtalpen noch in den heutigen Sudetenländern, Böhmen, Mähren und Schleſien, gelang 
es den Oeutſchen, die bereits dort anfäfjigen Völker reſtlos zu verdrängen. So mußten die 
ſüdlichſten und ſüdöſtlichſten Täler der Kalkalpen den Ztalienern und Slowenen überlaſſen 
bleiben, und nirgends wurden natürliche Grenzen errichtet, die dauernden Schutz gegen allzu 
enge Berührung mit fremden Elementen geboten hätten. Zwar die Winden oder, wie ſie ſich 
erſt ſeit wenigen Jahrzehnten nennen, die Slowenen, wurden weit noch Oſten geſchoben, 
mußten bereits im 8. Jahrhundert deutſche bzw. zunächſt fränkiſche Oberherrlich keit anerkennen 
und entbehrten ſeither bis in unſere Tage der ſtaatlichen Selbſtändigkeit. Die „Windiſche 
Mark“ wurde kampflos ein Teil des alten Oeutſchen Reiches und ging ebenfo in den Beſitzſtand 
Oſterreichs über. Zn Böhmen und Mähren fanden die deutſchen Einwanderer der fruͤheſten 
Zeit das ſanft gewellte innere Gebiet bereits von Slawen beſiedelt und begnügten ſich damit, 
die gebirgigen Ränder zu beſetzen. Es iſt daher geſchichtlich falſch, wenn von tſchechiſcher Seite 
heute, wie ſchoͤn gelegentlich in früheren Jahrhunderten, mit beſonderem Nachdrucke von 
Johann Hus, der weit mehr nationaliſtiſcher Agitator ols kirchlicher Reformator geweſen iſt, 
die Behauptung aufgeftellt wird, daß die Deutſchen als Eroberer und Landrãuber in Böhmen 
eingefallen ſeien. Wären fie das, dann hätten fie ſich ſchwerlich mit den gebirgigen und weit 
minder fruchtbaren Randlandſchaften begnügt, zumal fie kriegeriſch die Tüchtigeren waren. 
Die Sache verhält ſich vielmehr fo, daß nach Abzug der germaniſchen Stämme der Marko- 
mannen und Quaden, die ihre Wanderluſt nach Weiten getrieben hatte, etwa im 6. Zahr- 
hundert von Oſten her flawifhe Stämme, die man heute unter dem Namen der Tſchechen 
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zuſammenfaßt, ihren Einzug in das Gebiet der Moldau und der March hielten, und begreiflicher- 

weiſe zunächſt die fruchtbaren und leichter urbar zu machenden Landſchaften im Innern in 

Beſitz nahmen. Als dann wiederum germaniſche Scharen, diesmal dürfen wir ſie ſchlechthin 
il I. 
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Reich, dann das der Przemis⸗ M 
liden errichtete. Später mag Deutſchböhmen 
es ihnen leicht geworden ſein, 
ſich mit dieſem Zuſtande abzufinden, da ſchon Heinrich I. die Przemysliden der Lehens- 
hoheit des Deutſchen Reiches untertänig machte, und Böhmen ſamt Mähren blieben deutſche 
Vaſallentümer bis 1621, wo erſt Kaiſer Ferdinands II. „Vernewerte Landordnung“ öſter⸗ 
reichiſche Kronländer aus ihnen machte. Anderen Urſprungs als dieſe älteften der heute 
beſtehenden deutſchen Siedelungen diefer beiden Länder find die deutſchen Sprachinſeln im 
Inneren. Aber auch hier kann von gewaltſamer Feſtſetzung keine Rede ſein. Sie verdanken 
Ihe Oaſein vielmehr der planmäßigen koloniſierenden Tätigkeit der przempolidiſchen Herrſcher 
ſowie geiſtlicher und weltlicher Großer des böhmiſchen Staates. Mit Recht dürfen ſomit die 
Deutſchen in Böhmen und Mähren den Anſpruch erheben, nicht minder bodenſtändige Be- 
völkerungselemente zu fein als die Tſchechen. Ganz ähnlich wie hier liegen die Dinge für 
Schleſien, wo ein Zweig der polniſchen Piaſten völlig unabhängig von ihrem Heimatſtaate 
durch wiederholte Erbteilungen eine Anzahl kleiner Fürſtentümer errichtete, die ſehr raſch 
durchgreifender Germaniſierung erlagen. Als die Lützelburger ihre Lehenshoheit über die 
ſchleſiſchen Fürſtentümer ausdehnten, taten ſie dies nicht in ihrer Eigenſchaft als Könige von 
Böhmen, ſondern — und dies muß tſchechiſchen Auslegungen gegenüber feſtgehalten werden —, 
als deutſche Kaiſer. Die ſogenannten hiſtoriſchen Grenzen des böhmiſchen Reiches und das 
tſchechiſche Staatsrecht“ find Konſtruktionen tſchechiſcher Politiker und politiſch gerichteter 
Gelehrter des 19. Jahrhunderts. 

Ein Blick auf die Bevölkerungskarte der Sudetenländer läßt erkennen, daß ein bald 
breiterer, bald ſchmälerer Gürtel deutſcher Siedelungsgebiete Böhmen umzieht und ſich teil- 
weiſe nach Schleſien und Mähren hineinſchiebt. Beginnen wir beim Böhmerwalde, der den 
ſüdweſtlichen Rand Böhmens bildet, fo ſehen wir, daß hier die politiſche Grenze auf weite 
Strecken keineswegs mit der Sprachgrenze zuſammenfällt, ſondern geſchloſſenes deutſches 
Sprachgebiet ſchneidet. Dort wo der Böhmerwald beim Paſſe von Waldſaſſen dem Fichtel- 
gebirge nahe kommt, wendet ſich die deutſche Zone gegen Nordoſten und umfaßt das rein- 
deutſche Egerländchen — übrigens erft durch Maria Thereſia zu Böhmen geſchlagen —, be- 
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gleitet das Erzgebirge, das fo wenig eine Sprachgrenze iſt wie der Böhmerwald, wendet fich 
dann beim Ourchbruche der Elbe durch das Elbſandſteingebirge gegen Suͤdoſten, wo der 
Subetenzug, deſſen höchſten Teil das Rieſengebirge bildet, abermals an beiden Seiten von 
8 8 deutſchen Siedelungen beglei- 
Ill IM Il re Al tet wird. Zn Mähren ſchließt 
Ill \ IR | ſich im Süden, an Nieder- 
il || öſterreich längs der Grenze 
I f } ein breiter Streifen deutſchen 
IN | Landes an, fo daß auch hier 
die Landesmark mitten durch 
deutſches Sprachgebiet hin- 
durchgeht. Im Inneren Mäp- 
rens ſehen wir eine Anzahl 
deutſcher Sprachinſeln, von 
denen die um die Landeshaupt; 
ſtadt Brünn und um Olmütz 
an der March die bedeutend- 
ſten find. Im Weſten greift 
die Iglauer Sprachinſel nach 
Böhmen über, und dasſelbe 
tut die etwas weiter nörblich 
gelegene Trübauer Sprach- 
inſel. An der gebirgigen Nordoſtſeite Mährens liegt, wie im Süden, ein größeres geſchloſſenes 
deutſches Sprachgebiet, das nordmähriſche, von dem die Olmützer Sprachinſel und das kleine 
deutſche „Rubländchen“ bei der Stadt Neutitiſchein nur durch ſchmale Brüden tſchechiſchen Bodens 
getrennt werden. Schleſien zerfällt in das überwiegend deutſche Weſt⸗-Schleſien, wo nur bei 
der Landeshauptſtadt Troppau Tſchechen in größerer Zahl wohnen, und Oſt⸗Schleſien, in 
das ſich Oeutſche mit Polen und Tſchechen teilen. Weſtſchleſien und die angrenzenden nord 
mährifchen Gebiete bilden zuſammen das deutſche „Sudetenland“. (Vergl. das Kärtchen.) 
Einige Zahlen mögen den gegenwärtigen Zuſtand beleuchten: Böhmen hat insgeſamt 6 796 378 
Einwohner, davon find 2467554 oder 36,45 v. H. Deutſche. Im deutſchen Sprachgebiete er- 
reichen die tſchechiſchen Minderheiten, abgeſehen von den Kohlenſtädten Dux und Bruͤx (Nord- 
weſtböhmen), nicht mehr als 5 v. H. In Mähren find unter 2622 297 Einwohnern 719489 
oder 27,44 v. H. Deutſche. Schleſien zählt unter 756949 Seelen 325 530 Deutſche, die zum 
weitaus größeren Teile in Weſtſchleſien leben. In Oſtſchleſien beſchränkt ſich die deutſche Be- 
völkerung auf einige Städte und Sprachinſeln. Hier überwiegen die Polen. 

Von den Alpenländern beſitzen die Steiermark, Kärnten und Tirol nichtdeutſche Minder 
heiten, die nun ſämtlich abgetrennt werden ſollen, großenteils tatſächlich bereits abgetrennt 
find. In Kärnten und Steiermark bildet im ganzen die Drau die ungefähre Sprachgrenze 
zwiſchen Deutfchen und Slowenen, greift aber an vielen Stellen über den Fluß, auf fein linkes 
(nördliches) Ufer hinüber. Wenn die Stadt Marburg an der Drau dem Oeutſchtum erhalten 
bleibt, was ſie verdient, denn ſie iſt faſt rein deutſch, ſo würden die günſtigſten Bedingungen, 
wie fie die Deutfchen fordern, vorausgeſetzt, der Steiermark 966 000 Oeutſche (81,1 v. 9.) 
und 224 000 (18,8 v. 9.) Slowenen verbleiben, dagegen 184 000 ſteiriſche Slowenen und 
‚11000 Oeutſche abgetrennt werden. Wird dagegen den flawiſchen Forderungen Rechnung 
getragen, fo kämen 65 352 Deutſche an Zugoflawien und es verblieben nur noch 4425 Slowenen 
bei Oeutſchſteiermark. Wie die Dinge liegen, muß leider mit letzterer Möglichkeit gerechnet 
werden. Nicht beſſer erginge es Kärnten. Die Deutſchen wünſchen hier die natürliche und 
hiſtoriſche Grenze des Landes, die durch den Gebirgszug der Rarawanken gebildet wird, mög- 
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lichſt zu erhalten, jo daß Kärnten 301 057 oder 79,0 v. H. Oeutſche und 79 976 oder 21,0 v. H. 
Slowenen beherbergte. An Zugoflawien fielen dann nur 5 Oeutſche und 709 Slowenen. 
Setzen die Slawen, wofür allerdings mehr ee. iſt, ihre Forderungen durch, fo behielte 
Kärnten 288 364 oder 88,4 5 a 

v. 9. Deutſche und 37 781 8 IM on. < 


u 


(11,6 v. H.) Slowenen. An 
das ſüdſlawiſche Reich gingen 
12 698 Oeutſche verloren. Nun 
iſt zu beachten, daß ſowohl die 
unterſteiriſchen wie die kärnt- 
neriſchen Slowenen durchaus 
deutſchfreundlich ſind und 
namentlich in Kärnten ein 
ſtarkes Zuſammengehörigkeits- 
gefühl beide Stämme ver- 
bindet. Die jugofſlawiſchen 
Machthaber ſind aber auch 
mit der zweiten der ange- 
deuteten Möglichkeiten heute 
nicht mehr zufrieden und for- 
dern ſogar die Abtretung der „ 
urdeutſchen Landes hauptſtadt Sprachengrenze gegen jugoſlawiſ Staat. 
Kärntens, Klagenfurt, und * * 
womöglih auch des nicht minder deutſchen Villach. Die Entſcheidung ſteht einſtweilen bei 
den Wortführern der Ententeſtaaten. 

Tirol iſt derzeit militäriſch ganz von den Stalienern beſetzt. Ihre Forderungen gehen 


e ur il) 11 a N 
| I 0 
1 ee 

Oeutſchtirols italieniſcher Be- 


1 
lern bewohnten Gebiete hin- 
aus. Werden ſie erfüllt, wird | ‚N 
wirklich die Linie Etih—Eifad- | 0 0 ‚il ı 
Brenner—Rienz die künftige 0 n = 
Südgrenze des Landes, fo N H i il 
| 5 55 il 
323 Hl 
I 1 
725 
fig — was übrigens auch von 
Welſchtirol gilt —, aber gta- Tirol. 
lien hat es auch gar nicht der Mühe wert gefunden, ſich auf hiſtoriſche Anſprüche zu berufen, 
es will einfach eine „ſtrategiſche Grenze“. 
Was nun unter Abrechnung der ſudetiſchen Gebiete, wo Deutſche wohnen, und nach 
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fallen 221 170 deutſche Tiroler 
italieniſcher Fremdherrſchaft 
anheim, das iſt faſt die Hälfte 
der insgeſamt 508 458 Köpfe 
ſtarken deutſchen Bevölkerung 
Tirols. Von irgendwie ge- 
ſchichtlich begründeten Forde- 
rungen Staliens kann hier 
keine Rede ſein. Niemals noch 
war auch nur ein Fußbreit 
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Abtrennung der von den Sübdſlawen und Stalienern angeſprochenen Teile der Steiermark, 
Kärntens und Tirols noch übrig bleibt, das iſt das heutige „Oeutſch-Oſterreich“, ein Mittelſtaat 
von kaum mehr als 6 Millionen Einwohnern, mit unmöglichen Grenzen. Dazu droht die 
Gefahr eines weiteren Verluſtes, denn bei der kürzlich in Vorarlberg abgehaltenen Volks- 
abſtimmung über den Anſchluß an die Schweiz wurde dieſer mit 80 v. H. der abgegebenen 
Stimmen beſchloſſen, und es liegt nun nur mehr an der Eidgenoſſenſchaft, dieſem Beſchluſſe 
Wirklichkeit zu verleihen. Damit ginge Oeutſch-Oſterreich feines Anteils am Rheingebiete und 
am Bodenſee verluſtig. Einen kleinen Zuwachs dagegen vermochte Oeutſch-Oſterreich zu er- 
zielen durch den Anſchluß Deutſch-Weſtungarns. Die Deutſchen der drei Grenzkomitate Wiefel- 
burg, Odenburg und Eifenburg fordern immer lauter die Lostrennung von Ungarn und den 
Anſchluß an Oeutſch-Oſterreich, wobei fie ſich auf das ſattſam bekannte Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker berufen. Auch hier ſchneidet die politiſche Grenze mitten durch deutſches Sprach 
gebiet willkürlich hindurch, und an geſchichtlichen Anſpruͤchen fehlt es nicht, denn nicht weniger 
als achtmal war im Laufe der letzten Jahrhunderte Oeutſch-Weſtungarn ein Teil Oſterreichs. 
Hätte die Wiener Regierung vor Monaten, da in Ungarn völlig ungeklärte Verhältniſſe herrſchten, 
raſch zugegriffen, fo wäre Weſtungarn längjt deutſch-öſterreichiſches Land. Heute ſteht es unter 
der Gewaltherrſchaft der madjariſchen Räterepublik, und Bürgerkrieg durchtobt das Ländchen, 
in dem die Bauern und Keinbürger ſich verzweifelt gegen die kommuniſtiſchen Einrichtungen 
wehren. Leider fehlt es ihnen an Waffen und Führung; ſo werden ſie wohl mit Gewalt unter 
das alte Zoch gebeugt werden. An die 300 000 Deutſche und ein Gebiet, das die Verpflegung 
Wiens und Niederöſterreichs mit Lebensmitteln ſicherſtellen könnte, bleibt fo verloren. 

Oeutſch-Oſterreich umfaßt ſomit heute die Länder Ober- und Niederöͤſterreich, Salzburg, 
ein Stück Oeutſchtirol, die deutſche Steiermark und den Reft von Deutſch-Kärnten. Vor⸗ 
arlberg iſt unſicherer Beſitz, Krain, das abgeſehen von der deutſchen Sprachinſel der Gottſchee 
rein ſloweniſch iſt, fällt naturgemäß an Zugoflawien. Ber ganze Staat bildet ein unregel- 
mäßiges, gegen Oſten breiter, gegen Weiten ſchmäler werdendes Rechteck mit ausſchließlich 
feſtländiſchen Grenzen. Die ſüdſlawiſchen Länder trennen Oeutſch-Oſterreich von der Adria, 
und Böhmen verlegt ihm den unmittelbaren Weg längs der Moldau und Elbe zur Nordſee. 
Abgeſehen von den wenigen Talweitungen an der Donau iſt Oeutſch-Oſterreich vorwiegend 
Gebirgsland, dem es an der Möglichkeit fehlt, feinen Bedarf an landwirtſchaftlichen Erzeug- 
niffen ſelbſt zu decken. Die ZInduſtrie ſieht ihre Entwicklung gehemmt durch den Mangel an 
Kohle und Eifen, die zwar nicht ganz fehlen, aber doch nur in beſchränktem Maße, namentlich 
in Steiermark, vorhanden ſind. Für die Kohle werden in Zukunft vorausſichtlich die alpinen 
Waſſerkräfte teilweiſen Erſatz bieten können, aber auch von dieſen ſollen einige der bedeutendſten 
und beſtgelegenen abgetreten werden. Tſchechiſche Begehrlichkeit ſcheut ſich auch nicht, die 
Hand nach den nördlichen Grenzgebieten der urdeutſchen Länder Ober- und Niederöſterreichs 
auszuſtrecken, um die dort gelegenen wichtigen Knotenpunkte des Verkehrs zu erbeuten. Dazu 
kommt das Mißverhältnis zwiſchen dem derzeitigen Umfange des Staates und der Haupt- 
ſtadt. Wien mit feinen mehr als 2 Millionen Einwohnern iſt in der Tat, wie es ein boshaftes 
Wort bezeichnet hat, der „Waſſerkopf“ Oeutſch-Oſterreichs. Es iſt aber auch die ſchwache Stelle 
in nationaler Hinſicht, denn mit rund 200 000 Tſchechen und etwa eben fo vielen polniſchen 
Zuden, überdies etlichen Tauſend anderen Nichtdeutſchen heute ſchon eine vielſprachige Stadt, 
ſtört es den geſchloſſenen deutſchen Charakter des Staates empfindlich, da die gewählten Ver- 
treter dieſer fremden Elemente in allen Selbſtverwaltungs körpern ſitzen und ſich bemühen, 
redlich gegen alle deutſchen Belange aufzutreten. Bei den internationalen Neigungen der 
deutſch-öſterreichiſchen Sozialdemokratie leider nicht immer ohne Erfolg. 

Ziehen wir aus dem Geſagten das Ergebnis, fo ſehen wir in den Nachbarſtaaten Deutſch- 
Oſterreichs überall größere und kleinere deutſche Irredenten, deren Schickſal in naͤchſter Zu- 
kunft ſicherlich kein roſiges fein wird. Oeutſch-Oſterreich ſelbſt iſt zwiſchen engſte Grenzen ein- 
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gepfercht und nicht imſtande, ein ſelbſtändiges wirtſchaftliches Leben zu führen. Fruͤher oder 
fpäter wäre es genötigt, ſich in irgend einer Form, um ſich Zufuhr an Lebensmitteln, Kohlen 
und Rohſtoffen zu ſichern, an die ſlawiſchen Nationalſtaaten anzuſchließen. Damit aber wäre 
nicht allein das Ende des öſterreichiſchen Deutſchtums befiegelt, ſondern auch das Oeutſche 
Reich von einer weiteren Flanke bedroht. Oeutſch-Oſterreichs Daſein und des deutſchen Volkes 
Zukunft hängen daher vom Anſchluß dieſes für ſich allein lebensunfähigen Gebildes an das 
Deutſche Reich ab. 9 Prof. Dr. Benno Zmendörffer 


| Soziale Fragen im Tierreich 


* lo Lebeweſen in größerer Anzahl beiſammenleben, müffen ſoziale Fragen von 
5 9. 40 ſelbſt entſtehen, aber während fie dem Menſchen Kopfzerbrechen über Kopf- 
AQ erbrechen machen, werden fie im Tierreich auf die denkbar einfachſte Weiſe 
gelöft, nämlich durch den Inſtinkt, jenen unbewußten Drang, dem — im Gegenſatz zum 
Menſchen — kein Tier der Erde entgegenarbeitet. 

Schon eine der wichtigſten ſozialen Fragen, die der Gleichberechtigung der Frau, findet 
bei den Tieren inſofern eine natürliche Löſung, als bei verſchiedenen Tierklaſſen, fo vielen 
Säugetieren und Vögeln, die Zahl der Männchen die der Weibchen überwiegt, fo daß der 
„weibliche Wert“ ſchon deshalb erheblich geſteigert wird. Außerdem findet bei den meiſten 
Tieren, ſofern die Geſchlechter überhaupt beiſammen leben, was bei Amphibien und Fiſchen 
und den meiſten niederen Tieren aber nicht der Fall iſt, Arbeitsteilung ſtatt. Hierbei fällt frei- 
lich die größere Arbeitsleiſtung zumeiſt dem Weibchen zu, das faft immer die Aufzucht der 
Brut zu beſorgen hat. Dieſe Arbeitsvermehrung verleiht dem Weibchen aber ſehr oft auch 
eine höhere Geltung. Bei vielen Inſekten und Spinnen fpielen deshalb die Männchen eine 
recht Häglihe Rolle und es iſt keineswegs eine Fabel, daß fi die Ehepaare der Spinnen oft 
fo „ſpinnefeind“ find, daß die fleißig ſpinnende Gattin ihrem trägen Gatten kurz und bündig 
den Garaus macht und ihn verſpeiſt. Auch die äußeren Unterſchiede, Größe oder ſchönere 
Färbung und dergleichen, die das Männchen oft auszeichnen, bedingen gewöhnlich keinen 
höheren ſozialen Wert, wenn auch das männliche Tier oft mit Schutzwaffen ausgeſtattet iſt, 
die dem Weibchen fehlen, ſo daß es alſo ſchon von der Natur beſtimmt zu fein ſcheint, die Ver; 
teidigung des Weibchens zu übernehmen. Wer aber jemals Tiere beobachtet hat, wird wiſſen, 
wie mutig und heftig ſich auch die Veibchen zu verteidigen verſtehen, wenn Gefahr droht. 
Gelegentlich treten auch Verſchiebungen in der Arbeitsleiſtung ein. So hilft der Strauß ſeinem 
Weibchen getreulich beim Brüten, fo trägt die männliche Geburtshelferkröte die ſchnurförmig 
aneinandergereihten Eier um die Hinterbeine gewickelt, ſo klemmt ſich das Männchen eines 
tropiſchen Fiſches das Eipaket unter einen hornartigen Fortſatz an der Stirne und ſo füllen 
ſich die Männchen einer indiſchen Wels-Art das Maul voller Eier und nehmen keinen Biſſen 
zu ſich, ehe die Zungen nicht glücklich ausgefchlüpft find. Doch find das nur einige Ausnahmen 
der beſtehenden Regel. 

Bei den meiſten höheren Tieren wird die Frage der Gleichberechtigung des weiblichen 
Geſchlechts alſo durch feine Teilnahme an der gemeinſchaftlichen Lebensarbeit gelöft, die die 
Bedeutung des Weibchens ohne weiteres in ſich trägt. Bei den niederen Tieren aber ver- 
ſchwindet dieſe Frage von ſelbſt, denn die Geſchlechter leben nicht beiſammen und da ſomit 
jedes Einzelweſen auf feine eigene Kraft angewieſen iſt, hört jeder Unterſchied von Wertung 
und Recht von ſelbſt auf. 

Am idealſten wird die ſoziale Frage bei den ſtaatenbildenden Inſekten und zwar gleich- 
falls durch die Arbeitsgemeinſchaft der Tiere gelöſt. Denn nur auf dem einheitlichen Zuſammen⸗ 
wirken der Einzeltiere gründet ſich die Erhaltung des Staates. Häufig läßt ſich eine genaue 
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Verteilung der Arbeit beobachten, fo, um nur zwei Beiſpiele anzuführen, bei den Termiten, 
wo die „Soldaten“ ausſchließlich die Verteidigung zu beforgen haben oder bei manchen Blatt- 
ſchneider-Ameiſen, wo die mittelgroßen Arbeiter die Blätter abſchneiden, die großen fie zer- 
kauen und die kleinen aus der zerkauten Maſſe die ſog. Pilzgärten herſtellen, auf denen die dem 
Volk zur Nahrung dienenden Pilze gezüchtet werden. Auch bei den Staaten, die, wie bie 
Bienen und Termiten ihre Königin im Mittelpunkt haben, bleibt die Staatsform volks freiheit; 
lich. Mit dem „Regieren“ könnte ſich fo ein geplagtes Geſchöpf, das nur Eier und immer wie- 
der Eier hervorbringen muß, ja auch mit dem beſten Willen nicht abgeben. Eine führende 
Rolle ſpielt die Königin bekanntlich nur, wenn die Bienen ſchwärmen. 

Viele ſchwierige Fragen, die den Menſchengeiſt bewegen, beſeitigt der inſtinktive Egois- 
mus der Tiere ſchon von vornherein. Wenn zwei verſchiedene Tiere in einer Lebensgemein- 
ſchaft, einer Symbioſe, leben, Beiſpiele hierfür ſind Seeroſe und Einſiedlerkrebs, Meduſen 
und kleine Fiſche oder Muſcheln und Krabben uſw., ſo haben ſie nur einen Zweck im Auge, 
nämlich, ſich durch dieſe Verbindung Vorteile zu ſchaffen. Und wenn gewiſſe Vögel, wie Peli 
kane, Lummen, Geierfalten oder Kohlkrabben den Gegner gemeinſam angreifen, fo empfindet 
vermutlich auch keines der Tiere das Wohl des Ganzen, ſicher aber die eigene Sicherheit als 
Triebfeder feiner Handlung. Ein Gefühl des Zuſammenhaltens wohnt gleichwohl in vielen 
Tieren und man kann es am beſten an jenen Tieren beobachten, die, wie zahlreiche Vögel, 
Fiſche oder Schmetterlinge in großen Zügen zu wandern pflegen oder an ſolchen, die herden- 
weiſe beiſammen leben. Ein kennzeichnendes Beiſpiel einer ſolchen Gemeinſchaft bildet das 
Tierleben der afrikaniſchen Steppe. Die verſchiedenſten Tiere bevölkern ſie: Strauß, Zebra, 
Snu und Hartebeeſt, gilt es aber einmal die Verteidigung, fo vereinigen alle ihre feinen Sinne 
und ſtarken Kräfte gegen den Feind, und in gemeinſamer Abwehr und Flucht entrinnen fie der 
Sefahr. Vom Zuſammenhalten im wahren Sinne des Wortes kann aber auch bei dieſer gemein- 
ſamen Wehr und Flucht kaum die Rede ſein, denn ſchließlich iſt jedes Tier doch auf die eigene 
Sicherheit bedacht, während das Beſtehen des Ganzen viel weniger in Betracht kommt. Eine 
wirkliche Gemeinſchaft beſteht eben nur bei den ſtaatenbildenden Inſekten, deren Einzelweſen 
ihr Leben tatfächlich jeden Augenblick dem Wohl des Ganzen zu opfern bereit find. 

Alſo abgeſehen von ſolchen Ausnahmen: Egoismus, wohin wir blicken. Und ſo iſt es 
denn kein Wunder, daß auch die wichtigſte aller ſozialen Fragen, die Fuͤrſorge der alten und 
kranken Einzelweſen im Tierreich nicht vorhanden iſt. Inſtinktive Fürſorgegefühle empfindet das 
Tier nur dann, wenn es ſich um die Sorge der Nachkommenſchaft handelt. Jeder anderen 
Sorge- oder gar Mitleidempfindung verſagt der geſunde tieriſche Inſtinkt. Aber natürlich 
gibt es auch hier allerhand Ausnahmen, wenn auch der Hund, der ein Kind aus den Fluten 
rettet oder ſein Leben einſetzt, um das ſeines Herrn zu ſchützen, nicht aus Mitleid, ſondern aus 
dem inſtinktiven Pflichtgefühl handelt, daß er hier helfen muß. 

Und ſo werden denn bei den Tieren alle ſozialen Probleme, ſoweit ſie ſich überhaupt 
auf ihr Leben übertragen laſſen, einfach durch die Naturgeſetze gelöſt, die ſchließlich jedes Lebe- 
weſens beſter Führer durchs Leben find. M. A. v. Lütgendorff 


I 
Auch in England! 


Liner der unausrottbaren Irrtümer, die unſer heutiges Schickſal verſchuldet haben, 

SYS war die Wahnvorſtellung wohl der meiften Oeutſchen, wir allein müßten an den 
EN 2,8 Laſten und Opfern des Krieges fo furchtbar tragen, unfere Feinde litten nicht ent- 
fernt ſo ſchwer, und darum könnten ſie den Krieg noch beliebig lange durchführen, wenn unſere 
Kräfte ſchon längſt erſchöpft fein würden. Daß auch unſeren Feinden das Waſſer bis zum 


— 


Auch in England! 413 


Halſe ſtand, daraus machen die Ehrlichen unter ihnen, da ſie es jetzt nicht mehr nötig haben, 
die von ihnen — im Gegenſatze zu unſerem haltungsloſen und nur verderblichen Gejammer — 
geübte Diſziplin zu wahren, auch kein Hehl mehr. Von unwiderſtehlicher Beweiskraft iſt aber 
die Tatſache, daß ſich auch in dem geſegneten und gefeiten England die ſelbe innere, ſoziale 
Umſchichtung vollzogen hat, deren Gegenſtand oder Opfer wir allein zu fein glaubten. Auch 
dem engliſchen Geſellſchaftskörper iſt der Krieg ins Innere, ins Blut getreten, und — was 
könnte beredter für ſeine Wirkungen auch für dieſes, in feiner Gottähnlichkeit nicht „bange“ 
werdende Volk fprechen? | 

Es iſt die Londoner „Daily Mail“, die dieſen Vorgang in aller Umſtändlichkeit feſtſtellt 
und ſchildert: „Während wir im letzten halben Jahre laut über den Frieden geſtritten haben, iſt 
eine ſtille Revolution, die Außeres und Inneres unſeres nationalen Lebens 
völlig verändert, unbemerkt vor ſich gegangen. Der Grundbeſitz und die großen Häuſer 
Eng lands gehen aus einer Hand in die andere über. Die Klaſſe, die durch viele Geſchlechter 
die Fackel des Wohlſtands und der Kultur vorantrug, iſt allmählich aus ihrem Beſitz gedrängt 
worden. Große Ländereien und prachtvolle Paläſte werden verfteigert und den Meiftbieten- 
den zugeſchlagen. Und mit ihnen ſtrömen in andere Hände die Zuwelen, die Gemälde, die 
koftbaren Möbel und die herrlichen Bücher, die der ſchöͤnſte Schmuck dieſer Paläſte waren. 
Tag um Tag geht der Ausverkauf luſtiger vor ſich. Mit unbedachter Luſtigkeit ſtecken die neuen 
Reichen die alten Schätze in ihre Taſchen. Und fo wenig haben fünf Zahre Krieg die Taſchen 
zu leeren vermocht, daß dieſe Glücklichen immer höhere Preiſe zahlen, je ſtärker die Nachfrage 
wird. Die Märkte von London und Paris ſtehen der ganzen Welt offen, und durch eine felt- 
ſame Zronie finden wir, wo wir eine Weltarmut erwarteten, die ſorgloſeſte Verſchwendung 
der wohlgefüllteſten Geldſäcke .. Gewiß ift es traurig, unſer Land von all feinen Juwelen, 
den wirklichen und den küuͤnſtleriſchen, entblößt zu ſehen. Aber noch ein größeres Unglück iſt 
der Verkauf des Landbeſitzes, ausgenommen, wenn er die Zahl der kleinen Beſitzer vergrößert 
und dadurch den beſten Handel der Welt ermutigt, das Pflügen des Ackers. Aber nur zum 
Meinften Teile find es kleine Beſitzer, die Land erwerben, ſondern die großen Güter wechſeln 
ihre Herren, und der koſtbare Boden kommt in den Beſitz von Menſchen, die nicht wiſſen, daß 
das Land ihnen auch Pflichten auferlegt, und die aus dem Boden nur, wie aus ihren Fabriken, 
einen möͤglichſt großen und leicht zu verdienenden Nutzen ziehen wollen. Die Grundbeſitzer 
Englands, wie wir ſie in früheren Zeiten gekannt haben, betrachteten ihren Beſitz nicht als 
bloße Quelle des Nutzens. Sie fühlten ſich eins mit ihren Pächtern, deren Verluſte ſie teilten 
und an deren Gewinnen ſie mäßigen Anteil nahmen. Aber der Krieg hat ſeine Arbeit verrichtet, 
und die Klaſſe, die ohne Zögern ihre Jugend für die Sache des Vaterlandes opferte, ſieht ſich 
nun gezwungen, nicht nur den aufgeſtapelten Reichtum der Bibliotheken und Gemäldegalerien 
zu veräußern, ſondern auch auf den Grund und Boden zu verzichten, den fie, zum größten Teil, 
mit Klugheit und Anſtand verwaltet hat. Alle, die nicht blind find, müſſen die Bedeutung 
dieſer plötzlichen Veränderung erkennen. Ein Mann kann die Pflichten eines Großgrund- 
beſitzers nicht in einem Jahr oder in einer Generation lernen. Der Beſitzwechſel, von dem 
wir täglich hören, bedeutet alſo nicht eine weitere Zerſtreuung des Reichtums oder des Landes, 
er bedeutet vielmehr die Erſetzung einer Klaſſe durch eine andere. Dieſer Wechfel, der in unſerer 
Geſchichte ſchon öfters ſtattgefunden hat, war ſtets mit höheren Preiſen und ſchlechterer Be- 
wirtſchaftung verknüpft.“ 

In dieſem Bekenntniſſe iſt viel mehr enthalten, als was man auf den erſten Blick und 
aus dem Feuilletonſtil herausleſen mag. Nichts Geringeres nämlich, als daß England aus 
dem Kriege nicht mehr als die unberührte und unberührbare ZInſeljungfer hervor- 
geht, daß es fortan allen den internationalen Verſuchungen, Lüften, Krämpfen überant- 
wortet fein wird, die immer zur inneren Zerſetzung führen müffen und deren erſtes blindes 
und törichtes Opfer unfer armes Deutſchland geworden iſt. Bei England wird der Prozeß 
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länger dauern, aber durchſetzen wird er ſich, um fo eher und leichter, als ja nun Deutfchland, 
dieſer fo ſchöne Blitzableiter für alle inneren Geladenheiten, zerſchmettert am Boden liegt. 

Die „Weltrevolution“ iſt keine Phraſe, nur wird ſie in den anderen Ländern nicht ſo 
erbärmlich und idiotenhaft in die Erſcheinung treten, wie in Deutſchland. Aber daß das „Prole- 
tariat“ in den anderen Ländern auf die Dauer nicht länger und nicht billiger wird arbeiten, 
in keiner Hinſicht ſchlechter wird geſtellt ſein wollen, als die Genoſſen in Deutſchland, das iſt 
jo ſicher wie das Amen in der Kirche. Dieſe wirt ſchaft liche Weltrevolution wird ſich dann 
auch in der inneren Struktur der Staaten und der Weltpolitik auswirken, damit auch Deutfch- 
land, trotz des Schandfriedens, neue Bahnen und Möglichkeiten öffnen, — wenn es das ihm 
bevorſtehende Durchgangsſtadium überlebt und ſich nicht wied er ſelbſt mördert oder verrät. Eng; 
lands Sonne hat ihren Zenith überſchritten, dabei bleibe ich, trotz allem! Sie wird ſobald 
nicht untergehen, aber ſie wird auch nicht der alleinherrſchende Stern am Firmament bleiben. 
Gerade in dieſem „ſiegreichen“ Kriege hat England die ſchwerſte, weil innere Wunde erlitten. 
England konnte nur als Alt-England feine Höhe behaupten, ein fo alt ausgearbeiteter Rörper 
vertraͤgt Eingriffe nur ſchlecht, kann nicht in andere, neue Lebensgewohnheiten umgeſtellt 
werden und doch das ſelbe leiſten. 

Gottähnlich dünkt es ſich heute in feinem Triumphe: Eritis siout deus. Aber Meppifte 
hat ſeine Freude dran: „Trau nur dem alten Spruch und meiner Muhme, der Schlange, — 
Dir wird gewiß einmal in deiner Gottähnlichkeit bange!“ 

3. E. Frhr. v. Grotthuß 


Wer war Plötz? 


33 58 ie Frage, wer Plot war, der bekannte Franzöͤſiſchdriller, verdiente nicht aufgeworfen 
DANS zu werden, wäre fie nicht auch noch in anderer Weile gegenwartswichtig als 
nur durch den 100. Geburtstag dieſes Schulbuchverfaſſers am 8. Zuli dieſes Jahres. 
Kopf und Herz, Verſtand und Gemüt, der Wert der Perſönlichkeit und die inhalts- 
reichen Beziehungen zwiſchen Pädagogik und Technik ſind an dieſer Frage beteiligt. Beginnen 
wir mit letzteren! 


Pädagogik und Technik 


Man erſchrecke nicht: wir ſind weit entfernt, der Geldmacherei durch Technik das Wort 
zu reden, unſere Chemikerkultur liegt uns genug im Magen. Wir faſſen im folgenden, wie 
man ſehen wird, den Begriff Technik weiter als nur induſtriell. Wir ſehen in der Gleichſtellung 
der höheren Schulen ein verhängnisvolles Entgegenkommen gegen demokratiſches Maffen- 
geſchrei: der humaniſtiſchen Bildung hätte man ihren Vorrang laſſen ſollen. Zm Geiſtigen 
gibt es nur Ariſtokratie, zur humaniſtiſchen Bildung aber gehört mehr Geiſt als zur realiſtiſchen. 
Und nun zur Sache. 

Zu Beginn des 13. Jahrhunderts wurde gegen das damals kulturell und religiös höchſt⸗ 
ſtehende Völkchen Europas, Nachfahren der ketzeriſchen Weſtgoten, vom Geiſtesbruder Wilſons, 
dem Papſt Innocenz III., der Rreuzzug gepredigt und das Land jener Ketzer, zwiſchen Garonne 
und Pyrenäen, in zwanzigjährigen Kriegsgreueln verödet, die Albigenſer ſelbſt aber ſo gut 
wie ausgerottet, nur daß ihr Geiſt fortwaltete und in der Reformation bis auf heute nachwirkte. 

Dieſem Bubenſtück und Schurkenſtreich der europäiſchen Menſchheit hat ſich im zweiten 
Zahrzehnt des 20. Jahrhunderts noch eine Übertrumpfung zugeſellt: der Überfall auf Oeutſch⸗ 
land durch die mißgünſtigen Völker ringsum. Auch uns war und iſt das Albigenſerſchickſal 
zugedacht: Ausrottung, — bewahren davor kann uns nur Aufbietung aller erfinderiſchen Kräfte, 
was keineswegs auf Koſten der humaniſtiſchen Bildung zu geſchehen braucht, im Gegenteil 


Ber war Pig? 415 


von dieſer ſogar gefördert werden kann. Es hat berühmte Erfinder gegeben, die eine ausgezeich- 
nete humaniſtiſche Bildung beſaßen, z. B. Senefelder und Hertz. Aufbietung aller erfinderiſchen 
Kräfte bedeutet aber Einſtellung der Pädagogik auf Technik in viel größerem Ausmaß 
als bisher; ſeinerſeits bedeutet dies wieder ganz neue Fragen und Unterſuchungen, denn 
merkwürdig erweiſe ſcheint das techniſche Genie gerade da am beſten zu gedeihen, wo es am 
meiſten von Pädagogik verſchont geblieben iſt. Aber der Schein trügt, und die Pädagogik 
kann ſicher für die Steigerung unſerer techniſchen Leiſtungsfähigkeit nutzbar gemacht werden 
und muß es. Um die Bedürfniſſe von Herz und Gemüt braucht man deshalb nicht zu bangen: 
gerade deren Pflege, alſo auch beſonders die Pflege der humaniſtiſchen Bildung, kommt der 
Wiſſenſchaft und ihrer Anwendung, der Technik, zugute. Herzenstiefe und Entdeckerſchaft, 
Gemutskraft und Erfinderſchaft, Idealismus und Blick für Notwendigkeiten ſchließen ſich 
gegenſeitig nicht aus; Gewinnſucht aber iſt der dürrſte Schoß techniſcher Errungenſchaften. 

Zit aber Technik der Inbegriff aller Schöpfungen, die uns entweder Kraft erſparen 
oder Waffen zum wirtſchaftlichen wie kriegeriſchen Kampfe liefern, ſo bekommt dadurch die 
Pädagogik auch ein neues Geſicht: auch fie kann als Technik betrachtet werden, Rräfte 
zu ſparen und Kräfte zu entwickeln. Dieſer Geſichtspunkt wird für fie von großer Frucht; 
barkeit fein. Denn bis heute liegen die Dinge doch fo, daß pädagogiſcherſeits, am allermeiſten 
hochſchulpädagogiſcherſeits, vielfach nicht Kräfte geſpart, ſondern nutzlos vertan, nicht Kräfte 
entwickelt, ſondern durch wiſſenſchaftliches Geröll verſandet und erſtickt werden. Unter dem 
neuen Geſichtspunkt aber hat der Pädagoge, der ſich als Techniker im Dienſte feines zertretenen 
Landes betrachtet, auch Anſpruch auf die Dankbarkeit, die man im Volk und zumal in der Zugend 
dem Techniker entgegenbringt. 

Mit Recht bewundern wir Lokomotive, Kraftwagen und Flugzeug. Es find Wander- 
prediger der Moral. Sie künden uns, was Sinnigkeit des Hirns und Sauberkeit der Hand- 
arbeit vollbrachten. Mit Wörterhumbug und Schwindelreden hat man die Menſchheit Zahr- 
taufende prellen und narren können; aber wer könnte mit Lug und Trug ein modernes Ver- 
kehrsmittel ſchaffen? Einträchtiges Zuſammenwirken von Hand und Hirn, zuverläſſiges Wiſſen, 
peinlich genaue Arbeit, ſinniges Ergründen der Naturgeſetze waren vonnöten, um jene Siege 
des Geiſtes über den Stoff davonzutragen, die wir als Lokomotive, Kraftwagen, Flugzeug 
bewundern. Nun iſt es das Weſen der genannten Verkehrsmittel, uns raſch über die Ent- 
fernungen des Raums und der Zeit hinwegzubringen. Solche Verkehrsmittel ſind aber auch 
die Bücher, alſo auch die Lehr- und Schulbücher. So ein Schulbuch kann den Benutzer ans 
Ziel bringen entweder als knochen - und darmdurchrüttelnder, nicht federnder Leiterwagen 
oder als Eiſenbahnzug, Kraftwagen und Flugzeug. Und was vom Schulbuch gilt, läßt ſich 
auch auf das Lehrver fahren, die Methode, anwenden, auch die iſt ein Verkehrsmittel. Warum 
begeiſtert ſich nun das Volk nur für die Erfinder der gewerblichen Technik, für einen Stephenſon 
oder Zeppelin, aber nicht für Schulbuch verfaſſer und Lehrverfahrenerfinder? 

An der Merkwürdigkeit der Perſönlichkeiten kann es nicht liegen. Helden wie Stephenſon 
und Zeppelin gibt es auch in der Geſchichte der Pädagogik, Männer von eiſerner Willenskraft 
und unbeirrbarer Findigkeit, dazu noch Genies des Herzens. Auch daran kann es nicht liegen, 
daß Lehrbücher und Lehrmethoden vielfach für die Jugend ein Fluch, eine Qual, ein Abſcheu 
geworden find. Neben viel Schlechtem, Vertracktem und Überflüſſigem gibt es doch auch viel 
Gutes, Geiſtvolles, Wunderbares, und Faul und Dumm ſollte doch nicht den Ton angeben 
dürfen. Nein, die Sache liegt vielmehr fo, daß ſich die Lehrerwelt bisher felber im Lichte ge- 
ftanden und die Helden ihres Faches nicht genugſam herauszuſtreichen verſtanden hat. 


Fürſt Bülows Logarithmentafel 


„Ein ſchöner Augenblick meines Lebens war es, als ich nach abgelegtem Abiturienten 
examen die Logarithmentafel mit dem Bewußtſein in den Ofen ſchob, daß ich ſie nie wieder 
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erblicken würde“ — jo ſchrieb der ehemalige Reichskanzler, Ehrendoktor mehrerer Univerfitäten 
und Ehrenmitglied mehrerer gelehrter Akademien, Bernhard Fuͤrſt von Bülow, in einem Buche, 
in welchem auch noch andere Tagesberühmtheiten von ihren Schuljahren erzählten. Bülow, 
der kein Freund der Mathematik war, aber die Geſchichte liebte, hätte vielleicht beſſere Ge⸗ 
ſchichte gemacht, wenn er Mathematik mehr geliebt hätte. Daß dieſer Staatsmann aber oben- 
drein ſo unvorſichtig war, ſich der Verbrennung ſeiner Logarithmentafel zu rühmen, iſt faſt 
unverzeihlich, mag aber feinem Mathematiklehrer ins Schuldbuch gefchrieben werden. Denn 
eine Logarithmentafel ift in ihrer Art ein Wundergeſchöpf wie ein Kraftwagen oder ein Flug- 
zeug; auch dies Zahlenbuch iſt eine Kraftmaſchine, die mich Rechnungen in einer Minute aus- 
führen läßt, wozu ich ohne dies Beförderungsmittel die tauſendfache, zehntauſendfache Zeit 
benötigen würde. Dampfmaſchine und Logarithmentafel, welch rührend dankbarer Vergleichs- 
ſtoff! Die Lokomotive wird mit Raum und Zeit, die Logarithmentafel mit Zeit und Zahl 
fertig; der höhere Geiſt, die größere Poeſie ſteckt jedenfalls in der Logarithmentafel, und ſolch 
ein Werk dem Feuertode ausſetzen und ſich deſſen auch noch als ausgedienter Reichskanzler 
rühmen — das läuft auf Barbarei hinaus, an der vielleicht der betreffende Mathematiklehrer 
Schuld trägt. Hier haben wir den Fall, daß die Pädagogik es unterlaſſen hat, die Perſönlichkeits⸗ 
werte zu nutzen, die mit den Namen ſchulwiſſenſchaftlicher Tatſachen verknüpft find. Kultur- 
gipfel find dort, wo der Geiſt feinen ſchwerſten Sieg erringt, ſportlich geſprochen einen Höhen- 
rekord ſchlägt. Das geſchah zur Blütezeit Athens nicht in den Prachtpaläſten der Reichen, 
ſondern im Häuschen und Oberſtuͤbchen des Sokrates; und ebenſo wurden die Logarithmen 
nicht auf den Fürſtenhöfen der Wiſſenſchaft, auf den Univerſitäten der Kulturzentren, ſondern 
oben in Schottland, abſeits des Weltrummels, am Saum und Schaum Europas, wo man es 
am allerwenigſten hätte erwarten ſollen, vom Sohn eines ſechzehnjährigen Vaters erfunden, 
immer noch aber als Frucht zweitauſendjähriger Götterarbeit begnadeter mathemat iſcher 
Hirne. Freilich, ein hohes Lied auf die Logarithmentafel, wenn auch nur in Proſa, läßt ſich 
weniger leicht und nicht für jede Faſſungskraft fo dichten wie auf die Lokomotive. Aber daß 
hier die Pädagogik noch etwas nachzuholen hat, ſcheint mir unbeſtreitbar. Richtig gefaßt und 
beſchaut, enthält auch eine Logarithmentafel, enthalten auch Phyſik- und Chemiebücher, 
enthalten auch Schulgrammatiken und Übungsbücher Gemütswerte. 

Nehmen wir das allergewöhnlichſte Buch, das jedes Schulkind in die Hand bekommt, 
das Leſebuch. Es enthält entzückende Gedichte für das Kindesalter, leicht und luſtig und doch 
wieder voll Gemüt und tiefſter Weisheit. Wer kannte vor zweihundert Zahren ſolche Leſe⸗ 
bücher! Aber wer kümmert ſich heute dankbaren Herzens um die Heroen des Leſebuchs, um 
die Pädagogen des Kindesalters und um die Meiſter der Kindergedichte? Man hat noch 
keine Zeit gehabt, hier dankbar zu fein; aber dafür ſind auch erhebliche Gemuͤtswerte ungehobene 
Schätze. geblieben und darf man ſich nicht wundern, wenn ein Volk ſich ſchließlich nicht ſowohl 
dankbar, als allen Dankes bar erweiſt, wie in jetziger Zeit das deutſche Volk gegenũber ſeinen 
Laokoonen 


Ein preußiſcher Junker als Vorgänger Peſtalozzis 


Ohne es zu wollen hat man der Selbſtüberſchätzung der Arbeiter Vorſchub geleiſtet, 
indem man — ich bekenne mich dabei ſelber ſchuldig — auf die zahlreichen wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Talente aus unteren Schichten mit Vorliebe hinwies. Man tat dies im Be- 
ſtreben, die Klaſſengegenſätze zu mildern, wollte aber damit keineswegs dem Proletariat 
ſchmeicheln, als ob dieſes allein oder auch nur vorwiegend der Schoß geiſtiger Größen wäre. 
Sogar die vielgeſchmähte Klaſſe der Junker hat außer Dichtern, Feldherrn und Staatsmännern 
auch Genies des Herzens hervorgebracht, fo vor allem jenen Vorgänger Peſtalozzis auf nord- 
deutſchem Boden, Eberhard Freiherrn von Rochow. Ein Mann von Schneid und Geift, im 
Frieden von den Leutnants verfpottet ob feiner philoſophiſchen Studien, im Krieg ein hervor 
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tragend tapfrer Soldat, erbarmt er ſich fpäter der Roheit und Unwiſſenheit des Lanbvolls, 
gründet Schulen, bildet Lehrer, verfaßt Leſebücher und hat eben durch dieſe vielleicht mehr 
für den deutſchen Geiſt und die deutſche Sprache getan als Leſſing mit feinem überſchätzten, 
eckigen und kantigen Stile. Aber wer kennt dieſen hochgearteten Mann, der in der Technik 
des Schulbuchs und der Volkserziehung feinen Platz neben einem Peſtalozzi und Fröbel 
behauptet? George Stephenſon, der erſte Eiſenbahningenieur, hat ſich vom Hütejungen und 
Maſchinenwärter zum Landbeſitzer mit fürſtlichem Einkommen emporgearbeitet. Sein Lebens 
bild hat Millionen zum leuchtenden Muſter gedient. Auch wir Deutſche bewunderten ihn, 
obwohl wir mindeſtens drei gleichwertige Größen deutſcher Abkunft uns hätten mehr ſollen 
am Herzen liegen laffen, Fraunhofer, Mannhardt und gerſchel. Ausgleichende Gerechtigkeit 
aber hätte erfordert, daß auch Männer wie Rochow, trotz Zunkertums, nicht vergeſſen wurden: 
Männer, die oben ſtehend ſich in den Oienſt des Unten ſtellten: das iſt noch mehr, als ſich von 
unten nach oben hinaufſchaffen. Auch in Stephenſons Leben finden wir den hilfreichen „Junker“, 
wie im Leben Fichtes und des Lexikographen Pape. Hätten wir eine Erziehung zur Dank- 
barkeit gegen Kulturheroen, fo könnten Techniker der Jugendbildung wie Rochow nicht un- 
bekannt fein, Einem Rochow, einem Peſtalozzi, einem Fröbel, einem Dieſterweg, ja ſelbſt 
dem Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I., dem Einführer der allgemeinen Schulpflicht, iſt 
der Arbeiter tauſendmal mehr Dank ſchuldig als ſeinen Götzen Marx und Laſalle. Leider 
hat in dieſer Hinſicht unfre Schulerziehung verſagt. Das ganze Volk hat die Segnungen ver- 
beſſerter Lehrtechnik und gehaltvoller Lefebücher erfahren; aber es iſt ihm nicht zum Bewußtſein 
gebracht worden, welchen und was für edlen, hochherzigen und weiſen Männern es dieſe 
Segnungen verdankte. Erhebliche Perſönlichkeitswerte blieben ungehobene Schätze. Zeder 
junge Deutſche brauchte viele Jahre lang täglich Namen wie Oſtermann, Plöß uſw., ohne 
auch nur ein einziges Mal zu fragen, wer waren dieſe Männer, oder ohne auf dieſe Frage 
gebracht zu werden — fo wie man täglich den Schutz von CTürſchlöſſern genießt, ohne auch 
nur ein einziges Mal daran zu denken, wie denn fo ein Schloß eigentlich konſtruiert und er- 
funden worden iſt. Die Plötzſchen Lehrbücher verdankten ihre große und allgemeine Ver- 
breitung ihrer vergleichsweiſen Vorzüglichkeit. Es ſtak noch keine Mache und Brüderſchaft 
dahinter wie bei ſo vielen heutigen Lehrbüchern. Der „Plötz“ war ein neues Verkehrsmittel, 
den Deutſchen ans Ziel — die Kenntnis des Franzöſiſchen — zu bringen. Unberechenbar 
viel Zeit, Kraft und Geld hat dieſer Techniker der Pädagogik dem deutſchen Volk erſpart. 
Die Frage iſt alſo keine Verſündigung am Geiſte großer Männer, ſondern verſteht ſich unter 
dem Geſichtspunkt der Dankbarkeit eigentlich von ſelbſt: Wer war Plötz? 


Ein initiativer Menſch mit Wandertrieb und Wagemut! 


Maſſen machen Geſchichte? O ja, wie Wanderratten und Heuſchrecken, aber ſelbſt 
dann noch ſind Männer die Führer. Der Zauber des Ziels geht einzig von Männern aus, 
und initiative Menſchen kann ein Volk nicht genug haben. Ein initiativer Menſch war auch 
Plötz, der Mann feiner eignen Wege, und wenn wir hinzuſetzen, mit Wandertrieb und Wagemut, 
ſo haben ja zwar alle Deutſche wenigſtens den Vandertrieb, aber doch nicht in dem Maße, 
wie er das auffällige Kennzeichen vieler Bahnbrecher der Wiſſenſchaft war, Mayers, Chladnis, 
Beſſels, Darwing, Das reichere Leben, der größere geiſtige Schwung ſtrebt über die Landes- 
grenze hinaus; man will Fahrten machen, um Erfahrungen zu machen. Plötz war der Sohn 
eines Wachtmeiſters der Gardeulanen in Berlin. Er beſuchte das Gymnaſium und erwarb 
ſich durch Privatſtundengeben die Mittel, feinem ungewöhnlichen Wandertrieb zu folgen. 
Damals gab es noch kaum Eiſenbahnen, fo wenig wie Neuphilologen. Plötz faßte den damals 
ungewöhnlichen Entſchluß, nicht, worauf ihn feine guten Leiſtungen auf dem Gymnaſium 
wieſen, alte Sprachen, ſondern die neuen zu ſtudieren, und demgemäß verlor er keine Zeit 
mit feuchtfröhlichem Burſchentum, ſondern wanderte nach Paris, um dort fen Franzöſiſch 
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zu vervollkommnen. Privatſtunden und journaliſtiſche Tätigkeit für deutſche Blätter ver- 
ſchafften ihm den Lebensunterhalt. Später wurde er in Oeutſchland regelrechter Gymnafial- 
profeſſor, deſſen neuſprachliche Bücher ſich den Markt eroberten. Er ſelbſt betrachtete ſich nur 
als Fortbildner der Seidenftüderfhen Methode. Wie es ſcheint, wurde Plötz der Erbe Mei- 
dingers. Auch der war ein initiativer Menſch geweſen, Privatlehrer in Frankfurt a. M. im 
18. Jahrhundert, dem kein Verleger fein Schulbuch drucken wollte, fo daß er es auf eigene 
Fauſt herausgab und ein glänzendes Geſchäft damit machte. Die Meidingerſchen Bücher 
beherrſchten viele Jahrzehnte lang den Markt, fo wie jpäter die Plötzſchen, und noch vor wenigen 
gahren konnten Meidingers Erben der Stadt Frankfurt ein Geldgeſchenk vermachen. Die 
Meidingerſche Methode, die Sprache an Witzen und Scherzen zu erlernen, iſt heute noch nicht 
ganz verlaſſen — zum Glück. Aber der Ruhm des Plötz und überhaupt die Gewinnſucht hat 
ein Strebertum von Schulbuchfabrikanten erzeugt, das nur ausnahmsweiſe einmal etwas 
Beſſeres zwiſchendurch fchlüpfen läßt. Weniger die innere Güte, als Einflüffe „hintenherum“ 
haben eine Hochflut von Schulbüchern gezeitigt. Beſſer konnte man es nicht machen — ich 
ſpreche jetzt allgemein von allen Schulwiſſenſchaften — abſchreiben war riskant, ſo beſtand 
denn das Neue und der pädagogiſche Fortſchritt im Schlechtermachen oder in der Preisgabe 
des guten Alten — Ausnahmen zugeſtanden. Herrlichen Zeiten gehen wir aber erft noch 
entgegen, wenn auch die guten Freunde der Arbeiter- und Soldatenräte ans Sozialiſieren 
der Schulbücher gehen. Für Znitiative im Guten ſchrumpft dann der Platz, und man kann 
den Zotengräbern Deutſchlands nicht zumuten, ſich für initiative Menſchen zu begeiſtern. 
Gleichwohl kann aber der einzelne Lehrer, der noch nach Plötz unterrichtet, nunmehr, nachdem 
er geſehen hat, daß Plötz immerhin, wenn auch kein großer Geiſt, fo doch eine nicht alltägliche 
Perſönlichkeit war, einen Schritt auf dem Wege der Erziehung zur Dankbarkeit und Ehrfurcht 
tun und in der Klaſſe einmal die Frage aufwerfen: Wer war Plötz? 
Dr. Georg Biedenkapp 


Die imperialiſtiſche Kolonialpolitik Roms 
und Englands 


Ein geſchichtlicher Vergleich 


V 0 enn ſich nach Oietrich Schaefers Urteil die Bedeutung des einzelnen Volkes für 
| Cie; den Gang der Weltgeſchichte in erſter Linie nach feinen Leiſtungen auf dem 
AD Gebiete der Rolonifation abmißt, fo ſtehen in der alten Welt Rom, in der neuen 
Zeit England an der Spitze. Denn Koloniſieren im großen heißt nicht etwa nur weite Gebiete 
außerhalb der Grenzen des eignen Volkstums in Beſitz nehmen, ſondern ſie entweder mit 
eignen Volksgenoſſen beſiedeln, oder deren Bewohner organiſch an die eigne Volkswirtſchaft 
und Weltſtellung angliedern, fo daß fie ſich — ſoweit die Raſſeunterſchiede es geſtatten — 
als Genoſſen und Teilhaber an den Geſchicken eines größeren Verbandes mit dem Mutter- 
lande als Mittelpunkt fühlen. Man kann dies die „flächenförmige KRoloniſq; ion“ nennen im 
Gegenſatz zur „punktförmigen“ der Griechen, Karthager, Portugieſen, die im allgemeinen 
das Syſtem der Handels niederlaſſungen in geeigneten Häfen an fremder Rüfte bevorzugten. 
Dazu kommt freilich noch ein zweites: ſtets wird ein kraftvolles ſtaatlich hoch entwickeltes Volk 
politiſch zurüdgebliebene, ein hochziviliſiertes Volk geiſtig ruͤckſtändige Völker ſich anzugliedern 
und in ſich aufzulöſen verſuchen und hierzu nicht nur eine äußere Veranlaſſung wahrnehmen, 
ſondern auch ein inneres Recht geltend machen. Von dieſen Geſichtspunkten aus können nur 
Römer und Briten als Kolonialvölker erſten Ranges angeſehen werden, alle anderen Rolonial- 
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völker der Geſchichte ſtanden oder ſtehen in einer dieſer Bedingungen zurück und rücken damit 
von felbft an die zweite Stelle. Es geht ſchon hieraus hervor, daß koloniſierende Völker ſtets 
ausgeſprochen kriegeriſche geweſen find, und wenn Kant von den Engländern ſagt, fie feien 
das „gewaltſamſte, herrſchſüchtigſte, kriegserregendſte“ Volk geweſen, fo kann für die alte 
Welt über Rom dasſelbe Urteil gefällt werden. Es iſt der Geiſt des ruͤckſichtsloſen Imperialis⸗ 
mus, der durch die Geſchichte der beiden Volker einhergeht und fie mit allen anderen Völkern 
ihrer Zeit ohne Ausnahme in kriegeriſchen Konflikt gebracht hat. Denn nicht in ſattem Be- 
hagen ſich des Erreichten zu freuen, ſondern mit kampfesfrohem Mute immer neuen po- 
litiſchen Aufgaben, immer weiteren Horizonten zuzuſtreben, iſt nun einmal Eigenart und 
Geſchick der wahrhaft großen Völker, der Weltvölker im eigentlichen Sinne. 

Rom hat ebenſo wie England eine „kontinentale Epoche“ ſeiner Geſchichte gehabt. 
Für erſteres war dies die Zeit der Eroberung Italiens und der Angliederung der italiſchen 
Volker an den lateiniſchen Staat der Siebenhuͤgelſtadt am Tiber, für letzteres die Zeit des 
hundertjährigen Krieges“ in Frankreich und daran anſchließend bis zum Tode Cromwells 
(1658) die Eroberung Irlands und der Anſchluß Schottlands zu einem „Großbritannien“. 
Faſt unmittelbar folgte für beide kräftig aufblühende Staaten das Zeitalter der kolonialen 
Entwicklung und damit der Beginn einer ausgreifenden imperialiſtiſchen Politik, die man 
für England in Anbetracht feiner Inſellage bezeichnend die „ozeaniſche Epoche“ feiner Ge- 
ſchichte genannt hat. Für Rom begann die koloniale Epoche mit den puniſchen Rriegen im 
3. und 2. Jahrhundert v. Chr., d. h. mit dem Rampfe gegen die erſte Seemacht der damaligen 
Zeit, denn alle Kolnialpolitik iſt im innerſten Veſen ſeepolitiſch. Sie erreichte nach Unter 
werfung Siziliens, Karthagos, Spaniens, Griechenlands und der weftafiatiihen Diadochen⸗ 
reiche ihren Höhepunkt mit der Eroberung Galliens und ganz Nordafrikas zu Cäſars Zeit 
und endete in der Raiferzeit mit der Ausdehnung der römiſchen Grenzen bis nach Britannien 
hinauf, quer durch Mitteleuropa von der Rhein- bis zur Donaumüͤndung und quer durch Weſt⸗ 
aſien und Nordafrika bis zum Rande der Wüfte — ein ungeheures Gebiet, die ganze damalige 
Kulturwelt umfaſſend. Nicht minder ftetig und weltumſpannend war die koloniale Entwid- 
tung Englands, das aus kleinſten Anfängen in der Zeit der Königin Eliſabeth (Beſiedlung 
Virg iniens 1584) und Cromwells (Eroberung Jamaikas 1654) in über 160jährigen, faſt un- 
unterbrochenen Kriegen gegen die älteren See- und Kolonialmächte Spanien, Portugal, 
Holland und Frankreich und durch gewaltſamen Erwerb rieſenhafter herrenloſer Gebiete in 
Nordamerika, Indien, Afrika und Auſtralien ſein gewaltiges, ein Viertel der ganzen Menſch⸗ 
heit umfaſſendes Weltreich, wie es heute daſteht, ſchuf. Beiden Völkern, Römern wie Eng- 
ländern, ward durch ihre überfeeifche Ausbreitung der Blick auf das Meer hinaus gerichtet 
und ihrer Staatskunſt jener Zug von Größe und Kühnheit gegeben, der nach Ratzels Wort 
den See- und Kolonialvölkern aus endlofen Horizonten zuwächſt. Vor allem England hal 
von den Tagen Raleighs (1552 — 16189) an den ausſchlaggebenden Wert der Seemacht für 
jede koloniale Betätigung klar erkannt, getreu ſeinem denkwürdigen Ausſpruch, daß wer die 
See beherrſcht, über die Reichtümer der Welt verfügt. Bei den Römern war dieſe Erkenntnis 
vielfachen Schwankungen unterworfen, erſt mit Errichtung des demokratiſchen Kaiſerreichs 
durch Zulius Cäfar war das Mittelmeer ein Mare romanum geworden, um es bis zum Unter- 
gange Roms zu bleiben. 

Wenn hiernach bei Römern wie Briten der Drang zur unerſättlichen, ländergierigen 
Erweiterung ber Macht rein imperialiſtiſch war, fo weiſt das politiſche Syſtem der Angliebe- 
rung kolonialer Gebiete doch neben vielen Ahnlichkeiten auch mancherlei Unterſchiede auf. 

Keines der beiden Volker hat mit der Eroberung innegehalten, ſolange noch irgendein 
erreichbares lockendes Ziel ſich bot. Der Weltkrieg hat dies für England wiederum ſchlagend 
bewieſen. Jeden Wettbewerber, jeden, der irgendwie gefährlich werden kann, niederſchlagen, 
ehe er wirklich gefährlich wird, war ſtets das gleiche römiſche wie britiſche Ziel aller Staats; 
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kunſt. Die Kolonien felbft wurden von Rom wie England in gleicher Weife durchaus als Ob- 
jekte der Bereicherung und Ausbeutung angeſehen und behandelt. Für England gilt dies nach 
dem Urteil eines fo milden Beobachters wie Seeley (Expansion of England, Rap. IV) zum 
minbejten bis zur Befreiung der nordamerikaniſchen Kolonien von der engliſchen Herrſchaft, 
und über das Syſtem der römijchen Rolonifation ſpricht Mommſen das harte Wort, daß jeder 
Handelsrival durch die Heere des Staates aus dem Wege geräumt wurde, und die herrlichſten 
Städte, wie Karthago und Korinth, nicht der Barbarei der nackten Herrſchſucht, ſondern der 
weit ſcheußlicheren Barbarei der Spekulation römifcher Geldmänner geopfert wurden. Tat- 
ſächlich ſtand hinter allen Rolonialtriegen Roms und Englands als treibende Kraft die ge- 
ſchäftshungrige Kaufmannſchaft und der Kapitalismus der Geldmänner. Das kapitaliſtiſche 
Übergewicht Roms bzw. Londons gegenüber allen anderen Wettbewerbern war um die Wende 
unſerer Zeitrechnung für die römifche, um 1800 für die europälfche Welt ebenſo entſchieden, 
wie das politiſche und kommerzielle. 

Während bei dem Erwerb neuer Gebiete mit barbariſcher oder wenig kultivierter Be- 
völkerung bei beiden Kolonialſtaaten das Syſtem der Herrſchaft faſt das gleiche war — ſie 
wurden einfach Untertanenſtaaten, wie Gallien, Germanien und Thrakien für Rom, wie die 
tropiſchen Kolonien für England —, beſtand in der Behandlung von Gebieten mit einer Be- 
voͤlkerung von gleicher oder höherer Kultur ein großer Unterſchied. Rom führte grundfäglich 
zuerſt das milde Syſtem der Klientel ein, d. h. es beließ den beſiegten Völkern helleniſcher 
oder phoͤnikiſcher Kultur ihre innere Selbſtändigkeit in Recht, Geſetz und Verwaltung, be- 
trachtete ſie dem Namen nach als „Bundesgenoſſen“, verbot ihnen aber jede eigne äußere 
Politik und legte ihnen als Zeichen der Abhängigkeit meiſt recht beträchtliche Tributzahlungen 
auf. Dieſes Syſtem der gönnerhaften Bevormundung ohne feſte Beſitzergreifung mußte bei 
dem Zuſtande nationaliſtiſcher Gärung beſonders in der damaligen helleniſtiſchen Welt frei- 
lich bei jeder ernſten Beanſpruchung zuſammenbrechen. Unaufhörliche Aufitände zur Be⸗ 
freiung von der römiſchen Vorherrſchaft, Bündniffe mit auswärtigen Feinden der Republik, 
beſonders mit pontiſchen und inneraſiatiſchen Herrſchern, waren die Folge, und ſchließlich ſah 
ſich Rom gezwungen, nach einer Reihe blutiger Kriege das bequeme Rlientelfyftem ganz auf- 
zugeben und alle außeritaliſchen Beſitzungen zu römifchen Provinzen unter ſtraffe Verwal- 
tung des Staates zu nehmen. Die Folge war in politiſcher Hinficht allerdings Grabesruhe, 
dafuͤr aber nicht nur eine ſtark geſteigerte Ausbeutung der Provinzen durch röͤmiſche Beamte, 
Zöllner und Spekulanten, ſondern auch eine politiſche Entrechtung der Provinzialen, die 
zu Bürgern 2. Klaſſe herabgedrüdt wurden. Daran iſt das römiſche Weltreich ſchließlich mit 
geſcheitert. Der römiſchen Auffaſſung war der geniale Gedanke der ſich ſelbſt regierenden Frei; 
heit als ſtaatenerhaltendes Agens fremd und ſomit der Ausweg verſchloſſen, den unterworfenen 
Vöoͤlkerſchaften eine verfaſſungsgemäße Vertretung ihrer Belange und damit eine Gewähr 
ihrer politiſchen Freiheit und das Gefühl zu geben, nicht Gegenſtand der Ausbeutung, ſondern 
berechtigte Glieder eines größer-römiſchen Staatsweſens mit gemeinſamen Rechten und 
Pflichten zu fein. Nach altrömiſchem Staatsrecht war und blieb die Volksverſammlung auf 
dem Forum romanum, wie fie ſich gerade zuſammenfand, die ſouveräne Macht, die über Wohl 
und Wehe des ganzen röoͤmiſch-helleniſchen Weltreiches ſelbſtherrlich und herriſch entſchied. 
Als fpäter die aus den Stürmen der S0 jährigen Revolution hervorgegangene anfangs demo ; 
kratiſche, dann rein autokratiſche Alleinherrſchaft der Cäſaren die Geſchicke Roms leitete, war 
erſt recht nicht an ein politiſches Recht der Provinzialen zu denken, nachdem nicht einmal 
die „oives romani“ ein ſolches mehr beſaßen. Da war es kein Wunder, daß in den aus- 
geſogenen Provinzen keine Hand für Rom ſich erhob, als in den Stürmen der Völker- 
wanderung die germaniſchen Völker gebieteriſch an die Tore des Weltreichs klopften. 
Eine Provinz nach der anderen brödelte ab und riß das italiſche Herrenland mit in den 


Abgrund hinein. 
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In England befolgte man den umgekehrten Weg. Dort wurden die Kolonien mit 
weißen Anfiedlern (Nordamerika, Kanada, ſpäter Auſtralien und Kapland) anfangs in völliger 
politiſcher und wirtſchaftlicher Abhängigkeit gehalten und ebenſo wie die Tropenkolonien nur 
als Gegenſtände der Ausbeutung betrachtet. Als aber die nordamerikaniſchen Kolonien ſich 
eben deshalb Ende des 18. Jahrhunderts vom Mutterlande losgeriſſen und ein Zerfall des 
ganzen gewaltigen britiſchen Kolonialreiches befürchtet werden mußte, lenkte man in Lon- 
don ein, ſtattete die von Weißen bewohnten Kolonien mit eigenem Recht aus und ließ ihnen 
jede mögliche innere Freiheit der Entwicklung. Damit wurden fie im beſten Sinne Klientel 
ſtaaten Englands ohne die nationaliſtiſchen Auswüchſe der antiken Klientelſtaaten Roms. 
Nur um ſo feſter waren ſie nun an die weltumſpannenden Belange des „Greater Britain“ 
gekettet, wie gerade der Weltkrieg es ſchlagend bewieſen hat. Denn treu und opferfreudig 
ift das ganze überſeeiſche England dem Rufe zu den Waffen gefolgt und hat damit bewieſen, 
daß England das ſchwierigſte ſittliche Problem der Geſchichte, den Kampf der Notwendigkeit 
mit der Freiheit, beſſer zu löſen verſtanden hat als das antike Rom. Nur in der größten aller 
britiſchen Kolonien, in Indien, wird noch heute ebenſo wie in Irland das römiſche Syſtem 
der unmittelbaren Herrſchaft und Ausbeutung befolgt; wie lange es ſich noch aufrechterhalten 
laſſen wird, iſt heute mehr denn je eine Schickſalsfrage für das britiſche Weltreich, nachdem 
man offenbar ſchon zu lange gezögert hat, beiden hochbegabten Völkern das Recht eigener 
Verwaltung zu geben, das es ſeit Jahrzehnten ſtürmiſch fordert. Wo das einigende ſittliche 
Band zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten fehlt, ſteht nicht nur jeder Staat, ſondern erſt recht 
jedes Kolonialreich auf ſchwankendem Boden, wie die Geſchichte aller Kolonialvölker lehrt. 

Überblidt man im ganzen die Entwicklung des römiſchen und britiſchen Kolonialreiches, 
ſo kann man weder der Größe der politiſchen Leiſtung noch der Art der Durchführung des 
kolonialen Gedankens der Machterweiterung des Mutterlandes die Bewunderung verſagen. 
Freilich iſt die Kolonialgeſchichte beider Völker mit Blut geſchrieben und bedeutet im einzelnen 
nichts anderes als eine lange Reihe von Gewalttaten und Greueln aller Art, von Rechtsbruͤchen 
und Freiheitsberaubungen ſchwächerer Völker, aber das Ergebnis war doch die Zuſammen⸗- 
faſſung einer ungeheuren Macht in den Händen eines an Kopfzahl verhältnismäßig kleinen 
Volkes. Rom hat als größte Kolonialmacht der Geſchichte der antiken Welt über 500 Zahre 
äußeren Friedens geſichert, England hat in den 300 Zahren feiner kolonialen Entwicklung, 
die heute mit nichten abgeſchloſſen ſcheint, der Welt das Gegenteil, ewige Unruhe, ewige 
Kriege gebracht. Als die Tiberſtadt nach dem Untergange Karthagos auf der Höhe ihrer Macht 
ſtand, drängte ſich auf die Lippen eines der größten und ehrenfeſteſten Römer, des Marcus 
Porcius Cato, die bange Frage: Was wird aus Rom, wenn es keine Feinde mehr zu fürchten 
hat? Diefelbe Frage gilt heute auch für das britiſche Weltreich, denn es liegt nach Ranke nicht 
in der Natur vorwaltender Mächte, ſich ſelbſt zu beſchränken, die Grenzen müffen ihnen ge- 
ſetzt werden. Dem deutſchen Volke ſchien dieſe Aufgabe vom Schickſal geſtellt. Gegen zehn- 
fache Abermacht mußte es unterliegen. Aber die Frage iſt damit nicht aus der Welt geſchafft. 
Sie iſt die Schickſalsfrage der Zukunft nicht nur für Deutſchland, nicht nur für Europa, ſon- 
dern für die ganze ziviliſierte Welt, ſoweit ſie nicht ſchon engliſch iſt! 

Konteradmiral z. D. A. Meurer 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


. Brief an die Deutſche Nationalverſammlung 


Sehr geehrte Damen und Herren! 
Han vergleicht — und nicht mit Unrecht — das Deutſchland von 1919 mit dem 
N Preußen von 8 Hier wie dort ein nicht VVL Zuſammenbruch, 


ſchied ſich Bas Preußen von 1806 von dem Deutſchland von 1919: es ging nicht freiwillig noch 
über das hinaus, was der Sieger von ihm verlangte, wie Sie es getan haben. Denn daß Sie 
die ſchwarz-weiß; rote Reichsfahne herabholten, das hat noch nicht einmal Herr Clemenceau 
von Ihnen gefordert. 

Nun könnte man ja freilich allenfalls ſagen, Ihr Beſchluß hätte eine gewiſſe Folgerichtig⸗ 
keit gehabt: es wäre nur konſequent geweſen, daß ein Staat, der feine Selbſtändig keit verloren, 
auch die Flagge, unter der er ſelbſtändig war, einzog. Aber wenn Sie ſo gedacht, dann hätten 
Sie gleich ganz konſequent ſein und die veränderte Sachlage auch bei der Wahl der neuen 
Fahne zum Ausdruck bringen ſollen. Ganz paſſend wäre z. B. eine Fahne mit weißer Grund- 
farbe (als Zeichen der Kapitulation) gewählt worden, auf die außerdem die Wappen Eng- 
lands, Amerikas und Frankreichs anzubringen geweſen wären als die Hoheitszeichen der Ver- 
walter der derzeitigen Kolonie Deutſchland. 

Aber Sie taten ganz etwas anderes. Sie beſtimmten Schwarz-rot-gold zum künftigen 
Reichsbanner und machten damit vielen guten, wenn auch politiſch nicht beſonders kritiſch 
denkenden Deutſchen eine rechte Freude. „Unſer altehrwürdiges Schwarz-rot-gold kommt 
nun wieder zu Ehren“, hieß es, „wenigſtens ein Troſt in dieſer traurigen Zeit! Und wer gegen 
dieſe Farben etwas hat, der kann doch nur ein rechter Reaktionär fein.“ 

Nun, ich verſichere Ihnen — und das iſt ja auch in der Nationalverſammlung aus- 
geſprochen worden — auch unter den Deutſchen, die Ihre Majorität für reaktionär hält, gibt 
es keinen, dem das Schwarz rot-gold nicht ein ehrwürdiges Symbol wäre als die Farben, 
unter denen in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts für ein einiges, mächtiges und freies 
Deutſchland geſtritten und gelitten wurde. Aber gerade dieſen Farben haben Sie damit nichts 
Gutes getan, daß Sie ſie zum Banner des Deutſchlands von heute erkürten. Denn dadurch 
wird man von nun an bei Schwarz-rot-gold nicht mehr an das deutſche Einheitsſtreben vor 
ſeiner Erfüllung, ſondern an den deutſchen Zuſammenbruch unſerer Tage denken. Farben, 
die 1919 die neuen deutſchen Reichsfarben wurden, ſind damit unausbleiblich gleichzeitig zum 
Symbol der deutſchen Knechtſchaft geworden. Was aber einſtmals Schwarz -rot- gold war, 
das wird von nun an Schwarz- weiß-rot fein: das gemeinſame Erkennungszeichen derer, 
die auch in trübſter Gegenwart noch an eine deutſche Zukunft glauben, für die Barbaroſſa 
immer noch nicht tot, ſondern nur wieder einmal ſchlafen gegangen iſt. 

Noch eine kleine Bemerkung zum Schluß. Schwarz- rot-gold wurde einſt von kurzſichtigen 
Regierungen als revolutionär beargwöͤhnt. Möge Ihre Mehrheit, die ja faktiſch die Regierung 
des heutigen Oeutſchlands it, ſich daran ein abſchreckendes Beiſpiel nehmen und uns Schwarz- 
weiß; rote nicht als „gegenrevolutionär“ verdächtigen. Denn Sie werden ſich doch nicht einſt 
von der Geſchichte ſagen laſſen wollen, Sie wären ebenfo kurzſichtig geweſen wie zwei Menſchen- 
alter vor Ihnen die Regierungen im — fi done — Obrigkeitsſtaat ?! 

Hochachtungsvoll! Der arme Thoms 
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Walt Whitman über Emerſon 


9 ie Hundertjährung des Geburtstages Walt Whitmans hat die Aufmerkſamkeit 
2 5 46 8 Europas neuerlich auf jene heute bereits als die klaſſiſche zu bezeichnende Blütc- 
zeit des amerikaniſchen Schrifttums gelenkt, die vor etwa 30 Jahren in Deutſch- 
land beſonders durch Hermann Grimm und Anton Schönbach in ſchönen Darſtellungen ge— 
würdigt wurde und lebhafte, verſtändnisvolle Anteilnahme fand. Vor allem Emerſon, aber 
auch Thoreau, Whitties, Jones Very, und ſpäterhin der große Dichter Walt Whitman wurden 
uns ſeit den achtziger Jahren fo bekannt und vertraut, wie irgend eine Gruppe von Bahn- 
brechern der Weltliteratur, und ihr Schaffen und Denken von uns nicht nur genoſſen, ſondern 
nach echter deutſcher Art unſerm geiſtigen Beſitze völlig einverleibt. In den letzten Jahren 
allerdings traten die Amerikaner hinter den Skandinaviern, Vlamen, Ruſſen und hinter 
Berg ſon zurück: es wäre ſchade, wenn das fo bliebe, wenn nicht die außerordentlichen Werte, 
die wir von Emerſon und ſeinem Kreiſe gewinnen können, den Rang zumindeſt neben den 
andern ausländiſchen Größen unſeres geiſtigen Marktes behaupten würden. Mag Emerſon, 
der in der Hauptſache Fichteſche Gedanken nachdachte und imſtande war, einen naturſeligen 
Pantheismus mit dem ausgeſprochenen Glauben an die perſönliche Unſterblichkeit zu ver- 
einen, als Philoſoph überſchätzt worden ſein: in ſeiner beſondern Art, als lyriſcher Denker, 
der die Stimmen der Weſen und der Fluren erlauſchte und mit feinen Sinnen die Seelen- 
tiefen großer Menſchen ergründete, als edler, reiner Geiſt von bezwingendem Zdealismus 
und leuchtender ſittlicher Hoheit, kann er, ja ſoll er allzeit als ein Führer und Heiliger der 
Menſchheit gelten und ſtets ein geliebter Ehrengaſt im deutſchen Hauſe bleiben. Was er für 
Amerika bedeutete, hat ihm Carlyle geſchrieben: „Sie ſind eine neue Ara, mein Freund, in 
Ihrem neuen, gewaltigen Lande!“ 

Zugleich zur Kennzeichnung der Art Walt Whitmans, über den in dieſen Tagen ſoviel 
Eindringliches und Oberflächliches durcheinander zu leſen war, wie als Beitrag zur Emerfon- 
literatur, der eine kritiſche Ergänzung von Anfang an not getan hätte, habe ich aus dem Tag e- 
buche Whitmans eine Reihe von Aufzeichnungen herausgehoben, die den Dichter in einer 
Art Befreiungskampf dem Denker gegenüber zeigen; der Sechzigjährige fühlt ſich dem 
Acht zigjährigen ebenſo fremd wie verwandt, und ehrfürchtige Bewunderung ringt in ihm mit 
klarblickender Kritik der geiſtigen Schwächen des Weiſen der Nation. 

Dr. Albert Ritter 


* * 
* 


Erſt im Jahre 1881 beginnt ſich Whitmans Tagebuch mit Emerſon zu beſchäftigen. 
Ob der Beſuch, den er dem Greiſe auf feinem Landſitze Musquetaquit bei Concord (Maſſachu- 
ſetts) machte, das erſte Zuſammentreffen war, iſt nirgends angedeutet. „Ein ähnliches Glück“, 
notiert er unter dem 17. September, „iſt mir wohl nie geworden — ein langer, reicher Abend 
mit Emerfon und alles fo, daß ich es nicht beſſer oder anders hätte wünſchen können .. Ohne 
Zweifel machte ich in dieſer angeregten Geſellſchaft eine ſchlechte Figur — ich ſaß blöde da 
und ſpendete kaum ein Wort für die Unterhaltung; aber ich hatte meine eigenen ‚Eimer zum 
Melken“, wie der Schweizer ſagt. Mein Platz und die Anordnung überhaupt waren ſo, daß 
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ich, ohne unartig zu ſein, gerade zu Emerſon hinſchauen konnte, was ich denn auch eine gute 
Weile. in den zwei Stunden tat. Bei feinem Eintritte hatte er kurz und höflich mit einigen 
aus der Geſellſchaft ſich unterhalten, ſich dann auf feinem Sitz niedergelaſſen, ein wenig zurüd- 
geſchoben — und während des ganzen Abends ſein Schweigen nicht mehr gebrochen, obwohl 
er ſichtlich aufmerkſam und mit Teilnahme den Erörterungen folgte. Eine ihm befreundete 
Dame nahm den Platz an ſeiner Seite ein und ſchien nur für ihn da zu ſein. Sein Geſicht 
zeigt die geſundeſte Farbe, die Augen ſind klar und haben immer noch den Ausdruck hoher 
Milde, die beredte Miene iſt ſtets dieſelbe.“ 

Im Oktober 1881 weilte Whitman in Boſton. Er verbrachte den größten Teil ſeiner 
Zeit in den ſtädtiſchen Anlagen. Die großartige Umgebung rief in ihm die Erinnerung an 
ein bedeutſames Geſpräch mit Emerſon wach, deſſen er in feinem Tagebuch wie folgt gedenkt: 
„Ganz denſelben Weg, die Beaconſtraße zwiſchen den alten Ulmen auf und nieder ging ich 
einmal zwei Stunden lang — es war vor vierundzwanzig Jahren und ein froſtig klarer Ze- 
bruartag — mit Emerſon, der damals in der Vollkraft feiner Jahre und des unwiderſtehlichen 
Zaubers ſtand, den er in körperlicher und geiſtiger Beziehung auf jeden ausübte, da er nie 
eine Schwäche an feinem Geiſte erkennen ließ und alle Saiten des Gemütes und des Verſtandes 
erklingen laſſen konnte, nach ſeinem Belieben. In dieſen zwei Stunden war er der Vortragende 
und ich der Hörer. Es war eine Beweisführung, Schlag auf Schlag, Rekognoſzierung, Auf- 
ſtellung, Angriff und Rückwärtsdrängung, als ob er ein Armeekorps mit Reiterei, Gefchüs 
und Fußvolk in die Schlacht führte, und es handelte ſich um meine Gedichte „Adamskinder“. 
Gewiß war dieſe Ausſprache für mich mehr als Gold wert, die eigenartigen und paradoxen 
Sätze blieben mir ſtets in lebendiger Erinnerung. Emerſons Behauptungen waren Punkt 
für Punkt unwiderleglich, keine gerichtliche Rede konnte lückenloſer und überzeugender ſein, 
nie hörte ich alles, was ſich ſagen ließ, methodiſcher ausgeführt — und gerade da fühlte ich es 
über meine Seele kommen: die klare und feſte Überzeugung, daß ich dem allem mein Ohr ver- 
ſchließen und meinen eigenen Weg verfolgen müffe. ‚Nun, was ſagen Sie dazu? fragte Emerſon, 
als er zum Schluſſe gekommen war. ‚Nur das eine, daß ich auf Ihre Ausführungen nichts er- 
widern kann, aber gerade deshalb mich um ſo mehr beſtimmt fühle, meiner eigenen Auffaſſung 
zu folgen und ſie in meinen Werken zum Ausdruck zu bringen! lautete meine bündige Antwort. 
Dann gingen wir in das American Houſe zu einem trefflichen Diner. Und von dem Tage 
an war ich ohne Wanken feſt und fühlte keine Bedenken mehr, wie es — ich verſtehe es — früher 
einigemal der Fall war.“ 

Ein halbes Jahr nach ihrer letzten Begegnung verließ Emerſon die Welt; Körper und 
Geiſt waren bis in feine letzten Lebenstage rüjtig geblieben. In einer Aufzeichnung „An 
Emerſons Grab“ 6. Mai 1882 gibt Whitman feinen ſchmerzlichen Gefühlen über den Heim- 
gang des großen Toten Ausdruck. Eine zuſammenfaſſende Auseinanderſetzung mit den Werken 
des Dahingegangenen bringen dann die folgenden Tagebuchblaͤtter: 

„Wie gewaltig iſt der Bereich deſſen, was wir Natur nennen, nach allen Seiten in die 
Unendlichkeit ſich dehnend, von unfaßbarer Höhe und Tiefe — wie gering iſt im Vergleich dazu 
jener Raum, welcher den Menſchen einſchließt mit ſeiner Kultur, ſeiner Geſchichte, all ſeinem 
geiſtigen und ſittlichen Denken — und wiederum einen wie kleinen Teil dieſes kleinen Aus- 
ſchnittes hat uns bis jetzt die Literatur beſchrieben, ſelbſt wenn man jeden Buchſtaben, der 
zu irgend einer Zeit aufgezeichnet wurde, in Betracht zieht! Es iſt ſchon ein wohlmeinendes 
Urteil, wenn man den Vergleich mit einer kleinen Flotte wagt, welche die Küſten eines end- 
loſen Meeres ſucht und nie dazu gelangt, ein Bild des Ozeans zu gewinnen, auf dem fie ſegelt, 
welche niemals Kolumbus gleich eine neue Welt finden oder gar das Rund des Alls um- 
kreiſen wird. 

Das iſt ungefähr der Gedanke, der oft das Leitmotiv Emerſonſcher Werke bildet, und 
Emerſon ſelbſt iſt es dann, der uns dennoch ein oder zwei Dinge von dieſem Ozean, aus dieſer 
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endloſen Atmoſphäre, mitbringt und uns Amerikanern dieſes Jahrhunderts beſſer zu ſchildern 
verſteht, als irgend einer vor ihm. Ich habe jedoch diesmal nicht die Abſicht, ſolche Ausſpruͤche 
über ihn zu wiederholen, ich will ihn einmal von einer andern Seite faſſen und damit beweiſen, 
daß ich nicht ohne Verſtändnis bin für feine tiefſte Eigenart. Ich will einmal feinen Werken 
gegenüber einen demokratiſchen und ungelehrten Standpunkt einnehmen. zch will ganz genau 
die Schatten auf ſeinen weiten ſonnigen Flächen aufſuchen. Es gibt einen Ausſpruch über 
beroifhe Charaktere, welcher lautet: „Wo die höchſten Gipfel ſtehen, müſſen notwendigerweiſe 
auch tiefe Täler und Abgründe fein‘. So will ich einmal die erfreuliche Aufgabe übernehmen, 
von den himmelanſtrebenden Gipfeln und den lichtfrohen Weiten niederzuſteigen in die dunkleren 
Mulden und Klüfte — ich habe meine Gründe dafür. Meine Anſicht iſt, daß es keinen Künſtler 
und kein Werk, ſelbſt vom allerhöchſten Range, ohne ſolche Schattenſeiten gibt. 

So ſei denn zunächſt gleich gejagt, daß feine Aufſätze zu gehaltreich, zu konzentriert find. 
Wie gut — um recht verſtändlich zu ſprechen — ſind Butter und Zucker — vorausgeſetzt, daß 
ſie gut ſind — aber, wer wollte immer Zucker und Butter eſſen, auch wenn ſie noch ſo gut ſind! 
Jeden Augenblick ſpricht der Verfaſſer von Freiheit, Urſprünglichkeit, Einfachheit und Natur- 
wüchſigkeit und niemand hat feine Werke mit fo peinlicher Beobachtung aller Gebote der 
Wiſſenſchaftlichkeit und der feinen Sitte in ihren höchſten Anſprüchen ausgeführt, wie er. Er 
nennt das zuſammen Kultur und erhebt es in die dritte und vierte Potenz, um dann erſt auf 
dieſer Grundlage ſeine Werke aufzubauen. Darum trägt auch ein jedes das Kennzeichen der 
Mache, nicht des freien Wachstums. Es ſind Porzellanfiguren von Löwen, Hirſchen, rothäutigen 
Jägern und gewiß ſehr zierliche Figuren, die ſich auf irgend einem Roſenholz — oder Marmor- 
geſims eines Beſuchs - oder Bücherzimmers reizend ausnehmen werden — aber eben nie die 
Tiere ſelbſt oder der Jäger ſelbſt. Aber — iſt denn jemand da, der das wirkliche Tier und den 
Zäger haben mochte? Würden dieſe hineinpaſſen zwiſchen die Leuchter und den Krimskrams 
und die Prunkmöbel und die Damen und Herren, die in gedämpfter Sprache von Browning 
und Longfellow und der Kunſt reden? Raum erwähnen dürfte man ein wildes Tier oder einen 
Indianer oder die freie Art der Natur — wollte man nicht alle die guten Leute in bleich er Flucht 
aus einanderſcheuchen. | 7 eg 

Emerſon leiſtet nach meiner Anficht fein Größtes nicht als Dichter oder Künſtler und 
auch nicht als Lehrer, obwohl er in jeder dieſer Richtungen groß iſt. Seine höchſte Kraft offen- 
bart er in der Kritik oder, ſagen wir, in der Diagnoſe. Da iſt er frei von jeder Leidenſchaft 
und Einbildung, von jeder Unſicherheit und Schwäche, von jeder Voreingenommenheit und 
Sonderliebhaberei. Der kalte blutleere Forſchungstrieb allein hat Gewalt über ihn. (Zür 
meinen Teil weiß ich wohl, was für ein Feuer, was für ein reges Gefühl, welche Menſchen⸗ 
liebe und Selbſtliebe dieſe kühle Außenſeite verbirgt — das iſt des Neu-Engländers Art.) 
Emerſon hat nicht, wie ſo manche Dichter oder Salonſchriftſteller bei der Beurteilung eines 
Werkes nur für die eine oder die andere Seite, nur für dieſen oder jenen Vorzug ein Auge — 
er überblickt alle Seiten. Sein Einfluß auf den Leſer bewirkt endlich, daß dieſer aufhört, irgend 
etwas hochzuſchätzen, ja ſogar an irgend etwas zu glauben. Mit ſolchen Büchern laſſen ſich 
gewiſſe Abſchnitte des Lebens, gewiſſe Stufen der Entwicklung ausfüllen und im beſten Sinne 
ausfüllen, ſie find wie die religiöfen Grundſätze, welche ihr Verfaſſer als junger Mann vortrug, 
als Übergangsbehelfe zweifellos ſchätzbar und nutzbringend. Aber in den Stunden des Alters, 
der Krankheit, des Todes, wenn man Sehnſucht trägt nach der heilenden, lebenſpendenden 
Urkraft der Natur oder einem ihr verwandten Zuge bei den Dichtern oder in der menſchlichen 
Geſellſchaft, wenn die Seele vor allem Abſcheu empfindet, was der bloße Verſtand, ſelbſt der 
allererleuchteifte, geſchaffen hat — dann wird man nicht zu dieſen Büchern greifen. 

Für einen Philoſophen beſitzt Emerſon eine merkwürdig oberflächliche Auffaſſung von 
Kultur und Sitte. Er ſcheint nie daran gedacht zu haben, daß die Sitten nichts anderes ſind, 
als die Zeichen, an welchen der Chemiker oder Metallurg ſeine Metalle erkennt. Ein ernſter 
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Mann der Wiſſenſchaft ſieht alle Metalle für gleich bedeutend an, wie fie es in der Tat auch 
ſind. Es iſt die ſeichte Art der Alltagswelt, welche ein beſonderes Weſen mit Gold und Silber 
macht. So ſieht, wer einen wirklichen Künſtlerblick für die Eigenſchaften der Menſchen hat, in 
den Sitten, die man ſchlecht zu nennen pflegt, oft die eigenartigſten und anziehendſten. Wenn 
dieſe Bücher uns in Fleiſch und Blut übergingen und für immer das Mark unſeres ameri- 
kaniſchen Volkscharakters bilden würden — was für eine ſchnurgerechte und weißgewaſchene, 
aber auch was für eine blutloſe und ſchwächliche Raſſe müßten wir werden! Nein, mein beſter 
Freund! Amerika braucht ohne Zweifel eine ſtudierende Jugend und vielleicht auch Damen 
und Herren, welche fleißig Toilette machen, welche nie laut lachen oder ein unpaſſendes Wort 
verbrechen — aber Amerika kann dieſe ſtudierende Jugend, dieſe Damen und Herren doch nicht 
brauchen, wenn es auf die andern verzichten müßte. Die andern, das ſind tüchtige Farmer, 
Matroſen, Handwerker, Schreiber und Bürger, ein wohlgeordnetes Geſchäft und geregelte 
ſoziale Zuſtände und gute Väter und Mütter. Wären nur dieſe Leute da und ſolche, die ihnen 
naheſtehen — eine rechte Menge, ſtark und groß und geſund, brav und vaterlandsliebend — 
ſie würden freilich jedes Ding bei ſeinem Namen nennen und, käme ſie die Luſt an, lachen, 
als dröhnte eine Gewehrſalve. Das iſt nicht alles was Amerika braucht, aber es iſt in erſter 
Linie notwendig und muß uns mit vollem Maße zugemeſſen ſein. Und wie mir ſcheint, lebt 
dieſe Erkenntnis inſtinktiv im Geiſte unſeres Staatsweſens, und trotz einzelner bedauerlicher 
Irrtümer und Abwege ſind wir dabei geblieben, dieſe Lebensbedingungen als ſolche anzuſehen 
und zu erfüllen. Eine überfeinerte Eliteklaſſe, die ſich von den andern ſtreng abſchließt, wie fie 
die Kultur und Literatur der alten Welt hervorbrachten, iſt nicht an ſich fo ſehr zu bekämpfen, 
als gerade in Rückſicht auf die Grundlagen unſerer Verhältniſſe. Dieſen brächte fie unfehlbar 
den Untergang. Amerika wird nie imftande fein, etwas dem blendenden Glanze der europäifchen 
Geſellſchaft, wie fie bei den vornehmſten Nationen ſchon früher beſtand oder jetzt beſteht, Eben- 
bürtiges zu erzeugen. Da fehlt überhaupt jede Ahnlichkeit, jedes Maß zu einem Vergleiche. 
Aber dieſes weitgeſiedelte und wohlgegliederte Bürgertum auf unſern mächtigen Gebieten, 
in ſo verſchiedenen Zonen des Weſtens und Oſtens, des Südens und Nordens, dieſes große 
feſtgeſchloſſene Volk, das erſte in der Geſchichte, das wirklich dieſen Namen verdient und das 
ſich aus lauter ſelbſtherrlichen Individuen beider Geſchlechter zuſammenſetzt, das find die vor- 
nehmſten, vielleicht die einzigen Träger von Amerikas Daſeinsberechtigung. Will dieſes Volk 
ſich naturgemäß weiterentwickeln, ſo braucht es dazu ebenſoſehr, vielleicht doppelt ſo ſehr, die 
Hilfe einer demokratiſchen Geſellſchaftslehre, einer demokratiſchen Kunſt und Literatur, als 
ſeine felbjtverftändliche demokratiſche Politik. 

Es iſt mir manchmal ſchon zweifelhaft geworden, ob Emerſon das rechte Verſtändnis 
oder das rechte Gefühl dafür beſitzt, worin das Weſen der höchſten Dichtkunſt liege, in der Bibel 
z. B., bei Homer oder Shakeſpeare. Man ſieht nur, daß er insgeheim oder offen eine beſondere 
Vorliebe hegt für eine glattgefeilte, glänzende Sprache, oder für altehrwürdige Seltſamkeiten 
wie Wallers ‚Go lovely rose“ oder Lovelaces Zeilen ‚An Locuſta“, für die verkünſtelten Verſe 
der alten franzöſiſchen Dichter und dergleichen mehr. Die Kraft ſcheint er nur in der Art zu 
bewundern, wie es Gentlemen zu tun pflegen, aber in ſeinem innerſten Herzen ſetzt er 
die göttlichſten Eigenſchaften der Dichter in feiner Vertſchätzung doch zurück gegen ihre Ge- 
wandtheit in glatten Verſen, ſpitzſinnigen Einfällen, Merkſprüchen und intereſſanten Der- 
wicklungen. 

Die Erinnerung daran, daß ich vor Jahren im Zuge war, wie die meiſten jungen Leute 
eine Vorliebe für Emerſon zu faſſen (dieſelbe kam ziemlich ſpaäͤt und blieb eigentlich nur ober- 
flächlich) —, daß ich ſeine Schriften mit Ehrfurcht las und ihn ſogar in meinen Büchern als 
Meiſter anredete —, dieſe Erinnerung bewahre ich nicht nur in voller Gemütsruhe, ſondern 
ſogar mit Befriedigung. Ich habe die Bemerkung gemacht, daß faſt alle Zünglinge von leb 
haftem Geiſte einmal dieſe Stufe der Entwicklung durchlaufen. 
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Das Beſte am Emerſonionismus iſt, daß er ſelbſt den Rieſen großzieht, der ihn über- 
windet. Auf jeder Seite lieſt man: wer wird irgend jemandes Nachtreter ſein wollen? Nie 
hat ein Lehrer gelehrt, der in ſo entſchiedener Weiſe beſtrebt war, den Schüler ſelbſtändig zu 
machen — Emerſon iſt alſo gewiſſermaßen das Ideal eines ſelbſtloſen Erziehers, ein wirklicher 
und der größte Evolutioniſt.“ 

2 
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Neue Geſchichtsromane 


IX ir gehn einer Blüte des Geſchichtsromans entgegen, ja wir ſtehen ſchon mitten 
Sie; darin. Die Romane der Enrica von Handel Mazzetti ſtehen am Eingang, fie find 
cqcharakteriſtiſch für die neue Einſtellung zur Hiſtorie. Obwohl das Problem des 
neuzeitlichen deutſchen Lebens im Mittelpunkte ſteht — denn die Glaubensſpaltung hat den 
deutſchen Volkskörper mit immer blutender oder heimlich ſchwärender Wunde geſchlagen —, 
iſt von der Glaubensſpaltung ſelbſt kaum die Rede, ſondern immer nur von der Art, wie 
einzelne Vollmenſchen ſich mit ihr abfinden. Es weht ſhakeſpeareſche Luft in dieſer Welt, 
ſo wie ſie der Schmoller Pankratius des Gottfried Keller atmete: „Er ſchildert die Welt nach 
allen Seiten hin durchaus einzig und wahr wie fie iſt, aber nur wie fie es in den ganzen Men- 
ſchen iſt, welche im Guten und im Schlechten das Metier ihres Daſeins und ihrer Neigungen 
vollſtändig und charakteriſtiſch betreiben, und dabei durchſichtig wie Kriſtall, jeder vom reinſten 
Waſſer in ſeiner Art, ſo daß, wenn ſchlechte Skribenten die Welt der Mittelmäßigkeit und 
farblofen Halbheit beherrſchen und malen und dadurch Schwachköpfe in die Irre führen und 
mit tauſend unbedeutenden Täuſchungen anfüllen, dieſer hingegen eben die Welt des Ganzen 
und Gelungenen in ſeiner Art, das heißt wie es ſein ſoll, beherrſcht und dadurch gute Köpfe in 
die Irre führt, wenn fie in der Welt dies weſentliche Leben zu ſehen und wiederzufinden glauben.“ 

So ſteht durchaus der Menſch im Mittelpunkt dieſer Dichtung, der bedeutende Menſch, 
der auch beim geſchichtlichen Roman keineswegs den im Schulbuch durch Fettdruck heraus- 
gehobenen Namen zu tragen braucht. Immerhin wird ſich uns gegenüber jedem Menſchen 
der Vergangenheit, deſſen Eingreifen ins Rad der Weltgeſchichte ſich bemerkbar gemacht hat, 
die Frage aufwerfen: Wie kam dieſer dazu? Erſt recht, wenn ihn die Geburt nicht gleich an 
den Platz eines Maſchinenmeiſters geſtellt hatte. 

Der Stil des ſogenannten Aktivismus iſt der Darſtellung ſolcher Menſchen beſonders 
günftig, weil ihre Wirkung auf die Umwelt der Steigerung der Lebenstemperatur vergleich; 
bar iſt. Im glücklichen Falle wird es die über ſich ſelbſt hinausgehobene, von Gott begeiſterte 
oder im Glück emporſchnellende Kraft einer alle hinreißenden Natur ſein; im entgegengeſetzten 
ein Fiebertaumel des Irrwahns. 

Als beſonders charakteriſtiſche Leiſtung dieſer Art erſcheint Klabunds „Moreau“ 
(Berlin, Erich Reiß; geh. 5 &, geb. 7 &). In dieſem „Roman eines Soldaten“ zieht das 
Leben des wild- genialen Feldherrn wie ein leuchtendes Meteor an unſern Augen vorüber. 
Wir wiſſen und fühlen, daß es in unerhörter Geſchwindigkeit den Weltenraum durchjagt, und 
doch liegt eine ſeltſam ſchöne Ruhe in der weit geſchwungenen Linie. Und ein Aufleuchten 
beim Aufſtieg, ein immer glũhenderes Glänzen und ein raſches Verbrennen in voller Pracht. 
Oder man mag auch an einen ſtählernen Bogen denken: jeder Heinfte Teil ſcheint hart und 
ſtarr wie Granit, und doch ſpüren wir, daß alles angeſpannteſte Erregheit iſt. Die ausgiebigſte 
Biographie vermöchte keinen ſo tiefen Einblick in die Artung dieſes Gegenſpielers Napoleons 
zu geben, wie dieſer knappe Roman, in dem jedes Wort fo unentbehrlich iſt, wie in den Hoch- 
ſzenen Shakeſpeares, und der doch in jedem Zuge epiſch bleibt. 
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Nicht im gleichen Maße iſt dieſe Form aus dem Inhalt herausgewachſen in Klabunds 
Roman eines Propheten „Mohammed“ (Berlin, Erich Reiß. Ausgabe A 110 &, Ausgabe B 
30 &). Ein Prophet iſt kein Soldat, auch dann nicht, wenn er gleich Mohammed feine Lehre 
mit der Schneide des Schwertes der Welt aufzwingt. Und der Rauſch des Geiſtes vermag 
auf den Nüchternen nur langſam überzuſchlagen. So fehlt dieſem „Prophetenroman“ die 
Erhöhung ins Typiſche des Soldatenromans und es bleibt bei packenden Einzelheiten. Die 
Knappheit der Faſſung, dort ein Vorteil, iſt hier ein Schaden. 

Das fühlt man erſt recht, wenn man erlebt, wie es Alfred Döblin gelingt, den Leſer 
allmählich zur Gefolgſchaft zu zwingen. Sein Roman „Die drei Sprünge des Wang-lun“ 
(Berlin, S. Fiſcher) iſt ein Buch von hervorſtechender Eigenart. Schon durch den Stoff. Aber 
für dieſen Stoff iſt auch eine Form gefunden worden, die wenigſtens für jenen, dem die dar- 
geſtellte Welt fremd iſt, als ganz aus dieſer herausgewachſen wirkt. Wir erhalten die Geſchichte 
eines jener großen Sektiereraufſtände, die von Zeit zu Zeit den Rieſenleib des chineſiſchen 
Reiches durchwühlen, ohne an ſeinem Geſamtausſehen etwas Weſentliches verändern zu 
können. Erſtaunlich iſt, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit dieſe fremde Welt dargeſtellt iſt. 
Nirgendwo ſucht der Verfaſſer zu erklären, nirgendwo ſtellt er ſich als Vermittler zwiſchen 
den deutſchen Leſer und dieſe ihm in allen äußeren Erſcheinungen und auch in allen inneren 
Antrieben fremde Welt. Das Buch bleibt deshalb von Anfang bis zu Ende ſchwer zu leſen 
und iſt beim erſten Male nicht voll zu genießen. Ich glaube aber, es wird auf jeden Empfäng- 
lichen fo ſtark einwirken, daß er ein zweites Mal dazu greift, und dann iſt er eines ganz un- 
gewöhnlichen Genuſſes ſicher. Döblin hat ſich in erſtaunlicher Weiſe in dieſe ferne Welt ein; 
gelebt, die er mit der ruhigen Selbſtverſtändlichkeit eines darin Beheimateten darftellt. Wir 
werden dadurch in ihr auch ſo vertraut, wie etwa in einem fremden Lande, deſſen Sprache 
wir beherrſchen, nach wiederholtem längeren Beſuche. Wir fühlen uns ſicher, verſtehen alles 
und behalten doch einen gewiſſen Abſtand. Andererſeits ſind wir immer etwas erregt, weil 
wir uns nicht gehen laſſen können. 

Tiefer als dieſe Darſtellung aller äußeren Lebenserſcheinungen, die uns übrigens vom 
Raiferpalaft bis in die Dirnenſchänke, zu Räubern und Prieſtern, zu Bauern und Fiſchern, 
durch die Paläſte und alle Winkel der Städte führt, in der wir die verſchiedenen Landſtriche 
des Rieſenreiches mit ihren elementaren Gegenſätzen kennenlernen — ich fage, tiefer als das 
alles feſſelt uns das ſeeliſche Problem. 

Dieſer Wang⸗-lun entſtammt einem armen Fiſcherdorfe und verbindet ſchon als Zunge 
allerlei verſchlagene Niederträchtigkeiten mit dem merkwürdigen Hang, den Urſachen und 
Zuſammenhängen der Lebenserſcheinungen nachzuſpüren. Von großer Körperkraft, ver- 
ſchlagenen Geiſtes, nutzt er unbedenklich beide auch auf Wegen, die ſein heimatliches Geſetz 
verbietet; aber es bleibt in ihm eine leidenſchaftliche Empörung gegen alle Ungerechtigkeit 
der Mächtigen gegenüber den Armen und Bedrüdten. Er verſucht hier auf feine Weiſe aus- 
zugleichen und gerät dabei mit der Macht in ſolchen Zuſammenſtoß, daß er fliehen muß. Auch 
als Verfolgter fühlt er das an andern erlebte Unrecht ſtärker, als die eigene Not. Und ob ihn 
dieſe ſchließlich zum Führer einer Räuberbande macht, bleibt er doch im inneren Herzen ein 
Suchender nach dem Wege, der aus all dieſen qualhaften Lebensnöten herausführt. So 
trifft er auf einen buddhiſtiſchen Einſiedler, der ihm die Lehre des großen Verzichts mehr 
dogmatiſch vermittelt. Wang-Iun erfaßt mit leidenſchaftlichem Herzen als ihren Kern: Wenn 
wir keine Forderungen an das Leben ſtellen, fo muß dieſes Leben feine Verfolgung auf- 
geben und wir finden fo den Weg nach dem Paradies. In gewaltigen, durch ihre Fremd- 
artigkeit den Beſchauer zuweilen ſeltſam benebelnden Bildern erleben wir, wie dieſe Lehre 
Anhänger gewinnt. Die kleine Schar der Verzichtler wächſt und wächſt, ſie wird durch ihre 
Zahl eine Macht; der Verzicht auf Forderungen an das Leben wird dadurch, daß er als Gegen- 
leiſtun; von dieſem Leben auch die Freigabe von allen Forderungen erwartet, ganz von ſelbſt 
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zu einer Gegnerſchaft gegen die beſtehenden Mächte. weheimbünde verbinden ſich mit dieſem 
Bettlerheere, das bald nicht mehr bloß zu ſterben, ſondern auch für feine Überzeugung zu 
kämpfen lernt; das ganze Reich wird aufgewühlt in gewaltigen Kämpfen. Der Kampfgeiſt 
trägt in ſich mit der Bejahung den Willen zur Macht, und fo ſieht Wang lun, wie er ſich ge- 
rade dadurch immer weiter vom Wege ins Paradies entfernt, als ſeine Unternehmung von 
Glück und Erfolg begünftigt iſt. Es gibt als letzten Ausweg nur ein furchtbares großes Sterben. 

Es iſt ganz unmöglich, durch einen ſolchen kurzen Aufriß der Entwicklung eine wirk- 
liche Vorſtellung von dem Inhalt des Buches zu geben, zumal deſſen tiefſte Wirkung auf der 
Ekſtaſe aller Gefühle beruht. Und daß es dem Oichter gelungen iſt, dieſe Gehobenheit, ja 
Verſtiegenheit des Empfindens mit einer ſtarken epiſchen Ruhe in der Darſtellung zu ver- 
einigen, gibt feinem Buche den beſonderen Wert. Um fo lebhafter wird der Wunſch, er möchte 
einen unſerem ganzen Empfinden näher liegenden Stoff ergreifen und frei von exotiſchen 
Nauſchdünſten uns durch die reine Gewalt ſeeliſchen Erlebens bezwingen. Die Kraft dazu 
beſitzt er. 

Zn gewiſſem Sinne finden wir dieſes Buch in Peter Oörflers „Judith Zinfter- 
walderin“. (Kempten und München, Foſ. Köſel.) Hier iſt das Geſchichtliche an ſich ziemlich 
gleichgültig, aber doch das gegebene Mittel, um der Darſtellung eines eigenartigen Seelen 
lebens den allein paſſenden Rahmen zu geben. Denn nur in der Umrahmung dieſer Barod- 
welt werden wir zu willigen Gläubigen dieſes ſeltſamen Menſchenkindes Judith Finſter⸗ 
walderin. Barock iſt gleichzeitig Entartung und Überſchwang, Schwäche und Kraft. Es iſt 
Unbeherrſchtheit gegenüber einem übermäßigen Orang alles Gefühls, das ſich dann gelegent- 
lich auch zum Tatenuͤberſchwang ſteigert; es iſt aber auch Unfähigkeit zu einer aus Beherrſcht⸗ 
heit gewonnenen Einordnung in ein Ganzes und Unterordnung unter höhere Ziele. So wird 
es dann leicht zu unfruchtbarer Tatenloſigkeit. 

Zudith iſt ein Spätkind einfacher Eltern, immerhin in ſo wohlhabende Verhältniſſe 
geboren, daß fie an nützliche Arbeit nicht zu denken braucht. Ihre reich begabte, phantaſievolle 
Natur wird durch äußere Begegnungen ſchon in frühen Kinderjahren ganz vom Religiöſen 
erfüllt. „Ihr war Gott ein tägliches Erlebnis, eine kräfteverzehrende Aufgabe. Er ſaß wirk- 
lich auf dem Throne ihrer Seele, und die Gedanken umzitterten ihn ſcheu und ehrfürchtig. 
. . . Zhre Religion war darum keine beglückende Heimat und Zuflucht, ſondern ein Reich, 
das unter Tyrannen ſeufzt. Sie wurde von ihr mehr geplagt, geſchreckt und gepeitſcht als 
geleitet, erwärmt und erleuchtet. Was anderen für gut und recht, heilig und fromm galt, 
war ihr unerlaubt und fündig. Sie fühlte nichts als Verbote und mißtraute all ihren Gefühlen.“ 
Zn ihrer Natur paaren ſich Leidenſchaft und Scharfgeiſtigkeit mit einer herben Zungfräu- 
lichkeit, der die demütige Aufgabe des eigenen Seins in Liebe unmöglich iſt, trotzdem fie ihr 
als Lebensziel klar geworden iſt. Das ganze Weſen drängt zum Ungewöhnlichen, ſo daß nur 
ganz eigenartige abenteuerlich-phantaſtiſche oder vom Sturm der Weltgeſchichte umwitterte 
Verhältniſſe die Gelegenheit zu einer vollen Entfaltung dieſer Natur ſchaffen können. Ihre 
Sch weſter vergleicht fie einmal einem Blumengarten, über dem das Hagelwetter ſteht, und 
meint: „Man ſieht ſo wenig ganz ungewöhnliche Menſchen und darum getraut man ſich 
ihrer gar nicht ohne Angſt zu freuen.“ Es iſt der beſondere Reiz des Buches, daß ſich dem 
Leſer dieſe Angſt um die ungewöhnliche Heldin mitteilt. Und es iſt dem Verfaſſer durch die 
kunſtvoll echte Einkleidung ins Barock gelungen, in uns dauernd die Stimmung feſtzuhalten, 
daß wir vor einem ausſchweifend Starken oder doch ungewöhnlich Phantaſtiſchen ſtehen. 
Daß dabei die Geſchehniſſe an ſich trotz Krieg und Seuche kaum über das hinausgehen, was 
in den zwei Menſchenaltern um 1700 in Oeutſchland allenthalben möglich war, erhöht den 
Wert des Buches, weil dadurch die ſeeliſche Entwicklung der Heldin immer den Brennpunkt 
abgibt. So iſt hier ein Werk entſtanden, in dem die ſeeliſche Erregtheit, die der Aktivismus 
und Expreſſionismus fordern, ohne künſtliches Aufgepeitſchtſein lebt und darum durchaus 
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natürlich wirkt. Wir find wohl gerade heute für ſolche Seelenzuſtände beſonders enfpfäng- 
lich. Mir fällt dabei ein, wie Heinrich Hansjakob in einem feiner Reiſebücher das Auftom- 
men der Barockkunſt dadurch zu erklären ſucht, daß die langen voraufgehenden Kriegszeiten 
nur von den Kraftnaturen überſtanden worden ſeien. Dieſe Erklärung trifft ja weder ge- 
ſchichtlich zu, noch erfühlt ſie ganz das Weſen des Barocks. Aber ſie iſt ungemein bezeichnend 
dafür, wie gerade auf katholiſche Gemüter die in den katholiſchen Kirchen des deutſchen Südens 
jo mächtige Barockkunſt wirkt, und es iſt auch ſehr fein in Dörflers Roman dieſe etwas „un- 
mäßige“ Hingabe ans Religiöſe mit der Kunſt der ganzen Zeit in Verbindung gebracht. Das 
Werk zählt zu den wertvollſten Erſcheinungen der neueren Romanliteratur und beſitzt in mehr- 
facher Hinſicht die Bedeutung eines menſchlichen Dokumentes. 

So andersartig nach Stoff und Darſtellung es auch iſt, beſteht doch eine ſeeliſche Ver- 
wandtſchaft zwiſchen dieſem Buche und den „Geſichten und Geſchichten vom Dreißigjährigen 
Kriege“, die Walter Flex unter dem Titel „Wallenſteins Antlitz“ (München, C. H. Beckſche 
Verlagbuchhandlung; geb. 3 &) geſammelt hat. Dieſe acht Stücke hat der am 15. Oktober 
1917 auf Oeſel gefallene Dichter ſchon vor dem Kriege an verſchiedenen Stellen veröffent- 
licht. Jetzt, wo ſie geſammelt vorliegen, kommt einem der Gedanke, Flex habe ein großes 
Zeitbild geplant, in deſſen Mittelpunkt die trotz aller geſchichtlichen Aufklärung von einem 
geheimnisvollen dämoniſchen Reiz umwitterte Geſtalt Wallenſteins geſtanden hätte. Zür die ver- 
wirrende Fülle der Geſchehniſſe hatten ſich ihm fertig geſtaltet: der von wilden Blitzen durch- 
zuckte, mit gewitterdüſteren Wolken drohende Himmel als Hintergrund und ein ſeltſamer, aus 
den verſchiedenſten Trieben genährter Blutrauſch als alles durchtränkende Stimmung. Was 
in Grimmelshauſens „Simplicius Simpliciſſimus“ in ſchwerer Erinnerung an ein furdt- 
bares Erleben zu einer gewiſſen dumpfen Ergebenheit erſtarrt iſt, wird hier zu dramatiſcher 
Erregtheit, zu einem entſetzten Hineinſtarren in furchtbare Abgründe des Menſchentums. Walter 
Flex hat nachher den Krieg erlebt und wie wenige aus dem fürchterlichen Geſchehen die Läute- 
rung des Empfindens und ein Emporreißen feines Denkens auf einen Höhenſichtpunkt er- 
fahren, von dem aus alles zeitliche Geſchehen im Dienſte eines Ewigen ſtand. Er wurde mild 
und groß in dieſem Erleben, und die furchtbarſten Gegenſätze verſöhnten ſich ihm in einem 
gottgeſegneten Opfergedanken. Nun ſah er Licht in düſterſter Finſternis, ja das Licht leuchtete 
ihm fo, daß ihm das Dunkel nur dazu da war, um überwunden zu werden. Es iſt begreif- 
lich, daß mit dieſem Erleben ihm ſein vorangehendes dichteriſches Schaffen wie in einem 
früheren Leben geboren erſchien, und er darum nicht einmal mehr zur Sammlung und Heraus- 
gabe dieſer fertig vorliegenden Stücke gekommen iſt. Wir aber ſind dankbar, daß nun eine 
andere Hand dieſe Gabe darreicht. Dieſe düſteren Nachtſtuüͤcke find von einer Erlebenskraft 
der Vergangenheit, die die ſtärkſten Vergleiche aushält, und ſie ſind ſo ſicher geſehen und 
geſtaltet, daß die umnachtete Zeit des Dreißigjährigen Krieges uns aus ihnen unmittelbar 
vor die Seele tritt. Und auch hier iſt Walter Flex bereits ein „Wanderer zwiſchen beiden 
Welten“. Zwiſchen dem furchtbaren Geſchehen, das als ſinnlich erfaßbare Tatſache vor unſeren 
Augen ſteht, walten unfaßbare Kräfte, heimliche Zuſammenhänge, die ſich nicht ausdeuten 
laſſen. Und mit grauſigem Handeln, vor dem alle Hoffnung auf reines Menſchentum ſich 
ängſtlich verzieht, mengen ſich, kaum trennbar, Heilskräfte der Seele, die ein immer neues 
Auferſtehen der Güte aus den Gräbern des Entſetzens gewährleiſten. — 

Wer den elementaren Unterſchied erfaſſen will, den der Geiſt eines neuen Stiles allen 
von ihm erfaßten Erſcheinungen aufprägt, greife zu Eduard Stuckens Roman „Die weißen 
Götter“ (Berlin, Erich Reiß; geh. 15 4, geb. 18 4). Der Gegenſtand iſt die Eroberung 
Mexikos durch Cortez und der Untergang des Aztekenreiches. Alſo ein Vorwurf, der etwa 
an Ebers gemahnt. Aber wie papieren wirkt nicht nur dieſer, ſondern ſogar Scheffel und 
Guſtav Freytag im Vergleich zum jüngeren Dichter. Selbſt in Flauberts „Salambo“ tritt 
zwiſchen uns und die fremde Welt der Vergangenheit der Schilderer. Bei Stucken treten wir 
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in die Abenteurerſchar des Cortez und machen dieſen Zug in ein Wunderland mit, deſſen 
Natur und Kultur uns berauſcht und betäubt, die wir dennoch zerſtören im jubelnden Bewußt- 
ſein, ſo dem „rechten Gotte“ zu dienen. Das iſt kein Leſen, nicht einmal ein Hören, das 
iſt Erleben. Mit ſolcher Souveränität hat noch niemals ein Künſtler im Reiche eines gewaltigen 
Fachwiſſens geſchaltet, wie hier Stucken, der in dieſer Welt ſo zu Hauſe iſt, daß wir ihm ſeine 
Rede glauben, als ſähen wir alles mit eigenen Augen. — Zch will mit dieſem kurzen Hin- 
weiſe dem Buche nur Leſer werben oder beſſer jeden auf dieſen köſtlichen Genuß hinweiſen. 
Noch liegt nur der erſte Band der Trilogie vor. Das Buch iſt keineswegs bloß Erzählung, 
obwohl es ſcheinbar nichts anderes anſtrebt. Es gibt eine ganze Welt und iſt wie dieſe voll 
Menſchentums mit all ſeiner Torheit und Weisheit, ſeiner Niedertracht und Güte, voll des 
Furchtbaren und Schönen. Davon wird im beſonderen zu reden ſein, wenn das Werk fertig 
vorliegt, mit deſſen erſtem Bande ſich Stucken gleich in die erſte Reihe der Erzähler geſtellt hat. 


Karl Storck 
D ö 
Die Zukunft der fürſtlichen Schlöſſer 


9 5 Un der Sitzung des erweiterten Ausſchuſſes des Tages für Denkmalspflege 
2 e ) wurde am 7. Zuli in Berlin einſtimmig folgende Entſchließung angenommen, 
2 —— „Die Teilnehmer der erweiterten Ausſchußſitzung des Tages für Denkmals- 
pflege treten dafür ein: 

1. daß bei der Auseinanderſetzung zwiſchen den fürſtlichen Häuſern und den Staaten 
die bislang im Beſitz der Füͤrſten befindlichen Baudenkmäler, vor allem die Schlöffer und ſonſtigen 
fürſtlichen Wohnſitze, mit ihren Gartenanlagen ſowie der darin befindlichen künſtleriſch be- 
deutungs vollen Ausſtattung, als Zeugniſſe deutſcher Kunſt- und Kulturentwicklung dauernd 
erhalten bleiben, um den Kunſt- und Naturſinn des Volkes zu ſtärken und die Volksbildung 
nach allen Richtungen zu fördern; 

2. daß nach Maßgabe vorſtehender Grundſätze die Denkmäler, die dem Staate aus 
fürſtlichem Beſitz zufallen, nicht verwandt werden dürfen zu einem Zweck, der ihre künſtleriſche 
und geſchichtliche Bedeutung beeinträchtigt oder ihre Erhaltung gefährdet; 

3. daß bei der Auseinanderſetzung zwiſchen fürſtlichem und ſtaatlichem Beſitz dahin 
gewirkt werde, daß auch die im Beſitz der fürſtlichen Familien verbleibenden hervorragenden 
Kunſtdenkmäler nach Möglichkeit entſprechend ihrer geſchichtlichen und künſtleriſchen Eigenart 
erhalten bleiben; 

4. daß, da nunmehr der ſtaatliche Beſitz an Bau- und Kunſtdenkmälern einen überaus 
wertvollen Zuwachs erhalten wird, der alten Forderung der Vertreter der Denkmalspflege 
Rechnung getragen werden ſoll, wonach auch dieſer Beſitz der Zuſtändigkeit der berufenen 
Organe der Denkmalspflege zu unterwerfen iſt.“ 

Wir dürfen erleichtert aufatmen, denn es iſt zu hoffen, daß dieſer Mahnruf auch in 
breiteren Volkskreiſen Gehör finden wird. So viele Ausſchreitungen im einzelnen auch vor- 
gekommen fein mögen, alles in allem hat der ehedem fürftlihe Schloßbeſitz im weſentlichen 
faſt unangetaſtet die Sturmtage der Revolution überſtanden. Selbſt in den Stunden der 
tranken Schwäche und Entartung hat ſich unſer Volk von jener Zerſtörungswut gegen „politiſch 
feindlichen“ Kunſtbeſitz freigehalten, der eine für faſt alle Revolutionen charakteriſtiſche Begleit ; 
erſcheinung war. Die Zerſtörungsſucht hat ſich bezeichnenderweiſe mehr gegen die Stätten 
der Aufhäufung materieller Werte (Nahrungsmittel, Kleidungsſtücke u. dergl.) gerichtet. Das 
war natürlich ſehr töricht, aber läßt tiefe Einblicke in die innerſten Urſachen unſerer ganzen 
Umſturzbewegung zu. Zedenfalls iſt die ſchonende Behandlung des fürſtlichen Kunſtbeſitzes 
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— von einem Angriff auf kirchlichen iſt mir nichts bekannt geworden — ein ſehr ſtarker Beweis 
dafür, daß unſerem Volke derartiges nicht im Blute liegt. Man iſt daraus zu Rüdichlüffen 
auf das Verhalten unſerer Truppen im Kriege berechtigt. 

Die gefährliche Zeit für die Schlöſſer hat erſt hinterher begonnen und ſie iſt noch nicht 
überftanden. Die jetzt am Reichsſteuer ſitzenden Herrſchaften find nicht mindere Syſtematiker, 
als ihre Vorgänger. Achtung vor dem Geſchichtlichen iſt da wenig zu erwarten und die An- 
erkennung küuͤnſtleriſcher Werte iſt getrübt, wenn immer die politiſche Parteibrille auf der Naſe 
ſitzt. Aus dem Grundſatze, daß die bisher fürſtlichen Schlöffer zum Eigentum des Volkes wurden, 
folgerte die Parteilehre, fie müßten nun den Bedürfniſſen der Maſſe angepaßt werden. Wohl 
hat jedes Schloß beträchtliche Teile, die bei anderweitiger Benutzung keinen Schaden leiden, 
wenn dieſe ſchonend iſt. Aber lediglich weil es im Grunewald liegt, iſt das dortige Jagbſchloß 
doch noch nicht für eine Lungenheilſtätte geeignet. Schon vor Wochen erſchallte ein Notſchrei 
zugunſten Sansſoucis, dem ein Potsdamer Stadtverordneter ja noch einen „gewiſſen Entree- 
wert“ zugebilligt hatte. Ebenſo groß iſt die Gefahr für die Parks. Es iſt anzunehmen, daß das 
Publikum wieder mehr Schonungsgefühl für Blumen und Sträucher aufbringen wird, als es 
zur Zeit in den Berliner öffentlichen Anlagen betätigt, wenn das Freiheitsgefühl ſich erſt aus 
der Unerzogenheit des jungen Hundes herausgemauſert haben wird. So ſei es begrüßt, wenn 
alle Parks der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden. Aber deshalb dürfen fie doch nicht 
zu Rummelpläßen verſchandelt werden. Viele der einſam gelegenen Schlöſſer könnten für 
beſondere Zwecke nutzbar gemacht, fo z. B. Künſtlern und Gelehrten zu längeren Ferien- 
aufenthalten angewieſen werden. Das wäre eine neue fruchtbare Form von Staatsſtipendien. 

Zedenfalls aber iſt auf dem ganzen Gebiete höchſte Vorſicht und größte Sorgſamkeit 
geboten, auf daß das deutſche Volk durch dieſe Umwandlung nicht an feinem wertvollen Runit- 
beſitz geſchädigt werde. Der amtliche Denkmalsſchutz iſt die rechte Uberwachungsſtelle. Be⸗ 
fonders wichtig aber wäre, daß unſerm Volke eine ſtarke Liebe zu feinem Kunſtbeſitz geweckt 
würde. Sie wird auch der ſicherſte Schutz ſein. K. St. 


2 
Die neuen Briefmarken 


a € ie Abgeordneten Dr. Rieſſer und Dr. Weidtmann (Deutſche Volkspartei) haben fol- 

A gende Anfrage an die Reichsregierung eingebracht: „Die Reichsregierung hat zu 
Ehren der im Text der Marken beſonders bezeichneten Rationalverſammlung, die aber 
nicht befragt worden iſt, neue Poſtmarken zu 10, 15 und 25 Pfennig ausgegeben, deren überaus 
geſchmackloſe Ausführung ſehr bedauerlich iſt. Die weiß; rote 10 Pf Marke zeigt einen roten 
Baum, der bei gutem Willen des Beſchauers die Abſicht erkennen läßt, einen roten Eichbaum, 
alſo eine ſeltene Naturerſcheinung, vorzuſtellen. Die braunblaue 15 Pf. Marke bietet eine 
ebenſo merkwürdige Erſcheinung, blaue Ahren oder irgendwelche blaue Zweige, während 
die grün-weiß-tote 2-Pf.-Marke in rotem Grund an Stelle der Germania das Bild eines 
niederknienden nackten Jünglings aufweiſt, der ein entweder Backſteine oder Brot enthaltendes 
Brett auf dem Haupte trägt, während ſein linker Fuß von einem niederſtürzenden Fallſchirm 
oder einer Maurerkelle bedroht wird. Wir fragen an, iſt die Reichsregierung bereit, darüber 
Auskunft zu erteilen: 1. War vor Fertigſtellung dieſer Marken, die wohl nur das Inland erfreuen 
ſollen, ein Wettbewerb unter Rünftlern ausgeſchrieben worden? 2. Wie lange dieſe Marken 
im inländiſchen Umlauf bleiben ſollen. 3. Ob beabſichtigt iſt, auch für die übrigen Poſtwert⸗ 
zeichen neue Marken ähnlicher Art herauszugeben.“ 
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Gartenanſicht von Goethes Stadthaus 


Ellen Tornquiſt 


(Mit Genehmigung des Furche Verlages in Berlin) 
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Zunächſt einige Worte über dieſe „Anfrage“ ſelbſt. Die neuen Briefmarken find fo 
peinlich verfehlt, daß man wohl verſtehen kann, wenn es jetzt keiner geweſen ſein will. Aber 
die Herren Anfrager ſtellen ſich mit ihrem Vorgehen trotzdem noch ein beſonderes Armuts- 
zeugnis aus. Es hat ausführlich in allen Zeitungen geſtanden, daß im März das Berliner 
Poſtmuſeum eine Ausſtellung von mehr als 4000 Entwürfen veranſtaltete, die auf das Preis- 
ausſchreiben für die Briefmarken eingegangen waren. Nicht jetzt, ſondern fpäteftens damals 
hätte innerhalb der Nationalverſammlung über die ihr zugedachte „Ehrung“ geſprochen werden 
müſſen. Vielleicht hätten ſich dann auch Stimmen der Beſcheidenheit gefunden, die „Vor— 
ſchußlorbeeren“ zurückgewieſen, Stimmen des geſchichtlichen und politiſchen Gewiſſens, die 
bekannt hätten, daß kein Augenblick ungeeigneter ſein konnte, auf die Betonung des deutſchen 
Reichsgedankens zu verzichten, als der jetzige. Das einzige Gute, was ſo bei der ganzen 
Angelegenheit auszutifteln bleibt, iſt die Hoffnung, daß dieſe Marken der „Erinnerung“ an 
die erſte Nationalverſammlung gelten ſollen und deshalb fo bald als möglich wieder dem Ver- 
kehr entzogen werden. 

Bei der Neubeſtellung der deutſchen Reichs marken ſollte man auf das umſtändliche 
Verfahren eines Preisausſchreibens verzichten. Es iſt ſo gut wie ſicher, daß ſich die beſten 
Kräfte daran nicht beteiligen. Und will man nicht von vornherein darauf verzichten, in den 
kleinen Bildchen Symbole für unſer heutiges nationales Leben zu geben? Dieſes iſt einerſeits 
jo verwickelt, anderfeits fo bar jeder großen gemeinſamen Zdee, daß dabei doch nichts heraus- 
kommt. Man halte ſich ehrlich an die Aufgabe, Poſtwertzeichen zu ſchaffen und beauftrage 
mit dieſer Arbeit einige unſerer ausgezeichneten und bewährten Schriftenzeichner. Es wird 
dann ganz ſicher eine künſtleriſch einwandfreie und ſachlich- ehrliche Arbeit herauskommen. 
Und am Ende wäre dieſe ehrliche Sachlichkeit auch noch das allerbeſte Symbol für das, was 
uns heute not tut. Karl Storck 


W 
u Das Weimar Goethes 


ieſes Weimar iſt jedem Deutſchen ein Heimatwinkel, und es jtinmt dazu, daß es 

im Herzpunkte Deutſchlands liegt. Da fanden wir uns ſchon immer alle zufam- 
men, und in Zukunft muß noch mehr von hier aus der Blutſtrom deutſchen Ein- 
heitsfühlens den von Wunden zerfetzten Leib kräftigend durchſtrömen. 

So wollen wir es als eine Mahnung verſtehen, wenn die erſte Auflage eines hübſchen 
Bilderheftes mit dem Titel „Auf Goethes Pfaden in Weimar“ ausdrücklich „zur Tagung der 
deutſchen Nationalverſammlung“ ausgegeben wurde (Berlin, Furche Verlag; 4 4). Die 
zwanzig Federzeichnungen Ellen Tornquiſts einen, wie unſere Proben zeigen, Kraft und 
Anmut. Man könnte fie in ihrer tonigen Wirkung für Steindrucke halten. Friedrich Lien— 
hard, der feit Jahrzehnten dem deutſchen Volke von allen Seiten her „Wege nach Weimar“ 
gewieſen hat, übernimmt nun auch die Führung am Orte, und es verſteht ſich bei ſeiner Art 
von ſelbſt, daß er auch den Geiſt ſpüren läßt, der hier gewaltet hat. Wenn er dabei ſelber 
den Ton froher Anmut anſchlägt, jo fließt auch das aus Goethes Geiſt, der als Fünfundſieb- 
ziger auf ein Bildchen des von der Abendſonne vergoldeten Schloſſes Belvedere ſchrieb: 


Erleuchtet außen hehr von Sonnengold, 

Bewohnt im Innern traulich froh und hold. 

Erzeige ſich dein ganzes Leben ſo: 

Nach außen herrlich, innen hold und froh. K. St. 
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Ellen Tornquiſt Pforte zu Goethes Gartenhaus 
(Mit Genehmigung des Furche Verlages in Berlin) 


Bodenſtändige Muſikpflege 


keutſchland, das Land der Muſik. Deutſchland die muſikaliſche Vormacht in der Welt. 
6. Das war das Ergebnis der Entwicklung der deutſchen Muſik von Bach bis Wagner, 
Brahms und Bruckner. 

Was müſſen die Oeutſchen tun, um das zu bleiben, was fie geworden find? 

Sich das erhalten, das weiterbilden, was ſie zu dem gemacht hat, was ſie ſind. Halte, 
was du haſt, daß niemand deine Krone nehme. Was du ererbt von deinen Vätern haft, er- 
wirb es, um es zu beſitzen. ö 

Wir wollen nicht übermütig ſein, wollen nicht ſagen: „Was kann uns geſchehen?“, 
wollen der Gefahren, die drohen, rechtzeitig achten, ehe es zu ſpät iſt. 
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Unter den Faktoren, die Deutſchland zum Lande der Muſik gemacht haben, ift einer 
der wichtigſten ſeine bodenſtändige Muſikpflege, ſein reich entwickeltes, vielgeſtaltiges 
Muſikleben. Wir haben dieſe günſtigen Verhältniſſe unſerem Schulweſen, wie es uns die 
Reformationszeit gab, und unſerer Kleinſtaaterei zu danken. Beide ſchufen uns eine Unzahl 
geiſtiger Mittelpunkte, die auch erhalten blieben, als die Zentraliſierung des ſtaatlichen Lebens 
immer größere Fortſchritte machte. 

Durch diefe Fülle von Pflegeſtätten der Kunſt, die ganz ſpezifiſch lokale Färbung hatten, 
gewannen wir die Möglichkeit, die Muſik dauernd in unmittelbarer Fühlung mit dem Volke 
zu erhalten, ſie dauernd neu beleben und befruchten zu laſſen aus dem lebendigen inneren 
Bedürfnis des Volkes heraus. | 

Wir erhielten auf dieſe Weiſe eine geſchichtliche Entwicklung von faft unüberſehbarem 
Reichtum, da wir nicht nur eine Geſchichte der ſchaffenden und ausübenden Rünjtler, ſondern 
auch eine glänzende und außerordentlich mannigfaltige Geſchichte des Muſiklebens einzelner 
Städte und ihrer Konzert-Inſtitute hatten. 

Wenn man die zahlreichen gedruckten Geſchichten dieſer einzelnen Inſtitute überblickt 
und ſich die vielen hundert gleich intereſſanten ungedruckten hinzudenkt, erhält man ein Bild 
von einer ſtaunenswerten Reichhaltigkeit der Formen und Farbenſchattierungen, eine Samm- 
lung von muſikaliſchen Charakterbildern, wie fie einzig in Deutſchland moglich iſt. 

Das war der Reichtum, der uns in erſter Linie groß und zum Lande der Muſik fchlecht- 
hin gemacht hat. 

Das iſt der Reichtum, von deſſen Bewahrung unſere zukünftige Stellung in der Welt 
der Töne abhängt! 

Iſt es ungerechtfertigt, daran zu zweifeln, daß wir ihn in den letzten zwei Jahrzehnten 
gemehrt haben? Zit es falſch, zu behaupten, daß wir bereits vom Kapitale zehren, ſtatt es 
immer ſicherer anzulegen und zu vergrößern? 

Leider nein! Im letzten Vierteljahrhundert iſt auch in unſerem Muſikleben eine gewaltige 
Veränderung vor ſich gegangen. Und wenn uns der Krieg nicht zur Beſinnung rief, weil wir alle 
Güter des Oeutſchtums, ſittliche wie wirtſchaftliche, jetzt nötiger haben denn je und alles tun müffen, 
um groß und ſtark zu bleiben, ſo wären wir vielleicht unrettbar einem Abgrund zugetrieben. 

In unſere deutſche Muſikpflege war wie in unzählige andere Ge biete der Geiſt ein- 
gezogen, der allen Idealismus tötet, der Gift für alle Güter des Deutfchtums iſt, der Händ ler- 
geiſt, der Geſchäftsgeiſt. Ihm wurde die Kunſt eine Ware und die Muſikpflege ein Handel 
mit Kunſt, ein Markt. Aus ihrem Tempel wurde eine Wechſlerbude, und mit nüchternſtem 
anglo-amerikaniſchem Geſchäftsſinn wurde der Wert von Kunſt und Künſtlern nach ihrer Markt; 
gängigkeit eingeſchätzt. 

Alles Geſchäftemachen verlangt Nivellierung, Schematiſierung, um den Betrieb mög- 
lichſt einfach und lukrativ zu machen. Man kann nicht für jeden Körper eine beſondere Weſte, 
für jeden Fuß einen beſonderen Stiefel ſchneidern. Man geht zum Fabrikbetrieb, zum Ein- 
ſtellen des geſamten Organismus auf den Durchſchnitt über, die amerikaniſche „sameness“, 
die „Nämlichkeit“, die „Einförmigkeit“ wird zum geſtaltenden Prinzip erhoben; der Begriff 
der „Muſik- Mode“ wird immer ſtärker ausgeprägt und immer einflußreicher; wir bekommen 
Mode-Komponiſten, Mode-Werke, Mode-Dirigenten, Mode ⸗-Soliſten. 

Wer das Muſikleben der deutſchen Großſtädte zunächſt einmal mit dem vor dreißig, vor 
fünfzig Jahren vergleicht, wird erſchrecken über die Folgen dieſer Gleichmacherei, dieſer Ver- 
amerikaniſierung der Betriebe und des ganzen Muſiklebens. Die wenigen alten bodenjtändi- 
gen Inſtitute laufen Gefahr, ihr eigentümliches Anſehen, ihre Lokalfarbe völlig zu verlieren, 
und nur die meiſt anſtandshalber aus der Vergangenheit geretteten altehrwürdigen Namen 
unterſcheiden ſie voneinander, die im übrigen dem Durchſchnitt und der Mode frönen, wie es 
der Geſchäftsgroßbetrieb verlangt. 
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Wo find denn jetzt die Mufiter-Charaktertöpfe, die dem Muſikleben einer Stadt eine 
perfönlihe Note gaben und einen eigenen Stempel aufdrückten? Wo find dieſe Perſonifika- 
tionen der Runjt einer Stadt oder eines der kleineren oder größeren Bundesſtaaten, die nicht 
nur ihre Konzerte dirigierten, ſondern ſich für das Gedeihen und die befondere Blüte der ge- 
ſamten Muſikpflege verantwortlich fühlten, dem muſikaliſchen Unterrichtsweſen genau ſo ihr 
Intereſſe zuwandten wie der Förderung der kirchlichen Muſik, des Chorgeſangs, der Pflege 
der beſonderen traditionellen Eigenart des betreffenden Muſiklebens, die die heimiſchen Kräfte 
weckten und ſtärkten und ihrer Stadt und ihrem Lande ſeinen ehrenvollen Sonderruf im Reiche 
der deutſchen Muſik gaben? 

Gewiß, wir haben noch einzelne dieſer altmodiſchen Muſiker von altem Schrot und 
Korn; aber in den Großſtädten ſterben fie als „unzeitgemäß“ immer mehr aus. Sie haben zu 
viel Eigenart, zu viel Charakter, zu viel inwendige Figur. Das kann der deutſche Muſik-Ge⸗ 
ſchäftsgroßbetrieb nicht vertragen. Er braucht Nummern, die ſich katalogiſieren laſſen, Ware, 
die eine Etikette verträgt, Mode-Artikel, die überall gut gehen. 

Wir wollen heute von den Gründen dieſer Zuſtände im Großſtadtbetriebe nicht reden. 
Ihr weſentlichſter ift, daß die verantwortlichen Inhaber der einzelnen Fnſtitute, die Intend an- 
ten der höfiſchen und ſtädtiſchen Theater, die Direktoren, die Vorſtände der Ronzertgefellfchaf- 
ten nicht mehr auf die Suche gehen nach Perſönlichkeiten, überhaupt keine Bewerbungen mehr 
veranſtalten, keine ſachliche Ausleſe treffen, ſondern ſich an eine Muſiker-Handlung, genannt 
Agentur, wenden, ſich von dieſer die gangbaren Artikel vorlegen laſſen und auf die Empfeh- 
lung Neſer Händler und ihrer Helfer hin ſich jemand nehmen, der dann die muſikaliſche Leitung 
ihres Betriebs erhält. Die erſte Vorausſetzung iſt, daß der Mann entweder einen großen, von 
der Reklame gut genährten Namen oder irgend etwas Senſationelles an ſich habe, die zweite, 
daß er gut ins Schema paſſe und ja nicht etwa eine Perſönlichkeit ſei! 

Es wäre töricht, ſo weltunerfahren ſein zu wollen, daß man die Notwendigkeit und den viel- 
fältigen Nutzen dieſer Vermittlungsſtellen, die in einzelnen Fällen ausgezeichnete Sachkenntnis 
haben, leugnen wollte. Das Geſchäftliche des Betriebs hat es nur leider mit ſich gebracht, daß 
den Forderungen der Runft und der Künſtler dabei oft nicht genügend Rechnung getragen wer- 
dem kann, daß alles zu ſehr vom Standpunkte der augenblicklichen Vorteilhaftigkeit, von dem 
der Mode angeſehen wird. Ganz abgeſehen davon, daß es dem geſchäftlich unbegabten Künſt⸗ 
lew und dem, der nicht das Geld hat, Reklame für ſich zu inſzenieren, unendlich erſchwert wird, 
einen Wirkungskreis zu erringen. 

Doc über dieſe Dinge kann ein andermal geredet werden. Daß der ungeheure Verderb 
jeder einſeitigen Großſtadtkultur, der ſich auf allen Gebieten zeigt, auch auf dem der Muſik ſichtbar 
werden muß, daran ſind nicht nur die muſikaliſchen Faktoren, ſondern die allgemeinen, immer 
und überall zur Amerikaniſierung, d. h. zur Verflachung führenden Großſtadtzuſtände ſchuld. 

Die große Gefahr iſt aber, daß dieſe Großſtadtzuſtände auf die Klein- und 
Mittelſtädte übergreifen und dort das gleiche Unheil anrichten, fo daß das kul- 
turelle Gegengewicht unwirkſam gemacht und alles über einen Leiſten geſchla— 
gen wird. 

Schon ſehen wir deutlich die furchtbaren Folgen der Übertragung der Berliner Operette 
und des Kinos in die kleinſten Städte, ja den Import der gemeinen Operetten Schlager ſelbſt 
in die Dörfer durch die Grammophone. 

Es ift ja der ſchlimmfte Fluch alles Gemeinen und Niedrigen, daß es, wie in der Natur 
das Unkraut und die niedrigſten Tierarten, die größte Verbreitungsfähigkeit hat! 

Seit etwa zehn bis fünfzehn Jahren beginnt nun der Gefhäfts- und Händ lergeiſt des 
großſtädtiſchen Muſiklebens ſich auch in den deutſchen Mittel- und Kleinſtädten breitzumachen. 

Zn dieſen hatten wir bis dahin gewöhnlich Muſikvereine, die Orcheſterkonzerte und 
Kammermuſikabende veranſtalteten, gemiſchte Chorvereine, die Oratorien und andere Ehor- 
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werke aufführten, Männerchöre, Kirchenchöre und Orgelvorträge der Organiſten. Das An- 
gebot regelte ſich nach der Nachfrage, weil die Exiſtenzmoͤglichkeit ſich aus dem Zuſpruch des 
Publikums ergab. So hatte jede Stadt das, was ſie brauchte, und im Wetteifer benachbarter 
Städte eines Landes, im Wetteifer der heimiſchen Kräfte bildete ſich ein bodenſtändiges Mufit- 
leben aus, das den Bewohnern genügende Anregung für ihre häusliche Muſikpflege gab und 
ihnen von auswärts gute Künſtler zuführte, die im Rahmen der heimiſchen Deranftaltungen 
als Soliſten auftraten. 

Da begann die Invaſion von Solokräften aller Art, die auf eigene Fauſt und eigenes 
Riſiko Konzerte in den Mittel- und Kleinſtädten gaben. Natürlich konnten ſich das nur finan- 
ziell gutſituierte Anfänger oder ſchon etwas bekanntere Größen leiſten, die ſo en passant bie 
kleinen Städte mit abgraften und zufrieden fein konnten; wenn fie, ſtatt die Tage zwiſchen 
anderen Konzerten untätig hinzubringen, einen leidlichen Zuſchuß zu Reiſekoſten und Tage 
geldern verdienten. 

Damit verlor das Muſikleben der Städte feine Eigenart. Denn dieſe aufs Abgrafen 
aus ziehenden Gänſe und Hämmel waren meiſt überall dieſelben und hatten nur die Abſicht, 
bekannt zu werden, Kritiken zu ſammeln und womöglich Geld zu verdienen. 

Es gab auch einige wenige Ausnahmen darunter, die eine kuͤnſtleriſche Miſſion erfüllten, 
indem fie neue, unbekannte Romponiften einführten, oder andere, die kraft ihrer bedeutenden 
Künſtlerperſönlichkeit auf den Dank der Kleinſtädter rechnen konnten, wenn ſie ihnen e 
lichten, ihre große, eigenartige Kunſt kennen zu lernen. 

Aber das waren in der Geſamtzahl verſchwindende Ausnahmen. Die Mehrzahl waren 
Herde; und ihr Wandern von Ort zu Ort hatte keinerlei künſtleriſche Berechtigung. 

Dagegen richteten fie ungeheuren Schaden an durch das Überſchwemmen der mittleren 
und kleinen Städte mit völlig überflüſſigen Muſikdarbietungen. Denn durch dieſe Darbietun- 
gen, die meift noch mit aufdringlich frecher Großſtadtreklame inſzeniert wurden, mußte die 
bodenſtändige Muſikpflege ſelbſtverſtändlich leiden. 

Dieſe auswärtigen Eindringlinge brachten faſt durchweg in ihren Programmen gang- 
barſte Schlager, auf die die Maſſe immer wieder hineinfällt, ſenſationelle Modeware, an der 
die einheimiſchen Konzertgeber, die ſich ihrer kuͤnſtleriſchen Verantwortung bewußt waren 
und nicht für den Augenblick, ſondern für das Gedeihen des heimiſchen Kunſtlebens wirkten, 
vorübergingen. Die Fremden traten mit dem ſchweren Geſchüͤtz gröbfter Reklame auf und brach; 
ten alle Unfitten des Großſtadtmuſikbetriebs mit. Der organiſche Aufbau des Muſiklebens 
wurde geftört, eine finn- und ſkrupelloſe Überproduttion an Muſik trat ein, unter der natürlich 
gerade die beſte und ernſteſte einheimiſche Muſikpflege zu leiden hatte. 

Jeder Künſtler, der ſich für das Muſikleben feiner Stadt, feines Landes verantwortlich 
fühlt, will den Liebhabern der Muſik nicht oberflächlichen Genuß, ſondern Erbauung und Er⸗ 
hebung, nicht flüchtig berauſchende Eindrücke, ſondern tief nachhaltiges Erfaſſen von Runft- 
werken ermöglichen. 

Wir haben dieſer Männer, die ſich ihrer Verantwortung, ihrer hohen Rulturaufgabe 
ganz bewußt ſind, immerhin noch eine ganze Anzahl, wenn auch die Zahl der nur an ſich und 
ihre Karriere denkenden Streber auch in der Muſik immer größer wird. 

Dieſen Verantwortlichen iſt das Muſizieren in einer Spielzeit nicht ein Sich-Produzie⸗ 
ren; ihnen iſt jedes Konzert ein Stein, den fie im Laufe der Jahre und Jahrzehnte zu dem ge- 
ſchichtlichen Bau des Muſiklebens ihrer Stadt, ihres Landes zufügen. Zedes Nonzert iſt ihnen 
ein Teil eines künſtleriſchen Ganzen, der ſich organiſch einordnet; ihre Leiſtung für die ihnen 
anvertrauten Inſtitute beſteht nicht in der Leitung von Konzerten, die vorübergehenden Ein- 
druck machen, ſondern in der küͤnſtleriſchen Geftaltung des ganzen Muſiklebens und der künft- 
leriſchen Heranbildung eines Publikums, für das die Aufführungen innere Erlebniffe werden 

Es gibt gewiß noch viele ältere Leute, die ſich erinnern, wie in einer Menge mittlerer 
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und kleiner deutſcher Städte ein geiftiges Band die Muſikfreunde umſchloß, und wie durch das 
zielbewußte, aufopfernde Arbeiten unermüdlicher Zdealiften nicht nur den Exrwachſenen Stun- 
den ſchönſter kuͤnſtleriſcher Erbauung bereitet, ſondern auch die heranwachſende Generation 
in konſequenter, nachhaltiger Weiſe mit der beſten Muſik aller Zeiten bekannt gemacht wurde. 
Daraus ergab ſich eine wirkliche muſikaliſche Kultur. 

Alle ſolche Leiſtung war aber nur möglich durch Konzentration, durch bewußte erziehe- 
riſche Arbeit, die ſich ohne Störung von außen über Jahre und Jahrzehnte erftreden konnte. 
Es war nötig, alle Mitarbeiter treu bei der Sache zu behalten, gründliche Vertiefung zu er- 
reichen und vor allen Dingen Überfütterung und Ablenkung durch blendende Nichtigkeiten zu 
vermeiden. 

Dieſe muſikaliſche Kulturarbeit iſt jetzt faſt in allen deutſchen Städten wenn nicht ver- 
nichtet, ſo doch erheblich geſtört. 

In ſinnloſem Durcheinander drängen ſich in die organiſch ſich aufbauenden Darbie⸗ 
tungen der einheimiſchen Kräfte die aufs Geſchäft, auf perſönlichen Vorteil ausgehenden Soli 
ſten, die ſich einen Saal mieten und ſich produzieren, durch ihren Reklamebetrieb und ihre faſt 
durchweg auf „Schlager“ eingeſtellte Programme die Neugierde des Publikums erregen und 
den einheimifchen Arbeitern, denen daran liegt, die bodenſtändige Muſikpflege zu erhalten, 
die Aubeit unſäglich erſchweren. 

Anſere Zeit iſt an ſich einer ernſthaften Kunſtpflege nicht hold geſinnt. Übertriebener 
Sport und Kino und jede Art von oberflächlichem Lebensgenuß entziehen mit ihren Lockungen 
der Kunſt ſo manchen, der im Begriffe war, in ihr eine Bereicherung ſeines Lebens zu ſuchen. 

Ourch die Zerſplitterung und Überlaſtung des Runftlebens wird die materielle Zundie- 
rung der einheimiſchen Inſtitute immer ſchwieriger. Immer weniger Mittel ſtehen ihnen für 
große kuͤnſtleriſche Aufgaben zur Verfugung. 

ich höre längſt den Einwand: Die Konkurrenz von außen belebt, zwingt zur Anſpan⸗ 
nung aller Kräfte. Unfinn! Um künſtleriſch wertvolle Konkurrenz handelt es ſich ja in den aller- 
ſeltenſten Fällen, und dieſe habe ich bereits ausgenommen und als dankbar zu begrüßende Er- 
ganzung des heimiſchen Kunſtlebens bezeichnet. 

51 Konkurrenz entſteht in jeder, ſelbſt in der kleinſten Stadt durch den Wettſtreit der 
eigenen Kräfte, die immer in der der Große einer Stadt entſprechenden Zahl vorhanden ſind. 
Und gerät ein heimiſches Inſtitut in Verfall, weil der küͤnſtleriſche Leiter eine Schlafmüße oder 
ein Faulpelz oder ein eitler Narr oder alles auf einmal it, fo beſeitige man ihn oder ſetze ihm, 
wenn jenes nicht moglich iſt, eine kräftige einheimiſche Konkurrenz auf die Naſe, wie das ja 
faft durchweg ſchon geſchieht. Es gibt überall Kräfte, die ſich regen. Aber es ſollen Kräfte fein, 
die, von ſozialen Impulſen getrieben, der Allgemeinheit dienen, die Kunſt fördern und ſich 
eingliedern wollen in den Geſamtorganismus des Muſiklebens einer Stadt, eines Landes! 

Die Überſchwemmung mit Konzerten wildfremder Veranſtalter, die nur ihren eigenen 
Vorteil ſuchen, trägt nicht zur Belebung, ſondern zur Ertötung des Muſiklebens einer Stadt 
bei; ſie erſtickt die heimiſche Muſikpflege und nimmt dem Nährboden, auf dem ſie erwachſen 
foll, die notwendigſten Quellen der Kraft: Luft, Licht und ſachverſtändige Beſtellung! 

Man vergleiche doch einmal den Geiſt der Muſikpflege der Städte zwiſchen 20000 und 
200000 Einwohnern, wie er etwa 1885 war und wie er 1917 geworden iſt. Welch ein Kultur- 
niedergang trotz oder vielmehr infolge von Überproduktion! 

Sn den Großſtädtem iſt die wirkliche bodenſtändige Muſikkultur ja bereits völlig über- 
wuchert; aber nächitens wird der Ausſpruch des geplagten Großſtadtkritikers: „Das hält ja 
tein Pferd aus!“ auch von den Muſikfreunden der mittleren und Heinen Städte übernom- 
men werden. „ i a 

Wer trägt die Schuld an dieſen Zuſtänden? Wie iſt Beſſerung, Umkehr zu geſunder 
Muſikpolitik zu erzielen? 
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Wer ſchuld iſt? Im allgemeinen gewiß der berühmte Zug der Zeit, der Geſchäftsgeiſt, 
der der Fluch unſeres ganzen deutſchen Lebens zu werden drohte und in ſeinen ſchamloſen 
Ausbrüchen des Wuchers ja auch in unſerer fo gerühmten großen Zeit das ekelhafte, erniebri- 
gende und empörende Merkmal menſchlicher Gemeinheit ift. 

Geſchͤftsgeiſt und Eitelkeit und Unkenntnis der Bedingungen des künſtleriſchen Exiſtenz 
kampfes, Überflutung unſeres Muſiklebens mit Künſtlerproletariat, das durch gewiſſenloſe 
Gefang- und Znſtrumentallehrer, durch profitwütige KNonſervatoriumsbeſitzer herangezuͤchtet 
worden iſt: das ſind die Grundlagen des unſinnigen Treibens auf dem Muſikmarkt. Daß an 
der ſchrankenloſen Ausbreitung dieſes Treibens unſere Tagespreſſe einen großen Teil 
der Schuld trägt, weil fie aus Rückſicht auf Inſerateneinnahmen (1) alle Kultur forderungen 
meiſt nur verſchämt andeutet und ſich faſt nirgends zu einem konſequent durchgeführten 
tätigen Proteſt aufrafft, ſei nebenher erwähnt. 

Die größten Schädlinge auf dem Gebiet beginnen aber je länger, je mehr 
die Inhaber von Muſikalien handlungen zu werden. 

Ich habe ſchon neulich einmal auf deren Sündenregiſter bei dem Anpreifen von Schund 
muſik hingewieſen. Die Zeiten haben ſich ja auch auf dem Gebiete des Muſikalienſortiments 
gewaltig geändert. Ich entfinne mich aus meiner Jugend noch einiger Mufitalienhähbter, 
die muſikaliſche Charakterköpfe, die Muſiker durch und durch waren, feinſtes Verſtändnis für 
die Forderungen der Kunſt und regen Sinn und lebendiges, mithelfendes Intereſſe für das 
Muſikleben ihrer Stadt hatten. Auch jetzt kenne ich deren noch, und es ſei ferne von mir, den 
Stab über einen ganzen Stand zu brechen, dem die Kunſt ſehr viel verdankt. 

Aber gerade die beſten der Muſikalienhändler alten Schlages leiden in Städten, wo 
es Konkurrenz gibt, unter dem Sich-Breitmachen einer neuen Generation, deren muſikaliſche 
Kenntniſſe minimal find, die ohne alle innere Beziehung zur Muſik iſt und ſich nur auf kauf- 
männifhe Konkurrenz und robuſte Reklame verſteht. 

Aus den Kreiſen dieſer Leute, die Handlungsgehilfen in einer anderen Branche waren 
und ſich mit oder ohne Kapital „in die Muſik hineingemacht“ haben, kommen dann meiſt auch 
die Krafte her, die eines ſchönen Tages firmieren: „Muſikalienhandlung und Konzertdirektion“! 
Der Herr Konzertdirektor, der dabei oft in den Katalogen der Verleger fo wenig Beſcheid weiß wie 
in den Tonarten und den Werken der Klaſſiker, verbindet friſch, fromm, fröhlich, frei mit feinem 
Handel mit Muſikalien einen Handel mit Muſikern und Muſikerinnen. Ein Riſiko iſt ja für ihn 
nicht dabei. Er läßt ſich in bar, ehe er überhaupt einen Finger krumm macht, die ſamtlichen künf⸗ 
tigen Auslagen und ſeine „Proviſion“ einzahlen, verdient aljo an jedem Konzert, auch wenn's 
dem Soliſten ein Defizit von mehreren hundert Mark bringt, ſein hübſches rundes, glattes Geld. 

Da er Geſchäftsmann iſt, liegt ihm natürlich daran, daß möglichſt viele Dumme feine 
Stadt heimſuchen, und jo entſteht dann das mit Recht fo beliebte „rege Muſikleben“ der Städte 
von 20000 bis 400000 Einwohnern. Die Tageszeitungen, die gute Inſerate bekommen, er- 
heben gegen die Minderwertigkeiten und die abgeſungenen und ſonſt auf dem Abſtieg befind- 
lichen Größen auch keinen Einſpruch, und die einheimiſchen Kunſtinſtitute, die unter dieſer 
Aberſättigung des Publikums leiden, das von den vielen Angeboten abgeſtumpft wird, mögen 
ſehen, wo ſie bleiben. 

Ich weiß und halte es für notwendig, daß es Tummelplätze gibt, auf denen die Rünftler 
ihre Rämpfe um den Vorrang austragen, Plätze, auf denen fie ſich maßgebenden Muſikern 
und Kritikern vorſtellen können. Für dieſe mögen die Konzertdirektionen großen Stils, die 
Wiſſen und Erfahrung haben, Konzerte arrangieren. Und daß fie, die Derwaltungsfpefen 
haben, dabei ihre Proviſionen ficherftellen laſſen, iſt auch notwendig. 

Nehmen wir alſo Berlin, Hamburg, München, Leipzig, Dresden, Köln, Breslau, Frank 
furt und etwa noch Königsberg als Zentrale für den Nordoſten aus. Dieſe Städte genügen 
völlig zum Austoben der Künſtler in ſchrankenloſer Konkurrenz. 
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Gerade in dieſen Städten aber hat dann die Kritik die allerſchwerſte Verantwortung; 
fie muß mit unbarmherziger Schärfe gegen alle Stümperei ebenſo auftreten wie gegen alles 
Konzertieren der Großen, die, nur um Geld zu verdienen, ihre Popularität ausnützen, um 
die Leute mit zugkräftigſter Allerweltsmuſik in die Säle zu locken. Sie muß gerade hier von 
jedem, der ſich öffentlich hören läßt, die Erfüllung einer beſonderen, eigenartigen künſtleriſchen 
Aufgabe verlangen, die feinem Auftreten, das ſonſt nur niedrigſtes Geſchäftemachen iſt, über- 
haupt Berechtigung gibt. Und gerade in dieſen Städten muß die Kritik mit allen ihr zu Ge⸗ 
bot ſtehenden Mitteln die Muſikliebhaber darauf hinweiſen, daß das Wichtigſte für das Ge- 
deihen der Runft die Förderung der einheimiſchen Konzertinſtitute, der bodenſtändigen Orcheſter 
und Chöre iſt. Dieſe muß fie zum künſtleriſchen Wetteifer anſpornen und alle ihre Beſtrebungen 
auf das nachdrücklichſte unterftüßen. 

In allen anderen Städten iſt es der größte Segen für das Muſikleben, wenn Veranital- 
tungen geſchäftsmäßiger Betriebe, ſogenannter Konzertdirektionen, völlig unterbleiben. Die 
gegebenen Veranſtalter für Konzerte ſind dort die Muſiker und die Muſikvereine, 
nicht aber Kaufleute, die einen lohnenden Handel mit Menſchenmaterial treiben 
und te ine künſtleriſche Verantwortung haben! Outch dieſe iſt das maßloſe Aberangebot 
von Muſik geſchaffen worden, das die Kunſt bei fo vielen Menſchen in Mißkredit gebracht und 
zu einem Amüfement für Freibillettinhaber gemacht hat. 

Henn das iſt auch noch eine große Gefahr bei der Sache. Der Herr Konzertdirektor hat 
kein Rifito, feine Auslagen find im voraus gedeckt, und feine Proviſion hat er in der Taſche. 
Der Ronzertierende aber will für fein Geld wenigſtens einen vollen Saal ſehen. Da die Zahl 
der Oummen, die für Konzerte, die fo eine Mittelſtadt- Konzertdirektion inſzeniert, auch noch 
Geld ausgeben, verhältnismäßig klein iſt, wird der Saal alſo mit „Freibergern“ gefüllt. Was 
nur einigermaßen Beziehung zur Muſik hat, genießt alſo Woche für Woche Konzerte gratis. 
Sein Bedarf an Muſik iſt damit gedeckt; und man verzichtet darauf, ſich für die Veranſtaltungen 
der bodenſtändigen Konzertinſtitute, die auf Einnahmen angewieſen ſind, Karten zu kaufen. 
Man unterſchätze dieſe Gefahr nicht! 
sie Wie ſoll aber nun dieſer Überflutung der deutſchen Städte bis zu 300 000 und 400000 
Einwohnern mit Muſik abgeholfen werden? 

" 1. Die Muſikliebhaber beſuchen prinzipiell alle Veranſtaltungen der heimiſchen ernſten 
Inſtitute aus dem Pflichtgefühl heraus, die Entwicklung und das Anſehen der bodenſtändigen 
Muſikpflege in jeder Weije fördern zu müſſen. 

2. Sie verzichten prinzipiell ſelbſt auf Freikarten zu Veranſtaltungen ſogenannter 

Konzertdirektionen. 
fi J. Die Kritik macht gegen den Unfug grundloſen, überflüffigen Muſizierens von Rünft- 
lern, die Städte abgraſen, Front und lehnt jede Veranſtaltung ab, die nicht einen außergewöhn- 
lichen künſtleriſchen Charakter trägt und der Stadt bedeutſame Darbietungen von Werken 
vermittelt, die in den ſtändigen einheimiſchen Aufführungen nicht geboten werden. 
A 4. Die führenden Kreiſe des Muſiklebens einer Stadt organiſieren ſich 
zu gerechter Verteilung der künſtleriſchen Aufgaben an die einzelnen Znſtitute 
und zur Einhaltung einer Zahl von Konzerten, die den Bedarf völlig deckt und 
eine geſunde Ernährung, nicht eine Aberfütterung des Publikums gewährleiſtet. 
Alle verpflichten ſich, bis der Konzertdirektion am Orte das Handwerk oder viel- 
mehr ber Handel gelegt iſt, jede Veranſtaltung dieſer prinzipiell zu meiden. 

Als Maß des Notwendigen und Zuläſſigen für den ee einer Stadt von 100. 
bis 200000 Einwohnern wird anzuſehen ſein: | 

Se Wöchentlich ein gutes volkstümliches orcheſterkonzert; 
* 2. jährlich 8—10 Symphoniekonzerte; 
| 3 4—6 Aufführungen größerer Chorwerke durch einen oder mehrere Vereine; 


* 
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4. jährlich A—8 Rammermufit- und Klavierabende; 

5. „ 48 Liederabende; 
dazu Konzerte der vorhandenen Kirchenchöre, Männergeſangvereine. 

Kleinere Städte vermindern die einzelnen Zahlen entſprechend, achten aber darauf, 
daß alle Gattungen berüdfihtigt werden; größere, bis zu 400000 Einwohnern, erhöhen fie. 

Ourch aus aber ift daran feſtzuhalten, daß die Veranſtaltungen auch in den 
großen Städten ausnahmslos von einheimiſchen Vereinen und einheimiſchen 
Fachmuſikern ausgehen, die durch Vermittlung der Konzertdirektionen der oben 
genannten Zentralen oder ſelbſtändig die nötigen Solokräfte gewinnen. 

Nötig iſt dazu in den Städten von 150000400000 Einwohnern die Organiſation aller 
Konzertgeber zu einem Verbande, in dem die Arbeits verteilung geregelt wird. Das geht trotz 
der Konkurrenz untereinander, die bleibt und bleiben ſoll! Denn ſchließlich haben doch alle 
dieſe Konzertgeber die Abſicht, die heimiſche Kunſtpflege groß zu machen und ihr ein eigen- 
artiges, charakteriſtiſches Gepräge zu geben. Darum müffen fie alle einig fein im Kampf gegen 
die örtlichen Konzertdirektiönchen, die aus Eitelkeit und Geſchäftsgründen ihre Veranſtaltungen 
inſzenieren, durch ihre aufdringliche Reklame den Ton in der öffentlichen Muſikpflege hephmter⸗ 
bringen und durch ihr ſinnloſes Maſſenangebot von Muſik die heimiſche Muſikpflege ruinieren. 

Das deutſche Muſikleben darf nicht amerikaniſiert werden! Jede Stadt 
muß ihre Eigenart behalten, muß aus ihren ſpezifiſchen Bedürfniſſen beraus 
ſich das Muſikleben ſchaffen, das gerade für fie paſſend iſt. 

Oa iſt dort ein berühmter Kirchenchor, dort ein ausgezeichneter großer Chorverein der 
Mittelpunkt; wieder in einer anderen Stadt find die volkstümlichen Konzerte vorbildlich; in 
einer vierten iſt die prächtige Organiſation des Ganzen, die erzieheriſche Wirkung, die eine 
jahrzehntelang feſtgehaltene Tradition gibt, zu rühmen. 

Von größter Wichtigkeit iſt, daß die Stadtverwaltungen der Organifation der Mufil- 
pflege größte Aufmerkſamkeit zuwenden! Ich würde abſolut dafür ſprechen, daß jede Stadt- 
verwaltung die Bebürfnisfrage erörtert und, nachdem die mufikaliſchen Sachverſtändigen eff 
klärt haben, daß durch die einheimiſchen Kunſtinſtitute der Bedarf durchaus gedeckt iſt, von 
jeder ſelbſtändigen Veranſtaltung auswärtiger Künſtler oder einer einheimiſchen Konzert- 
direktion eine Abgabe von mindeſtens 100 & im voraus erhebt. 

Ich möchte noch kurz erwähnen, daß ich es für wünſchenswert halte, wenn die M 
vereine, die die Symphoniekonzerte veranſtalten, auch die Rammermufitabende (mik ein- 
heimiſchen oder fremden Kräften) und die Liederabende in die Hand nehmen und ſo eine große 
einheitliche Organiſation ſchaffen. In größeren Städten können und werden ſich getrennte 
muſikaliſche Geſellſchaften bilden, die ſich Sondergebiete wählen, wie etwa die Pflege des 
modernen Liedes oder die Pflege der alten Kammermuſik, die Bekanntmachung der reichen 
Schätze unſerer muſikaliſchen Vergangenheit. 

Das weſentliche iſt, daß alle öffentliche Muſikausübung in der Hand von Fachleuten 
und ſolchen kunſtſinnigen Perſönlichkeiten einer Stadt iſt, die Verantwortlichkeitsgefühl für die 
Muſikgeſchichte ihrer Stadt fühlen, und daß der Händlergeiſt völlig ausgeſchaltet wird. 

Es genügt durchaus, wenn wir die Ronzertdirettionen in Berlin und den genannten 
größten Städten haben und wenn dieſe Städte die Märkte ſind, auf denen die Künſtler in 
freien Wettbewerb um die Herrſchaft treten. 

Alle anderen Städte halte man unerbittlich rein von der Verſeuchung und Aber laſtung 
durch geſchäftliche Veranſtaltungen und ſetze alles ein, um durch den Wetteifer der heimiſchen 
Kräfte ein mannigfaltiges, eigenartiges, bodenſtändiges Muſikleben zu erhalten, daffen Blüte 
die Vorausſetzung dafur iſt, daß Deutſchland in alle Zukunft bleibe: das Land der Muſik. 


Dr. Georg Söhler 
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as Unerhörte, Beiſpielloſe iſt geſchehen, das Opfer gebracht. Wo- 
für? — Und was wäre geſchehen, wenn das Erzberger-Scheibemann- 


2 und Erniedrigung zur Wehr- und Ehrloſigkeit gegeben hätte? Be- 
FR darüber die Unbelehrbaren ein namhafter ſozialdemokratiſcher Politiker, 
Heinrich Cunow in der Wochenſchrift der Deutſchen Sozialdemokratie, „Die Neue 
Zeit“. Auch er gibt ſich natürlich keiner Täuſchung darüber hin, daß über das 
phyſiſch und geiſtig erſchöpfte, demoraliſierte deutſche Volk eine neue harte Prü- 
fungszeit hereingebrochen wäre: „Aber auf wie lange? Die innere Zerſetzung 
der Entente wäre durch ſolche Gewaltmaßnahmen ſchnell gefördert, der Wider- 
ſtand politiſch einflußreicher amerikaniſcher Volkskreiſe gegen Wilſons Regierung 
geſteigert worden. Ein Ergebnis, das um fo höher zu bewerten iſt, als haupt- 
ſächlich Amerika die Nahrungsmittel für die einmarſchierenden Truppen und die 
neubeſetzten deutſchen Gebiete hätte liefern müſſen und als ferner das von den 
amerikaniſchen Iren geforderte Selbſtbeſtimmungsrecht für Irland in der Union 
immer mehr Unterſtützung findet. 

Die Folge der Nichtunterzeichnung wäre alſo wohl zunächſt eine Verſtärkung 
des Druckes geweſen — aber mit der ziemlich ſicheren Ausſicht, daß die Gegenſätze 
zwiſchen den Ententeſtaaten ſich bald noch weit mehr zugeſpitzt und ſie ſich zu noch 
weit beträchtlicherer Reduktion ihrer Friedensbedingungen verſtanden hätten. 
Durch die Annahme des Friedensdiktats iſt zwar der Einmarſch fremder Bataillone 
im Weiten verhütet, die neue Hungerblockade abgewehrt, aber dieſer augenblid- 
liche Vorteil iſt erkauft mit der Auslieferung weiter öſtlicher Gebietsteile an Polen, 
mit einer fortgeſetzten Gärung in den Oſtprovinzen, dem Verluſt der bisherigen 
Lebensmittelzufuhr aus dem Oſten nach Mitteldeutſchland, mit der wirtſchaft- 
lichen Verſklavung des deutſchen Volkes und der Aufrichtung einer fremden Finanz- 
hoheit, die — das wird noch immer in den Arbeiterkreiſen zu wenig begriffen — 
alle Aufwendung größerer Mittel für Sozialiſierungs- und Kulturzwecke unmöglich 
macht und mit innerer Notwendigkeit dahin treibt, daß alle Verſtaatlichungen, 
Monopoliſierungen, Kommunaliſierungen in einen ausgeprägten Staats— 
und Kommunalfiskalismus ausmünden. 

Zur Begründung der Zuſtimmung zu dem Verſailler Friedensedikt wird 
meiſt, wenigſtens in unſerer Partei, ausgeführt, die Nichtunter zeichnung würde 
in den deutſchen Großſtädten, in denen ‚Unabhängige‘ und Spartakiſten seine 
größere Anhängerſchaft beſitzen, neue Putſche und Ruheſtörungen zur Folge 
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gehabt haben. Daß für dieſe Annahme die Wahrſcheinlichkeit ſpricht, muß zu- 
gegeben werden; aber bietet denn die Unterzeichnung irgendwelche Garantie 
dafür, daß die Maſſe nicht doch, fobald fie erſt die brutale Härte der Friedens- 
bedingungen und der Arbeitsfron, in die dieſe Bedingungen ſie zwingen, erkennen 
lernt — heute kennt fie dieſe noch nicht —, zu gewaltſamer Auflehnung greift? 
Der Unterſchied wird vorausſichtlich dann nur fein, daß die Regierung den Kampf 
nach zwei Fronten zu führen haben wird, nach links und zugleich nach rechts gegen 
eine erſtarkende Reaktion, die ſich darauf berufen kann, daß ſie gegen die das 
deutſche Volk verſklavenden Bedingungen geſtimmt bat... 

Mancher tröſtet ſich zwar mit der Hoffnung, die harten Friedensbedingungen 
würden wahrſcheinlich gar nicht zur Ausführung kommen; denn fie ſeien beim beſten 
Willen nicht zu erfüllen, und wenn man erſt auf Seite der Ententemächte ein- 
ſähe, daß ſie Unmögliches fordern, würde man ſchließlich doch manche Forderung 
fallen laſſen. Derſelbe naive Optimismus, mit dem man noch im vorigen Jahre 
verkündete, wenn erſt der Militarismus in Oeutſchland befeitigt fei und Wilhelrn II. 
abgedankt habe, würden die weſtlichen Demokratien gar bald mit uns einen billigen 
Frieden ſchließen. Derſelbe naive Optimismus, mit dem man ſich dann vertrauens 
ſelig auf die ſogenannten vierzehn Punkte Wilſons verließ und mit dem noch im 
Januar hervorragende Politiker der „Unabhängigen“ behaupteten, den harten 
Waffenſtillſtandsbedingungen würden, wenn fie von Deutſchland eingehalten 
würden, um fo mildere Friedensbedingungen folgen. Nichts als Illuſionen. Gewiß, 
wo nichts iſt, kann man nichts holen, und ſoweit die Friedensbedingungen durch- 
aus unerfüllbar ſind, werden die Ententeſtaaten auf ihre Erfüllung verzichten 
müſſen; aber vorher werden fie, pochend wie Shylock auf feinen Schein, mit allen 
Mitteln des rückſichtsloſeſten Druckes und Zwanges verſuchen, ihre ‚berechtigten‘, 
von Oeutſchland ſelbſt anerkannten und feierlich unterſchriebenen Forderungen 
durchzuſetzen — und ſie werden bei dieſem Verſuch in ihren eigenen Ländern 
kaum auf nennenswerten Widerſtand ſtoßen, höchſtens auf die Empfehlung einiger 
wohlmeinender Ideologen, ihre Forderungen, falls es nicht anders ginge, zeit⸗ 
weilig zu verlängern. 

Von anderen Seiten wird die Unterzeichnung der Friedensbedingungen 
damit begründet, daß der Vertrag doch nicht zur Durchführung gelangen werde, 
da ihn ſicher die bevorſtehende Weltrevolution umſtoßen werde. Eine andere 
Illuſion; denn man verſteht unter „Weltrevolution“ nicht die durch den Krieg 
herbeigeführte Umwälzung aller wirtſchaftlichen Lebensverhältniſſe und deren 
ſtetig fortſchreitende Rückwirkung auf die politiſchen Zuſtände, eine Revolution, 
die ſich nicht nur ſchon heute auf die am Kriege beteiligt geweſenen, ſondern auf 
alle europäiſchen Staaten erſtreckt, ſondern die Eroberung der Staatsgewalt durch 
die Arbeiterſchaft und die Aufrichtung eines ſozialiſtiſchen, beziehungsweiſe kom- 
muniſtiſchen Regiments — noch genauer geſagt, man verſteht, darunter das Über- 
greifen des Bolſchewismus auf ganz Europa. Wenn dann überall in Eng- 
land, Frankreich, Belgien uſw. die ſozialiſtiſche Republik errichtet fei, daun würden, 
fo verheißt man, die proletariſchen Regierungen dieſer Länder friedlich zufammen- 
treten und ihre noch aus dem Zeitalter des Kapitalismus ſtammenden Verträge 
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im Geiſte der Brüderlichkeit revidieren. Schöne Träume! Wer darauf feine Hoff- 
nungen ſetzt, dürfte noch recht lange auf eine Reviſion des Gewaltfriedens warten 
müffen. Möglich, ja wahrſcheinlich, daß noch die Zeit der Aufſtände und lokalen 
Putſche nicht vorüber iſt und auch die Ententeſtaaten nicht ganz davon verſchont 
bleiben werden, doch die vereinigten bolſchewiſtiſchen Republiken Europas ſind 
ein utopiſtiſches Nebelgebilde. Im Gegenteil, die Tage bolſchewiſtiſcher Herrſchaft 
neigen ſelbſt in Rußland ihrem Ende zu. 

Recht wahrſcheinlich iſt zwar, daß der Friedensvertrag nicht zur vollen Aus- 
wirkung kommen wird, aber nicht, weil der Bolſchewismus in Europa zum Siege 
gelangt, ſondern weil die durch den Friedensſchluß geſchaffenen politiſchen Ver- 
hältniſſe, vor allem die neuen Staatengebilde Mitteleuropas, gar nicht lebens! 
fähig ſind, vor allem nicht der geplante Polenſtaat, der nicht nur Polen umfaßt, 
ſondern ein buntes Gemengſel von Deutſchen, Polen, Maſuren, Litauern, Ru- 
thenen, Weißruſſen und Juden bilden wird, geradezu eine Parodie auf das von 
Wilſon proklamierte Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen. Aber ſolche Auf- 
löſung und Wiederumgeſtaltung der neuentſtandenen Staatengebilde wird ſich 
nicht ohne neue blutige Kämpfe, ohne neues Völkerringen vollziehen. Wer auf 
ſolche Anderung rechnet, erkennt daher zugleich an, daß der durch die Weimarer 
Abſtimmung herbeigeführte jetzige Friedensſchluß neue Kriege nach ſich ziehen 
muß. Und tatſächlich ſtatt des ewigen Friedens, von dem noch vor wenigen Mo- 
naten fo viel geredet wurde, verheißt uns die Zukunft neue Nationalitäten - und 
Volkskämpfe — trotz des Wilſonſchen Völkerbundsprojekts. Der jetzige Friedens“ 
ſchluß leitet nicht eine Friedensära ein, er bedeutet nur eine Kampfpauſe.“ 

* * 


% 

Die meiſten Deutſchen ahnen ja noch gar nicht, was da eigentlich 
alles um eines ſchäbigen, dazu noch höchſt fragwürdigen Augenblicksvorteiles 
willen verſchachert worden iſt. Einmal werden auch den Blindeſten die Augen 
aufgehen und dann übergehen, wenn es — wie immer bei dieſem verbockten Volke 
— zu fpät iſt. Mit Dr. von Szeepanski in der „Gegenwart“ möge hier nur Eines 
zum vollen Bewußtſein gebracht werden: 

„Wie ſchon Machiavelli ausgeſprochen, wird ein Staat ſeine augenblickliche 
Machtſtellung nur behaupten können, wenn er auch zur Machtentwicklung fähig 
und bereit iſt. Die dazu erforderliche Unabhängigkeit nach außen iſt aber erſt durch 
zweckentſprechende Entwicklung feiner Wehrkraft gewährleiſtet. Zu deren hiftori- 
ſchen Grundlagen nun gehörte in Deutſchland die allgemeine Wehrpflicht. Das 
Friedensbuch verlangt, die Unterzeichnung bedingt deren Abſchaffung: das 
künftige deutſche Heer darf nur durch freiwillige Verpflichtung gebildet und er- 
gänzt werden. Dies gleiche Prinzip der Werbung hat in Deutſchland bereits 
Anwendung bei Aufſtellung der vorläufigen Reichswehr gefunden. Doch war 
dieſe nur als eine Übergangsformation bis zum Neubau einer nationalen Wehr- 
macht gedacht, für deren Aufrichtung und Gliederung ſchon zahlreiche Vorſchläge 
an das Licht getteten waren. Sie alle fußten auf dem Gedanken der allgemeinen 
Wehrpflicht, für deren Beibehaltung auch die Parteien der Linken acer vee 
ſich ja bereits ausgeſprochen hatten. 
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Jeder derartige Ehrgeiz iſt ja für die Zukunft vereitelt. Die „bedingungslos 
unterzeichnenden“ Vertreter des deutſchen Volkes haben der Verpflichtung zu- 
geſtimmt, 12 Millionen ihrer Brüder fremder Herrſchaft auszuliefern 
und die verbleibenden 60 Millionen in wehrloſem Stande zu belaſſen. 
Wir werden künftig nur noch eine Heeresmacht von 100000 Köpfen halten dürfen. 
Nun hat ja die Übernahme der Verpflichtung, den Sollſtand der Heeresſtärke auf 
eine beſtimmt feſtgelegte Anzahl von Mannſchaften zu beſchränken, ihren wenn 
auch unruͤhmlichen Vorgang in der Geſchichte. Napoleon der Erſte geſtattete dem 
verkleinerten Preußen nur ein Heer von 42000 Mann. Aber der neue Friede 
von Verſailles ſtellt nicht nur die zahlenmäßige Höhe, ſondern auch die Ergänzung 
und Gliederung der ſogenannten Streitmacht, in Wahrheit nur eine Polizei- 
truppe, unter Kuratel der bisherigen Gegner und greift damit tief in das 
Selbſtbeſtimmungsrecht des Reiches über fein Verfaſſungsleben ein. Die Grund- 
lage der Wehrverfaſſung, die allgemeine Verpflichtung zum Heeresdienſt, wird 
in ein Werbeſyſtem gewandelt, das Volksheer durch ein Söldnerheer erſetzt. Aber 
die ernſte Bedeutung dieſer Neuerung dürfen wir uns keiner Täuſchung hingeben: 
die Grundlagen der Heeresverfaſſung ändern, heißt die Staatsverfaffung 
ändern. Dies Wort von Treitſchke hat noch heute und auch in ſeiner Umkehr Geltung. 
Aber der Umſturz im Regierungsſyſtem, der im November 1918 zur Einführung 
der Demokratie in Deutſchland führte, erzwang an ſich durchaus keine grundſätzlich 
veränderte Heeresergänzung, denn deren demokratiſches Prinzip war ja dem 
Verfaſſungsprinzip des Staates weit vorausgeeilt. Selbſt der ſozialiſtiſche Staat 
würde zwar die Geſtaltung der Heereseinrichtungen in verſchiedenſter Hinſicht zu 
beeinfluſſen vermögen, das ihnen zugrunde liegende Syſtem der allgemeinen 
Verpflichtung aber ſchwerlich anrühren, ſolange er Wert auf eine ſelbſtändige 
Behauptung in der Reihe der Nationen legt. Denn auch die bei den Sozialiſten fo 
beliebte Einführung des Milizſyſtems wäre doch nur denkbar unter pflichtmäßiger 
Beteiligung aller Volksgenoſſen an vorgeſchriebenen Ubungen im Waffenwerk. 

Dem deutſchen Volke fehlt aber von nun an die Vorausſetzung, den Grad 
ſeiner Wehrhaftigkeit und das Maß der perſönlichen Anſtrengung des einzelnen 
für die Zwecke des Ganzen, auch nur für die Ordnung im Innern, ſelbſt 
beſtimmen zu dürfen. Damit fehlt ihm aber nicht nur die Möglichkeit, feine 
Unabhängigkeit nach außen aufrechtzuerhalten, ſondern auch die von ihm 
gewählte und beſchloſſene Staatsverfaſſung ſicherzuſtellen. Denn 
ebenſowenig wie irgendwelche Vorkehrungen oder Vorbereitungen zu einer Kriegs- 
bereitſchaft in Deutſchland getroffen werden dürfen, ebenſowenig iſt es er- 
laubt, daß Verbindungen oder Vereinigungen irgendwelcher Art 
im Waffenhandwerk oder im Gebrauch von Waffen ſich unterrichten 
oder ausbilden laſſen oder überhaupt mit militäriſchen Dingen ſich 
beſchäftigen. Die praktiſchen und die moraliſchen Folgen dieſes Zuſtandes 
ſind nür allzu klar. Die nationale Verteidigungskraft iſt unter den toten 
Punkt hevabgebrüdt, die innere Unruhe verewigt; denn wenn es wirklich 
gelingt, 100000 diſziplinierte Freiwillige unter den Waffen zu halten, ſo reicht 
dieſe Anzahl doch niemals aus, ſelbſt in Verbindung mit Polizei und Gendarmerie, 
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um auch nur die Ordnung oder Grenzſchutzaufgaben durchzuführen. Damit ift 
aber ſchon die Entwicklung unſerer inneren Kräfte auf anderen Gebieten, durch 
die das Anſehen des Reiches von neuem ſollte gehoben werden können, unter- 
bunden. Deutſchland wird ſich ſelbſt zerfleiſchen oder die Kirchhofsruhe einer unter 
fremdem Schwerte — denn nichts anderes iſt der Völkerbund — lebenden Gemein- 
ſchaft auf ſich zu nehmen haben. Der Begriff der Nationalehre aber muß vorläufig 
aus dem Sprachſchatz der Deutſchen ausſcheiden. Auch der einzelne Deutſche wird 
kaum mehr Anſpruch auf Ehrenhaftigkeit machen dürfen, denn Sklavenlos iſt 
Verzicht auf Selbſtachtung, mögen auch viele geneigt fein, durch Bildungs- 
dünkel und geiſtigen Hochmut über dieſen Mangel ſich hinwegzuſetzen: es iſt ja 
eine alte Erfahrung und ein tägliches Erleben, daß geiſtige Bildung ſehr gut mit 
Falſtaffſchen Ehrbegriffen ſich Weg 8 


* 

Haben wir nicht das allerlebendigſte, allbekannte Seiſpiel dafür? Oder 
ſollte — Herr Erzberger nicht zu den „geiſtig Gebildeten“ gezählt werden dürfen? 
Auf dem Deutſchnationalen Parteitage erklärte der Abgeordnete Pfarrer D. Traub: 
„Das Häßlichſte an dem Friedensſchluſſe iſt und bleibt die Rolle des Herrn 
Erzberger, nicht deshalb, weil es mir daran liegt, eine Perſon zu bekämpfen. 
3h betrachte es als ein Ohnmachtszeugnis ſämtlicher politiſcher Par— 
teien im Parlament, daß ſie einen Mann wie Erzberger noch nicht 
zur Strecke gebracht haben. Es wird ja die Zeit kommen, in welcher die Ge- 
ſchichte — und zu der Geſchichte gehören ja auch wir — das Recht und die Pflicht 
hat, zu fragen, warum denn eigentlich die franzöſiſche Preſſe zuerſt in der 
Lage geweſen iſt, über die Haltung des Herrn Erzberger gegenüber 
dem Friedens vorſchlage zu berichten. Dieſe Frage darf nicht verſtummen im 
deutſchen Volk. Wir haben Nachrichten von Holland, wonach es klar war, daß 
die Entente, wenn wir an dem „‚Unannehmbar feſtgehalten hätten, 
tatſächlich ihre Friedensbedingungen weſentlich geändert hätte. Wir 
haben Nachrichten über Holland, daß gerade in dem Augenblick, in dem dann 
dieſe franzöſiſchen Meldungen kamen, die zuerſt von England herübergekommen 
ſind, dieſe Haltung ſich geändert hat. Ich meine, ein Volk, das nun ſeine Kinder 
ins Elend ſtößt, und das nicht weiß, was für einen Beruf es ſeine Gymnaſiaſten 
ergreifen laſſen ſoll, das hat vor Gott und ſeinen Kindern das Recht, zu wiſſen, 
ob ein Mann an der Spitze der Regierung in dieſem Augenblick gegenüber dem 
Grafen Brockdorff- Rantzau ein falſches Spiel geſpielt bat... | 

Sie fagen: Warum habt Ihr Euch da nicht gewehrt? Die Art, wie man 
den Friedensausſchuß in Weimar behandelt hat, iſt ja im deutſchen Volke gar 
nicht bekannt. Der Friedensausſchuß in Weimar war eine große Dekoration 
und weiter nichts. In der entſcheidenden Sitzung am Samstag vor dem 
22. Juni iſt uns verweigert worden, den Grafen Brockdorff-KRantzau 
überhaupt noch zu hören. Man kann ja ſagen, der Mann war nicht mehr in 
der Regierung, Herr Preuß iſt auch nicht mehr in der Regierung; min kann ihn 
trotzdem kommiſſariſch vernehmen. Da konnte Graf Brockdorff⸗Rantzau auch 
einmal kommiſſariſch vernommen werden, aber es hieß, daß er in der Millionen- 
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ſtadt Weimar nicht aufzufinden ſei. Dabei wollte es das Schickſal, daß er zufällig 
in demſelben Reſtaurant ſaß, das eine Stunde vorher Herr Erzberger verlaſſen 
hatte. Aber nicht nur Graf Brockdorff-Rantzau wurde nicht gehört, die Friedens- 
delegation ſelbſt kam bloß durch den Mund des Herrn Erzberger zu 
Wort, und vor allem die Sachverſtändigen, obgleich es von den Parteien der 
Rechten verlangt und obgleich ſie da waren, konnten ſie nicht zu Wort kommen. 
Ich möchte einmal wiſſen, was man bei der alten Regierung gejagt hätte, die 
in einem ſolchen Augenblick alles in die Brüche gehen läßt... 

Was iſt es eigentlich — man muß einen Moment ſtehen bleiben — für eine 
wahnſinnige Tat zu halten, daß ein Volk nun zu einem Friedensſchluß gedrängt 
wird, bei dem gerade die, die es doch ſelbſt acht Tage vorher als die verantwort⸗ 
lichen Führer gemeinſam nach Paris geſchickt haben, überhaupt nicht gehört 
werden, bloß deshalb, weil man weiß, daß ſie einheitlich anderer Meinung 
geweſen find. Ich mache auf die ‚Neue Züricher Zeitung‘ aufmerkſam, 
die fagt, daß ſelbſt in der neuen Regierung noch einer gegen die Friedensunter- 
zeichnung ſich ausgeſprochen hätte. (Zuruf: Noske!) So lagen die Dinge, und 
trotz alledem kam Herr Erzberger zum Siege; denn das war ſeine Mache. 
Die „Neue Züricher Zeitung“, die nicht deutſchnational iſt, hat ihr Urteil darũber 
ſo gefällt, daß ſie ſagte, an dem Morgen des 25. Juli habe Erzberger Angſt 
und Blut geſchwitzt, bloß damit ſein Anſchlag wirklich durchkommt.“ 

* * 


* 

Auch der bekannte ſozialdemokratiſche Schriftſteller Paul Lenſch hebt in 
der ſozialiſtiſchen „Glocke“ das Ungeheuerliche der Auslieferungsbeſtimmungen 
hervor: wohl noch niemals ſei einem kriegführenden Volke angeſonnen worden, 
ſeine Kriegführer auszuliefern. „Das tat man bisher nur, wenn es ſich um die 
Emeute unterworfener Stämme handelte und wenn man demgemäß 
in ihren Heerführern rebellierende Untertanen erblickte. Dieſe Friedens- 
bedingung an Deutſchland .., verrät deutlich die Abſicht der Feinde, uns als 
Nation zu ſchänden. Zedenfalls würde die deutſche Sozialdemokratie im um- 
gekehrten Falle, wenn Deutſchland geſiegt hätte, die Auslieferung der Entente- 
verbrecher, alſo der engliſch-franzöſiſch-italieniſchen Staatsmänner und Generäle 
und ihre Aburteilung durch ein deutſches Gericht mit aller Leidenſchaft unmoglich 
machen. ... Es iſt charakteriſtiſch und entwicklungsgeſchichtlich lehrreich, daß die 
engliſche Mentalität, der man bisher fo etwas wie innere Vornehmheit nach- 
ſagte, jetzt derartig zerſetzt iſt, daß ſie ſolche, fie ſelber ſchändende Zriebensbebdin- 
gungen aufſtellen konnte. Dieſer ſittliche Zerfall, der hier zutage tritt, iſt eine 
internationale Erſcheinung. Am kraſſeſten iſt er vielleicht in Deutſchland zum 
Ausbruch gekommen. Aber er beſchränkt ſich nicht, wie man annehmen könnte, 
auf die Gebiete der Niederlage. Die der ‚Sieger‘ find ebenfalls feine Opfer. Wir 
haben hierin die Ausbildung jener geiſtigen Gleichförmigkeit zu erblicken, 
die eine jo changkteriſtiſche Produktionsweiſe, wie der Kapitalismus 
iſt, ſchließlich für alle ihr unterworfenen Länder und Völker auf die Länge der 
Zeit herbeiführen muß und die ſie in der Tat in den letzten Jahren ſchon angebahnt 
hatte. Der Krieg hat die kapitaliſtiſchen Nationen näher aneinander gebracht, 
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als irgend eine Erſcheinung vorher, er hat das Trennende, die nationalen Sonder- 
heiten noch weiter in den Hintergrund geſchoben und das Allgemeine ſchärfer 
hervorgehoben. Die Tendenz aber, die allem Kapitalismus zugrunde liegt, iſt 
die Herausbildung aller Verhältniſſe nach der rationaliſtiſchen Seite 
hin. Das rein „Praktiſche“ ſiegt und alle frühere, nicht handgreifbare Ethik wird 
als unpraktiſcher „Idealismus“, verſtiegene Romantik uſw. verlacht und damit 
abgelegt. Es iſt bekannt, daß die engliſche Arbeiterbewegung durch ihre frühere 
Ablehnung aller ‚verftiegenen‘ Anſchauungen und durch die „nüchterne“ Auf- 
faſſung ihrer Lage und Aufgaben charakteriſiert iſt. Ebenſo, daß die Bewegung 
in Amerika, die freilich als ein ausgeſprochenes kapitaliſtiſches Kolonialgebiet, 
ohne pſychologiſche Belaſtungen aus den Zeiten des Vor- und Frühkapitalismus 
ih nicht erſt mit einer vorkapitaliſtiſchen Gefühls- und Anſchauungswelt herum 
zuſchlagen hatte, von Anfang an rein ‚rationaliftifch‘ war und keinen nicht in Dollar 
und Cent ausdrückbaren Gefühlsregungen irgendwelchen Einfluß geſtattet hat. 
Auf der andern Seite war Peutfchland noch lange das ‚Land der Eichen und 
Linden“ und der ‚blöden Zugendeſelei“. Wie es als jüngſter Staat in den Voll- 
kapitalismus eingetreten war, fo hatte ſich in ihm auch am längſten eine vor- oder 
früh kapitaliſtiſche Ideologie erhalten, die nicht zum mindeſten auch in der deutſchen 
Arbeiterbewegung zum Ausdruck kam, in der rührenden Treue, mit der man an 
der „Internationalen“ hing und für fie Opfer brachte, zu einer Zeit, wo die älteren 
kapitaliſtiſchen Nationen über dieſe „kindliche“ Auffaſſung ſchon lange hinaus- 
gewachſen waren. Man wird zugeſtehen müſſen, daß im Kriege und erſt recht 
ſeit dem 9. November die deutſche Arbeiterklaſſe dieſe vorſintflutliche An- 
ſchauungsweiſe gründlich abgeſtreift hat. Die Revolution, einſt ein Wort, 
bei deſſen Klange heiliger Schauer von Völkerbefreiung und Menſchenglück ein 
Proletarierherz erfaßten, iſt ihr zu einer hand feſten Lohnbewegung geworden. 
Der Klaſſenkampf erſcheint ihr als eine Meſſer- und Gabelfrage. So iſt 
lie reif geworden, als ebenbürtige Genoſſin an die Seite der weſtlichen Arbeiter- 
klaſſen zu treten, und da in der dritten Internationalen weder die Theorie noch 
der Idealismus irgendeine Rolle ſpielen dürfte, ſo iſt es ganz in der Ordnung, 
wenn der Vorkampf in dieſer neuen Internationale von den unpraktiſchen Deutſchen 
auf die praktiſchen Engländer übergeht.“ 


* * 
* 


In einem literariſchen Blatte, der Zeitſchrift der „Literariſchen Geſellſchaft 
zu Hamburg“, finde ich folgende Anmerkung: 

„. Das militäͤriſche und bureaukratiſche Preußentum hatte feine harten Ecken 
und Kanten; es mußte ſie haben, um der partikulariſtiſchen Widerſtände Herr 
zu werden. Daneben hatte es ſeine wirklichen Fehler und Mängel, die wir nie 
verkannt haben; die Kulturloſigkeit eines guten Teiles der führenden 
Schichten und die damit verbundene Kurzſichtigkeit in der Volkspolitik 
ſtanden obenan. Daran iſt es zugrunde gegangen. Aber wer jetzt ſeine 
Stärke und Tüchtigkeit zu verkleinern ſucht, beweiſt einen nicht minder kurzen 
Blick. Der Blitz iſt in die Eiche gefahren und hat ſie verſtümmelt; Schlehdorn, 
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Brombeerſtrauch und Ginſter haben leicht ſagen, wie fie beſſer, verſtändiger und 
wertvoller feien.“ 

Wie vielem, was der Türmer jahrzehntelang ſich bemüht hat, zur Erkennt- 
nis und zum Bewußtſein zu bringen, ohne Widerhall außer in feinem Kreiſe zu 
finden, begegnete er — nun! In diefen Jahrzehnten hat eine Gemeinde von 
treuen Gleichgeſinnten ſich durchgeſetzt. Über die Maßen traurig, daß fie ſich 
erſt durchſetzen mußte — bei denen, deren Aufgabe es war, Führer zu ſein; erſt 
durchſetzen konnte, als es zu ſpät war, als längſt die Führung in andere Hände 
übergeglitten war. Ein neues Geſchlecht reift heran. Das wird nicht nur die 
„Demokraten“ und „Revolutionäre“ anklagen, es wird noch ſchwerere Anklage 
erheben — gegen die, welche den „Patriotismus“ und den „nationalen Ge- 
danken“ in Erbpacht oder in Miete genommen hatten, aber ſo wenig über ihr 
eigenes kleines Selbſt hinaus konnten, daß ſie es nicht über ſich brachten, das 
Recht der anderen anzuerkennen. Nicht das materielle, nicht das moraliſche, 
nicht einmal das geiſtige Recht, denn es konnte einer mit Menſchen-Engelszungen 
reden und auch der Liebe haben, — gehörte er nicht zur Kaſte, zur Klaſſe, zum 
Klüngel, zum engeren „Bau“, dann wurde er, ſolange das Wittel zureichte, als 
„Luft“ behandelt, ſonſt aber angeödet und nach Möglichkeit geſchädigt. Das 
Schlimmſte war: eine eigene, nicht abgeſtempelte Meinung, eine Perſönlichkeit, 
ein Charakter, ein politiſcher gar, — der „Narr“! 

Aber bitte, jetzt nicht alles auf Wilhelm II., die Regierung oder die „Junker“ 
abwälzen: im Bürgertum war es nicht beſſer, eher ſchlechter, und auch nationale 
Preſſeſchiffe ließen ihre Segel vom byzantiniſchen Aolus fo pausbackig aufblaſen, 
daß fie das kleine Türmerboot ſchier rammen wollten, wenn es ihren byzan⸗ 
tiniſchen Kurs kreuzte. 

War das nicht eine Vorbereitung für das, was geſchehen iſt? Iſt das Heute 
nicht eigentlich eine regelrechte Ablöſung des Geſtern! Das „alte Syſtem“ — 
um mich dieſes dummen Wortes, das aber darum gemeinverſtändlich geworden 
iſt, zu bedienen — das „alte Syſtem“ hat das Recht der anderen nicht geachtet, 
das „neue Syſtem“ tut es auch nicht, vergilt alſo nur Gleiches mit Gleichem. 
Inſoweit, ſubjektiv, ſteht die Partie gleich, hat keiner dem anderen was vor⸗ 
zuwerfen. ö 

Nur tritt hier das objektive Recht in Kraft, das über den Parteien ſteht: 
das Recht der Tatſachen, der Geſchichte, des in mühſamer, opferreicher Arbeit 
Gewordenen, Geſchaffenen, das Recht der Geſchlechterreihen, das nicht mit ihrem 
Tode erloſchen iſt. Eine Oberflächlichkeit, Gedankenloſigkeit, daß nur „der Lebende 
recht“ habe. Das gibt es nicht, weil es dem Naturgeſetz widerſpricht, und an 
dem wird wohl auch keine demokratiſche oder ſozialiſtiſche oder revolutionäre 
Regierung ein Jota ändern können. Der Tote macht ſein Recht ſchon durch das 
Geſetz der Vererbung geltend: keiner von uns, der nicht in ſeinem Außeren 
und Inneren durch ſeine Vorfahren beſtimmt und begrenzt wäre, tatſächlich 
alſo auch in ſeinen Rechten. Theoretiſch mag der geiſtig und körperlich ſchwach 
Veranlagte feine Gleichberechtigung mit dem Starken füglich anmelden dürfen. 
Aber wer kann ihm zur Ausübung, zur Nutznießung dieſes Rechtes verhelfen? 
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Auch im denkbar ſozialiſtiſchen Staate wird er minderen Rechtes fein. Er wird 
immer in den Niederungen bleiben, nie die höchſten Gipfel erklimmen. Seine 
höher begabten Genoſſen werden ihn auch innerlich nie als gleichberechtigt an- 
erkennen. Wenn ſie nichts anderes im Leibe haben, als nur den materialiſtiſchen, 
„ökonomiſchen“ Sozialismus, werden ſie ihn ſogar verachten, dieſe Verachtung 
ihn fühlen laſſen. Und er kann doch nichts dafür — das Recht der anderen! 
Totenbände krampfen fi aus Gräbern auf, die nicht mehr find, Jahrhunderte 
liegt ihr Recht zurück, jedoch fie nehmen es ſich — Atavismus! Grauſam, tieriſch 
faſt! — Samiel, hilf! 

Hier hilft kein Samiel mehr, kein materialiſtiſch-ſozialiſtiſch- marxiſtiſcher Tal- 
mud, kein „demokratiſches“ Fibel und Fabelbuch. Hier iſt die Grenze zwiſchen 
dem Pithecus, meinetwegen Pithecanthropos erectus (Haeckel) und dem Homo 
sapiens, alſo gemeinverſtändlich: zwiſchen Affen und Menſchen. Aber das ſind 
Formeln, find Worte. Die „Grenze“, die doch keine Grenze und auch kein aus- 
getüftelter Übergang iſt — weil alles Eines — iſt: Sinnlich-Überſinnlich. 

Die Sinne find das Mittel, das Überſinnliche dienend zu erfaſſen. Im 
Aberſinnlichen erſt finden wir uns befreit. Drängte nicht aus der Eichel, fie zer- 
ſpaltend, eine Wurzel tief ins dunkle Erdreich, nie könnte die Eiche gen Himmel 
ftreben und wachſen, in freier Luft und lichter Sonne ſich eratmen, neues Leben 
treiben und reifen. Beſchneide aber der Eiche den Stamm und die Zweige, da- 
mit ſie allen anderen, auch den Kleinen, auch dem Geſtrüpp um ſie herum, „gleich“ 
werde: dann verkümmert die Eiche, aber das Geſtrüpp um ſie bleibt — Geſtrüpp. 
Bis der vergewaltigten Eiche kraftüberfüllte Wurzeln, nach Entlaſtung wühlend, 
das Geitrüpp unterirdiſch tödlich umklammern, bis alte Eichenſaat aus „der Mütter“ 
Tiefen wieder aufgeht und das Geſtrüpp die Wahl hat, zugrunde zu gehen oder 
im Bannkreiſe der Eichen — das Recht der anderen, und ſogar der Eichen, zu 
achten. 

Graujam, tieriſch faſt — aber nur, weil das ſozialiſtiſche und demokratiſche 
Prinzip hier verſagt. Denn es find Doktrinen, Worte, nicht Werte, die jeder 
Vollmenſch fühlt: Gefühlswerte und darum Tatſachen. Demokratie kann ratio- 
naliſtiſch gelehrt und eingetrichtert werden, Ariſtokratie muß religiös gefühlt wer- 
den. Nicht jeder, der ſich von Geburts- oder ſonſtwegen für einen Ariſtokraten 
hält, iſt religiös. Aber jeder rechtſchaffen religiöfe Menſch iſt Ariſtokrat. Denn 
er erkennt Höheres über ſich an und er ſieht Niederes unter ſich. Aber auch das 
Niedere verachtet und erwürgt er nicht, ſondern er hebt es mit liebenden Armen 
zu ſich empor und fühlt ſich noch beſchämt dabei. Weil er doch nichts dafür kann, 
daß er ſo viel ſtärker und der andere ſo viel ſchwächer iſt. 
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Warum wir Poſen verloren 


enn wir, ſo wird im „Tag“ geſchrieben, 

beim Friedens ſchluß außer auf andere 
deutſche Gebiete auf Poſen mit ſeinen 850000 
Deutſchen verzichten muͤſſen, fo haben wir 
dies nächſt der Revolution der un- 
geheuerlichen Politik der Regierung 
zuzuſchreiben, die die polniſchen Forderungen 
ſamt und ſonders bewilligte, während ſie den 
Lebensnotwendigkeiten der eigenen Volks- 
genoſſen völlig verſtändnislos gegenüberſtand. 
Es kann nicht etwa eingewendet werden, 
Poſen wäre doch verloren geweſen. Pade⸗ 
reswki hat ſich bei feinem Aufenthalt in 
Poſen am 28. Dezember, wie einwandfrei 
feſtſteht, dahin geäußert, daß die Entente, 
insbeſondere Amerika, den Polen die Los- 
trennung preußiſcher Gebietsteile ab- 
gelehnt habe, daß man aber bereit ſei, ihnen 
diejenigen Gebietsteile zuzuſprechen, bie ſie 
beim Friedensſchluß militäriſch beſetzt 
haben würden. Nur durch die grenzenlofe 
Nachgiebigkeit der Regierung war es den 
Polen moglich, ſchon vor dem Abſchluß des 
Friedens ihre Beſtrebungen im deutſchen 
Often in einem Maße zu fördern, daß die 
Entente ſich letzten Endes den geradezu un- 


geheuerlichen polniſchen Anſprüchen auf Po- 


fen, Weft- und Oſtpreußen ſowie auf Ober- 
ſchleſien gefügt hat. 


Ehrlos! 


ie demuͤtigende Phraſe, mit der man 

den „Friedens“ - VBertrag endgültig zu 
unterſchreiben ſich bereit erklärte, beweiſt ſo 
recht die Verlogenheit, das peinliche Schuld; 
bewußtſein der regierenden Kreiſe. Hat man 
wirklich „mit Erſchütterung“ vernommen, daß 
die Feinde, wie fie es ja beſtändig und ein- 
dringlich während der fürchterlichen Kriegs! 
jahre verkündet haben, uns der Ehre ent kleiden 


wollen? Zetzt endlich, endlich hat man be- 
griffen, nachdem das eitle Geſchwätz von der 
Weltrevolution und die ausſchweifenden Hoff- 
nungen auf die Internationale nicht mehr zu 
verfangen imſtande find? Gibt es ein jäammer- 
licheres Zugeſtändnis, als das des Herrn 
Ebert: „Das Erwachen iſt fürchterlich“? Ja, 
geſchlafen haben ſie alle, haben ſich ſattſam 
in ihren Kiſſen gewendet und verſucht, einen 
nach Möglichkeit weichen und ſicheren Platz 
unter der warmverhuͤllenden Dede zu finden! 
Und nun unterfangen ſich dieſe Verſtockten, 
das heilige Wörtchen „Ehre“ in die Welt zu 
rufen? Klagen ſie jetzt unſere hartnäckigen, 
verbiſſenen Feinde an, weil ſie folgerichtig ihr 
Programm erledigt haben, das ſie vor aller 
Ohren eindeutig und laut genug hinaus- 
geſchrien haben? — Wer erlebte etwas ſo 
Kläglich es, als dieſes kriechende Werben um 
Aufnahme in den vorzüglichen Völkerbund, 
— den es nicht gibt! Glaubt man in Deutfch- 
land, nach all den Erfahrungen, die wir 
erlitten haben, noch ernſthaft daran, daß uns 
ein Heil erwachſen könnte durch eine Ver- 
einigung, die von unſeren unerſättlichen 
Widerſachern geleitet wird? Za, hält man 
es überhaupt für möglich, daß unſere Gegner 
nach der endgültigen Befiegung Deutſchlands 
noch irgend einen Nutzen empfinden, ſich vor 
der Welt durch den Verſuch einer Durch- 
führung dieſes zweifelhaften Planes, der noch 
dazu ihren Machtgelüſten ein Hemmnis wäre, 
lächerlich zu machen? .. Als man in jenen 
unfeligen Novembertagen ſich unbeſchützt 
und willfährig der ſchnaubenden Wut unferer 
Nachbarn auslieferte — damals verlor unfer 
Volk ſeine Ehre; nicht erſt heute, wo es nur 
die ſelbſtverſtändlichen Folgen feines ſchmach; 
vollen Handelns erfahren muß! Eine Nation, 
die untergehen wollte, war eines günftige- 
ten Schickſals freilich unmürdig. Dämmert 
den Herren, die jetzt fo tränenbereite Neben 
über das arme, gemißhandelte Vaterland 
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ſtammeln, noch immer nicht die fohredhafte 
Erkenntnis deſſen, was ſie gefrevelt haben? 
Damals galt ihnen die hohe, ewige Zdee 
„Vaterland“ freilich eine Nichtigkeit; damals 
opferten fie Kraft und Pracht des Deutſchen 
Reiches den Gelüften einer beſchränkten 
Partei, die nur — wie bezeichnend! — im 
Zuſammenbruche den Beginn ihrer Führer 
ſchaft erringen konnte. Als man ihnen im 
Reichstage das Scheltwort „vaterlandsloſe 
Geſellen“ entgegenhielt, da lärmten fie in 
enträftetem Eifer, — und nun priefen ſie 
den Fall dieſes verleugneten Vaterlandes 
durch einen Nationalfeiertag! Sie, die 
grinſend eingeftanden, die Schlaggewalt un- 
ſeres ſieghaften Heeres meuchlings geſchwächt 
zu haben; ſie, die in der Etappe, in den 
Munitionsfabriken das Zehnfache deſſen als 
Verdienſt einnehmen durften, wofür der 
tapfere Soldat im Felde ſein Leben hingab, 
um auch ſie vor der Wut eindringender Horden 
zu fhügen! Mit einigen gepreßten Tränen 
geben ſie ſechs Millionen Deutſche den 
imperialiſtiſchen Gelüften der Entente preis, 
ſechs Millionen, unter denen fo viele „Ge- 
noſſen“ leben, die jetzt gewiß mit zweifelhafter 
Anteilnahme das Treiben ihrer gelobten 
Führer verfolgen werden. Hören die Re- 
gierenden die Jammerrufe aus den beſetzten 
Sebieten herübergellen? „Das Volk iſt reif 
zur Revolution!“ ſo jubelten diejenigen, die 
den Bürgerkrieg ermöglichten, die in treuer 
Kamerabſchaft den plündernden Horden offene 
Tote wieſen. Und dieſe Herren, die mit 
ſchmunzelndem Seufzen ihre Sendung zu 
beteuern wagen, das deutſche Volk aus dem 
durch ſie ſelbſt bereiteten Niederbruche zu 
erretten, unterfangen ſich, über die geſchändete 
Ehre des Vaterlandes zu greinen! Wo — 
fo fragt man ſich mit Entrüftung — wo 
bleibt der geforderte Staatsgerichts- 
hof für dieſe Vergehen? Wann endlich 
fühlt ſich das laue Bürgertum gedemütigt 
genug, um aufzubegehren gegen Schmach 
und Trug? Wahrlich, es wäre gut, wenn 
alle nationalen Zeitungen und Zeitſchriften 
künftig an den Kopf ihres Blattes für jeden 
Tag einen der famoſen Kernſprüche unſerer 
Feinde druckten, nicht nur der äußeren, 
Der Türmer XXI, 14 
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ſondern vor allem der inneren, der Scheide 
mann, Ebert, Erzberger, Harden, Haaſe, 
Theodor Wolff, Liebknecht, Eisner. Man 
bewahre die Ausſprüche von Adolf Hoff- 
mann und Frau Zietz als ſchmerzliches 
Menetekel. (Sie haben ſo viel geredet, daß 
man mehr als 365 Zitate finden könnte! 
Und daneben ſetze man dann die Mahnungen 
deutſcher Männer: Luther, Fichte, Arndt, 
Körner, Uhland, Görres, Lagarde, Bismarck. 
damit dem Volke, das dem Vergeſſen nur 
allzu willig geneigt iſt, niemals aus der Ex- 
innerung ſchwinde, durch welche Künſte man 
ihm die Ehre raubte und auf welchem Wege 
es ihrer wieder teilhaftig werden könnte! 


= E. L. Sch. 
Womit die Engländer agitieren 


sk Veranlaſſung der englifhen Be- 
fagungsbehörde werden zurzeit in Köln 
folgende Schriften vertrieben: 1. „Die Schuld 
der deutſchen Regierung am Kriege“, Lich- 
nowſky: „Meine Londoner Miffion“ — 
Die Dokumente Dr. Mühlons. Preis 
50 Cents, gedruckt in Paris. 2. „Oer Anti- 
ſemitismus in Deutſchland“, von ZIs- 
rael Cohen, gedruckt in London bei William 
Clowes and Sons. 3. Fernau: „Gerabe 
weil ich Deut ſcher bin“. 4. „Der Hunger- 
krieg, wer hat angefangen?“ von S. 
Zurlinden, London. Dieſe Schriften wer- 
den unter Selbſtkoſtenpreis von der eng- 
liſchen Beſatzungsbehörde den Buch; und 
Zeitungshändlern zum Weiterverkauf über- 
laſſen und finden auch Abſatz. 

Man wird den Engländern nicht leicht 
nachſagen dürfen, daß fie nicht wüßten, was 
ſie tun. Gr. 


1 


Nur nichts Geſchichtliches! 


m Verfaſſungsausſchuß für den Freiſtaat 

Danzig wurde vorgeſchlagen, dem neuen 
Freiſtaate die Bezeichnung „Freie und 
Hanſeſtadt Danzig“ zu geben. Die Mehr- 
heitsſozialiſten widerſetzten ſich dieſem An- 
ſinnen, weil ſie aus dem Worte Hanſeſtadt 
eine unliebſame Betonung der Handels- 
ariſtokrat ie heraushörten. 

30 
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Nur keine geſchichtlichen Belaſtungen und 
gar noch — „ariſtokratiſche“! Da wird den 
Braven ſo übel zumut, wie dem Teufel beim 


Weihwaſſer. Und — — der Hahn könnte ja 
auch bald krähen! Gr. 

* 
Her! 


m 9. Oktober 1528 ließen die Türken 

zwiſchen der Hofburg und dem Rärnt- 
nertor zu Wien eine Mine fliegen. Die riß 
eine weite Breſche. Aber als ſich der Strom 
der Iſlamiten heulend hinein ergoß, rannte 
er plötzlich auf eine eiſenſtarrende Wand. 
„Her!“ brüllten hundert deutſche Lands- 
knechte und ſtießen dem Fremdvolk das Eiſen 
zwiſchen die Rippen, daß es aufkreiſchend 
von dannen ſtob, inſoweit es nicht liegen 
blieb. Am 12. desſelben Monats flog die 
zweite, zwei Tage fpäter die dritte Mine. 
Wieder rollte die Türkenflut hinein und 
wieder zerſchellte fie am deutſchen „Her“! 
Und vor dieſem „Her“ der hundert deutſchen 
Landsknechte bekam der Tüͤrkenheerbann, der 
das Land ringsum ſo weit bedeckte als das 
Auge reichte, das Grimmen ins Gedärm und 
flüchtete von dannen, obwohl ihm die Stadt 
Wien eine ſichere Beute geweſen wäre. 
Darum merkt's euch: dieſes Her der deutſchen 
Landsknechte und die Kerle, die es brüllten, 
find ſchuld daran, daß wir Anno achtund⸗ 
zwanzig nicht tuͤrkiſch geworden find. 

„Her! ... riefen fie. Darin lag alles: 
Mut, Kraft, Nationalbewußtſein, der ganze 
tüchtige Kerl. Hundert gegen Hundert- 
tauſend. Begreift ihr das heute? 

Nein, ihr begreift es nicht. Denn ſonſt 
ſtündeſt du nicht, deutſcher Spießer, ſiebzig 
Millionen ſtark da, das Maul offen und die 
Hände in den Hoſentaſchen, und ließeſt dir 
von ſiebenhundert Spartakiſten der Goſſe 
und des Salons (Marke Caſſirer) auf der 
Naſe herumtanzen. 

Her! ... Eine Stadt von fiebzigtaufend 
Einwohnern und vierzig Oeſperados herrſchen 
darin. Tolleriana. Von den ſiebzigtauſend 
hat die Hälfte, ein Viertel ſchwere, gefähr- 
liche Faͤuſte. Ein Schlag, und die rote Herr- 
lich keit wäre in alle Winde zerſtoben. Aber 
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Es waren Deutſche, die dem Erbfeinb der 
Chriſtenheit die Partiſanen in den Leib 
rannten. Wir find es nicht mehr. Denn doeſe 
Feigheit iſt nicht deutſch. Wir find innerlich 
verlumpt. Ein Hieb — und wir wären die 
Peſt der Zeit los. Ach, du lieber Gott — 
wenn's hoch kommt, ein Eingeſandt ans 
Lo kalblãttchen: erlauben Se gietigſt. 

Warum foll der Bolſchewis mus fich nicht 
feiner Erfolge freuen? Das Spießertum it 
ja fein beſter Schrittmacher. Es ftärkt feine 
Frechheit nach Kräften. Die Bahnſparbabiſten 
zwingen die Eiſenbahn zur Stillegung des 
Betriebes —, kaum ein Streik ift dem Na- 
blitum je fo unſympathiſch gewefen, fehrieb 
milbölig die Provingpreſſe. Ach Gett, ja, 
hoffentlich hat's Herr Spartakus nicht ge- 
hört, das ſchlimme Urteil; es könnte ihn ver⸗ 
letzen. 

Wir find ja Neudeutſche, Gott fei Bunt, 
haben nichts gemein mit jenen frunben 
Lanbsenechten, über deren Treiben man 
heute noch fo erſchröckliche Dinge in den 
Volksbüldungsſchriften leſen kann. Wir ſind 
ja jetzt viel menſchlicher und zarter beſaitet, 
wir Zeitgenoſſen des Baralong. Immerhin, 
laßt euch ſagen: es war eine wilde Notte, 
dieſe frumben Landsknechte teutſcher Nation, 
aber fie hatten doch verdammt viel Soldaten 
ehre in den Knochen und für mehr als einen 
Kreuzer perſönlichen Mut. Und den habt 
ihr nicht, liebe Zeitgenoſſen. 

Her! .. . Wer von euch bringt's aus der 
angſttrockenen Kehle?! Manch einem iſt's 
gelungen und gut bekommen. Denn Spar- 
takus iſt unſäglich viel feiger, als ihr in 
eurer gnädigſt verliehenen politiſchen Reife 
ermeſſen könnt. Aber, mit Verlaub: ich 
glaube, eure Hirnkaſten ſind eingeroſtet. 
Oder ſolltet ihr euch doch eines Tages durch · 
finden zu der Erkenntnis: nunc dubitatio 
exempta est? Vielleicht dann, wenn euch 
der rote Hahn vollends auf dem Dach ſitzt. 

She wartet auf den Weſſeas. Laßt euch 
die Zeit nicht lang werden. Ihr tragt in 
ſchon in euch, das ſei euch verraten: in euren 
Fäuſten nämlich. Aber ihr habt den be 
währten Grundſatz: gannemann, geh du 
voran. 
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Es hilft alles Drumherumreden nichts, 
liebe Zeitgenoſſen: ihr ſeid zu feig. Nichts 
mehr und nichts weniger. 


Die beiden, die ſitzen blieben 


ls Lloyd-George, der Sieger, neulich 

im Hauſe der Gemeinen erſchien, als 

ſich das ganze Unterhaus jubelnd erhob und 
„God save the King“ anſtimmte, weil nun 
endlich der ſchwindelnde Gipfel des welt- 
politiſchen Gauriſankar erklommen war (nur 
Shaw mit der Schellenkappe hatte mit der 
Freiheit, die ſich ein Shakeſpeareſcher Narr 
nimmt, zu bemerken beliebt, daß die Spitze 
des Gipfels der Rand des Abgrunds ſei), da 
geſchah etwas Unprogrammgemäßes, etwas 
Befremdendes, etwas unſäglich Ungeziemen- 
des: in dieſem Augenblick höchſter nationaler 
Weihe blieben zwei Arbeitervertreter ſitzen! 
Die Bedeutung dieſer Tat (denn es iſt 
eine ſolche) kann nur der einſchätzen, der mit 
den nationalen Ideen des engliſchen Volks 
vertraut iſt. Ihr Grundcharakter iſt Uni- 
formität. Die oͤffentliche Meinung in Eng- 
land wird durch ihre Wiederholung in Mil- 
lionen Individuen zu etwas auf immer Feſt⸗ 
gelegtem, Unantaſtbarem, etwa wie die zehn 
Gebote oder die Sakramente. Man diskutiert 
deshalb gewiſſe nationale Gedanken und 
Gewohnheiten nicht, man glaubt ſie. Der 
König iſt die ſichtbare und verehrte Zinne 
dieſer Glaubensſtruktur. So anrüͤchig der 
Privatmann Eduard VII. war, der König 
gleichen Namens war heilig. Ein Engländer, 
der ſeine Großmutter umbringt, findet mildere 
Richter in der öffentlichen Meinung, als 
einer, der den König nicht ehrt. Dieſer durch 
nichts zu beeinfluſſende Ronfervatismus der 
nationalen Zdeen hat den Krieg gewonnen. 
Dennoch iſt dies nicht das erſtemal 

in der Weltgeſchichte, daß im Augenblicke 
ekſtatiſchen nationalen Triumphs eine 
Flammenſchrift an der Wand erſchien. So 
unfaßbar es auch — nicht uns republikaniſchen 
Deutſchen, ſondern der ganzen angelſäͤchſiſchen 
Welt — erſcheinen muß, es haben ſich doch 
zwei gefunden, die gerade in dieſem Augen 
blick das Zoch der öffentlichen Meinung ab- 
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geſchüttelt haben. Es gibt in Deutſchland 
keine revolutionäre Tat, die ſich dieſer ver- 
gleichen ließe, denn als bei uns die Revolution 
ausbrach, gab es ſchon ſeit einiger Zeit keine 
öffentliche Meinung mehr. 

Zn England gibt es ein Scherbengericht. 
In deſſen Vollzug beantragte man die ewige 
Feſtnagelung dieſes Vorkommniſſes in den 
Akten des Parlaments, zur Kenntnis von 
Kindern und Kindes kindern. 

Moraliſch hat man die beiden auf den 
Sandhaufen geſtellt. Und die Uniformität 
iſt wieder einmal gerettet. 

Oder nicht? Vielleicht nicht, denn die 
Zwei bedeuten eine Breſche. 

Und weiter: Hat England, eben dieſes 
königstreue England, nicht die Volker gelehrt, 
wie man mit Monarchen umgeht, die ein 
Argernis ſind? Zar — Kaiſer — Baſileus! 
Sie find aus feinem Weg gefegt. Man 
ſagt aber, die Geſchichte ſei gerecht. Das 
heißt wohl, ihre Gerechtigkeit iſt die Logik. 
Heute ich, morgen du. Deutſche Kronen find 
in den Staub gerollt, weil — ſeien wir uns 
darüber klar — weil England es wollte. 
Engliſche Kronen werden folgen. Ob Oeutſch⸗ 
land das will oder nicht, bleibt gleichgültig. 
Es wird fo fein, weil es muß. Der revo- 
lutionäre Gedanke vollendet feine Bahn. Er 
kehrt zu ſeinem Ausgangspunkt zurück. 

Die beiden, die ſitzen blieben, ſind die 
Pioniere der engliſchen Republik. 

| L. M. S. 


* 


Zum Kapitel Erzberger 


err Erzberger, dem jeder Rock paßt 

und der auch in der bolſchewiſtiſchen 
Räterepublit ein Pöſtchen finden würde, hat 
von der Miniſterbank aus, die ihm Immunität 
ſichert, fein Mütchen an Herrn Helfferich ge- 
kühlt. Man mag gegen den ehemaligen Staats · 
ſekretär Helfferich allerhand einzuwenden 
haben, feine Enthüllungen über die verlogene 
und verräteriſche Politik Erzbergers 
ſind von dem Angegriffenen auch nicht 
in einem Punkte entkräftet worden. 
Daher die Wut des neuen Finanzminiſters, 
daher der Verſuch, vom ſichern Hinterhalt 
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der Weimarer Tribüne aus giftige Ver⸗ 
leumdungen ſtatt ſachliche Widerlegungen 
gegen den Angreifer zu ſchleudern. Es iſt 
ja nicht das erſtemal, daß Herrn Erzberger 
Dinge vorgeworfen worden find, um beret- 
willen jeder — fagen wir — Normalempfin- 
dende den Weg zum Kadi angetreten hätte. 
Schließlich gibt es doch Pfeile, deren Durch- 
ſchlagskraft auch die Haut eines Elefanten 
nicht ſtandzuhalten vermag. Um nur zwei 
Punkte herauszugreifen: 

Reichsminiſter Erzberger si in der 
deutſchen Preffe, z. B. in der „Rhein. Weſtf. 
Ztg.“ unlauterer Machenſchaften in 
Sachen eines Hafenprojektes beſchuldigt. 

Reichsminiſter Erzberger wird von Staats; 
ſekretär Helfferich in Sachen der Friedens- 
entſchließung vom Zuli 1917 beſchuldigt, 
glatt die Unwahrheit geſagt zu haben. 

ZIſt der Herr Reichsminiſter Erzberger 
bereit, dieſe unverblümten Anſchuldigungen 
vor einem ordentlichen Gerichtshof zu wider 
legen? Sch. 


% 


Nutzloſes Opfer 


eutſche Prinzen, an ihrer Spitze Prinz 

Eitel und Prinz Heinrich, haben ſich 
der Entente als Erſatz für den Kaiſer zur Aus- 
lieferung angeboten. So edel und menſchlich 
wohltuend diefer Vorgang anmutet, vom 
politiſchen Standpunkte muß er als verfehlt 
betrachtet werden, da er eine völlige Ver- 
kennung der niedrigen Motive bedeutet, den 
die Feinde mit dem Kaiſerprozeß im Auge 
haben. Es handelt ſich bei der Entente hier 
um die Befriedigung der allergemeinſten 
Racheinſtinkte, aber auch eiskalte politiſche 
Berechnung, und es war von vornherein 
Mar, daß fie bei dieſem Rieſen-Prunkſtüͤck, 
das fie dem ententiſtiſchen Pöbel zu bereiten 
gedenkt, niemals auf die Hauptattraktion 
verzichten würde. Die Hohenzollernſche Oy- 
naſtie, das preußiſche Rönigshaus, das deutſche 
Kaiſertum ſoll durch die Perſönlichkeit Kaiſer 
Wilhelms II. ſymboliſch an den Pranger ge- 
ſtellt, Seutſchland für alle Zeit ſchuldig und 
ehrlos gemacht werden — das und nichts 
anderes iſt der nackte Sinn der barbariſchen 
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Veranſtaltung. Mit der Unterzeichnung des 
Friedens vertrages iſt deutſcherſeits jede Mög- 
lichkeit des Einwirkens abgeſchnitten. Bitten, 
die doch ausſichtslos ſind, erſpart man ſich 
beſſer. Wen trifft es nicht ins Herz, den alten, 
treuen Hindenburg beim Marſchall Foch an 
die „Ritterlichkeit“ der Franzoſen appellieren 
zu ſehen? Wollen ſie ihn greifen, dann ſollen 
ſie ſelbſt Hand an ihn legen. Wir haben keine 
Veranlaſſung, der Entente die Schergenrolle, 
die ſie ſich ſelbſt gewählt hat, irgendwie zu 
erleichtern, zumal doch eine ganze Reihe 
engliſcher Preſſeſtimmen erkennen läßt, daß 
es Old England nicht ſo wohl dabei iſt, als es 
ſich vor aller Welt den Anſchein geben mochte. 


1 


. . . kann nicht untergehen d 


in Volk von ſiebzig Millionen kann nicht 

untergehen“ — auch ſo eine der vielen 
bequemen und darum fo gerne nachgeſchwätz⸗ 
ten Redensarten, mit denen man ſich um die 
Wahrheit und die eigene mannhafte Tat 
herumdrüden will. „Ach ja,“ bemerkt die 
„Gegenwart“, „auch ein Giebzigmillionen- 
volk kann untergehen. Nicht Mann für Mann 
mit Frau und Kind, aber das, was mehr 
iſt, als die Summe der einzelnen Volks- 
genoſſen, das Volk mit ſeinem einheitlichen 
Denken, Fühlen und Wollen, das kann zer- 
brechen und in wertloſen Teilen aufgehen in 
anderen Völkern und vielleicht den Boden 
für neue Völker bilden. 

Sind wir ſoweit? Es iſt wahr, ein Giebzig- 
millionenvolk kann nicht vernichtet werden 
von fremder Hand. Aber es kann durch eigene 
Schuld zugrunde gehen. 

Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. 
Seien wir ehrlich! Es iſt kein bloßer Zufall, 
es iſt nicht die erdrückende Abermacht 
der Feinde geweſen, die uns in den Staub 
gedrückt haben. Gewiß, die Probe war 
grauſam hart, aber wenn wir fie nicht be- 
ſtanden, ſo lag doch bei uns die größte 
Schuld. Nicht der einzelne, nicht das Syſtem 
ſind ſchuldig. Beide, Syſtem und Männer, 
waren doch nur der Ausdruck unſeres tiefſten 
Weſens. Und was wir in der letzten Woche 
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in Weimar erleben mußten, das wirkt wie 
eine letzte Beſtätigung, daß das Schickſal, 
das uns trifft, uns auch zukommt. Tiefer 
kann ein Volk nicht ſinken, als wir ge- 
ſunken find in den letzten Tagen vor der Ent- 
ſcheidung. Nicht, daß die Entſcheidung ge- 
fällt wurde, aber wie fie gefällt wurde, recht; 
fertigt dies Urteil..“ 


6 
Die ſterbenden Balten 


n erfhütternden Bildern ſchildert Elfe 

Frobenius im „Tag“ die Leiden der 
von ihrem Volke preisgeg ebenen deutſchen 
Balten. Weil fie dieſem Volke unter Auf- 
opferung ihrer ſelbſt die Treue hielten, darum 
werden fie nun mit allen Höllenqualen ge- 
peinigt, darum muͤſſen fie ſterben. Den- 
noch ſagte ein Bolſchewiſt: „Oieſe Oeutſchen 
ſind nicht tot zu machen. Man nimmt ihnen 
all ihr Geld, ihre Möbel und Kleider; man 
läßt ſie hungern, kerkert ſie ein und richtet 
ſie hin. Aber ich habe noch keinen geſehen, 
der klagte oder um Gnade bat.“ | 

Sie wußten zu ſterben, dieſe Edelleute, 
von der ganzen demokratiſchen Welt gehaßt 
und begeifert; gleich jenen franzöfifchen 
Ariſtokraten, die während der großen Re- 
volution mit fo viel Grazie das Schafott be- 
ſtiegen. Dieſe bekenntnistreuen Geiſtlichen, 
die ſeit Jahrhunderten dem Lande Kultur 
und Geſittung gepredigt, und die hanfea- 
tiſchen Bürger, die ihr Leben lang vor niemand 
den Rüden gebeugt hatten. 

Wie viele mußten ſich z ſelbſt] ihr Grab 
graben! *. 

Am Rande des Grabes ſtehend, ihrer 
Kleider beraubt, mußten fie auf den Todes- 
ſchuß warten, der ihnen oft von Weibern ge- 
geben ward. Dann ſtürzte man fie in das 
offene Grab, zuweilen während fie ſich noch 
bewegten. Die warmen Leichname ver- 
krempften ſich ineinander, ſo daß die Geſtalten 
zu unkenntlichen Maſſen verſchmolzen. 

Wie viele holten ſich in ſchwerer Fron⸗ 
arbeit den Tod! Mit dünnen Kitteln be- 
kleidet, in ſchlechten Schuhen, mußten fie 
in der Winterkälte Müll abführen, KNloaken 
reinigen, Gräber graben und niebrigfte Ar- 
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beit tun. Man ſpannte fie vor ſchwere Narren 
und ließ ſie Laſten durch die Straßen ziehen. 

Und dennoch: Ein Geiſtiges erſtand in 
ihnen, das größer war als alle Leiden. Eine 
Loslöſung vom Materiellen, eine Steigerung 
der Lebensmaſſe ins Große, Weſentliche. 

„Die Zeit im Gefängnis war entſetzlich; 
aber ſie brachte uns eine innere Gehobenheit 
und Stille, die wir nie miſſen wollen“, ſagen 
heute viele. 

Sie waren wie Brüder und Schweſtern 
im ſtarken Gefühl innerer Gemeinſchaft, das 
ſie alle beſeelte. Sie ſangen geiſtliche Lieder 
und pflegten ihre Leidensgenoſſen. Zunge 
Mädchen gingen leiſe ſingend in den Tod. 
Sie fühlten die Nähe Gottes. 


Deutſche Auswanderung 


Nec einer Mitteilung des Leiters des 
Reichsauswanderungsamts in Berlin, 
Geheimrat Jung, erwartet man in den 
nächſten Jahren eine ſtarke Auswanderung 
von annähernd 5 Millionen Köpfen, be- 
ſtehend aus Berg-, Induſtrie- und Land- 
arbeitern, Offizieren, Technikern, Lehrern, 
Arzten und andern Berufs angehörigen, die 
in dem verkleinerten Deutſchland keinen Er- 
werb mehr finden. Nach den Schaͤtzungen 
des Geheimrats Jung wird jeder Auswanderer 
ein kleines Kapital von durchſchnittlich 2000 
Mark mitnehmen, was bei 5 Millionen Aus- 
wanderern rund 10 Milliarden Mark macht. 
Noch weit größer würde Deutſchlands Verluſt 
an mehr oder minder kundigen gelernten 
Arbeitswilligen und befähigten Kräften ſein. 
Mitte Juli wurde aus Zürich gemeldet, 
daß bei der ſchweizeriſchen Regierung bereits 
über 70000 Anträge für Päffe von Leuten 
eingereicht wurden, die aus Deutſchland 
auswandern wollen. Dieſe Leute ſind keine 
Auswanderer im herkömmlichen Sinn, ſie 
wollen nicht nach der Schweiz gehen, um 
dort zu arbeiten, wo alle Berufe überfüllt 
ſind und der Fremde ſcheel angeſehen wird, 
ſie wollen in der Schweiz von ihren Renten 
leben und dabei allenfalls internationale 
Spekulationsgeſchäfte betreiben. 
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Zn deuiſchen Bankkreiſen nimmt man an, 
daß feit dem Ausbruch der November 
revolution in Deutſchland viele Milliarden 
deutſchen Kapitals ins neutrale Ausland ab- 
geſchoben worden ſind, anfangs aus Furcht 
vor der Revolution, fpäter aus Scheu vor 
der angekündigten Vermoͤgensſteuer. Die 
nach der Schweiz abgeſchobenen Vermögen 
ſollen allein weit über 25 Milliarden Mark 
betragen. Auch nach anderen neutralen 
Staaten, nach den Niederlanden und nach 
Skandinavien, haben ſteuerſcheue deutſche 
Kapitaliſten im Schmuggelwege oder auch 
durch Flugzeuge Milliarden verbringen laſſen. 

5 P. D. 


Das Ausland muß es uns ſagen 


De Bafler Nationalzeitung richtet in 
ihrem Handelsteil an die Zentral- 
behörden des Deutſchen Reiches die dringende 
Aufforderung, die Einfuhr nach Deutſch- 
land freizugeben, wie ja auch die Schweiz 
den deutſchen Erzeugniſſen den Eingang nicht 
verwehrt. Das Blatt ſchreibt: „Während wir 
alles tun, um den internationalen Handel 
auf privatwirtſchaftlicher Grundlage unter 
natürlicher Entfaltung anzubahnen, halten 
die deutſchen maßgebenden Inſtanzen ſtarr 
an der Zentralleitung des Importes feſt. Alle 
Erleichterungen ſeitens unſerer Behörden 
haben daher nur problematiſchen Wert, weil 
die Kräfte in Deutſchland nach wie vor 
gebunden bleiben. Das deutſche Volk 
ſelbſt muß die Zeche bezahlen, wenn 
feine Behörden die Grenzen nicht unverzüg- 
lich öffnen. Iſt einmal der erſte Bedarf ge- 
deckt, fo tritt automat iſch die Beruhigung 
des Marktes und billige Preiſe ein. 
Die Aufhebung der S. S. S., die Aufhebung 
der Ausfuhrverbote durch die Schweiz nützen 
dem deutſchen Volk nicht, wenn nicht die 
deutſche Regierung ihrer Kaufmannſchaft die 
gleichen Freiheiten zurückgibt.“ 

Aber das läßt ſich das „freie“ deutſche 
Volk ruhig gefallen. — Wie bezeichnete es 
doch der franzöſiſche Geſchichtsgelehrte Laviſſe 
erſt kürzlich? „Montoniers“ — ſchafsmäßig, 
dammelmäßig. 


* 
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Das Dangergeſchenk 


3% Sabre kämpften die Griechen um 
Troja, aber trotz aller Tapferkeit gelang 
es ihnen nicht, die heldenhaft verteidigte 
Stadt zu erobern. Erſt durch Lift kam fie 
zu Fall. Die Trojaner felbſt bereiteten ſich 
den Untergang, indem ſie — trotz ernſteſter 
Mahnungen — das hölzerne Pferd in ihre 
Stadt nahmen. Troja fiel durch Qdyſſeus 
Liſt und die unerklärbare Torheit und Ver- 
trauensſeligkeit der Trojaner, die das Danaer- 
geſchenk in ihre Stadt ſchleppten. 

8’ ift alles ſchon dageweſen! Anno 1918 
und 1919 erlebten wir wieder dasſelbe! Aber 
vier Jahre rangen die Feinde um die helden 
haft verteidigte Zeitung Deutſchland — — 
vergebens! Da — verſuchten ſie als letzte 
Rettung: das hölzerne Pferd des Odyſſeus — 
Wilſons Völkerbundsidee — in die belagerte 
Feſtung einzuſchleppen! An Warnern hat's 
in Deutſchland nicht gefehlt: Quidquid id 
est, timeo Danaos et dona ferentes! Aber 
auch diesmal die Warner in der Minderzahl! 
Verſtand ift niemals bei der Maſſe! And nun 
haben wir's erlebt, wie die betörten Be- 
lagerten das hölzerne Pferd ſelbſt in die 
Feſtung ſchleppten, die Mauern niederriſſen, 
um es hereinzubringen — und Freudenfeſte 
über den Erfolg feierten. — Odyſſeus, du 
haſt geſiegt! 

Eins ſehen wir aber jetzt ein: Wie gut 
wäre es geweſen, wenn unſere gegenwartigen 
Minifter einen blaſſen Schimmer von klaſ⸗ 
ſiſcher Bildung gehabt hätten! Die Zu- 
gehörigkeit zu einer beſtimmten Partei ge- 
nügt noch nicht! Denn ſonſt wären fie nie 
und nimmer auf den alten Schwindel hinein- 
gefallen, von dem ſchon der alte Vergil ge- 
ſungen hat! H. N. 


% 


England all-everywhere! 


Di Oſtſee war bisher dasjenige Handels- 
gebiet, das den engliſchen Fangarmen 
am weiteſten entrückt war. Daher iſt es 
nicht verwunderlich, daß ſich bereits ehe der 
Krieg noch endgültig entſchieden war, aller; 
band Beſtrebungen zeigten, irgend eine Bafis 
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für engliſche Ginftüfje zu gewinnen. Nun 
die Frucht reif iſt, freckt ſich der Londoner 
Arm mit dem bekannten Griff danach aus. 
Es iſt, wie man bist, in London die United 
Baltic Corporation mit einem Kapital von 
2 Mittienen Pfund Sterling gegründet 
wooden, um ben Handel mit Rußland, dem 
Baltikum, Litauen und Polen zu betreiben. 
Sicht man nun, wem zuliebe gewiſſe Para- 
graphen in die Friedensbebingungen ge- 
kommen find? Sieht man nun z. B., warum 
Hanzig Freiſtaat werden mußte? Nicht 
etwa Polen zuliebe, denn dann hätte man 
wohl kaum Bedenken getragen, noch ein 
paar Hunderttauſend Deutſche mehr in Polen 
aufgehen zu laſſen. O nein, Danzig mit 
Polen vereint hätte dem jungen Staat eine 
zu große Unabhängigkeit gegeben, hätte ihm 
mglicherweiſe die Ausficht eröffnet, feine 
Honbelsbegiehungen einmal nach eigenem 
Sut dünden zu geſtalten. Danzig als Freiſtaat 
aber iſt für England die allzeit offene Tür, 
das Einfallstor, die Kontrollſtat ion, das 
Schloß vor dem nach dem Meere jappenden 
Polenmund. Zetzt ſchon ſieht der noch nicht 
geborene Freiftaat ſich veranlaßt, den Auf- 
kaufen von Induſtriegelände, Lagerräumen, 
Unternehmungen ſeitens des Auslandes 
feine Aufmerfamleit zuzuwenden. Zweifelt 
jemand, daß Danzig in Bälde noch etwas 
anderes als eine angelſächſiſche Rolonie fein 
wird? Ze länger es dauert, deſto offen- 
kunbiger wird es werden, daß der Friedens- 
vertrag nichts weiter darſtellt als ein Rieſen; 
projett zur wirtſchaftlichen Ausbeutung. 
Dr. E. N. 


*. 


Dumm und gemein 

er „Kreuzztg.“ wird folgender Brief 
eines Amerikaners aus dem beſetzten 
Gebiete zur freundlichen Beſpieg elung über- 
geben: 

„ . . Du ſollſt die gewünſchte offene 
Antwort haben. Das früh er gefürchtete 
und gehaßte deutſche Volk hat ſich ſeit 
den Nopembertagen 1918 zu 90 v. H. als 
dumm und gemein entpuppt. Einige 
Veweiſe: Dumm war euer Vokk, als es 
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die Revolution machte und fein Heer 
zerſchlug, gemein iſt es, weil ihm jedes 
Nat io nalgefühl fehlt. Die „flammenden“ 
Prot eſte gegen den Gewaltfrieden find hier 
nicht ernſt genommen worden, denn für 
90 v. H. war und iſt die Hauptſache, Geld 
erpreſſen, nicht arbeiten, nur eſſen und 
tanzen können, ſchieben, plündern, ſtehlen, 
morden; Frieden und Schickſal des Dater- 
landes war und iſt dieſem Teil gänzlich 
gleichgültig. 

Dumm ſind eure Arbeiter; unſagbar 
dumm, wenn fie von der znternationale 
etwas erhoffen. Dumm ſind ſie, weil ſie 
nur Hetzern jeden Alters glauben, etwas 
anderes gar nicht hören wollen. Dumm ſind 
ſie, weil ſie nicht merken, daß ihre Hetzer 
und Verführer ſich ſtets aus dem Staube 
machen, wenn es ernſt wird und weil ſie 
nicht glauben, daß es den Führern nur 
um perſönliche Macht und Vermögens- 
vorteile zu tun if. Gemein iſt der Ar- 
beiter, der die Not des Vaterlandes durch 
finnlofe Streiks auszunutzen ſucht; dabei 
ſieht er nicht, daß er ſich ſelbſt ſchadet. 

Eure Regierung iſt eine überaus trau- 
rige. Aus Angſt vor einer Gegenrevolut ion 
von rechts — wozu der Bürger zu träge 
und zu feige iſt — läßt ſie dem Spartakismus 
freie Hand. Die bolſchewiſtiſchen Drahtzieher 
figen im Parlament, denn zwiſchen An- 
abhängigen und Spartakiſten iſt doch kein 
Unterſchied. Zedem Gebrüll halbwüch-— 
ſiger Burſchen wird nachgegeben, ſtets 
wird verhandelt, aber nicht gehandelt. Nein, 
mein Freund, auf dieſe Weiſe wird es nie 
etwas. Und die So zialiſierungspläne! 
Ein Teil der Regierung hat ſicher ſchon ein- 
geſehen, daß es damit nie und nimmer etwas 
Gutes werden kann, aber es fehlt der 
Mut des Eingeſtändniſſes. Die Partei 
geht über das Vaterland, auch im Parlament! 
Wenn ſie nur ihre fetten Poſten haben, 
das Vaterland iſt trotz aller Reden Neben- 
ſache. Und das Volk merkt es nicht.. Ein 
Volk, das den Krieg ohne Eingreifen Ame- 
rikas ſicher gewonnen hätte! Blaſſe Angſt 
hat den Frieden diktieren laſſen, einen 
Frieden, wie ihr ihn nun verdient habt. 
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Politiſch feid ihr unreif, unreif auch für die 
Freiheit. 

Hat der Mann unrecht? — Ausnahmen 
beftätigen ja nur die Regel. 


N 
Shriftentum und Kommunis⸗ 
mus 
5 kann der Unterſchied zwiſchen 
beiden nicht gekennzeichnet werden, als 
es buch Karl Gerok in feiner kritiſchen Aus- 
legung der Apoſtelgeſchichte „Von Zeruſalem 
nach Rom“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) 
geſchehen iſt: 

„Der chriſtliche Rommunismus ſagt: ‚Was 
mein iſt, iſt dein“; der unchriſtliche ſagt: ‚Was 
dein iſt, iſt mein“; bei jenen erſten Rommu- 
niften hieß es: ‚Nimm hin, was ich habe‘; 
die heutigen Kommuniſten möchten fagen: 
‚Sib her, was du haſt!“ Zene urchriſtliche 
Gut erg emeinſchaft beruhte auf dem Geiſte 
der Liebe gegen die Armen, die jetzt ge- 
predigte beruht auf dem Geiſt des Haſſes 
gegen die Reichen.“ 


Arbeiter gegen Arbeiter 


De. unheilige Hunger nach Gold ſiegt 
auf der ganzen Linie. Er erſtickt jedes 
Pflichtg efühl gegen den Staat, die All- 
gemeinheit, ja gegen den eigenen Klaſſen- 
genoſſen. Wie weit die Zerſetzung jeglicher 
Moralbegriffe auch innerhalb der werktaͤtigen 
Bevölkerung vorgeſchritten iſt, darüber legt 
ein Rlagebrief Zeugnis ab, den in der fozial- 
demokratiſchen „Weſtf. Allg. Volksztg.“ die 
Bauarbeiter an die Bergarbeiter richten. 
„Wir Bauarbeiter“, heißt es darin, „wenden 
uns an euer Ehrgefühl, könnt ihr dulden, 
daß Leute Tag für Tag eine Schicht auf 
der Zeche arbeiten und 7—8 Stunden im 
Baugewerbe? Zſt euer Beruf, den auch die 
Regierung doch als den der Schwerſtarbeiter 
bezeichnet, ſo leicht, daß ihr täglich zwei 
Schichten verfahren könnt? Wir als Leicht- 
arbeiter können das nicht. Im letzten Streik, 
wo wegen ber ſchlechten Ernährung 6 Stun- 
den verlangt wurden, habt ihr unſer Gewerbe 
aſt lahmgelegt, jetzt duldet ihr, daß Berg- 
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arbeiter den Maurern und Grdarbeitern die 
Arbeit wegnehmen, während Taufende un- 
ſeres Berufes arbeitslos ſind? Seid ihr 
Bergarbeiter noch Menſchen? Rafft euch 
auf und übt Solidarität!“ 

Eine feine Taktik! Der „zielbewußte“ 
Proletarier geht hin und nützt ſeine durch 
Streiks erpreßte freie Zeit dazu aus, den 
„Genoſſen“ Konkurrenz zu machen. Dabei 
freilich läßt ſich beſtehen. Die Lohnſchraube 
arbeitet auf der einen Stelle ſelbſttätig, 
während man auf der andern gemütlich ſeine 
weitern Groſchen verdient. Was macht's, 
daß es auf Koſten der Parteibrüͤder geſchieht! 


Der unſterbliche deutſche 


ARnechtsgedanke 


Nis werden deutſche Kinder von deut; 
ſchen Müttern geboren, aus unſeren 
Gebeinen wird uns einſt der Rächer ent- 
ſtehen!“ So ſprach am 12. Mai der Präſident 
der Nationalverſammlung. Er iſt mitſamt 
den Seinen ſeither etwas vergeßlich gewor- 
den. Am 22. Juni wurde das Manneswort 
„unannehmbar“ wie ein Streichhoͤlzchen ge- 
knickt und weggeworfen. In den Tagen 
ſeither aber, läßt ſich die „T. R.“ aus Weimar 
berichten, wurde um die Seele der heutigen 
und der noch ungeborenen künftigen deut- 
ſchen Jugend geſchachert, einigten ſich 
Zentrum und Sozialdemokratie über die 
Beute. In dem Kompromiß über den Ver- 
faſſungsabſchnitt „Bildung und Schule“, das 
die beiden Parteien abgeſchloſſen und am 
18. Juli angenommen haben, iſt mit keinem 
Wort von vaterländiſch-deutſcher Er- 
ziehung die Rede. Dagegen wird Bildung 
„im Geiſte der Vöolkerverſödh nung“ nunmehr 
verfaſſungsmäßig feſtgelegt — das iſt das 
Zug eſtändnis an die Sozialdemokratie, an 
die Internationale, das iſt die Ver ewig ung 
des deutſchen Knechtsgebankens . 
Wir werden im katholiſchen Deutſchland 
katholiſche, im proteſtantiſchen Deutſchland 
ſozialdemokratiſche Bildung haben. Alles, 
auch das. neue Provinzialſtatut in Preußen, 


arbeitet auf dieſe Zerreißung hin. Die 


Schwarzen und die Roten teilen ſich in die 
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deutſche Zug end und verfhütten die deutſche 
Zukunft. Cius regio eius religio. Wir ſinb 
genau jo weit wie nach dem Dreißig jährig en 
Kriege. | 

Der Wechſel iſt ja ſchon im voraus es- 
komptiert. Die Sozialdemokratie hat zuerſt 
im Naſſauiſchen, dann anderswo das Lernen 
und Singen des Liedes „Ich bin ein 
Preuße“ in den Schulen verboten, hat 
in mehreren Berliner Anſtalten im Ge- 
ſchichtsunterricht an Stelle der Durch- 
nahme unſerer Freiheits- und Eini- 
gungskriege die Beſprechung der Re- 
volutionen von 1848 und 1918 geſetzt 
und hat hier und da die „Hindenburg- 
Schulen“ zu einem Namenswechſel ver- 
anlaßt, hat für Schüleraufſätze das Thema 
über „die Vergehungen Wilhelms II.“ 
geſtellt und iſt bereits dabei, in den neuen 
Einheitsbüchern alles, was die Zu— 
gend zur Ehrfurcht vor Größe erzieht 
und damit zu eigener Größe, zu ftrei- 
chen. Sie will jedem Schulkind zu ſeiner 
Erbauung ein Exemplar der republikaniſchen 
Verfaſfung in die Hand geben. Sie müßte 
— das wurde bereits von Rednern der 
Rechten hervorgehoben — als Rommentar 
dazu auch einen Abdruck der Friedens- 
bedingungen an die Heranwachſenden 
verteilen, denn dann erſt wäre es ein rich- 
tig er ſtaatsbürgerlicher Katechismus. 


* 


Was will England mit der 
Auslieferung ? 


V'. einer neuen Seite beleuchtet „Asiati- 
cus“ in ber „Deutſch. Tagesztg.“ dieſe 
Frage: 

England allein von allen Rriegführenden 
iſt es gelungen, alle ſeine Kriegsziele zu 
erreichen. Es hat unſere Auslands beziehungen 
vernichtet, uns im Znnern wirtſchaftlich 
ruiniert, unſere Kriegsflotte als Machtfaktor 
ausgefchaltet, unſere Handelsflotte und unſere 
Kolonien ſämtlich genommen. 

Nur Eines hat es bisher nicht ver mocht: 
den Glauben der von ihm unterdrüd- 
ten Völker an uns, den gewaltigen, durch 
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unfere Kriegsleiſtungen, namentlich im Often 
erworbenen Ruhm, zu zerftören, 

Dieſe Lucke in der Summe feiner Erfolge 
gilt es, den Völkern Afrikas, Indiens und 
Chinas gegenuber auszufüllen. Hierzu gibt 
es kein beſſeres Mittel als den Prozeß gegen 


den Kaiſer, in deſſen großem Namen 


jede die Phantaſie der Orientalen be- 
ſchäftigende Tat geſchah. Nichts dient 
ihm hier beſſer als das an Deutſchland ge- 
ſtellte Verlangen, ihm ſeine verdienteſten 
Söhne zu Überliefern, dadurch dem ſchon fo 
haltlos gewordenen Volke feine letzten Stützen 
zu entziehen und aller Welt für alle Zeiten 
das Bild der engliſchen Ubermacht über den 
bisher ſtärkſten feiner Gegner mit unüber- 
trefflicher Anſchaulichkeit einzuprägen. 

Seinen Untertanen in Nepal und Oeklan, 
in Betſchuanenland und im Sudan wird 
England die furchtbare Schwäche und die 
tiefe Schmach, die unſer Vaterland jetzt 
erdulden muß, auf anderen Darſtellungs- 
wegen nicht leicht glaubhaft machen können, 
zumal ihm überall ein nur zu berechtigtes 
Mißtrauen begegnet. 

Wenn es aber Wahrheit würde, daß man 
ihm einen Hindenburg zur Aburteilung 
ausliefert, einen Hindenburg, deſſen Namen 
die der deutſchen Sprache fremdeſten Zungen 
nachzubilden verſuchen, dann iſt ihm wohl 
der Erfolg ſicher. 

Zede andere unſerer Verzweiflungshand⸗ 
lungen wird gerade der durch ſeine eigene 
Geſchichte in ähnlichen Lagen vielgeprüfte 
Orientale verſtehen, weil fie unter dem un- 
entrinnbaren Druck der Verhältniſſe zuſtande 
gekommen. Die Übergabe des eigenen 
Volksgenoſſen zur Aburteilung durch eine 
feindliche Macht wird ſeiner Gedankenwelt 
auf immer unbegreiflich bleiben... 

Die kürzlich in der ausländiſchen Preſſe 
angedeutete Möglichkeit, daß der einſtige 
„Schutzherr des Zslam“ aus eigener Wahl 
ins Exil nach Ja va gehen würde, wäre die 
Dauerkrönung des engliſchen Trium- 
phes. Gerade darin würde die mohamme- 
daniſche Welt den ſichtbarſten Beweis von 
etwas Niegeglaubtem erblicken. Der Gedanke 
an Java iſt fo echt engliſch, wie er nur 
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ſein tönnte. Groß- Dritammienu würde ſich 
ſelbſt Weiterungen mit Holland, eine immer- 
bin peinliche Uberwachungstät igeseit, vielleicht 
auch den Prozeß erſparen, auf den man 
dann dein Gewicht mehr zu legen brauchte. 
Uinfer KNaiſer würde in unmittelbarſter 
Nähe der 70 Millionen indifher Mo- 
hammebaner, unter 32 Millionen Ja- 
vanern gleichen Glaubens zu Englands 
Aus und Frommen Oeutſchlauds tiefiten 
Fall bis in die entlegenſten Länder ver- 


anſchaulichen und der Transport disſes 


einſt fo mächtigen Monarchen, welch glän- 
zende Gelegenheit zur polit iſchen 
Ausbeutung in allen Erdteilen! 

Dahin kann es ja nicht kommen, fagen 
wir mit den einen. Aber wäre es auch ſo, 
danm iſt wenigſtens die u naufhörliche Er- 
oͤrt erung all dieſer vielen daum denkbar 
erſcheinenden Moͤglichbeit en, ihre ausführliche 
Behandlung in allen Ländern, für Eng- 
lands Seltungs polit it unſchätzbar. Weil 
das Heine eurxopãiſche Inſelreich dieſer pſycho⸗ 
logiſchen Geltungspolitik in der übrigen Welt 
unendlich viel verdankt, deshalb ihre 1 
ſichtsbofe, uncheiſtliche, unmenſchliche, wahren 
Kulturnationen kaum verſtändliche Durch 
führung. 


Friedenstee 


it einem ſtereot ypen füßen Lächeln 

vebet ein Fräulein Hoktor in einem 
Wiesbadener Hotel über die ernſte Frage 
des Weltfriedens. Etwa hundert Damen der 
Geſellſchaft hören zu. Etliche zeichnen ſich 
auch in die während des Vortrags umlreifenbe 
Lifte mit kleinen Beiträgen ein. Fräulein 
Soktor ſpricht vom Weltfrieden. Eine Frauen; 
firma — Verzeihung! — liga, international 
natürlich, aber aus einem — deutſchen 
Frauenbund hervorgegangen, „macht“ die 
Sache. Haben die Männer gemacht den 
Krieg, werden wir machen den Frieden, 
lautet das Programm. Es iſt furchtbar ein- 
fach. Wir ſagen den Männern einfach: Laßt 
das Kriegfuͤhren fein, und wenn fie es doch 
nicht laſſen konnen, dann verweigern wir 
ihnen die Mithilfe. Wir rühren keine gand 
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mehr für fie, ſchicken ihnen deine ien anner, 
deine Socken, leine Romane und keine Mar- 
melabe mehr ins Feld. Unfere heiratsluſtigen 
Damen beſuchen die Lazarette nicht mehe uw. 
Eine Lage, nicht auszudenken! Ja, ja, das 
ift in Zürich beſchloſſen worden. Drei Auſtra- 
lierinnen — wie furchtbar inteseffent! — 
waren dazu erſchienen. Und die engliſchen 
Damen luden die übeigen zum Tee ein. 
Hoch furchtbar nett, was? Etwa zwei 
Stunden erzählt das Fräulein Doltor davon. 
Einigen Zubörerinnen ſteigt die Galle. &s 
kommt zu einer bewegten Debatte. Aber 
die Vertreterin der internationalen Liga hat 
ihren applaudierenden Anhang, und der 
zornwehe Aufſchrei niedergetretener natio- 
naler Empfindung erſtickt unter dem Sieger 
lächeln der Zriedensmallerinnen ... 

Naturlich -- denn die Mehrheit geht nie 
in einen Bortrag, um zu widerſprechen, 
ſondern mir um die Zeit totzuſchlagen und 
zum Dank dafür zuletzt zu applaudieren. 
Morgen tut man dasſelbe in einem Vortrag 
entgogengeſetzter Richtung. 

Wer glaubt im Ernſt an die Möglichkeit 
eines Weltfriedens? Wenn es wirklich noch 
Sonderlinge gab, die davon träumten, — 
die Poſaunen des Weltgerichts, das über 
unfer zuſammeng ebrochenes Deutſchland er- 
geht, mäffen fie erweckt haben! 

Aber wenn wir nicht daran glauben — 
und wir glauben nicht daran! —, woher 
nehmen wir in einem Augenblick, der auf 
unfre Kräfte wartet, die Zeit, die Beftbere 
Zeit, mit gänzlich unausführbaren Ideen zu 
tändeln? Woher nehmen wir den Mut, in 
der Stunde des nach fünfjährigen Rriegsleiben 
erfolgten ſittlichen Zuſammenbruchs unſees 
Volks uns in Mitleidstiraden über die Leiden 
unfrer Feinde zu ergehen, ſtatt zunächſt das 
eigene Elend lindern zu helfen? 

Woher nehmen wir den den Frauen ſo 
oft nachgerühmten Liebeswillen, die Welt 
zu verföhnen, während wir noch nicht die 
Kraft in uns entdeckt haben, im eigenen 
Haufe Frieden und Ordnung zu ſtiften d 

Es iſt abgeſchmackt, mit Theorien zu 
ſpielen, während die Wirklichkeit mit ganz 
anderen Forderungen an uns herantritt. 
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Das Wort, das ſeit Jahrzehnten den 
deutſchen Frauen im einzelnen mahnend zu⸗ 
gerufen wird: Bleibt zu Haufe! Sorgt für 
eure Angehörigen! Sorgt für die Kultur 
der Familie! es gilt jetzt im allgemeinen: 
Helft im Land Ordnung ſchaffen! Helft die 
Kriegsſchäden heilen! Helft den ſittlichen 
Gehalt des Deutſchtums wieder heben! 

O, es iſt fo viel zu tun! Viel, viel wich- 
tigeres als — bei Engländerinnen in Zürich 
Tee zu trinten. Civis. 

1 


Die Tapferen! 


ine Randbemerkung zur Nat ionalverſamm⸗ 
lung in der „T. R.“. Weimar, 12. Juli: 
Das Haus verſagt, wie üblich, in der 
Beratung die Strafverfolgung einiger fei- 
ner fouveränen Mitglieder, darunter des 
unabhängigen Abgeordneten Geyer- 
Sachſen, der durch Nötigung, unterſtützt von 
Pöbelmaſſen, die Freilaſſung des ruſſiſchen 
Staats angehörigen und bolſchewiſtiſchen Auf- 
rũhrers Jakob Schleifſtein in Leipzig Ende 
April erzwungen hat. Auch noch vier andere 
Abgeordnete, die dieſes oder jenes Gericht 
liebend gerne haben mochte, werden durch 
den parlamentariſchen Königsmantel gedeckt 
und der Gerechtigkeit nicht überantwortet. 
Nur wenn die Schergen zu Hinden- 
burg und Ludendorff und Tirpitz kom- 
men oder den Skagerrakſieger, Admiral 
Scheer, aus feinem Weimarer Ruheſitz zerren 
wollen, um dieſe und andere Fuhrer der 
Nation an England auszuliefern, hat 
das Parlament nichts dagegen. 


1 
Humor ? 
B' allen Nöten des Tages“, ſchreibt die 
„Poſt“, „gibt es für den kritiſchen 
Zeitgenoſſen wenigſtens hin und wieder ein 
Stückchen Humor, an dem er ſich zu laben 
vermag. Zft es nicht humorvoll, wenn jetzt, 
ein halbes Jahr nach dem erſten Spar- 
takusaufſtand, der öffentliche Waffen- 
und Munitions verkauf amtlich ver- 
boten werden muß? Wenn Scheidemann 
von den Mühen feiner bismarckiſchen Nach- 


folgarſchaft in der ſchönen Schweig Erholung 
ſucht? Wenn das Kriegsminiſterium in Nöten 
den ‚geborfamen‘ General Hoffmann belaht? 
Wenn die ſtreikenden Berliner Schaffner 
beim Polizeipräſidenten Unterſtützung 
ihres Streiks durch Verbot der , wilden 
Fuhren“ verlangen? Oder — noch ſchöner! — 
wenn ber Eiſenbahnpräſident ihnen die dort 
entgangene Unterſtützung freiwillig ge- 
währt, indem er die Stadt- und Ringbahn 
mitſtreiken läßt? ...“ 

Zch bin — zu meinem aufrichtigen Be⸗ 
dauern — auch „Zeitgenoſſe“, glaube auch 
einigermaßen „tritiih“ veranlagt zu fein, 
aber „laben“ kann ich mich an dieſem „Humor“ 
nicht. Schon aus dem einfachen Grunde 
nicht, weil Irrſinn niemals Humor ift, noch 
„humorvoll“ wirken kann. — Machen wir 
uns doch nichts vor: was heute in Dauiſch⸗ 
land agiert wird, iſt nichts anderes als das 
Schauſpiel einer großen Zdiotenanftalt. 
Und das iſt noch das mildeſte Urteil, weil 
pſychiatriſche, nicht — ethiſche Diagnoſe! 

Gr. 


* 


Was ſich die Deutſche Republik 


leiſten kann 


as „fluchbeladene alte Syſtem“ konnte 

ſich's nicht leiſten. In der preußiſchen 
Landes verſammlung brachte ber Abgeordnete 
Dr. Negenborn folgende aller Achtung worte 
Zahlen vor: 

Der Etat der Reichsdruderei betrug im 
Jahre 1918 für Vergütung, Löhne, Tage- 
gelder uſw. 4500000 Mark, im Jahre 1919 
aber 27600000 Mark, das find 23 300 000 
Mark mehr, es iſt mehr als das Sechs- 
fache. 

Für Papier betrug der Etat der Reichs- 
Druckerei im Jahre 1918 3300000 Mark, im 
Jahre 1919 24000000 Mark, alſo 20 700000 
Mark mehr, faſt das Siebenfache. 

Die „Deutſche Tageszeitung“ trägt zu 
dieſem Kapital fröhlicher Geldvergeudung in 
bitterſter Notlage aus Eigenem bei: Im Fe⸗ 
bruar d. 3. wurde von großen Berliner 
Druckereien eine Broſchuͤre hergeſtellt, die 
den Titel führte „Gegen den Bureaukratis- 
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mus“, und die wüſte Befhimpfungen. 
der Beamtenſchaft als folder mit inten 
finer ſozialiſtiſcher Propaganda verband. Die 
Broſchuͤre hatte eine Auflage von einer Mil- 
lion, und als Auftraggeber erſchien der 
„Werbedienſt der deutſchen Republik“. 
Von dieſer Million Broſchüren, die ein den 
derzeitigen Derhältniffen entſprechendes an- 
ftändiges Sümmchen gekoſtet hatten, wurden 
bei den Herſtellern 600000 abgefordert. Die 
reſtlichen 400000 blieben liegen und wurden 
ſchließlich einer Berliner Firma zum Ein- 
ſtampfen zugeführt. Papierkoſten, Druck- 
koſten, Buchbinderkoſten, alles zum Fenſter 
hinausgeworfen. 


* 


Das Regierungsblatt 


in „dauerndes Witzblatt, ein unfrei. 
williges“, nennt die „Poſt“ das Blatt 
der deutſchen Revolutionsregierung, den 
„Vorwärts“: Wenn es nach feinem revolu- 


tionären Herzen ginge, fo drückte er Haaſe 


und Genoſſen am liebſten ftündlid an den 
roten Buſen. Jetzt macht er Reklame für ein 
„Kunſtblatt“ des „Wahren Zakob“, in dem 
Liebknecht, Roſa Luxemburg, Eisner, Lan- 
dauer verherrlicht werden — dieſelben Leute, 
auf deren Konto die damalige Beſetzung 
des „Vorwärts“ geht! Und dann wieder 
knurrt er denſelben Kommuniſtenklüngel an: 
„Arbeetet!“ Was freilich in den zarten Ohren 
eines modernen „Arbeeters“ gar nicht lieblich 
tönt. Wer zur „Arbeet“ auffordert, iſt eben 
erzreaktionär. Und da der „Vorwärts“ dieſe 
reaktionäre Geſinnung mit dem Verluſt 
feiner Abonnenten büßen muß, die zur „Frei- 
heit“ abgeſchwenkt ſind (zur Freiheit nämlich 
von jeder Arbeit und Vernunft), ſucht er zu 
retten, was zu retten iſt und heult gegen die 
„Nonterrevolution“. Männer, die die welt 
bekannte Tatſache nun noch einmal feſt⸗ 
nageln, daß in München von jübifhen Rom- 
muniſten (Lewin, Lewiné, Toller uſw.) 
ariſch · deutſche Gefangene hingemeuchelt wor 
den ſind, beehrt er mit dem Ausdruck „freches 
Seſindel“ und ruft — nach Noske. 

Noske iſt dem „Vorwärts“ überhaupt fo- 
zuſagen „Mädchen für alles“. Noske ſoll die 
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„Generalsfronde“ abſtellen, den ſtörriſchen 
Grenzſchutz maßregeln, die Streikenden be- 
ruhigen, Eiſenbahnerlaſſe herausgeben, Eifen- 
bahnerlaſſe zurücknehmen; er ſoll mit ſeinen 
militariſchen⸗ Verbänden den „Vorwärts“ 
Ihüßen, er ſoll dieſelben Verbände von ſeinen 
Rockſchößen abfehütteln, er ſoll alles und 
nichts tun — und alles zu gleicher Zeit. 
Wehe, wenn die Handgranaten nicht fliegen, 
falls der „Vorwärts“ bedroht iſt, wehe aber 
auch, wenn ſie fliegen. Der Frieden darf 
nicht unterzeichnet werden, er muß unter- 
zeichnet werden! Er wird nie und nimmer 
erfüllt werden, aber man muß ihn getreulich 
halten! Die Weltrevolution iſt ein „unab- 
hängiger“ Unſinn, die Weltrevolution muß 
ſchleunigſt kommen. 

In ſeiner Angſt, noch mehr Abonnenten 
einzubüßen, die nun einmal von alters her 
an den Kneipenton des „Vorwärts“ gewöhnt 
waren und von feinem zeitweiſe geheim 
rätlihen Stil nichts verſtehen können (fo 
hoch geht's halt nimmer), ſucht er „Freiheit“ 
und „Republik“ wenigſtens in punoto Schimp- 
fen zu übertrumpfen. Und fürwahr, es ge- 
lingt. Mit feinem Artikel von dem ſchwarz⸗ 
weiß- roten „Lappen“, der auf den 
„Miſthaufen“ gehört, hat er den Höhe 
oder, beſſer geſagt, den Tiefpunkt erreicht: 
er ift nicht mehr zu unterbieten. 

Ein Gedicht des „Vorwärts“ Anfang 
Januar, durch das er „Wahlſtimmung“ gegen 
„rechts“ machen wollte. „Haut fie — die 
Schweinebande“, fo hieß es wörtlich 
darin. Das war an einem Sonntag — und 
am Dienstag wurde der „Vorwärts“ von 
den Spartakiſten beſetzt und ſo lange 
beſetzt gehalten, bis die von ihm als „Schweine ; 
bande“ betitelte Schar, mit ſchwarz-weiß⸗ 
roten Kokarden an den Mützen, ihn 
befreite! 


* 


Fremdblütige Hetzer 


mmer wieder muß die dringende Forde ⸗ 
rung erhoben werden, daß endlich 
energiſche Maßnahmen getroffen werden, um 
den Zuſtrom fremdblütiger Hetzer zu ver- 
hindern. Nachdem wir mit ruſſiſchen Auf- 
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peitſchern und ruſſiſchen Geldern über- 
ſchwemmt worden ſind, hat ſich eine gleiche 
Welle ungariſcher Kommuniſten und Bank- 
noten über das arme Oeutſchland ergoſſen. 
Daß es die Leute desſelben Schlages ſind, 
ergibt ſich aus der Tatſache, daß die ungariſche 
Räteregierung ſich faſt ausſchließlich aus 
Juden zuſammenſetzt. Unter den 27 „Volks- 
beauftragten“, welche die Rãteregierung in 
Ungarn bildeten, befanden ſich nicht weniger 


als 24 Juden mit drei verſchieden „überſetzten“ 


Kohns (Run, Kunzi und Kalmar)! 

Zn welchem Maße fremdblütige Aus- 
länder bei dem Münchener Putſch mitgewirkt 
haben, erweiſt ſich aus einer Liſte von Per- 
ſonen, die als Hochverräter geſucht werden. 
Man findet da einen Hermann Beſati aus 
Czernowitz, der Mitglied der Verhaftungs- 
und Geiſelkommiſſion war, einen Henry 
Boulaye aus Belgien, Mitglied der geheimen 
Kommiſſion zur Bekämpfung der Gegen- 
revolution, einen Rat Marut, geboren in 
San Franzisko, der der Kommiſſion zur 
Bildung eines Revolutionstribunals ange- 
hörte und einer der wütendſten Hetzer gegen 
die Preſſe war. Auch eine Frau Friedjung 
oder Rubiner aus Mariampol in Litauen 
gehörte einer der vielen Kommiſſionen von 
Ausländern zur Verfolgung und Mißhand- 
lung des bayeriſchen Volles in feinem eigenen 
Lande an. Von Eisner angefangen bis zu 
Levien, Leviné, Toller und Axelrod — alle 
dieſelbe „Kulör“. Und das haben ſich die 
biederen Münchener gefallen laſſen! 


Gegenſätze 


V'. etwa zehn Jahren kaufte ich in 
einem guten Straßburger Gejchäft 
einen Satz Tafelmeſſer. Bei näherem Zu 
ſehen entdeckte ich auf der Klinge L. Jost 
& Strasbourg. Als ich in dieſem Frühjahr 
Lothringen zwangsweiſe verließ, aß ich im 
Saarburger Hotel Bour zu Mittag mit einem 
Meſſer, worauf der Name ſeiner deutſchen 
Herkunft ausgeſchliffen war (nämlich Soß 
lingen, wie man an den Endbuchſtaben noch 
deutlich erkennen konnte). 
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Als ich während meiner Ausreiſe den von 
Metz kommenden Transportzug mit etwa 
2000 Oeutſchen in Saarburg beſtieg, waren 
mir unaufgefordert franzöſiſche Kolonial- 
ſoldaten, Anamiten, behilflich und nahmen 
mir mein nicht leichtes Gepäck ab. Auf dem 
deutſchen Bahnhof Offenburg empfingen 
uns wohl ungezählte Gaffer, aber keine hilf- 
reihe Hand, von Kindern abgeſehen, rührte 
ſich, die Laſt des Gepäcks tragen zu helfen; 
zuweilen vermochte man ſich nur mit Mühe 
ſeinen Weg durch die biederen Zuſchauer zu 
bahnen. 

Drüben in Lothringen erlebte ich während 
der franzöſiſchen Beſetzung mehrfach das 
Schauſpiel der Abholung der Regiments- 
fahnen. Noch 500 Meter von der Fahne ent- 
fernt ſalutierten die Franzoſen, und raſch 
hatten Elſäſſer und Lothringer begriffen, daß 
angeſichts der Trikolore ſowie beim häufigen 
Spiel der Marſeillaiſe das Haupt zu ent- 
blößen ſei — es hat manchmal nicht an ſchlag; 
fertiger Nachhilfe gefehlt! 

Meine erſten Eindrücke im Vaterland 
waren anders. „Zeneralftreit in janz Oeutſch⸗ 
land!“ tönte es mir in Karlsruhe entgegen. 
Und bald darauf, wo man angeblich gegen 
den Gewaltfrieden proteſtieren wollte, trug 
man anſtatt ſchwarz-weiß; rot den Popanz 
„Hoch die Internationale!“ mit Hunderten 
von geiſtloſen roten Lappen durch die Straßen 
unſerer Städte! 

Drüben in Lothringen hab' ich mich auf 
die Heimkehr gefreut; hier in der Heimat 
hab' ich mich meiner Landsleute geſchämt. 

Dr. F. E. S. 


* 


Proletarier 


jüngere gebildete Herren von nationaler Ge- 
ſinnung, die in Erkenntnis der Lage des 
Vaterlandes bereit find, in ernſter und ge- 
wiſſenhafter Tätigkeit ſich allen landwirt- 
ſchaftlichen Arbeiten zu unterziehen, finden 
bei monatl. Taſchengeld von 60 Mark, freier 
Station und Wäſche, ſowie ftandesgemäßer 
Behandlung freundliche Aufnahme. Betten 
eptl. eiſerne Bettſtellen mitbringen. 


Mehrere 
junge Herren 
nationaler Gefinnung, die alle Arbeit mit- 
machen wollen, finden in meinem landwirt- 
ſchaftlichen Betriebe gegen Entgelt bei ſtandes! 
gemäßer Aufnahme Stellung. 
Aus dem Anzeigenteile einer Nummer 
einer Berliner Zeitung. — Wer ſind nun die 
Proletarierꝰ Gr. 


* 


Die andere Seite 


erſtäcker ſchildert uns, wie die Regu- 

latoren in Arkanſas zur Selbſthilfe 
griffen, als keine Regierung fie vor ver- 
brecheriſchem Gelichter ſchützte. Als Kultur- 
menſch wird man die Lynchjuſtiz auch in 
biefem Falle als etwas Barbariſches empfin- 
‘den, aber verſtehen kann man es, wenn die 
Wut der Maſſe ſich an einem jo widerwärtigen 
Schmutzfinken und Betrüger wie dem Ham- 
burger (wir müffen leider wieder einmal feit- 
ſtellen jüdiſchen) Kommerzienrat Jakob Heil 
ausläßt, der mit feiner Ratten, Hunde und 
Katzenſuͤlze Millionen verdiente. Man kann 
ſich gar nicht genug darüber wundern, daß 
die Behörde, der wiederholt Meldungen über 
den Fabrikbetrieb zugegangen waren, auch 
nicht einen Finger rührte, um den ſkandalöſen 
Zuſtänden auf den Grund zu gehen. 

Aber noch über ein zweites muß man 
ſich wundern, und darüber ſollten vor allem 
einmal auch die nachdenken, die dieſe wie 
jede andere Gelegenheit nur immer dazu 
benutzen, den Kapitalismus in ungebührlich 
verallgemeinernder ſchonungsloſer Beleuch- 
tung zu zeigen. Um die ekelerregenden 
Schmutzereien, die da tagtäglich vor ſich 
gingen, hat doch nicht allein der Rommerzien- 
rat Heil gewußt. Es hat jeder, es haben 
alte darum gewußt, die in der Fabrik be- 
ſchäftigt waren. Und iſt es nicht ein geradezu 
niederſchmetternder Vorgang, daß es Leute 
gibt, die in ſolchen Betrieben arbeiten und 
— ſchweigen! Die täglich ſehen, was den 
Leuten verkauft wird, die ſelbſt dieſe unfag- 
baren Sachen verarbeiten und — anders 
verhält es ſich doch nicht — ſich mit Geld 
ihr Schweigen erkaufen laſſen? 
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Der Ruf nach der Filmzenſur 


Nr. 17 der Fachzeitſchrift „Der Film“ 

hatte ein vorſichtiger Fachmann ge- 
ſchrieben: „Tagtäglich ſieht man an den 
Anſchlagſäulen Affichen, in den Tageszeitun⸗ 
gen Inſerate, die nur darauf ausgehen, die 
Sinnesgier des Publikums zu befriedigen. 
Fabrikanten und Verleiher bringen in der 
Fachpreſſe und in ihren Proſpekten Ab- 
bildungen, die den frivolſten Titelpoſtkarten 
des früher bekannten Witzblattes „Sekt“ in 
keiner Weiſe nachſtehen, ja dieſe ſogar noch 
übertreffen. Das ift ein Zuſtand, der auf 
die Dauer unheilbringend ſein wird. Wollen 
denn unſere Reklame Spartakiden durchaus 
die Zenſur wieder eingeführt ſehen wiſſen? 
Wenn auf dieſe Art und Weiſe weiter- 
gearbeitet wird, dann wird die Gefahr der 
behördlichen Bevormundung wieder atut 
werden. Wer nichts von Propaganda ver- 
ſteht, der ſoll lieber die Hände ganz davon 
laſſen. Alſo: Ihr ſeid gewarnt!“ 

Dieſer „kluge“ Herr hat ſeine Fachgenoſſen 
überſchätzt. Sie haben ſeine „Warnung“ nicht 
verſtanden. Oder die „Natur“ war fo ſtart 
in ihnen, daß fie nicht widerſtehen konnten. 
Und fo haben fie ſich in jo ſchamlos- gemeiner 
Weiſe ausgetobt, daß jetzt ſchon viele Leute 
die Wiedereinführung der Zenſur erſehnen, 
die ſich früher mit allen Reden dagegen 
ſträubten. So war es nämlich ſehr bequem: 
man war ſelber ein „fortgeſchrittener“ Mann 
und konnte weidlich über die Rückſtändigen 
ſchimpfen, die aber doch ſchließlich allein 
dafür ſorgten, daß man nicht im Schmutze 
verkam. 

Wie ſtark der Wunſch nach einem cr- 
neuten Mittel gegen die ſchamloſe Aus- 
beuterei der niedrigſten Inſtinkte durch die 
Filminduſtrie iſt, zeigt die Tatſache, daß 
die Furcht davor den Reichsverband deutſcher 
Lichtſpieltheaterbeſitzer zu einer Zufammen⸗ 
kunft veranlaßt hat, die den Organifationen 
folgende Vorſchläge zur Herbeiführung einer 
gemeinſamen Entſchließung unterbreitet: 

„Die Konferenz ſteht auf dem Stand- 
punkt, daß man ſich der Wiedereinführung 
der Zenſur aufs fchärffte widerſetzen müffc. 
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Die Konferenz ift der Meinung, daß Aus- 
wücte bezüglich des Inhalts, der Titel und 
der Rellame vorgekommen find. Die Kon- 
ferenz führt dieſe Auswüchje darauf zurück, 
daß unter dem alten Syſtem die Knebe⸗ 
lung des Schaffens ſo groß war, daß der 
jetzige Zuſtand als eine, wenn auch nicht er- 
wuͤnſchte Reaktion gegenüber dem fruheren 
Zuſtande anzuſehen iſt. Die Konferenz hat 
das Vertrauen zu den geſunden Inſtinkten 
des Volkes, daß der Wunſch und die Luſt, 
derartige obfzöne Filme zu ſehen, ſehr bald 
ſchwinden wird. Die Konferenz iſt ferner 
der Meinung, daß dieſer Zuſtand ſich um ſo 
ſchneller ergeben wird, wenn eine freiwillige 
Begutachtung für Filme durch die Branche 
nach folgenden Geſichtspunkten ſtattfindet: 
Es wird eine Kommiſſion eingeſetzt, die aus 
Fabrikanten, Filmverleihern, Theaterbefitzern 
und vielleicht unter Hinzuziehung geeigneter 
Perſönlichkeiten beſtehen ſoll, die von der 
Seſamtbranche ausgewählt werden. Inhalt 
und Titel der Filme ſind von der Kommiſſion 
zu prüfen und zu begutachten. Beſchließt 
dieſe Kommiſſion, daß der Film unzüͤchtigen 
Inhalts, oder öffentliches Argernis erregend 
iſt, ſo darf kein Filmverleiher, der in dem 
Zentralverband der Filmverleiher Deutſch⸗ 
lands organiftert iſt, den Film erwerben, 
kein Theaterbeſitzer darf einen folchen Film 
aufführen.“ 

Iſt das nicht niedlich? Alſo weil fie unter 
„dem alten Syſtem in ihrem Schaffen (!) 
geknebelt“ waren, müſſen fie ſich jest wie 
Schweine im Drede fielen. Merkwürdig, 
wozu ſich die Herrſchaften getrieben fühlen, 
wenn ſie frei ſind. Und ſolche Leute wollen 
die Zenſur über ſich felder ausüben?! Mag 
fein, daß fie etwas „vorſichtiger“ würden! 
Aber fauberer? 

Da hat die oben angeführte Fachzeitſchrift 
„Der Film“ ſchon ehrlichere Stunden gehabt. 
In Nr. 51, am Schluß des Jahrgangs 1918, 
ſchreibt darin einer der älteften bayeriſchen 
Lichtſpielbeſitzer: „Die Abſchaffung der Zenſur 
würde uns um mindeſtens zwanzig Jahre des 
mühſam errungenen Anſehens unſerer 
Branche zurüdwerfen. Jeder vernünftig 
denkende Menſch muß einſehen, daß wir in 
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dieſem Falle allen Kitſch, wie Hintertveppen- 
romaue und anderen Schund, wieder vor 
geſetzt belommen wurden. Es würde alſo 
den Untergang der Kinematographie be- 
deuten, wenn wir die Zenſur verliesen. Die 
Setbitvesmaltung der Zenſur kann unter 
keinen Umſtänden vorgenommen werden, 
denn welcher Fachmann würde ſich wohl zu 
einem derartigen Amt hergeben? Was 
meinen Sie wohl, was folcher Zenſor hören 
müßte, der ſich erlauben würde, einen Film 
teilweife oder ganz zu verbieten? Gr wäre 
doch „der dümmſte und unverſtändigſte 
Menſch, der nichts verfteht“ ufw., denn jeder 
Fabrikant erzeugt doch bekanntlich die „beiten 
Filmwerke“. Trotzdem ich einer der Alteſten 
in der Branche bin, würde ich mich bedanten, 
einen Zenſorpoſten ohne Zuziehung eines 
polizeilichen Beamten zu übernehmen, denn 
diefer hat eine doppelte Aufgabe: erſtens 
muß er bezüglich der Zenfur ganz energiſch 
vorgehen können, wenn es nötig ift, braucht 
alfo keine Rüdfichten zu nehmen; und zweitens 
muß er den ihm beigegebenen Fachmann 
ſchützen, da ſich dieſer doch nicht ohne Schutz 
erlauben dürfte, ein ungünftiges Urteil ab; 
zugeben. Alto fort mit der Selbſtverwaltung 
der Zenſur!“ 

Man mag über Einzelheiten ſtreiten, 
zwei Punkte aber ſind unwiderleglich: 1. die 
Filmzenfur iſt unentbehrlich; 2. fie muß von 
einer mit den entſprechenden Vollmachten 
ausgeruſteten Behörde ausgeübt werden. 


; g. et. 
Deutſche! 


tgegen den feierlichen Verſicherungen 

unferer Feinde wird das deutſche Volt 
ſeines Selbſtbeſtimmungsrechtes beraubt, 
wird es in Stücke geriſſen. Gerade den 
„Austandsdeutichen“, die am nädften dem 
Herzen Deuiſchlands wohnen, den Deutſch⸗ 
böhmen, droht beſonders ſchwere und be- 
mütigende Knechtſchaft. Zm Namen des 
DBölterbundes, unter dem Schutze Franlroichs 
wird in der Mitte Europas mit außerſter 
Gewalt ein neues Oſterreich, ein Völker- 
gefuͤngnis fhlimmfter Art angeſtrebt. Sechs 
mal fo viel als für Schulen wirft der tſchecho; 
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lich kommen Scharen deutſchböhmiſcher 


zum wenigſten auf Koſten der deutſchen N Flüchtlinge über die Grenze, nicht um aus- 


Steuerträger, die die Segnungen dieſes 


Heeres aus erſter Hand genießen. Von 
deutſchböhmiſchen Lehrern und Beamten 
wird, wenn ſie nicht von der heimatlichen 
Scholle weichen wollen, ein unſittlicher Eid 
erpreßt. Aber deutſches Nationalvermögen 
beſchließt eine aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit eingeſetzte, nicht vom Volke gewählte, 
rein tſchechiſche Nationalverſammlung. Die 
deutſche Bevölkerung iſt jeden Rechtes auf 
Vertretung beraubt. Deutſche Zeitungen 
werden beſchlagnahmt, deutſche Gemeinde- 
vertretungen aufgelöſt, zum Teil ſogar unter 
Anſchuldigung des Hochverrates verhaftet, 
unerhörte Bebrüdungen find an der Tages- 
ordnung. 

Zmmer wieder erhebt Deutſchböhmens 
Volk, zwar waffenlos, aber ungebeugt und 
feines heiligen Rechtes gewiß, einmütig Ein- 
ſpruch gegen die Unterdrückung von 3½ Mil- 
lionen Deutſchen durch ein maßlos über ſeine 
Kraft hinausſtrebendes Volk von 6 Millionen. 
Am wirkſamſten geſchah dieſes am 4. März 
d. Z., am Tage des Zuſammentrittes der 
deutſchöſterreichiſchen Nationalverſammlung, 
zu der deutſchböhmiſche Vertreter nicht ent; 
ſandt werden durften. Tauſende von Ar- 
beitern, Bauern und Bürgern aller Stände 
füllten an dieſem Tage die Marktplätze der 
deutſchböhmiſchen Städte. Tauſende gaben 
ſich den Schwur, ihrem Volke treu zu bleiben, 
aller Not zum Trotz. Die tſchechiſche Solda- 
teska aber ſchoß ohne jede Herausforderung 
in die waffenloſe Menge, auf Männer, Frauen 
und Kinder ohne Wahl. Zahlreiche Tote, 
in der Heinen Stadt Raaben allein 26, blieben 
am Platze, die Verwundeten nicht gerechnet. 

Nicht genug damit, daß die Prager Macht; 
haber dieſen rechtswidrigen Militarismus 
gegen die wehrloſe deutſche Bevolkerung Ios- 
gelaſſen: fie wollen deutſche wehrfähige 
Männer dazu preſſen, ihm zu dienen und 
Kameraden derer zu werden, die auf deutſche 
Männer und Frauen geſchoſſen haben. Täg- 
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Heimat auf immer zu verlaſſen, ſondern weil 
ihre Freiheit in dieſen Tagen der Bedruckung 
bedroht iſt. Dieſen Volksgenoſſen muß über 
die nächſte Zeit hinweggeholfen werden. Es 
iſt Pflicht des gemeinſamen deutſchen Vater⸗ 
landes, für die Hinterbliebenen der deutſch; 
böhmiſchen Märzgefallenen zu ſorgen, die 
ein Opfer ihrer Treue zum deutſchen Vater 
lande wurden. Es muß auch jenen bei- 
geſtanden werden, die vor der tſchechiſchen 
Bedruckung oft ohne jede Habe nach Deutſch⸗ 
land flüchten müſſen. Wir rufen für unfere 
Bemühungen, ſolche Hilfe zu ſpenden, auch 
Shre Teilnahme an und bitten, eine Geld- 
ſpende an die Allgemeine Deutſche 
Kreditanſtalt, Oresden, Altmarkt, für 
das Konto: „Deutſchböhmiſche Hilfsaktion“ 
Nr. 26050, oder 80292 des Poſt ſcheckamts 
Leipzig überweiſen zu wollen. Das Geld 
ſoll dazu verwendet werden, einen größeren 
Betrag nach Deutſchböhmen für die Hinter- 
bliebenen der Märzgefallenen zu ſenden und 
andrerſeits den zahlreichen Flüchtlingen bei- 
zuftehen. 

Nicht nur unſer Gefühl gebietet uns 
werktätige Hilfe, auch die nüchterne Üiber- 
legung. Die Feinde wollen das deutſche Volt 
zerſtückeln, und feine Teile untereinander 
entfremden. Um fo zäher und enger muͤſſen 
wir zueinander ſtehen, unſere gemeinſame 
Rot gemeinſam tragen. Nur aus der inneren 
Einheit des ganzen deutſchen Volkes kann 
uns Rettung erwachſen. 

Oeutſchöſterreichiſcher Volksbund, 
Sitz Dresden: 
Für den Bundesvorſtand: Hofrat Prof. 
Dr. Hueppe, Dresden; Architekt Emil 
Rösler, Plauen i. V.; Geh. Rat Prof. 
Dr. Seeliger, Leipzig. 
Deutſchböhmiſches Hilfsbure au: 
Dr. Ernſt Wilde; Waldemar Quaiſer. 
Deutſchöſterreiche Mittelſtelle, Berlin: 
Dr. 9. Ullmann, Berlin. 
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Das internationale Gift 
Von G. Buetz 


s iſt an ſich unmöglich, daß ſich die Staaten anziehen, die Natur 
will, daß ſie ſich abſtoßen.“ 

Dieſen Satz ſchrieb Thous, der Adjutant Karl Auguſts, in ſeiner 

politiſchen Abhandlung „Was wird uns die Zukunft bringen“. Doch 

man verſtand ihn nicht; weltbürgerliches Denken erfüllte noch die öffentliche 
Meinung und machte die Augen blind. Man erträumte ein Weltbürgertum und 
glaubte in ihm feine ſittlichen Ideale erfüllt. Und dennoch ſchrieb man damals 
das Jahr — 1815! 

Wer die Ideenwelt der Tage zwiſchen Sein und Nichtſein Preußens in 
ſich wach ruft, findet in der deutſchen Gegenwart eine Widerſpiegelung. Ein Gift, 
das Bismarck dem deutſchen Körper entzog, das die nachbismarckiſche Zeit reſtlos 
verbannt zu haben ſchien, ſickert heute erneut durch die Lebensadern. Achtet dieſes 
Giftes! Man iſt gewillt, die weltbürgerlichen Empfindungen, die ſchlingpflanzen— 
haft die ragende Mauer eines geſunden Nationalitätsempfindens rankend und 
klammernd zu zerſetzen ſtreben: eine deutſche Nationaleigentümlichkeit zu nennen! 
Wie in vergangenen Tagen will man das Kranke in eine Tugend wandeln. Wieder 
ſoll es „einſeitig, unkulturell, geiſtig erſtickend“ ſein, das Nationalgefühl als reſtloſe 
Empfindung einem Volke einzuimpfen. Wieder ſollen die univerſalen Beſtandteile 


in der inneren Politik vorherrſchen, die Aufgaben des Staates ſollen wieder von dem 
Der Türmer XXI, 15 31 
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Ideenbilde einer „Menſchheitsnation“ aus aufgefaßt werden, dem ſcharfen Gegner 
des Nationalſtaatsgedankens, wie wir ihn in dem Menſchlichkeitsideal Hallerſcher 
Kreiſe erblickten, deſſen Konſequenz es war, das Univerſale ſo weit zu treiben, daß 
ſelbſt ein Leopold von Gerlach von dem „Laſter des Patriotismus“ ſprechen konnte. 
Eine Ideenwelt, die in der Verleugnung jedes geſunden Nationalſtaatsgedankens 
die Forderung erhob, die nationale Verfaſſung des damals neuzubildenden Preu- 
Bens unter die Garantie ausländiſcher Mächte zu ſtellen; eine Forderung, welche, 
getragen von dem Gedanken der „Menſchheitsnation“, des Weſens Preußens als 
eines Teiles nur des zu einer nationalen Organiſation gegliederten Europas, 
Humboldt zu erfüllen ſuchte, als er im Dezember 1815 mit dem Plane hervor- 
trat, die Garantie für den Deutſchen Bund den Großmächten Europas, namentlich 
Rußland und England, zu übertragen! Die nämliche interſtaatliche Empfindung, 
welche aus einer eigenſinnigen Leugnung der Tatſache des Beſtehens von Staats- 
und Kulturnationen uns der unſeligen Politik Öfterreich gegenüber in die Arme 
trieb, die eine Staatsnation leugnete bis zu dem Satze: „Es gibt keine National- 
ſtaaten.“ Ein Ausruf, der bezeichnenderweiſe damals von — einem ruſſiſchen 
Diplomaten bekämpft wurde, der Haller zurief: „Die Nationalität ift die Lebens- 
quelle jedes Volkes, und dasjenige, welches ſie verſiegen läßt, verdammt ſich 
ſelbſt zum Tode“. 

Wir haben eine Geſchichte hinter uns, die ſo groß war, wie ſie hart war. Wir 
haben Wunden empfangen, die nur wir, nicht andere Mächte Europas blutend 
trugen. Bis nahe zum Verbluten tragen mußten. Wo dieſe Wunden am ſchwerſten, 
am — man könnte faſt ſagen — uneuropäiſchſten waren, ſind ſie in eine Formel 
zu bringen, welche eine Unterlaſſung des Wortes Steins darſtellt, dieſes großen, 
allmächtigen Wortes: „Deutſchland kann nur durch Deutſchland gerettet 
werden.“ zn allen Zeiten, da Deutſchland ſich nicht durch ſich ſelbſt zu retten 
und zu entwickeln ſuchte, da es im internationalen Weltbürgertum ſchwelgte, 
kam es an den Abgrund. 

Der Macht, Kultur und Reichtum vernichtende S0jährige Krieg war ein 
Ergebnis einer emſig betriebenen europäiſchen Aniverſalpolitik, genau wie die 
Revolutionskriege eine Folge des Univerſalismus darſtellten. Und wenn auch 
die Märzereigniſſe zu einem Teile eine Quittung für die nach Öfterreich gerichtete 
interſtaatliche Politik Preußens mit ihren Folgen bildeten, ſo waren ſie doch 
wiederum eine Ausdrucksform des fo eifrig übernommenen franzöſiſchen Ge- 
dankengutes, das man einführte, um ſich vor Preußen zu bewahren. Man 
lehnte Preußen, „das Produkt der Angſt“, wie Lagarde es ſpöttiſch dem preußiſch- 
abgeneigten Süddeutſchland zurief, ab und erfüllte ſich mit dem liberalen National- 
ſtaatsgedanken, der den alten Reichsgedanken mit feinem Allmenſchentum nach 
Frankreich übertrug, dem Lande der Freiheit des „großen Napoleon“. Wenn 
es Deutſchland gelang, unter der Fauſt Bismarcks ſeine endliche Geſundung, 
ſeine innere Einheit und damit ſeine äußere Macht zu erlangen, ſo geſchah dies 
nur, weil Bismarck in ſeinem tiefinnerlichen unbewußten und ſeinem bewußten 
reinen Nationalempfinden jede europäiſche Hilfe, jede internationale Romantik 
ablehnte und unerſchütterlich dem einen wahren Prinzipe folgte, Deutſchland 
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nur durch Deutſchland zu retten. Der univerſale Gedanke im Staatsleben ift 
von Bismarck als Krankheit empfunden worden! Der konſervative Nationalſtaats- 
gedanke, frei von den Schlacken vormärzlicher Tage, iſt von ihm dem Deutſchtume 
gegeben. In einer klaren, geraden, einer bismarckiſchen Form iſt das Gift der 
interſtaatlichen Romantik, der Giftzahn des bewußten und unbewußt nachgebeteten 
Univerſalismus ausgebrochen worden. Bismarck erklärte zu Hunderten von Malen, 
daß er die einzige geſunde Grundlage der deutſchen Frage in einem rein ftaat- 
lichen Egoismus erblicke. Bismarck hat es den Herren, welche ſich ereiferten ob 
der Kulturgemeinſchaft der Völker, der Raſſenverwandtſchaft der einzelnen Na- 
tionen, dem internationalen Kulturelemente, dem man Rückſicht, Entgegen- 
kommen, Zugeſtändniſſe, kurz Bücklinge aller Art ſchuldig ſei, zugerufen das 
klare, geſunde Wort: es ſei eines großen Staates nicht würdig, „für eine Sache 
zu ſtreiten, die nicht feinem eigenen Intereſſe angehöre“. 

Dieſe einfache Lehre verfolgt England ſeit feiner ſtaatlichen Zuſammen- 
faſſung. England hat keinen vernichtenden Religionskrieg erlebt, kein Olmütz 
gehabt, und nach einer fo rieſenhaften Anſtrengung, wie fie für Preußen die Er- 
hebung nach 1806 darſtellt, hätte England die kargen Errungenſchaften Preußens 
auf dem Wiener Kongreſſe nicht erlebt! Es iſt ja eine nicht umdeutbare Tatſache, 
daß nicht die ſchwache Stellung Preußens die geringen poſitiven Erfolge des 
Wiener Kongreſſes ſchuf, ſondern das Hinneigen zu der heiligen Allianz einerſeits 
und dem weltbürgerlichen Gedanken andererſeits, der Oſterreich ſo überaus zugute 
kam und England ein erkleckliches Maß an Bewegungsfreiheit zu ſeinen eigenen 
Gunſten ſchuf. Den Wiener Kongreß in feinen Wirkungen für Preußen zu ver- 
ſtehen, heißt ſich daran erinnern, daß es Gneiſenau, der alle ſeine Kraft, ſeine 
hohe Intelligenz und feine zähe Liebe in den Dienſt der deutſchen Sache geſtellt 
hatte, in den Zeiten der Not durchaus mit ſeinem Empfinden vereinbar fand, 
feine Mitarbeit an der Bildung eines engliſch-deutſchen Staatsweſens in der 
Form der Errichtung eines engliſchen Welfenſtaates zwiſchen Schelde und Elbe 
nicht zu verſagen. Man muß ſich erinnern, daß Stein, um einen Schutz gegen 
Frankreich für die Zukunft zu erreichen, keine nationale Erniedrigung darin er- 
blickte, England in die preußiſchen Häfen zuzulaſſen. Stein fand auch keine Ver- 
letzung einer nationalen Ehre in dem von ihm unterbreiteten Gedanken, eine 
deutſche Verfaſſung durch eine Kommiſſion ausarbeiten zu laſſen, in welcher 
Oſterreich und Rußland vertreten waren. Allerdings hat Stein eine andere Stellung 
inſoweit inne, als er im Dienſte Rußlands geſtanden und wohl am weiteſtgehenden 
beurteilen konnte, in welchem Umfange das Zuſammengehen Rußlands und 
Oſterreichs mit Preußen das erwünſchte Ergebnis für Preußen brachte. Immerhin 
würden Empfindungen, wie ſie hier herrſchten, weder im Frankreich noch im 
England jener Tage unter ähnlichen Umſtänden für möglich zu erachten ſein. 
Es kann nicht überſehen werden, daß Frankreich ſich gerade in den Tagen ſeiner 
großen Revolution eine Erkenntnis von dem Weſen des Nationalſtaates mit vollem 
Bewußtſein ſchuf, während in Deutſchland ein praktiſches Nationalempfinden 
erſt mit den Tagen von 1866 entſtand. England ſeinerſeits hatte die Politik 
der nur engliſchen Intereſſen bereits ſeit dem Beginne feiner Kolonialpolitik 
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betrieben. Es iſt für die deutſche ſtaatliche Anſchauung ja bezeichnend, daß 
Soethe ſo Kosmopolit ſein zu müſſen glaubte (und auch wohl tatſächlich war), 
daß er ſich zu einer Anerkennung Fritziſchen Geiſtes bekannte, und im nämlichen 
Augenblicke Preußen, das Produkt dieſes Geiſtes, ablehnte. Schiller ſeinerſeits 
konnte noch unangefochten den deutſchen Geiſt von dem deutſchen Staate als an 
ſich unzuſammengehörig trennen, und noch Ranke mußte es ausſprechen, daß 
Deutſchland die Aufgabe habe, den echten deutſchen Staat ſo auszubilden, wie er 
dem Genius der Nation entſprach. Und er glaubte dem noch immer umber- 
ſpukenden Allmenſchheitsgedanken gegenüber betonen zu müſſen, daß dieſe Auf- 
gabe „eine uns eigene große deutſche Aufgabe ſei“. 

Wenn nun der Gedanke des deutſchen Weltbürgertums innerhalb Europas 
eine politiſch unſagbar ſchwerwiegende Wirkung für das Geſchick Deutſchlands 
hatte, ſo müſſen heute hervortretende neue Tendenzen des Weltbürgertums um ſo 
verderblicher wirken. Und das zwar aus folgenden Gründen. Die Staatenentwid- 
lung Europas hat ſich zunächſt keineswegs unter der Tendenz der nationalſtaatlichen 
Geſinnung vollzogen, ſondern hat ihren Anfang in einem Staatsgefüge gefunden, 
in welchem einer Allmacht herrſchender Gruppen ein Gefüge von dienenden 
Menſchen unterſtand. In einem fo unausgebildeten und un verzweigten Syſteme 
konnte von einem Gebilde der Kulturnation oder der Staatsnation keine Rede 
ſein. Der Begriff „Nation“, wie er im Ausgange des 16. Jahrhunderts entſtand, 
ſtellt einen Sammelnamen, einen territorialen Zugehörigkeitsbegriff dar und ge- 
nügt ſich hiermit. Aus dieſem Chaos löſte dann die Eitelkeit Frankreichs zuerſt den 
Begriff Kulturnation aus und ſchaffte ſich damit einen nationalſtaatlichen Ab- 
ſchluß gegenüber den „Nur“ Nationen. Eine Bewegung, die ſofort von dem ge- 
ſamten denkfähigen Volke aufgegriffen und von dem Adel wie den bürgerlichen 
Kreiſen auf eine breite Baſis geſtellt wurde. Frankreich hat auch in der Revolution 
feine geſuͤnde nationalſtaatliche Empfindung nicht aufgegeben und damit einer 
napoleoniſchen Ara ein ſo ſchnelles Folgen auf die Revolution ermöglicht. Getreu 
dem Worte Bismarcks ließ es ſeine Ehre nicht zu, die Intereſſen anderer Staaten 
zu pflegen. In Deutſchland hat Moſer im Ausgange des 18. Jahrhunderts ſein 
Wort von dem deutſchen Nationalgeiſte gepflegt, er fand aber kein Verſtändnis. 
In Oeutſchland konnte noch Humboldt dem engen Nationalſtaate feine Aufgabe 
als eine kräftelähmende vorwerfen, und eben derſelbe Humboldt erkannte es „dank- 
bar“ an, daß der Deutſche die politiſchen Schranken anderer Nationalcharaktere nicht 
kenne. Er ſtellt alſo das ſtaatliche Nationalempfinden dem deutſchen Weltftaaten- 
tume gegenüber, das er als den wahren Kulturgeiſt empfindet. Die Romantiker 
haben alles getan, die interſtaatlichen Motive zu vertiefen. Und wenn man nicht 
international kulturell war, dann hatte man zum mindeſten ſeine eigene Auffaſſung 
von Staat und Nation. Schlegel ſah zum Beiſpiel eine Übereinſtimmung in den 
Begriffen Adelsherrſchaft und Nationalität. Fichtes Reden an die deutſche Nation 
konnten ja nur von dieſer übermächtigen Wirkung ſein, weil ſie die geſponnenen 
Schillergewebe der Romantik mit kühler Schärfe und einer hohen und elementaren 
Kraft durchſchnitten. — All dieſem gegenüber muß bedacht werden, daß die uni- 
verſalen Menſchheitsideen zunächſt in den deutſchen Landen länger ihre Heimſtätte 
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fanden, als in den zu nationalpolitiſchen Staaten zuſammengefuͤgten übrigen Staaten, 
daß dieſe Staaten zwar früher zu einem nationalſtaatlichen Empfinden übergingen, 
dem Weſen des Menſchheitsgedankens dennoch aber nicht überall reſtlos entwachſen 
waren. Heute liegen die Verhältniſſe hier nun ſo, daß die Moderne die reine Staaten- 
idee abgeſchloſſen hat, daß alle Tendenzen eines Nationalſtaatsempfindens ent- 
wickelt ſind. Die Moral des Staatsegoismus iſt anerkannt und durch eine un- 
unterbrochene Ara des Nationalſtaatsgedankens in ausgeprägteſter Form von 1870 
an praktiſch angewandt worden. Wenn heute ein neues Weltbürgertum heraus- 
gebildet wird, wenn man in Oeutſchland die Rückſichten auf die „fremden Nationen“, 
kurz, die interſtaatliche Moral erneut verkündet, dann bedeutet das eine Rück 
bildung. Man will uns zwar von einer Fortbildung ſprechen, einer Höherentwicklung 
der Menſchheit, einer Veredelung der Staatskultur; — man möchte daran glauben. 
Wohl möchte man es! IZndeſſen ſtehen fo ſchwerwiegende Tatſachen dieſen 
internationalen Wünſchen gegenüber, daß nur bewußte Abſicht und unbewußter 
Fanatismus hier Glauben finden können. Wenn der Glaubensſatz vom National- 
ſtaate, von der einzigen Aufgabe dieſes Nationalſtaates, nur feinen Intereſſen 
zu dienen, ſchon vor dem Weltkriege feine kraß ausgeſprochene Tendenz zeigte, 
ſo hat der Weltkrieg mit ſeinem völkiſchen Fanatismus dieſe nationale Bewegung 
nur noch vertieft. Wo ſind die Handlungen eines Weltbürgertums innerhalb der 
Staaten?! Frankreich verfolgt in ausgeſprochenem Maße nationalſtaatliche Ziele. 
Kein Land kann einen höheren ſtaatlichen Egoismus zur Schau tragen, als Frank- 
reich. Frankreich kennt nur ſich, kennt nur feine eigenen Intereſſen, lehnt ab, was 
nicht feine eigenſten Intereſſen vertritt. In England bemüht man ſich, einen ge- 
wiſſen interſtaatlichen Schein zu wahren. Für England iſt das um ſo leichter, als 
das ganze Gefüge britiſchen Staatslebens infolge der britiſchen Kolonialwirtſchaft 
einen internationalen Charakter trägt. Über dieſen Schein hinaus finden wir 
nicht eine tatſächliche Handlung, welche erkennen läßt, daß England bereit iſt, 
im Intereſſe des Weltbürgertums feine ſtaatlichen Lebensintereſſen hinter die 
Intereſſen eines anderen Volkes zurücktreten zu laſſen. Wo war, wo iſt und wo 
würde England bereit fein, ein Opfer für andere Staaten zu bringen?! Haben 
wir in der ganzen neuzeitlichen Geſchichte dieſes Englands eine Handlung, welche 
nicht eine Handlung im Intereſſe Englands fein ſollte? Die kleinen neutralen 
Staaten Europas, haben ſie im Kriege eine Neigung zur interſtaatlichen Politik 
erkennen laſſen? War ihr Syſtem nicht das einer ausgeſprochen nationalen 
Politik? Es hat ſich für dieſe Staaten nicht einmal ermöglichen laſſen, 
ein einheitliches Vorgehen der engliſchen Blockadepolitik gegenüber durch- 
zuſetzen. Jeder der Staaten fürchtete im Intereſſe des andern feine nationalen 
Intereſſen gefährdet zu ſehen. Wenden wir uns Italien zu, zeigt ſich das gleiche 
Bild. Stalien, das an dem Kriege nur teilnahm, um angeblich feine italieniſchen 
Gebiete zu befreien, legt heute die Hand auf altöſterreichiſch-deutſches Gebiet, 
treibt eine reine innenſtaatliche Großmachtspolitik, getragen von den ſelbſtſuͤchtigſten 
Inſtinkten. Ein Entgegenkommen, das Suchen nach einer interſtaatlichen Ge- 
rechtigkeitspolitik iſt hier mit dem beſten Willen nicht zu finden. Halten wir in 
dem weiteren Auslande Umſchau, finden wir ebenfalls nur Mächte, die das Wort 
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international lediglich zu ihren Gunſten auslegen. Japan ift ein Staat, der keine 
Sentimentalitäten kennt! Japan wird nie zu einem ethiſchen Opfer bereit fein, 
es wird im Gegenteil keine Opfer ſcheuen, um feine nationalen Großmachts- 
pläne zu erreichen! Von den Vereinigten Staaten von Amerika können wir nur 
ſagen, daß für Amerika der Völkerbund ein gefälliges Mittel zu dem Zwecke 
darſtellt, england an Europa zu binden, um ihm nicht völlig freie Hand in Aſien 
zu laſſen. Amerika weiß, daß geographiſch Deutſchland Europa bedeutet und daß 
es eine Machtverſchiebung zuungunſten Amerikas darſtellt, Frankreich oder Eng- 
land in den europäiſchen Zentralpunkt treten zu laſſen. Ein Land, das zwar 
keine Prinzipien hat, die dahin lauten, ſich nicht in die Angelegenheiten fremder 
Staaten zu miſchen, das aber den Satz aller Sätze einer nationalen Politik auf- 
geſtellt hat: Amerika den Amerikanern! Kann ein ſolcher Staat als ein Gebiet 
interſtaatlicher Weltanſchauung angeſehen werden? Amerika hat infolge ſeiner 
Lage den Vorteil Englands in noch erhöhtem Maße. Amerika kann ſich den Schein 
einer Weltbürgerpolitik leiſten, da es keine Gegenhandlungen zu erwarten hat. 
Europa iſt nicht in der Lage, internationale Opfer zu verlangen, die Amerika 
ſeinem Weltbürgertume zu bringen hätte. Amerika hat das ſchöne Prinzip, für 
andere zu verhandeln, um im eigenen Snterefje zu arbeiten. Amerika trieb ſtets 
eine agreſſive nationale Politik, während es mit Menſchheitsworten um ſich warf. 
Dieſe Politik iſt China, Japan und Spanien gegenüber angewendet worden und 
ſoll jetzt, in ein neues Gewand gekleidet, auf Europa übertragen werden. 
Wenn man uns die ethiſche Notwendigkeit predigt, in unſeren ſtaatlichen 
Handlungen die allmenſchlichen, die internationalen Motive in den Vordergrund 
zu ſtellen, dann müſſen wir doch fragen: Sind wir, gerade wir heute in der Lage, 
uns einen Luxus zu gönnen, während die ſiegenden Staaten ſchärfer denn je 
in ihren Handlungen die Notwendigkeit eines ſtaatlichen Egoismus betonen?! 
Müſſen wir nicht jedes Hilfsmittel, das ſich uns dartut, ergreifen? Können wir, 
die wir ärmer als arm find, — verſchenken wollen?! Und wenn man uns nun 
vorbetet, die anderen Staaten werden uns entgegenkommen, wenn nur erſt ein 
Staat den Mut und die ethiſche Kraft findet, eine Allmenſchheitspolitik zu treiben, 
können wir da gläubig werden? Nein, wir können es nicht! Denn wo ſind die 
Beweiſe, daß man uns entgegenkommen wird?! Die Regierungen jener Länder 
zeigen uns täglich, daß fie in einem geradezu wilden Wahne nationaler Herrfch- 
ſucht befangen ſind. Und die proletariſche Maſſe, die ſich angeblich erheben 
ſoll, uns zur Hilfe zu eilen, um für den Allmenſchheitsgedanken zu kämpfen, wo 
— wir fragen: wo erhebt fie ſich? Wir können nur ſehen, daß man die vernich- 
tenden Pläne von feiten der Maſſen unterſtützt. Wenn einige radikale Ele- 
mente, einige hirn verwirrte Volksbeglücker gegen ihre Regierung ſchöne und zu 
nichts verpflichtende Proteſte erheben, ſollen wir auf dieſe Zuckungen hin die 
Reſte deſſen, was wir noch beſitzen, aufgeben?! Wo ſind die Hände, die ſich uns 
bieten? Wo find die Regierungen, die, um ihren weltſtaatlichen Gedanken aus- 
zuleben, zu Opfern bereit ſind, wie ſie zu bringen Friedrich Wilhelm IV., Radowitz 
und ſein Kreis gewillt waren? Wollen wir uns auch dieſem Unglück noch ergeben, 
das zu allem Elend bis zur Lächerlichkeit führt? Wir haben heute nur eine Politik 
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zu treiben, die ſich in den Worten der zwei großen Kämpfer um Oeutſchland, 
Stein und Bismarck, verkörpert. Wir wollen und wir müſſen Deutſchland durch 
Deutſchland retten, und wir haben eingedenk zu fein: Gift war uns ſtets das welt- 
bürgertümlihe Handeln, Gift war uns, Gift wurde uns der internationale Ge- 
danke. Wir haben nicht dem Internationalismus zu dienen, wir haben ihn mit 
allen Kräften zu bekämpfen, wie man die Gifte im Menſchenkörper bekämpft, 
täglich, ſtündlich und mit allen Mitteln. Deutſch ſein heißt uns die Loſung! 


— 


See 


Kindergräber am Erntefeſt 
Von Börries, Frhrn. v. Münchhauſen 


Drei kleine Hügelchen decken ſie, 
Die Berta, die Lisbeth und die Marie. — 


Ein ſchiefes Gläschen Aſtern ſteht 

Auf Bertas kleinem Grabesbeet, 

Und Lisbeth hat einen dicken Kranz 

Georginen in leuchtendem Purpurglanz, 

Mariechen aber liegt ganz in Efeu verſteckt, 

Daß nicht der Glocken Geläute ſie weckt, 

Das brauſend und brummend über den Kirchhof geht 
Und die Rüdigsdorfer zum Erntedankfeſt lädt. 


Über die Kindergräber tief gebückt 

Ein alter Apfelbaum über die Mauer nickt, 
Und ſingt den Särgen in ſeinen Wurzelarmen 
Wiegenlieder voll Erbarmen: 


„Hört, ihr Kleinen, hört, ihr Kleinen, 

— Komm, Liefel, nicht weinen! 

Hört, ihr Kinder im Grabe, — ſeid getroſt, 

Daß euch der Lärm dieſer Zeit nicht umtoſt, 

Meine Apfel, Bertchen, ſind dies Jahr gar nichts wert, 
Und wärſt du hier oben, ſie wären dir doch verwehrt, 
Der lange Krieg und die böſe Hungerzeit 

Liegen auf Deutſchland ſchwer und breit. 

Mariechen, freu' dich, daß du im Bettchen liegſt 

And nicht wie einft in meinen Aſten dich wiegſt, 

Za, laßt uns den lieben Heiland loben, 

Orunten iſt beſſer als droben!“ — 


. 
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Ztpei Bilder vom Schloß La Fantaiſie 
Von M. Gehrke 


I. 
h non! Jamais, Mr. le Marquis, jamais!!“ Annelieſe zitterte und 
war ſchon weinerlich. Und während ſie ſich hinter ihren Zorn zu 
retten ſuchte, fragte fie ſich ängſtlich, was er wohl jetzt mit ihr an- 
fangen werde. Ob er —2 

Aber der Marquis — Mr. le Marquis Henri St. Seignant de Marny — 
tat gar nichts. Während ihrer entſchloſſenen Worte hatte er ein wenig, ein ganz 
klein wenig gelächelt; jetzt trug er eine finſtere und unglückliche Miene zur Schau 
und ließ ſeine goldknöpfige Reitgerte bei jedem zweiten Schritt unbarmherzig 
an der Buchsbaumwand herunterſauſen. Er war in ein tadellos kokettes Jagd- 
koſtüm aus grünem Samt gekleidet, wie etwa heute der Graf Almaviva im erſten 
Akt des Figaro, war zweiunddreißig Jahre alt, brünett und ſehr hübſch. 

Annelieſe ſah ſcheu auf das feine und hochmütige Profil, das ſich ihr nicht 
wieder zuwenden wollte, und ſeufzte. Aber er ſchwieg und lächelte nunmehr 
innerlich um ſo ſtärker. 

Sie kamen zu dem Platz unter den Fichten, wo es um die ſchwüleren Vor- 
mittagsſtunden einzig erträglich war. Die ganze Geſellſchaft fand ſich beieinander, 
und alle Herren machten ernſte Geſichter, als die beiden zuſammen ankamen, 
und alle Damen lächelten diskret und winkten der petite Allemande zu. Annelieſe 
ging auf die Schloßherrin zu, Mme. la Comtesse St. Seignant de Marny, knixte 
artig und küßte ihr die Hand. Der Graf rief in beſter Laune ſeinem Bruder zu: 
„Eh bien, mon cher, Hortense, comment va-t-elle?“ gedoch der Marquis über- 
pbhörte die taktloſe Anſpielung auf feine Marquiſe in Paris und begann wütend 
der hübſchen Baronin Claire den Hof zu machen, die ſich mit Anſtand in die leicht 
zu durchſchauende Rolle des Köders fand. Auch Annelieſe überhörte die gräfliche 
Frage, denn ſie hatte ſich gerade hilfeſuchend ihrem Bruder an den Arm gehängt, 
der hinter der Gräfin ſtand, tief über fie gebeugt. Zedoch der große blonde Burſche 
hatte keine Zeit; feine Herrin, la comtesse, verlangte volle Aufmerkſamkeit für 
ihre Koketterien, und ſo konnte es gar nicht anders kommen, als daß Annelieſe 
auf den Köder anbiß. Mit großen Augen ſah fie ihren Marquis zu Füßen der 
hübſchen Claire gelagert; zögernd ſchlängelte ſie ſich in die Nähe, der Marquis 
war blind; zögernd erhob ſie ihr Stimmchen zu einigen belangloſen Worten an 
eine ihrer adligen Gönnerinnen; der Marquis war taub. Zögernd ging ſie an 
dieſer irritierenden Gruppe vorbei, ihr Kleid ſtreifte ſeine Schulter; der Marquis 
war gefühllos. Und ſo geſchah es, daß nach Tiſch, als alle Einwohner des Schloſſes 
in mehr oder minder großer Einſamkeit auf ihren Gemächern die Hitze abwarteten, 
Annelieſe in ihrem Eckzimmer auf dem Bett lag und entſetzlich darüber weinte, 
daß ſie ſo hartherzig und der Marquis ſo charaktervoll war. 

Es war ſo gekommen: Als man die Reiſewagen rüſtete, die im Frühling 
die St. Seignants nach dem Stammſchloß Marny (d. h. vor acht Jahren war 
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es zum Glück abgebrannt, und man hatte ein zierlicheres Gebilde, „La Fantaisie“ 
genannt, an Stelle der klobigen Mauern errichtet) in Lothringen bringen ſollte, 
da gab es am letzten Tage noch einen Streit. Madame la Comtesse, die ihre Launen 
hatte, überwarf ſich mit dem Hauslehrer gewiſſer moraliſcher Anſchauungen wegen, 
und ſo durften der kleine Graf Victor und die kleine Gräfin Blanche gänzlich 
aufſichtslos in den großen Familienwagen hüpfen. Es dauerte aber die Freude 
nicht lange, denn einer der Sommergäſte beſorgte Madame (die viel auf Kinder- 
erziehung hielt) einen Erſatzhauslehrer aus Strasbourg, einen Deutſchen, der 
des Gaſtes Verſicherung nach mehr wußte, als fünf Pariſer Kollegen zuſammen- 
genommen. Das glaubte die Gräfin aufs Wort, ſobald fie Herrn Hans Keller, 
den blonden Rieſen (er mußte wohl von Pruſſiens ſtammen) erſt einmal angeſehen 
hatte. Man war damals tolerant im franzöſiſchen Adel und ließ gebildete junge 
Bürgerliche, die von ſchönen Frauen protegiert wurden, niemals ihre Inferiorität 
fühlen — —, und gar einen Protegé der Gräfin Oeniſe. 

Ihr gefiel „Monsieur Ans“ jo gut, daß fie ihn ſchon am zweiten Tage durch 
Kokettieren mit ihrem Schwager, dem Marquis Henri, zur Verzweiflung brachte, 
daß ſie am dritten Tage ſich von ihm, der für einen Deutſchen merkwürdig feine 
erotiſche Inſtinkte beſaß, küſſen ließ und am vierten bereits ihm eine Szene machte. 
Das kam daher, daß ſie in ſeinem Zimmer — die Gründe, aus denen ſie es betrat, 
find nebenſächlich — das Bild eines reizenden Mädchens fand, in Waſſerfarben 
und auf Porzellan gemalt. Hans Keller ſtellte den Blondkopf mit viel Überzeugung 
als ſeine Schweſter vor, und das veranlaßte die Gräfin zu einem Strom von 
Tränen. „Oh Ans!“ rief fie aus, „unſere Marquis, die haben Mätreſſen et pourquoi 
pas? Aber ihr Deutſche, Ihr dürft nur eine Frau lieben, ſo gehört es ſich für 
euch. Oh, das hätte ich nicht von Ihnen gedacht.“ Dann trocknete ſie ihre Augen 
und fügte kühler hinzu: „Laſſen Sie die demoiselle hierher kommen, dann werde 
ich ſehen, ob es Ihre Schweſter iſt.“ Worauf der Hauslehrer ſich tief verbeugte 
und „wenn madame la Comtesse ſie einer Einladung für wert halten“ erwiderte. 
Da ſtutzte die Gräfin, aber dann ſchrieb ſie ein von feinem Hohn durchtränktes 
Brieflein an Mademoiſelle Annelieſe Keller, unter das Hans die Nachſchrift ſetzte: 
„Liebes Schweſterleyn, wenn unſer Herr Vater es Dir permittirt, ſo komme recht 
bald, denn Du wirſt nicht noch einmal in Deinem Leben eyne ſo illuſtre Geſell- 
ſchaft beyſammen finden wie hier auf der Fantaiſie.“ 

Und fo geſchah es, daß vierzehn Tage ſpäter die blonde, zierliche Tochter 
des würdigen Herrn Rektors Keller zu Strasbourg, ahnungslos, welchen Gefühlen 
ſie die liebenswürdige Berufung verdanke, ängſtlich und erwartungsvoll aus 
der Diligence ſprang, bewaffnet mit einem Dankſchreiben des Herrn Rektors, 
das die letzten Zweifel verſcheuchen mußte, — und zum erſtenmal im Leben einer 
leibhaftigen Comteſſe das weiße Händchen küßte. 

Seitdem wohnte fie im Turmzimmer, von dem Hofitaat der luſtigen Gräfin 
Deniſe verhätſchelt wie ein fremdartiges, aber wider Erwarten anmutiges Tierchen, 
das zu endloſer Erheiterung diente. Furchtbar naiv war Annelieschen. Sechs 
volle Tage brauchte ſie, um zu merken, daß zwiſchen ihrem Bruder und der Gräfin 
— hm! Aber als fie es endlich gemerkt hatte, wurde fie ſehr nachdenklich, und 
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in ihrem blonden deutſchen Köpfchen machten die Gedanken, heftig von der 
Phantaſie geſtachelt, die bizarrſten Sprünge. Es müſſe doch eine hübſche Sache 
ſein, einmal über ſeinen Stand hinaus zu lieben, dachte das törichte Annelieschen; 
und es fand ſich mit Geſchwindigkeit der Partner, der die heimlichen Gedanken 
in laute oder flüſternde Sprache übertrug. Ach, wäre dieſe Sprache nur nicht 
das galanteſte Franzöſiſch geweſen, und hätte der Marquis Henri nicht eine gar 
ſo betörende Stimme beſeſſen! 

So aber ließ ſich das Mädchen langſam einlullen von der weichen Stimme 
und den ſchmeichelnden Worten, und immer angelegentlicher ſah ſie dabei dem 
Marquis auf den Mund und die ſchönen Zähne, und immer tiefer ſeufzte ſie, 
und immer länger ließ ſie ſich küſſen. 

Allzu ſüß war der Sommer des Jahres 1774, allzu betäubend dufteten die 
tauſend Roſen, allzu verſchwiegen ſchlängelten ſich die Irrwege zwiſchen Taxus 
und Buchs von den Roſenbeeten fort in die Tiefe des Parkes. So verliebt waren 
die kurzen warmen Juninächte, fo verliebt das ganze tändelnde, tanzende Vöoͤlkchen 
von leichtgeſinnten, ſeidenen Marquis und Marquiſen. Und alle, alle glaubten 
ſie das Selbſtverſtändliche, daß Annelieschen und Marquis St. Seignant — mon 
Dieu, Henri konnte andere Eroberungen aufweiſen, als die nette kleine Deutiche, 
die eigentlich Gott danken ſollte. — Grauſam war der tiefgewurzelte feine Hochmut 
der adligen Geſellſchaft. — 

Am Abend jenes Tages, da Annelieſe die weitergehenden Wünſche des 
Marquis mit ſo energiſchem „Jamais“ und ſo betrüblich folgender Reue abgelehnt 
hatte, an dieſem ſelben Abend gab es hinten am Teich, wohin die Geigen und 
das Lachen nur noch leiſe wehten, eine entzückende deutſch-ſentimentale Ver- 
ſöhnung. Ganz wohl war dem frivolen Henri nicht dabei; aber er kam dem Ziel 
ſeiner Wünſche näher, und das war die Hauptſache. Und dann flüſterte er ihr 
ins Ohr, ſie könne ſich ruhig ſeiner Diskretion anvertrauen, er ſei kein junger 
Galan mehr, wie ſie wiſſe, er ſei verheiratet und habe einen Sohn. — Das wußte 
nun Annelieschen keineswegs; aber die wohlſchmeckende und bequeme Pariſer 
Moral war ſchon tief genug in ſie eingedrungen, um ſie die Worte ihres Marquis 
durchaus überzeugend finden zu laſſen. Und ſo gab es in dieſer mondhellen holden 
Nacht hinter den hohen, ſchmalen, weißlackierten Türen der Fantaiſie ein glück— 
liches Liebespaar mehr... 

Es gab noch viele ſolcher Nächte, duftende, ſeidene franzöſiſche Nächte und 
himmelblaue ſüße Tage, in denen das blonde deutſche Mädchen mit der ſommerlich 
blühenden Natur zu reifen ſchien und zur leidenſchaftlichſten Geliebten wurde, 
die der verwöhnte zarte Marquis jemals beſeſſen. Und wenn er ſie in den fünf 
Wochen zweimal, ſo daß fie es merken mußte, betrog, jo geſchah es nur aus Ver- 
ſtandesgründen, um ſich das Vergnügen einer Eiferſuchtsſzene zu verſchaffen. 
Er wollte ſie eben auch in dieſer Situation kennen lernen. Im ganzen war er ihr 
unerhört treu. 

Aber in dieſes zärtliche und feurige Zdyll flog eines Tages ein Brief, ein 
kleines weißes parfümiertes Billett. Das kam von der Marquiſe Hortenſe, und 
es ſtand darin, daß Ihre lebensluſtige Majeftät Marie Antoinette Verſailles ver- 
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laſſe, um ein paar trübſeligen Wochen in Paris entgegenzugehen; für dieſe Zeit 
jedoch habe fie ihrer vielgeliebten Hofdame Hortenje Urlaub gewährt zu dero 
Gatten auf der Fantaiſie. Sie komme mit nächſtem, freue ſich auf cher mari, 
belle-sc ur et beau-frere und die vielen lieben Freunde, und bange auch gleich 
einen neuen Gaſt mit, den Baron Raoul d' Arneuil. 

Nun war der Marquis gewiß der Gatte, den eine verwöhnte kleine Rokoko- 
dame ſich nur wünſchen konnte, aber auch der Nachſichtigſte hat eine Achillesferſe, 
und Henris Achillesferſe war der ſehr elegante Baron d' Arneuil. Er gönnte feiner 
Frau alle die galanten Abenteuer, die man haben muß, um ſich nicht lächerlich 
zu machen, er gönnte ihr die extravaganten Naturphiloſophen und die ſchmeich⸗ 
leriſchen Spielerexiſtenzen vom Schlage Caglioſtros, wie fie in der Liebhabermode 
waren, nur Raoul d' Arneuil, der fo viel Ahnlichkeit mit Henri ſelbſt hatte, war 
ihr nicht gegönnt. Denn warum auch? Gelüſtete es Hortenje nach dieſem Genre, 
ſo war er aufmerkſam genug, ſelbſt zur Verfügung zu ſtehen. 

Und darum war in der nächſten weichen Nacht voll Glühwurmleuchten 
und warmem ſeufzenden Wind der Marquis zerſtreut und kalt, und da er den 
Grund der Anderung mißmutig eingeſtand, ſprang aus Annelieſens zärtlichem 
Seelchen plötzlichſt eine kleine, barbariſch fauchende Wildkatze dem ungetreuen 
Liebhaber entgegen. Ein wilder Mädchenſtolz hob ſich aus der Kränkung, und 
vierundzwanzig Stunden, nachdem ein kapriziös lachendes, ſeidenflatterndes Ge- 
ſchöpfchen dem Marquis aus dem Reiſewagen in die Arme geſprungen war, ver- 
ließ Annelieſe heimlich La Fantaiſie und fuhr mit der nächſten Diligence der 
Heimat zu. 

Voll ſchmerzlicher Verwunderung war das Erwachen aus dem liebens- 
würdigen Traum dieſes Sommers, der hinter ihr ins Nichts glitt, als ſei er wirklich 
nur ein Traum geweſen. 

Doch da dem nicht fo war... 

Vier Wochen nach ihrer Heimkehr heiratete Annelieſe Keller, ſchnell und 
kühl entſchloſſen, den Herrn Lateinpräzeptor Friedrich Helming, der ſo lange 
ſtill um ſie geworben. Das erſte Kind war ein zartgliedriger brünetter Knabe, 
der in der Taufe den Namen Henri erhielt; man mußte ſich doch der Franzoſen⸗ 
herrſchaft anbequemen. 

Aber da Annelieſe in der kurzen und gründlichen Schule des Marquis kluge 
Vorſicht genug gelernt hatte (ſie führte kein Tagebuch nach Art ihrer ſentimentalen 
Zeitſchweſtern, ſie bewahrte kein Andenken, nicht einmal das goldene Medaillon 
mit dem Bildnis des Marquis hatte ſie mitgenommen), ſo hat nie jemand erfahren, 
woher denn ſeit Ende des achtzehnten Jahrhunderts mit einem Male ſo viel leichte 
Grazie in die bauernentſtammte Helmingfamilie gekommen ſei, fo eine leis ver- 
führeriſche Fremdländiſchkeit in den Enkelinnen der Annelieſe Keller und ſolche 
zufaſſende Behendigkeit des Geiſtes in den Männern, durch die Henri Helming, 
der erſte Kaufmann feines Namens, die Grundlage ſchuf zum wachſenden Wohl- 
ſtand ſeiner Nachkommen. 

Das Geheimnis ſtarb mit Frau Annelieſe zuſammen, ihr ſelbſt kaum mehr 
bewußt. 
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II. 

Heinz Helming, Oberleutnant und Abteilungsadjutant in einem Feld- 
artillerieregiment, ritt unter ſinkender Sonne in langſamem Trab. Er hatte, 
kaum daß er Quartier bezogen, noch einmal aufs Pferd gemußt, um dem Major 
von der dritten Abteilung perſönlich eine Meldung zu überbringen; an der Wieder- 
herſtellung der Telephondrähte war noch für Stunden zu arbeiten. Nun waren 
ſieben von den neun Kilometern des Rüdweges ſchon überwunden; er hob ſich 
im Sattel und ſpähte, am Rand des Birkenwäldchens haltend, nach dem Schloß 
hinüber, das ihm Wohnung geben ſollte. Es lag weiß und zierlich, mit Fenſtern, 
die im Abendlicht golden blendeten, auf halber Höhe eines Hügels, ſeinem Stand- 
punkt grade gegenüber; man konnte nun durch Unterholz bergab reiten, dann quer 
durch das Dorf Marny hügeları, und durch den Park. Aber Helming mochte nicht 
durch das Dorf; lieber machte er den Halbkreisumweg über das Hügelland. Der müde 
Gaul mußte noch einen Endgalopp hergeben; er galoppierte brav, freute ſich auf die 
Krippe wie der Reiter aufs Abendeſſen. Donner ja! Dieſer Tag war fürchterlich 
anſtrengend geweſen, wenn auch weniger gefährlich als die vorhergehenden. 

Nun nahm ihm der Burſche das Pferd ab; ſie waren zu Hauſe. Helming 
lächelte, als er dies Wort dachte. Genau eine Viertelſtunde war er am Nach- 
mittag in Schloß Fantaiſie geweſen, es lag in Feindesland, in Franzöſiſch-Loth- 
ringen, und er dachte das liebe Wort: zu Hauſe. Nun, ein paar Aufenthaltswochen 
hier waren ihnen gewiß. 

Helming wuſch ſich notdürftig in der Garderobe, ehe er in den großen, 
heiter ausgemalten Speiſeſaal, links im Erdgeſchoß, trat. Man aß ſchon. Er 
machte ſeine Meldung und ſetzte ſich ſtill auf den frei gebliebenen Platz. Der 
Major, zwei Hauptleute, der Oberarzt, ein paar Leutnants ſaßen an der Tafel, 
alle noch vorhandenen Offiziere der erſten Abteilung, zwei ausgenommen, die 
vorläufig im Dorf kampieren mußten bei den Mannſchaften. Sie aßen alle heiß 
hungrig von dem ausgezeichneten Mahl, die Ordonnanzen bedienten flink und 
aufmerkſam, und es war faſt wie im Kaſino. Nur andere Uniformen und durch 
die Fenſter der Kanonendonner, der nicht abriß. Der Major fragte zwiſchenhindurch 
feinen Burſchen nach der franzöſiſchen Dienerſchaft aus; fie mache einen gut- 
willigen Eindruck. Nur Weiber und ein uralter Gärtner. Zu trauen ſei dem 
Geſindel freilich nie; aber in ein Franktireurneſt ſcheine man nicht gerade geraten 
zu fein. In weſſen Haufe man ſich hier eigentlich befinde, fragte der eine Haupt- 
mann. Bis auf zwei Herren hatten ſie alle den Nachmittag über im Dorf zu tun 
gehabt, wo die Abteilung am Mittag eingerückt war. Das Quartier wurde ihnen 
lakoniſch bezeichnet; nun waren ſie ſatt, ausgeruht und wollten Näheres wiſſen. 

„Erzählen Sie, Holthaus!“ rief der Major. Der lange Herrenreiter, Ober- 
leutnant Freiherr von Holthaus, der nur Sportblätter, Dienſtvorſchriften und 
den Gotha las, nahm das dienſtlich ernſt. „Das Schloß, La Fantaiſie genannt“, 
begann er. „So ungefähr das einzige, was wir bereits alle wiſſen“, ſagte Haupt- 
mann Bercken trocken. Aber Holthaus hielt ſeinen Vortrag weiter, ohne ſich ſtören 
zu laſſen. Oberleutnant Helming hörte nur halb zu. Er ſah ſehnſüchtig durch 
das Fenſter in einen unerhört ſchönen Abendhimmel. Erſt nach einer Weile wandte 
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er ſich in gleichgültiger Höflichkeit, kaum hörend, dem Sprecher zu. Der Herren- 
reiter hatte eine ganze genealogiſche Abhandlung gegeben. Von dem altfranzöfifchen 
Adelsgeſchlecht der Marquis St. Seignant, die mit den lothringiſchen Marnys 
verſchwägert waren und denen im ſechzehnten Jahrhundert Grafſchaft und Stamm- 
ſchloß des ausgeſtorbenen Marny-Geſchlechtes zufiel. Seitdem führte der jeweils 
Alteſte den mit der Erbſchaft verknüpften Grafentitel, während — ein genealogiſches 
Kurioſum — der in Frankreich viel höher bewertete „Marquis“ den jüngeren 
Söhnen vorbehalten blieb. Dorf und Stammſchloß Marny, das übrigens erſt 
1768 durch das Schlößchen, in dem man ſich zurzeit befinde, erſetzt worden ſei, 
hätten ſich bis zur Revolutionszeit in direkter Linie fortgeerbt; damals ſei leider 
der Graf gouillotiniert worden, und auch fein Söhnlein ſei ums Leben gekommen. 
Darauf ſei das ganze Erbe an den einzigen Bruder, einen Marquis Henri St. 
Seignant, zur Revolutionszeit gerade in England befindlich, gefallen. Dieſer 
nun — “. „Fabelhaft, wie Sie das alles wiſſen!“ ſagte der zwanzigjährige Leutnant 
von Winter bewundernd. Holthaus blieb ernſt und verſchwieg die Familienchronik, 
die er ſofort aufgeſpürt und hinter der er die anderthalb dienſtfreien Stunden 
vor dem Abendeſſen geſeſſen hatte. | 

„Nun“, vollendete er, „ist das Geſchlecht am Ausſterben. Es ift nämlich 
nur noch eine Erbin da, die unvermählte Komteſſe Blanche-Marie —“. Bis 
dahin hatte Helming die Worte kaum gehört. Wohl liebte er, ſelbſt bürgerlich, den 
Adel mit faſt zärtlicher, ihm ſelbſt befremdlicher Zuneigung, aber er mochte das 
ſtarr Formelle des Kameraden nicht. Zetzt ließ ihn Klang und Rhythmus dieſes 
Frauennamens aufhorchen: Blanche⸗Marie. 

„Schade, daß die junge Dame — ich nehme doch an, daß ſie jung iſt — 
hier nicht die Honneurs machen kann“, ſagte der Major behaglich. 

„Jung iſt fie, nach allem, was ich höre“, erwiderte Holthaus, nach der Zigarre 
greifend. „Und können könnte ſie ſchon. Sie iſt nämlich hier in der Fantaiſie. 
Aber ſie wird nicht wollen.“ Wie, ſie war hier? Die Offiziere ſtanden ſofort 
unter jener abenteuerwitternden Erregung, die im Feindesland durch die nur 
geahnte Nähe einer kultivierten Frau hervorgerufen wird. Holthaus mußte be- 
richten, was er oder vielmehr ſein gewandter Burſche, der, im bürgerlichen Leben 
Koch, des Franzöſiſchen mächtig war, von den Dienſtboten des Schlößchens er- 
fahren hatte; es war nur ſpärliche Befriedigung der Neugier. Daß die Komteſſe, 
ein eigenwilliges Geſchöpf ohne Zweifel, die Sommermonate völlig allein auf 
der Fantaiſie zu verbringen pflege, während ſie zwei Drittel des Jahres in ihrem 
Pariſer Haus mit einer Verwandten der früh geſtorbenen Mutter zuſammen lebe; 
daß der im Sommer 1914 drohende und ſchließlich ausbrechende Krieg fie keines- 
wegs habe bewegen können, entgegen der lieben Gewohnheit vor Mitte September 
nach der Kapitale zurückzukehren, zumal da man in Lothringen des ſiegreichen 
Vormarſches der Franzoſen gewiß war; daß ſie nun aber auch beim Herannahen 
der Deutſchen geblieben ſei, aus Trotz, Gleichgültigkeit oder Abenteuerſucht. Der 
letzte Grund, beſtimmte Holthaus, ſei unwahrſcheinlich, da die junge Dame zwar 
den Befehl ſorgfältiger Bedienung gegeben habe, ſich jedoch keineswegs herab- 
laſſe, die Feinde ihrer Heimat zu ſehen. 
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Während des folgenden Streites, ob die Herrin der Fantaiſie irgendwie 
förmlich zu begrüßen ſei, ſchlug der Hauptmann Bercken dem Adjutanten einen 
kleinen Abendgang vor. Helming ſtand ſofort mit kurzem Ruck auf; ohnehin hörte 
er der Unterhaltung nicht mehr zu, und fie entfernten ſich unbemerkt durch Speife- 
ſaal und Vorzimmer. Vor der Türe holte Berden einen Brief aus der Taſche 
und beorderte ſeinen Burſchen nach Marny hinunter, von wo aus der Brief am 
nächſten Morgen der Feldpoſt eingeliefert werden konnte. „Es iſt das einzige,“ 
ſagte er mit einem guten Lächeln, „wie ſich die Trennung leichter trägt.“ Helming 
antwortete nicht; er wußte, daß der Hauptmann feit drei Jahren verheiratet war 
und zwei kleine Zungen hatte. Aber ihm ging Familienſinn ab; er hob das feine 
und hochmütige Profil ein wenig und gedachte innerlich zufrieden der eigenen 
Einſamkeit. — Sie waren inzwiſchen um das Schloß herumgegangen, hatten 
einen Platz mit ausnehmend ſchönen alten Fichten gekreuzt und verloren ſich 
an noch reich blühenden Roſenbeeten und grünen Raſenflächen vorbei in die dunk⸗ 
leren Gänge des Parks. Die Sonne warf im Untergang ihr Rot weit über den 
Himmel, im mattfarbigen Oſten ſchwammen die Wolken in Grün und einem 
grauen Lila. Kanonendonner rollte von Zeit zu Zeit herüber, dazwiſchen ſeltenet 
das Knattern kleiner Abwehrgeſchütze. Das gleichmäßige Surren eines Fliegers 
tönte auf, entfernte ſich, verſtummte bald wieder. Die abendliche Luft war von 
wunderbar füßer Herbheit. Sie gingen jetzt auf Irrwegen zwiſchen hohen Taxus- 
wänden und ſprachen willenlos gedämpft; Helming, der in Paris geweſen, gedachte 
verträumt der franzöſiſchen Königsparks, und Bercken erinnerte ſich an Schwetzingen 
und Nymphenburg. Sie kamen zum See, ſahen auf rokokohaft abgezirkelte Ufer. 
verſtummten, ſtarrten hinüber, wo am anderen Ufer ſtatt der Taxuswände natür- 
lich gewachſener Buchenwald begann. Daraus glitt etwas, kam über den leis 
knirſchenden Kiesweg um den Teich herum auf ſie zu mit gleichmäßig langſamen 
Schritten; ſie ſahen das Mädchen bei beginnender Dämmerung erſt, als es ſchon 
ſehr nahe war. Sie war groß und adlig ſchlank, keine Farbe ſtörte ihre brünette 
Blaßheit, auch das Tuch, das ihr über Schultern und Armen lag, war von weißeſter 
Seide. Eine nadelſchmale ſchmerzliche Falte ſtand zwiſchen den zarten Brauen, 
als ſie, den ſporenklirrenden Gruß erwidernd, das feine und hochmütige Profil 
ein wenig neigte. Die beiden Offiziere warteten in wortloſem Übereinkommen 
zwei Minuten, ehe ſie den ſchmalen weißen Tennisſchuhen nachſchritten, wieder 
dem Schloß zu. Holthaus und der kleine Winter kamen ihnen entgegen, erfreulich 
angeregt: „Haben Sie geſehen? Die Komteſſe!“ „Die Komteſſe — la Comtesse 
Blanche-Marie“, dachte Helming, gefangen von dem Eindruck dieſes rhythmiſchen 
Klanges, der fo harmoniſche Begleitung war für die Weiße, Fremde, Schöne. 
Dann ſprach er ein paar verhaſtete, laute Gutenachtworte, traf nötige Verab- 
redungen für den nächſten Morgen, ging ſehr raſch ins Haus, zwei Treppen hoch 
bis zu dem Turmzimmer, das ihm angewieſen war, ſchloß die hohe, ſchmale, weiß 
lackierte Türe zweimal ab, und nun überfiel ihn plötzlich die tiefe Erſchöpfung 
des übermäßig angeſtrengten Tages. Er lag nach fünf Minuten und ſchlief, bis 
ihn um halb ſechs der Burſche weckte. 

Nun kam eine gute Zeit für die Herren von der erſten Abteilung. Aus 
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dem beginnenden Stellungskrieg hatte man das übermäßig angeſtrengte Regiment 
in Ruheſtellung zurückgenommen, drei volle Wochen waren ihm zur Erholung 
beſtimmt. Sie vergingen mit friedlichem Exerzieren hinter der Front, mit Auf- 
füllen der breiten Lücken durch nachgeſchobene, noch einzuübende junge Truppen, 
mit langſamem Sichgewöhnen an das fremd mißtrauiſche Volk, mit Ausruhen 
endlich. Die Offiziere von Helmings Abteilung, die den beſten Wohnſitz der 
Gegend inne hatten, erlebten die erſte jener ſeltſamen Zwiſchenzeiten, wie ſie 
ihnen im ſpäteren Lauf des langen Krieges noch öfter wiederkehren ſollten: dieſen 
unwirklich friedlichen Gegenſatz zu dem Vorher und Nachher voll blutiger Schrecken 
und raſtloſer Angeſpanntheit. Zetzt waren ſie ein wenig Grandſeigneurs, hauſten 
in Park und Schloß, jeder im eigenen bequemen Zimmer, aßen regelmäßig aus- 
gezeichnet, konnten leſen, ſpielen, fiſchen — die, übrigens nicht lohnende, Jagd war 
verboten —, rafften ſich öfters auf zu langen Ritten unter gleichmäßig blauem 
Septemberhimmel, zur Begleitmuſik der kaum mehr gehörten Kanonen, hatten 
wenig Dienſt und dachten, Glückliche, nicht des anderen Morgens. 

Durch dieſe ihre Tage ging die Herrin des Schloſſes in immer gleicher 
Fremdheit. Sie ſorgte durch gut ausgeführte Anordnungen, daß den einmal 
eingeniſteten Feinden nichts abgehe und daß ihre Dienſtboten verträglich ſeien. 
Sie hatte auch notgedrungen der Vorſtellung des Majors und der jüngeren Offi- 
ziere ſtandgehalten, während zwiſchen ihren zarten Brauen die ſchmale, ſchmerz- 
liche Falte geſtanden hatte; aber ſie blieb den gemeinſamen Mahlzeiten fern, 
fie betrat die Geſellſchaftsräume des Erdgeſchoſſes nur in Abweſenheit der Deutfchen 
und lebte zurückgezogen in den drei Zimmern des erſten Stockes, die fie ſich vor- 
behalten hatte, und in dem Park, wo ihre immer weißen Kleider auch in den 
heißeſten Mittagsſtunden aufleuchteten; fie ſchien die Sonne zu lieben. Aber 
ſie kannte immer wieder abgelegene Gänge und Lauben, zu denen die Deutſchen 
ſelten gelangten, und ſie wich auch vorſichtigen Annäherungsverſuchen in einer 
Weiſe aus, die weniger Scheu bekundete als Hochmut. N 

Trotzdem verliebten ſich die jüngeren der Herren leiſe in ihre fremde Holdheit, 
der kleine Winter fo beſinnungslos, daß der Major ihn mit gütigen Worten zurecht 
weiſen mußte. Er hatte keinerlei Verdacht gegen die Komteſſe, nichts in der Rich- 
tung von Spionage und Verräterei, dennoch mißtraute er ihr. „Sie iſt doch eine 
außerordentlich gute Franzöſin!“ ſagte er beim Mittageffen, aber Bercken wider- 
ſprach. „Das glaube ich nicht, daß daher ihre Zurückhaltung kommt; wir ſind 
ihr als Menſchen unangenehm, vielleicht auch als Stand, nicht als Deutſche.“ 

Helming wunderte ſich ein wenig, wie hier der Freund die eigenen un- 
bewußten Beobachtungen ſo klar ausſprach. Auch er hatte ſich dem herrſchenden, 
gleichſam die Atmoſphäre des Schloſſes erfüllenden Gefühl nicht entziehen können. 
Nur war ſeine Zuneigung anderer Art; ſie war nicht Verliebtheit, eher eine 
Empfindung ſeltſamer Zugehörigkeit zu der Franzöſin. 

„Habt ihr übrigens ſchon gemerkt, daß Helming der Komteſſe Marny ähnlich 
ſieht?“ fragte Holthaus am unteren Tafelende. „Aber Unſinn!“ „Aber nein, 
ſeht nur!“ Holthaus hatte nicht unrecht. Die überzarten Schläfen, die ſchmale 
Naſe, die weichen und ein wenig vollen Lippen, das ganze feine und hochmütige 
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Profil hatte Ahnlichkeit mit dem Geſicht der Romteffe St. Seignant... „Aber 
es iſt eigentlich mehr eine typiſche, ich möchte faſt ſagen Raſſenähnlichkeit, als 
perſönliche Gleichheit“, ſagte Bercken. „Erlaube mal,“ widerſprach Helming, 
„das verbitte ich mir. Wir ſind zwar Elſäſſer, aber es iſt kein Tropfen franzöſiſches 
Blut in uns, ſoweit es ſich verfolgen läßt.“ „Das läßt ſich eben nie ganz verfolgen,“ 
ſagte Holthaus bedächtig, „du magſt deine verehrten Vorfahren bis 1600 kennen 
— und vielleicht iſt grade 1580 das franzöſiſche Blut hineingekommen, das ſich in 
dir wieder zeigt.“ „Doch kaum anzunehmen“, ſchnitt Helming ein wenig ver- 
ächtlich ab, und dann ſprachen ſie von anderen Dingen. 

Später war Helming allein in der Bücherei, hatte ſich die „Lettres per- 
sa nes“ geholt und ſaß mit dem Buch in einem tiefen Gobelinſeſſel am Fenſter, 
viele Zigaretten rauchend. Es war wieder ſo lächerlich friedlich und ſtill, die 
Kameraden waren teils im Dorf, teils zu einem Hauptmann von der Dritten 
hinüber geritten, der auf einem Gehöft jenſeits von Marny hauſte, und er genoß 
den dienſtfreien Nachmittag in geliebter Einſamkeit. Es ſtörte ihn dann aber nicht 
und verwunderte ihn nicht einmal, daß plötzlich Blanche-Marie neben ihm ſtand, 
ſchmal und weiß und ernſt wie immer. Heinz Helming ſtand auf, höflich, aber 
ohne Haſt, und fragte, ob es ihr um dieſen Fenſterplatz zu tun ſei, den er uſurpiert 
habe. „O nein!“ antwortete fie, fie ſuche nur nach den Zeitungen, die für gewöhn- 
lich auf dem Tiſch neben ſeinem Seſſel lägen. „Das ſeien aber nur deutſche.“ 
Das mache nichts, antwortete ſie ernſthaft, die hole ſie ſich täglich, wenn die Herren 
fortgegangen ſeien. Doch enthielt dieſe Bemerkung keinen Wink für ihn, und 
ihm kam auch dieſer Gedanke nicht. Er fand es nur ſelbſtverſtändlich, daß ſie ſich 
in den Seſſel ihm gegenüber ſetzte, und daß ſie dann zuſammen ſprachen; über 
die Bibliothek, in der er oft war, und über Montesquieu, den er gerade las. 
Zwiſchendurch fragte ſie einmal, ob er mit der Aufnahme in der Fantaiſie zufrieden 
ſei, ſo als frage ſie einen geladenen Gaſt, und er antwortete entſprechend. Danach 
redeten ſie vom ſchönen Park des Schloſſes, und dann ſtanden ſie ganz natürlich 
auf, um ein wenig herumzuſpazieren in dieſem ſchönen Parke. Holthaus, der 
aus Marny zurückkam, ſah fie nebeneinander gehen und konnte beim Abendeſſen 
eine Frage nicht unterdrücken; aber er bekam nur kurzen und faſt gleichgültigen 
Beſcheid. In der Tat dünkte Helming das Erlebnis des Nachmittags, wie er es 
überdachte, zwar erfreulich, doch immerhin als eines, das hatte kommen müſſen 
und keine größere Verwunderung verdiene. War doch in ihnen beiden jener 
unerklärliche Gleichklang, der in der erſten Minute ein Gefühl jahrelangen Sich- 
kennens und eine geſchwiſterliche Vertrautheit ſchafft. Wie das komme, darnach 
fragte er nicht, und auch die Komteſſe ſchien nicht darüber nachzudenken. 

Er ſprach Blanche-Marie nun täglich, war in allen dienſtfreien Stunden 
mit ihr zuſammen. Sie genoſſen im Park den goldnen September in jeder 
Stunde, zu der es ſich ſo fügen wollte; ſie ſaßen auch in der Bibliothek, jedes für 
ſich leſend, aber in dem Bedürfnis, beieinander zu fein. Übrigens ſprachen fie 
immer franzöſiſch, und als ſie die Unterhaltung einmal in einem korrekten Deutſch 
begann, bat er ſie wieder um die Mutterſprache, die er liebe und gern ſpreche. 
„Sie find ſonſt nicht Offizier?“ fragte fie, es war am vierten Tage ihrer Freund- 
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ſchaft. „Doch, und mit meiner ganzen, vollkommen deutſchen Seele“, antwortete 
er, halb lächelnd. „Aber ich liebe „bre Sprache.“ „Sie ſind kein Preuße?“ „Nein, 
Elſäſſer.“ „Oh, un Alsacien —“. „Aber von den deutſch geſinnten“, betonte er, 
ohne ſich zu ereifern. „Sie haben nicht viel Oeutſches,“ ſagte fie nachdenklich, 
„und eigentlich auch nichts Elſäſſiſches.“ Da hatte er wieder die Gewißheit des 
unbegreiflich Fremden in ſich, aber zum erſten Male ohne Qual und Beſchämung. 

Bald darauf ſagte fie unvermittelt: „Sie halten mich wohl für ſehr deutſch⸗ 
feindlich, Ihre Kameraden, aber ich bin es nicht — es iſt ja auch unweſentlich, 
was von mir gedacht wird. Sie glauben es auch nicht, wie? Natürlich iſt es ſchlimm, 
daß ſo viele Menſchen in meinem Schloß ſind, ich liebe die Einſamkeit, will nur 
ſprechen, wenn es mir paßt, und darum bleibe ich euch fern. Nebenbei gehört 
es ſich natürlich, Zurückhaltung gegen den Landesfeind zu üben — es ſchickt ſich 
eben fo, es iſt ein Stilerfordernis, — aber eine aufdringliche Franzoſeneinquar- 
tierung wäre mir ebenſo unangenehm — ich liebe dieſe republikaniſchen Helden 
nicht, meine Zeitgenoſſen —“. Ihre Mundwinkel zuckten ein wenig, und fie war 
ganz ropaliſtiſch geſinnte Ariſtokratin. 

Aber gemeinhin ſprachen ſie nicht von Politik und nicht vom Kriege. Sie 
redeten über alte und neue Bücher, ſie ſchenkten ſich hübſche und bilderreiche 
kleine Sätze über dieſen ſüßen lothringiſchen Spätſommer und genoſſen ihn ſo 
zwiefach. Heinz Helming tat ſeinen Dienſt mit der gewohnten aufmerkſamen 
Regelmäßigkeit, dachte nicht viel dabei an Blanche-Marie; ihr Daſein war dem 
Heimkehrenden eine ſtändig beruhigende Gewißheit. Zwei-, dreimal fuhr er 
mit dem Major viele Kilometer weit nach vorne bis zur Feuerſtellung der Infanterie, 
kam erſt nach dem Abendeſſen wieder. Da merkte er, daß ſie auf ihn wartete; 
ſie ging noch nach Sonnenuntergang in den Taxusgängen auf und ab, wo er ſeine 
letzte Zigarette rauchte. Am erſten dieſer Abende fragte ſie, ob er ſtarkes Feuer 
bekommen habe, es ſei den ganzen Tag über ſehr laut geweſen. Sie ſah ſonſt 
über die doch fühlbar nahen Tagesereigniſſe mit ſonderbarer Gleichgültigkeit 
hinweg, und nun empfand er die Angſt im Grund ihrer Frage, wie ein Streicheln 
der überſchmalen, nervöſen Hände, angenehm und erregend zugleich. 

Über zwei Wochen der Ruhezeit waren verbraucht, und Heinz Helming 
war ganz eingeſponnen in den widerſinnigen Frieden dieſer Tage, an deren Ende 
er nicht gedachte. Er hatte in ſeinem Turmzimmer einen Brief geſchrieben, der 
Burſche, der ihn beſorgen ſollte, hatte die Türe halb offen gelaſſen, und nun 
hörte er im Gang den gleichmäßigen, ſehr leichten und dennoch müden Schritt 
der Freundin. „Blanche Marie?“ Er nannte fie ſchon ſeit acht Tagen beim Vor- 
namen, er wußte keine andere Möglichkeit. Der Schritt ſtockte. „Kommen Sie!“ 
rief er eifrig, „ich habe eine Entdeckung gemacht, etwas gefunden.“ Er ſprang 
auf und öffnete vollends. Da trat fie durch die hohe ſchmale weiß lackierte Türe. 
Sie war felten im zweiten Stock. „Ich wollte nach der Wäſchekammer,“ erklärte 
ſie mit einem flüchtigen Erröten, „ſelber ausgeben, das tue ich immer, ich liebe 
den friſchen Duft...“ Er hörte ihre Erläuterung gar nicht. „Sehen Sie,“ fagte 
er und griff etwas von der Schreibtiſchplatte auf, „das habe ich in Zhrem netten 
kleinen Rokokoſchreibtiſch gefunden, ganz hinten in einem höchſt ö 
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Geheimfach. Es ift ſehr hübſch, gehört es Shnen?“ Sie wog den Fund, ein goldnes 
Medaillon, in der Hand. „Aber nein — hier haben immer nur Gäſte gewohnt, 
das letztemal ſchon vor — ja mindeſtens vor ſechs Fahren. Und dann iſt doch 
dieſer Schreibtiſch — ſicher, der war doch immer abgeſchloſſen —“. „Natürlich, 
auch noch als ich kam, und Sie haben mir vor über einer Woche den Schlüſſel 
herausgeſucht“ — er zeigte das kleine verſchnörkelte Ding — „weil ich gern hier 
oben ſchreiben wollte. Erinnern Sie ſich nicht? Heute habe ich zum erſtenmal 
die Fächer unterſucht — Gott weiß, wie lange das Medaillon ſchon hier liegt.“ 

Sie ſahen es ſich näher an. Es war ſorgfältige Goldarbeit mit Einlagen 
von Emaille und Brillantſtäubchen, und nun öffnete fie es. Ein Männerkopf 
war auf dem Emailleplättchen innen gemalt, ein ſchöner brünetter Typ, ein 
feines und hochmütiges Profil unter der Lockenperücke des Rokoko. Sie beugten 
ſich beide darüber, um die winzige Umſchrift leſen zu können: „Pour Analice, 
ma bien-aimee. H. St. S. d. M.“ entzifferten fie. „Die Buchſtaben deuten auf 
Ihren Namen“, ſtellte er feſt. „Natürlich,“ nickte fie, „ich erkenne ihn doch nach 
dem Bild in unſerer Pariſer Galerie. Es iſt Henri St. Seignant de Marny, ge- 
ſtorben 1809, mein direkter Vorfahr. Seit ihm gehört uns erſt das Schloß und 
der Titel. Er war noch Marquis, mein ſchöner Urahn.“ „Die direkte Abſtammung 
merkt man“, ſagte der junge Offizier. „Er kommt in Ihnen ganz lächerlich ähnlich 
noch einmal zum Vorſchein, Blanche-Marie, Ihr ſchöner Urahn.“ Seine Stimme 


war ſehr zärtlich. „Finden Sie?“ antwortete Blanche Marie nur, und dann nahm. 


ſie wieder das Medaillon. „Ich möchte wiſſen, was es damit für eine Bewandtnis 
hat. Analice — ich kenne den Namen nicht, in unſerer Familie kommt er nicht 
vor.“ „Es iſt ſicher kein franzöſiſcher Name,“ beſtimmte Helming, „jedenfalls 
eine Entſtellung unſerer deutſchen Annelieſe; meine Schweſter heißt ſo nach einer 
bildhübſchen Rokokoahne meines Vaters; feit ihrer Zeit iſt der Name häufig in 
der Verwandtſchaft.“ Die Komteſſe grübelte noch über der Unterſchrift. „Sie 
heißen doch Henri?“ „Erſt ſeitdem Sie mich ſo nennen — eine Zeitlang war wohl 
der Name bei den Helmings üblich, aber er iſt dann ſehr bald zu Heinrich geworden 
— oder Heinz.“ 

Die Komteſſe ſtand wieder über den ſchönen Männerkopf gebeugt, nun 
blickte ſie betroffen auf. „Es iſt ganz ſonderbar, aber Sie ſehen dem Marquis 
ähnlich, weit mehr als ich, ja wirklich, halten Sie die weiße Lockenperücke weg, 
dann wird es ganz deutlich, — nun weiß ich doch, was mir gleich ſo bekannt an 
Ihnen war — ſehen Sie doch!“ Helming konnte ſich dem nicht verſchließen, es 
war zu augenſcheinlich. Nun geſtand er ihr Holthaus“ Beobachtung, die er kürzlich 
zurüdgewiefen, und fie hörte fie mit einem nachdenklichen Kopfſchütteln an. Danach 
nahm Blanche-Marie das Medaillon, ſie gingen treppab, und im Heruntergehen 
ſagte fie zögernd: „Es iſt doch merkwürdig, Henri, daß Sie bürgerlich find“... 
Am Abend im Park ſprachen ſie noch einmal vom Ahn Henri und der unbekannten 
Vielgeliebten, der er ſein Bild geſchenkt, und von dieſer doppelten und verbindenden 
Ahnlichkeit. „Jetzt weiß ich doch,“ ſagte die Komteſſe ſehr leiſe, „was mir an 
ihnen fo vertraut war, daß es mich anzog — —“ 

Wußten ſie es? 
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An dieſem Abend küßte Heinz Blanche-Marie zum erſten Wale, hinten 
am Teich, wo der Roſenduft nur noch ſchwach wehte, und fie ſtanden lange in 
einer ſtummen und faſt bewegungsloſen Umarmung. Das wiederholte ſich in den 
folgenden Tagen, ohne daß über dies Neue ihrer Beziehungen ein Wort gewechſelt 
wurde. Wozu auch? Ihre Liebe, die zart und ſehnſüchtig und im Anfang ſchon 
ein wenig müde war, bedurfte der Worte nicht, fo lange fie beieinander fein konnten. 
Sie fühlten wohl, daß es nicht lange dauern würde, fühlten es ungewiß in ihren 
Träumen, ohne daß ihr von der ganzen Unwirklichkeit dieſer Tage verſchattetes 
Bewußtſein die Erkenntnis klar gefaßt hätte. Sie kam ohnehin früh genug, mit 
endlich wieder herrſchender Tatſächlichkeit, mit dem früher als erwartet eingetroffe- 
nen Befehl, auszurüden. 

Der Regimentsſtab hatte bei grauendem Morgen auf der Fantaiſie an- 
geſchellt, ſeitdem war Heinz ununterbrochen unterwegs bis nach V., wo der Stab 
der zweiten Abteilung ſein Quartier hatte. Der Abtransport begann ſchon am 
nächſten Tage mit ſeiner, der erſten Abteilung. Das Regiment löſte ſich von der 
Diviſion, ſollte nach Flandern. Heinz kam um zehn Uhr abends zurück, den Kopf 
voll Meldungen. Der Major hatte ſich ſchon das Pferd vorführen laſſen. Er 
ſagte rückſichtsvoll: „Helming, wenn Sie jetzt packen wollen, ich muß nochmal 
nach Marny herunter. Erwarten Sie mich in einer Stunde wieder.“ Dann ritt 
er davon. 

Heinz ging mechaniſch den gewohnten Weg, an den mählich abblühenden 
Rofen vorbei, durch die Irrwege nach dem Teich. Blanche-Marie ſaß auf der 
weißen Bank, in einen weichen weißen Umhang gehüllt, ſo daß nur ihr dunkler 
Kopf ſich abhob. Er ſetzte ſich neben fie, nahm die eine ſchmale, nervöſe Hand 
in ſeine viel ruhigere und ſagte: „Ich gehe nun fort, Blanche- Marie.“ Sie wußte 
es ſchon. „Wann?“ fragte ſie nur. „Morgen ganz früh!“ Und er lehnte behutſam 
ſeine Wange an ihren Scheitel. Sie antwortete nicht, doch ihre Rechte ging aus 
den Falten des Umhangs und fügte ſich zu feinen Händen. So blieben fie lange. 
Sie ſprachen kein Wort von Wiederſehen, ſie wußten, daß es das nicht geben 
würde. Sie ſtanden endlich auf, der Nachtwind blies aus leis ſich bewölkendem 
Himmel ihr das Haar in die Stirne. Da küßte er ſie noch einmal: die überzarten 
Schläfen, die Augen unter den ſchmerzlich verzogenen Brauen, die weichen und 
ein wenig vollen Lippen, und zum erſtenmal ſchien Leidenſchaft von ihrem 
Mund zu ihm herüberzuſtrömen. Da löſte er ſich: „Adieu, Blanche- Marie, ma 
bien-aimee.“ 

Am Ende des Taxusganges ſtand er einen knappen Augenblick, das Schwingen 
ſeines Herzens fühlend, und ſpürte Verlangen, das jetzt ausſchwingen laſſen zu 
können in der Ruhe des Parkes oder in der Stille ſeines Zimmers. Aber ſchon 
gewann der Gedanke an den Dienſt ſeinen Willen, und der Oberleutnant Helming 
ging ſtraff und eilig zum Schloſſe zurück, arbeitete bis Mitternacht mit dem Major, 
ging dann hinauf, warf in großer Eile ſeine Sachen in den Koffer, den der Burſche 
noch zur Bagage beſorgen mußte, und genoß ſchließlich ſeine vier Stunden Schlaf, 
ohne der Komteſſe noch einmal zu gedenken. 

Die nächſten Tage waren Eiſenbahntransport, Beziehen anderer verwahr- 
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loſter Stellungen, ſcharfe Arbeit und völliges Umſtellen. Der Wechſel vom warmen 
Lothringen in das ſchon unter herbſtlich naſſer Kälte leidende Flandern, von ſicherer 
Ruhe in gefahrvolle Arbeit war plötzlich und ſchmerzhaft wie eine Operation; 
dem äußerlich jähen umſchwung mußte ſich das Innere mit notgedrungener 
Schnelligkeit anpaſſen. Heinz Helming unterwarf ſich dem ohne Widerſtreben, 
ja beinahe gefliſſentlich; er war erfüllt von neuer Tätigkeit. Adjutant war ein 
anderer geworden, ihm hatte man die Batterie Bercken anvertraut, deren Führer 
gleich in den erſten Tagen durch eine Sprengung ſchwer verwundet worden war. 
Während der Tag und Nacht anſpannenden Arbeit drängte Heinz Helming die 
Erinnerung an das holde Erlebnis der letzten Wochen gewaltſam zurück, hütete 
fie eiferſüchtig zuinnerſt in feinem Herzen, bewahrte fie dort für eine erſte Feier“ 
ſtunde. Aber als die endlich kam, da war Blanche Marie vor ſeiner Seele in eine 
unbegreifliche Fernheit gerückt, und es gelang ihm nicht, den Glanz und Duft 
ihrer gemeinſamen Tage zurückzurufen. Nun verſuchte er wenigſtens, ſich nach 
träglich über die Art ihres Zuſammenſeins und Scheidens klar zu werden. Er 
erinnerte ſich des Kennenlernens und Freundwerdens, das zu all ſeinen bisherigen 
Erxlebniſſen, ja zu feiner und feines Standes Lebensweiſe überhaupt im Gegenſatz 
geſtanden hatte; er grübelte darüber nach, warum er nie gejagt hatte: „Blanche⸗ 
Marie — nach dem Kriege, vielleicht —“. Er empfand das Unbürgerliche und 
Ausnahmsweiſe der Fantaiſietage nicht mehr beglüdend, ſondern beängſtigend 
und beunruhigend, wie das manchmal zutage tretende, uneinheitlich Fremde in 
feinem Weſen immer gewirkt hatte, nur nicht in jener Zeit mit Blanche Marie. 

Aus dieſer ratloſen Stimmung ſchrieb er ihr einen ſachlich kurzen Brief, 
den die Komteſſe aufmerkſam las und dann gelaſſen in viele kleine Stücke zerriß, 
die fie eines nach dem anderen in die Raminflammen warf. Es war kalt geworden, 
und ſie ſaß nun meiſt vor dem Kamin in der Halle, die ihr jetzt wieder allein 
gehörte. 5 
Aber auch ſie, die bis jetzt, unbeftinmt hingegeben der zarten und ſüßen 
Erinnerung, einhergegangen war, dachte nun nach über den noch immer fo nahen 
Freund, den der Brief erſt ihr ferngerückt hatte. Klar wußte ſie den ſtets gefühlten 
Zwieſpalt: daß ihre Liebe ſehnſüchtig geweſen war, ohne doch Erfüllung irgend 
welcher Art zu ſuchen; daß fie, im Erwachen ſchon zukunftslos, doch die Gegen- 
wart nicht völlig auszuſchöpfen getrachtet hatte. „Varen wir nicht ein wenig 
wie Geſchwiſter?“ dachte Blanche Marie. 

Auch für Heinz Helming muß dieſe Antwort noch erwacht ſein, denn zwei 
Tage vor ſeinem Tode — der ihn bereits zu Anfang November traf — ſchrieb 
er wieder an die Komteſſe, ſchrieb plötzlich aus dem Rückerleben ihrer goldenen 
Septembertage heraus einen kleinen, warmen, zärtlichen Brief, in dem der Satz 
ſtand: „Ich will Dich wiederſehen, meine liebe, kleine Schweſter!“ Während 
er es ſchrieb und während fie es las, wußten fie beide, ſicherer noch als beim Ab- 
ſchied, daß ſie ſich nicht wieder ſehen würden, aber beide überfiel hier zum erſten 
Male der Gedanke an den äußerlichen, rohen Grund dieſes Niewiederſehens. 

Wie gejagt, zwei Tage ſpäter fiel Heinz Helming bei einer freiwillig über- 
nommenen Patrouille, zu der ihn immer wacher Dienſteifer und eine manchmal 
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fremd auftauchende Abenteuerluſt getrieben hatten. In feinen letzten Augen- 
blicken lebte Blanche -Marie, und eine ungeheuere ſchmerzliche Sehnſucht, nun 
ewig unerfüllbar, wachte auf und ftarb mit ihm. 

Die Komteſſe erfuhr ſeinen Tod durch einen Brief des Leutnants von Winter. 
Sie hatte in einem der tiefen Bibliothekſeſſel geruht, das Buch auf den Knien, 
das Heinz Helming unausgeleſen hatte zurüdlaffen müſſen. Nun ſchlug fie es 
langſam zu und legte es wieder auf den Tiſch. Ruhige Trauer wollte ſich auf 
fie ſenken; doch griff für Minuten noch einmal jene ſeltſame, zeitlebens unent- 
rätſelte Zuneigung in einer letzten Steigerung an ihr Herz, ſo daß ſie den Kopf 
in die Hände ſenkte zu den ſchmerzlichſten Tränen ihrer Zugend. 


Sommernacht Von Karl Lieblich 


Kein Abend laſtet fo voll Traurigkeit, 

Als wenn im Sommer, ſpät, die Dinge weit 

Zum Himmel ragen, fröftelnd, leer und ſtumm, 
Und dann vom Wald her jäh ein Käuzchen we 
Wer weiß, warum. 


Und nichts iſt dann fo voll Melancholie 

Wie jene ewig gleiche Melodie 

Der Grillen, wenn der Mond vom Berge ſchwebt, 
Und langſam Stund' um Stunde tröpft und webt, 
Man weiß nicht, wie. — 


O Sommernacht, wer deine Schauer ſo 

In tiefſter Bruſt gefühlt, wird nimmer froh; 
Denn jeder Schrei, den eine Grille zirpt, 
Rlagt um ein Weſen nur, das eben ſtirbt, 
Fern. irgendwo 
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Der Adel 
Von A. W. Müller⸗Jurgens 


J Wer Adel iſt eine Gemeinſchaft von Menſchen, die zu irgend einem 
> 575 Zeitpunkt, durch irgendwelchen Umſtand aus der Menge empor- 


EL (6, gehoben wurden. Er iſt — im wörtlichſten Sinne, eine Gemein- 

— ſchaft von Hervorragenden. Ihren Mitgliedern ift zur Pflicht ge 
macht, nur ihresgleichen zu ehelichen. 

Zum erſten und einzigen Male iſt damit für den Menſchen ein Züͤchtungs- 
prinzip aufgeſtellt: „Die Standesgenoſſen“ ſind ebenſo irgendwie ausgezeichnet 
durch kriegeriſche Tugend, Herrſcherſinn, Willen zur Macht, Reichtum; jedenfalls 
ſind es Starke, die ihren Platz an der Sonne zu behaupten wußten. Nur unter 
ſolchen iſt Heirat erlaubt, und jo verbinden ſich lebenstüchtige Eigenfchaften, ver- 
ankern ſich feſter in ſpäteren Generationen, werden bereichert, weiterentwickelt. 
Dieſes Züchtungsgeſetz, in deſſen Plan durch Verbindung von Wohlhabenden 
unausgeſprochen auch der Schutz vor den Schädigungen des Lebens liegt: Be- 
wahrung vor entſtellender ſchwerer Körperarbeit, Sicherung genügender Er- 
nährung, iſt imſtande innerhalb des Volksganzen eine Raſſe zu ſchaffen mit be- 
ſonderen körperlichen Merkmalen: u. a. eine hohe, die Augen deutlich trennende 
Naſenwurzel („hochnäſig“), ſchmaler Kopf, hohe Geſtalt oder wenigſtens lange 
untere Extremitäten (hochſchreitender Gang, dponad6s), ſchmaler Fuß, im ganzen 
Harmonie des Skelettbaues (Grazie) — einen Typus, den man ohne weiteres 
als beſonderen erkennt, der als „ſchön“, „edel“ empfunden und eben als „arifto- 
kratiſch“ bezeichnet wird. 

Indes, nicht immer werden die beſtmöglichen Züchtungsreſultate erzielt. 
Verwandten-Ehen, durch Generationen hindurch fortgeſetzt, die unheilvolle In- 
zucht, bringen nicht ſelten die Kraft der Geſchlechter zur Verödung; der kleine 
Kreis der Ausleſe birgt unter Umſtänden die Gefahr günſtiger Verpflanzung von 
Siechtum (Tbe- lues) oder es kann der Raſſe verhängnisvoll werden, wenn unter 
brutaler Unterdrückung der Natur gar zu kaltſchnäuzig nur nach Name und Beſitz 
geheiratet wird. Aber dieſe im ganzen ſpärlichen Schatten können die Helle des 
Bildes nicht verdunkeln. Wann übrigens wäre etwas an ſich Gutes nicht ſchon 
in ſein Gegenteil verkehrt worden durch den Unverſtand oder die Herzensenge 
der Menſchen! 

Und — wir ſprechen vom Prinzip an ſich, das viel mehr ift als eine beliebige 
Satzung einer beliebigen ſich exkluſiv fühlenden Kaſte; es iſt eine mit ungeheurer 
Wucht weit auswirkende Zdee. 

Der das Menſchengetriebe unbefangen prüfende Blick ſtellt feſt, daß die 
Befolgung dieſes (ariſtokratiſchen) Züchtungsprinzips ſich durchaus nicht auf den 
Adel beſchränkt. Es ift ja keine Formel, willkürlich und verſtandesmäßig auf- 
geſtellt, ſondern es äußert ſich hier aus der Tiefe quellender Lebensinſtinkt. Seit- 
dem wir Menſchen kennen, ſehen wir, daß fie ſich ſcheuen, bei der Wahl des Lebens- 
gefährten aus ihrem ſozialen Ring zu treten, um — hinabzuſteigen, und dies nicht 
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allein aus ökonomiſchen Bedenken. Angehörige der „höheren“ Schichten, Rlein- 
bürger, Kleinbauern, ſogar das gehobene Proletariat, fie alle haben eine fein- 
geſtimmte Empfindung für den Begriff der — „Mesalliance“. Iſt das öder, 
das Volk vergiftender Klaſſenhochmut? Nein. In den „unteren“ Schichten 
wenigſtens läßt weder die Arbeit noch das geſellige Leben eine eitle Abſonderung 
zu. Man duzt ſich ja allgemein. Im Bauerntum, wer wüßte es nicht — herrſcht 
nahezu ideale „Demokratie des Herzens“, und doch wird gerade auch da wie im 
ſtrengſten Feudalkreis faſt nur „ſtandesgemäß“ geheiratet. Das iſt der eugene- 
tiſche Inſtinkt, der die Menſchen treibt, durch die Zuchtwahl ihren Nachkommen 
das — im höheren Sinne! — Erworbene zu ſichern, ſie nicht hinabgleiten zu laſſen 
auf eine Stufe, wo wieder Auseinanderſetzungen mit dem Leben notwendig 
werden, die man bereits überwunden hat. 

Dieſes Züchtungs- und Vererbungsſyſtem in der Form einer gewiſſen ge- 
bundenen Ordnung kann Nachteile haben; mancher Zufallstreffer der Natur, den 
vielleicht chaotiſche Freiheit beſchert, mag verloren gehen, aber es ſichert am beſten 
in ſeiner glücklichen Vereinigung von Bedingtheit und Freiheit eine gleichmäßige 
ſtetige Fortentwicklung. Die Geſchichte der Menſchheit lehrt es; denn dieſe 
hat ihren weiten Weg zurückgelegt, ohne jemals die Form der geſellſchaftlichen 
Umſchichtung aufzugeben, eine Form, immer ſich erneuernd durch die Jahr- 
tauſende in dem Gefüge dieſes Züchtungs- und Vererbungsſyſtems. 

Aber, ſagt man, dieſes Syſtem verewigt die Trennung und Zerklüftung 
des Volksganzen. Doch nicht. Es differenziert nur, d. h. es bewahrt in dem zu- 
ſammenhängenden Gebilde Verſchiedenheiten und erfüllt damit ein Geſetz 
des Lebendigen. Das Volksganze iſt nichts anderes als ein großer biologiſcher 
Bereich, der ſeinen Urſprung in der Zelle hat und wie dieſe, die kleinſte biologiſche 
Einheit, braucht er Differenzierung, wenn er leben ſoll. Oh, auch in der 
Zelle gibt es eine Veränderung, die dieſe Differenzierung aufhebt. Dann ver- 
ſchwindet die vielgeſtaltige Architektur des Zellkörpers, und an ihre Stelle tritt eine 
gleichmäßige Körnelung: Das iſt der Kommunismus der Zelle. Dem Ana- 
tomen bekannt als „kleinkörnige Degeneration“ und bedeutet das Ende — den 
Zelltod. Dank des (ariſtokratiſchen) Züchtungsprinzips, dem ſich die Menſchheit 
unterwarf, blieb der Volksgeſamtheit — der großen Zelle — die Architektur ihres 
Körpers erhalten. So gelang die Heraufzüchtung vom Halbtier zum reichen Men- 
ſchen unſeres Jahrhunderts. Der hiſtoriſche Adel aber hat dieſes Prinzip in der 
klarſten Ausmünzung ſichtbar aufgerichtet, er hat das Verdienſt des reinſten Vor- 
bilds und der gewiſſenhafteſten Befolgung. 

„Dein Blut, dein höchſtes Gut“, iſt ſein Geſetz. 

Der Menſch iſt in Wahrheit kein Einzelweſen, nur auf ſich geſtellt. Er iſt 
die Summe ſeiner Vorfahren, die ihre ererbten Eigenſchaften und die erworbenen, 
den Niederſchlag ihrer Erlebniſſe, in den Boden der Nachkommenſchaft verpflanzt 
haben. Der Menſch iſt nur ein Blatt am großen Baume und die Gegenwärtigen 
werden lediglich das Sein dieſes einen Blattes gewahr. Aber auch in dieſem 
kleinen Teil kreiſen die Säfte des Ganzen. Die Würdigung dieſer tiefen Zu- 
ſammenhänge hat im Adel allein Form und Geſtalt gewonnen. Leidenſchaftliches 
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Bekennen zum Blute ſchuf den Begriff des Geſchlechtes und — das edelſte 
Refervat des Adels, die Pflege des Gedächtniſſes der Ahnen: ein unſchätzbarer 
Gewinn, ein erhabener Schritt aus dem Dunkel der Tierheit. Der Menſch iſt 
von da an nicht mehr allein. Das beklemmende Gefühl einer furchtbaren Ein- 
ſamkeit auf dieſer Welt laſtet nicht mehr auf ihm. Er verliert das niederdrückende 
Bewußtſein einer Zufallerſcheinung und eines Eintagdaſeins. Dem mit den 
Lebensſchickſalen der Vorfahren Vertrauten, dem Wahrer teurer Erinnerungen, 
erſteht aus der Welt der Vergangenheit ein immer bereiter Tröſter und Helfer, 
aber auch Warner und Richter. 

Unzweifelhaft muß ſich fo der pſychologiſche Standpunkt dem Leben gegen- 
über verändern: es lockert ſich das geradezu verzweifelte Anklammern an das in- 
dividuelle Daſein. Dieſes verliert in der Vorſtellung viel von ſeiner übertriebenen 
Wichtigkeit und der Glaube an das Fortleben in den Kindern gewinnt an leben- 
diger Kraft. (Die Form des Eigentums — Fideikommiß, iſt der charakteriſtiſche 
Ausdruck für dieſe Lebensauffaſſung.) Der Tod verliert ſeine Schrecken. 

Zu allen Zeiten ſehen wir deshalb eine immer gleiche Bereitwilligkeit des 
Adels, fein Leben in Krieg und Waffendjenſt einzuſetzen. Beleidigung findet 
Sühne im Zweikampf, wo man mit Grazie zu ſterben weiß. Ja, in manchen 
Zeitläuften wird das Spiel mit dem Tode zur Frivolität, aber auch nicht wenige 
Ariſtokraten der Geſchichte gehen für eine große Idee mit ſeltener Unbeſchwert⸗ 
heit ihren letzten Gang. Man ſtirbt leichter, ober die Verantwortung für das 
Leben wird darum nicht weniger ſchwer; denn die Vergangenheit ſpricht: Zahl- 
reiche Glieder der Familie, die in Ehren und Anſehen, vielleicht mit Ruhm bedeckt, 
gelebt, ſeben auf dich herab. Rinder und Kindeskinder werden dich zur Rechen- 
ſchaft ziehen, biſt du doch nur Mittler und Verwalter des Lebens, das du als Ge- 
ſchenk empfangen und unverſehrt weiterzugeben halt. — Welchen Anſporn zur 
Tugend und welchen Schutz vor Niedrigkeiten bietet ein ſolches Verankertſein in 
einem Geſchlecht! „Ich weiß, was ich meinem Namen ſchuldig bin“, lautet der 
allgemeine ſtolze Wahlſpruch. Geſchlecht bedeutet Befeſtigung und Rultus der 
Familie in den Generationen und iſt Weſen und Werk des Adels. — Eine hobe, 
wahrhaft menſchwürdige Einrichtung, in der ein armes Menſchendaſein ſeine 
Bogen über ferne Zukunft und Vergangenheit zu ſpannen vermag. Unwürdig 
aber iſt es, kaum von Eltern und Großeltern zu wiſſen, dem Tiere ähnlich, das heute 


dem Dunkel enttaucht und morgen unbewußt um Ahnen und Rinder, im Dunkel 


verſchwindet. 

Es find mehr als hundert Jahre verfloſſen, ſeit die ziviliſierte Menſchheit 
in eine neue Epoche getreten iſt. In dieſer Zeit war ſie unabläffig bemüht, Schranken 
niederzureißen und die berühmte „Entfeſſelung der gebundenen Kräfte“ zu voll- 
ziehen. Es lohnt ſich jetzt, das Ergebnis zu ziehen. Was iſt das kulturelle Ergebnis? 

Es iſt Chaos und die Anarchie der Form. Ein Zeitgenoſſe (Fritz Wichert im 
„Leuchter“, einer von vielen, klagt: „Ourchwandert man die Straßen der Städte. 
ſo ergibt ſich ein grauenhaftes Bild. Nein Haus gleicht dem andern, und wenige 
ſind Geſtaltungen, bedienen ſich einer Ausdrucksregel; wohl aber finden wir faſt 
überall eine planloſe Anhäufung geſchmackloſer Zierformen, aus allen Stilen über- 
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nommener Motive oder ſtammelnder Neubildungen ohne Sinn und Seele. 
Es ließe ſich die Verirrung des Seins und Strebens in faſt allen Lebensgebieten 
nachweiſen. Uns fehlt es an Kultur des Eſſens. der Unterhaltung, des Reiſens, 
der Geſchäftsgebarung, der Kleidung, des Gedankenaustauſches: Formloſigkeit 
überall,“ 

So ſieht es in der körperlichen Umwelt aus, und fie ift doch nur Ausdruck 
des Geiſtigen. Dieſes reiche, ach ſo ſtolze Jahrhundert hat alſo trotz materiellen 
Überfluffes das nicht zu geſtalten vermocht, was wir Kultur nennen. Die Urſache 
all dieſer unſeligen Verwirrungen und Verwahrloſungen liegt in der Abwendung 
von der Tradition. Dadurch gingen der Menſchheit die Früchte der Dergangen- 
heit und der Same für die Zukunft verloren. Sie wollte es fein und war es: ent- 
wurzelt. Aber ſie nannte ſich „frei“ und wanderte irrend in heimatloſer Weite. 

Wenn der große Verſuch, bei dem die Idee des Adels und der Tradition 
verneint wurden, ſo kläglich endete, ſind damit nicht dieſe beiden wiederhergeſtellt, 
ihr Wert überzeugend genug dargetan? Tradition iſt vom Adel nicht zu trennen; 
es iſt unmöglich, die eine zuzulaſſen und den andern zu ächten. Der Adel iſt der 
Schöpfer der Idee des Geſchlechtes, worauf ein Gutteil aller Traditionen beruht, 
deren lebendiger Repräſentant er wiederum iſt. Dieſe drei find Glieder desſelben 
Körpers. Man vergeſſe nicht: das Adelige iſt vor allem Umfriedigung und Schranke 
gegen fahrige Problematik; es iſt vorgezeichneter Weg und feſtgegründetes Haus. 
Nur in der beſchützten Ruhe dieſer, wenn auch manchmal engen Welt, kann lang- 
ſam heranreifen, was uns Heutigen beinahe ſagenhaft erſcheint: Lebeneſtil, 
d. h. Formung in allen Außerungen des Lebens. Sie aber iſt die Zwillingsſchweſter 
der Kultur, vielleicht dieſe ſelbſt. Wer glaubt, daß der Adel nichts anderes darſtellt 
als eine Klique von Leuten, die für irgendwelche fragwürdigen Verdienſte in 
nebelhafter Vergangenheit eine bevorzugte Stellung im Leben beanſpruchen, 
ein Zuſtand, der „um der Gerechtigkeit willen“ beſeitigt werden muß — der irrt. 
Eine Erſcheinung, die die Menſchheit bei allen Völkern durch die Jahrtauſende 
hindurch von den früheſten Anfängen an begleitet hat, muß etwas mehr ſein, 
als der täppiſche Verſtand der Straße ſich vorſtellen mag. Der Adel iſt ein Reis 
vom Baume des Lebens ſelbſt; dunkel wie dieſes, haften ſeine Wurzeln in der Tiefe 
des Irrationalen. 

In der Gegenwart dürften ſich nur wenige Hände rühren, um einem Be- 
kenntnis zum ariſtokratiſchen Gedanken Beifall zu ſpenden. 

Mag es ſo ſein. i 

Allen denjenigen aber, deren Sache es nicht iſt, jedem Narrenzug, der um 
die Ecke biegt, nachzulaufen, ſoll es zum Troſte gereichen, daß der Fortſchritt von 
heute, der mit ſo viel Lärm die Gaſſen erfüllt, keinen einzigen Fürſprecher von 
Bedeutung gefunden hat. Goethe, Nietzſche, Schopenhauer, Doſtojewsky, der 
ältere Strindberg, alle haben ihn verurteilt und bekämpft. In der Gefolgſchaft 
dieſer Großen mögen ſich die Einſamen unſerer Tage genügen. 
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Aufbau 
Von Judith Stamm 


70 dem ſchmalen Vorraum des erſten Hotels der kleinen Landſtadt 
N liegen Berge von Mänteln, Decken und Fußtaſchen. Es iſt dies 
ein Raum, in dem beſtändig die Türe auf und zu geht, große Herren 
2 2 in gewaltigen Pelzen hereinkommen, während ihre Geſichter von 
der Fahrt in der friſchen Luft gerötet ſind und die Augen blank und ſcharfſichtig 
daraus hervorſehen. Verſchleierte und umhüllte Damen begrüßen erleichtert 
die ihnen entgegenſchlagende Wärme und greifen ſchon nach den Handtaſchen, 
in denen die langen Beſorgungszettel ſtecken. Begrüßungen gehen durcheinandet. 

An dieſem Tage iſt jeder Fleck bedeckt mit hochgetürmten Decken und den 
braven abgeſchabten kleinen Pelztaſchen. Es iſt eine große landwirtſchaftliche 
Verſammlung. Man wird dort viel Reden halten, und die brennende Notwendig- 
keit, mitzugehen und dabei zu fein, iſt in jedem einzelnen. Zch weiß nicht, ob 
Frauen dabei ſein dürfen, ich folge einfach dem Strom, winde mich auf dem Hof 
durch die zahlloſen Wagen, die mit den ſperrigen Oeichſeln Fallſtricke legen wie 
ein Fiſchgericht mit ſpitzen Gräten, und gehe mit in den großen Verſammlungsſaal. 
Er iſt ſehr groß und unſchön, wie alle dieſe Säle, die für Feſte gemacht ſind und 
dabei die ganze Armſeligkeit dieſer nur aufs Geſchäftliche bedachten Anſtreicher⸗ 
kunſt offenbaren. Dicker blauer Rauch liegt in Wellen über den ſchon dicht ge- 
drängten Menſchen. Ich fürchte mich vor der ſchrecklichen Luft, und meine Lunge 
tut lauter kurze, ſtoßende Atemzüge, um ſich zu wehren. Plötzlich ſehe ich nicht 
mehr den Saal, ſondern ein unerwartetes Bild, ein einziges großes Bild. Die 
Sonne bricht durch die kahlen, Fenſter und macht die Rauchwolken zu ſanftem 
blauen Ounſt, und in dieſem Dunſt blitzt eine Farbe auf. Es iſt nur eine der 
Frauen mit großen Tabletts voller Biergläſer — dieſe Frauen ſcheinen keine 
Geſichter, ſondern ſtatt deſſen einen weißen Fleck, mit etwas dunklem Haar be- 
deckt, zu haben —, und eine ſolche trägt hoch über den Köpfen weg ihr Tablett. 
Das Bier hat die Farbe reinen, durchſichtigen Meſſings und ſteht in dem blauen 
Dunſt, als gäbe es dies alles nur, um ein Bild zu ſein. Ich weiß, wenn ich ein 
Maler wäre, würde mich das getroffen und verfolgt haben. Nichts mehr von 
der Wichtigkeit einer Verſammlung, von en und geſpannten Köpfen, nur 
die Idee dieſes Bildes würde ich ſehen. 

Aber ich will die Verſammlung miterleben und ſuche mir einen Platz. Es 
ſind noch einige Damen anweſend, die mich an ihren Tiſch heranwinken. Die 
alte Gräfin X. iſt unter ihnen. Sie ſitzt hochaufgerichtet und unbeweglich da. 
Die Hände, die ſie vor ſich auf den Tiſch gelegt hat, drücken geſpannte Erwartung aus. 

Ich ſehe in die große Zahl der Zuhörer hinein und finde, daß es eigentlich 
ein troſtloſer Anblick iſt, alle dieſe Köpfe, von hinten, unbedeckt und den Blicken 
ausgeſetzt, außerſtande, etwas vorzutäuſchen, nun, da man nicht die Seele aus 
den Geſichtern leuchten ſieht, den Ausdruck eines kleinen, mittelmäßigen oder 
großen Geiſtes erkennen kann. Es erſcheint mir die menſchliche Armſeligkeit doppelt 
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herausgehoben durch das Aufleuchten der Idee des Bildes, das, wenn auch von 
ſonſt niemand geſehen, doch ſiegreich und überlegen über dieſem Saal ſtand, in 
der Kraft des Gedankens an ſich. 

Da fängt der Vorſitzende an zu reden. Eingeführt von dem kurzen, herriſchen 
Klang der Schelle, die ſolche Verſammlungen wie der mechaniſche Druck auf den 
Knopf zu eröffnen pflegt. Die vielen Köpfe vor mir erheben ſich nun etwas. 
Der Redner ragt wie ein tüchtiger Schwimmer, der tiefes Waſſer durchkreuzt, 
hervor. Ich will zuhören. Das Bild menſchlicher Armſeligkeit, die erwartungs- 
vollen Hände der alten Gräfin ſollen mich nicht mehr ablenken. Es fallen lauter 
einfache Sätze, praktiſch klar, von geſundem Verſtand eingegeben. Dem Vor- 
ſitzenden folgen viele Redner, wie das ſo üblich iſt. Alles Männer der Praxis, 
feftgewurzelt in eigenem Beſitz. Alte Namen ſtehen auf wie blanke Schilder, über 
die ein Strahl des Lichtes geht. Angeſehene Bauern melden ſich zum Wort und 
reden ganz raſch ihre wohlvorbereiteten Sätze, während ich ſie halb im Profil 
aus der Menge auftauchen ſehe, in einen unmöglich dicken Anzug von brauner 
oder grüner Farbe gekleidet. Es herrſcht große Einigkeit. Viele „Sehr richtig!“ 
und „Bravo!“ laufen nach beſonders allgemein für richtig erkannten Sätzen wie 
ein Wellenkräuſeln vor dem Windſtoß über alle hin. 

Es handelt ſich um die Gründung eines Bundes, in dem alle Landwirte 
zuſammengeſchloſſen ſich ſchützen wollen, gleichzeitig den Landarbeiter mit. Ein nicht 
verzweifelt und mit zuſammenbrechenden Kräften aufgetürmter Wille gegen die 
drohende Vernichtung, ſondern mit Kraft und Ruhe vorbereitete Verteidigungslinie. 

Viele ſprechen ſehr lange, machen ihrem übervollen Herzen gehörig Luft, 
werden heiß und rot im Eifer. Die Spannung hat ſich nun überall gelöſt. Ich 
ſehe es an der Handhaltung der alten Gräfin, die ihre Erwartungen erfüllt ſieht. 
Da meldet ſich noch kein Nachzügler zum Wort. Er ſteht, ſehr ſchmal und hoch, 
vorne an. Der alte Name, den er trägt, ſcheint nicht mehr Strahlen zu verſenden, 
ſondern wie ein Flurlicht hinter bunten matten Scheiben nach innen in den Raum 
zu leuchten. Sein Geſicht iſt klug und müde, er fängt erſt unſicher, dann ſich zu- 
ſammenfaſſend an, langſam einen anderen Gedankengang einzuſchieben. Das ſo 
flott gefahrene Geſpann, welches mit dem Knirſchen gutgearbeiteten Leders, 
donnernden Hufen und ratternden Rädern auf einer guten Straße weit aus- 
greift, verſucht er aufzuhalten, um an den Zügeln etwas zu ändern. Ein matter 
Widerſchein der kranken Zeit macht die Pferde leicht ſcheu. 

Die Worte klingen ſo menſchlich und ſo klug. Welch ideale Beglückung in 
unſeren Jammer müßte dieſe Idee tragen! Ich empfinde es brennend, wie arm 
wir ſind, und ich wünſche, faſt wie ein Gebet, daß ich dieſen Idealen glauben 
könnte. 

Und nicht nur ein matter Widerſchein, ein heller Fackelſtoß brennt an, als 
nach dieſem Redner ein anderer aufſpringt. So jung und blühend, zwanzig Jahre 
alt vielleicht. Er ſprüht von Ideen, und ſein Kopf fliegt nach allen Seiten herum. 
Seine Züge leuchten kühn und begeiſtert. Ich genieße es, ihn in ſeinen Ideen 
flammen zu ſehen in der Veiſe, wie ich das Bild erkannte, zugleich mit einem 
ſchmerzlichen Gefühl, daß die kranke Zeit auch in ſeinen Fackeln brennt. Nur 
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wenn er wirklich eine Kraft ift und feine Ideen in ihr ruhen, wird er aus der 
Krankheit den Aufbau zur Geſundung nehmen. Dieſe beiden werfen anklagende 
Sätze in die Verhandlung. Man müſſe alles auf den Arbeiter einſtellen, man 
müffe mit der Zeit gehen. Es wird ihnen ruhig geantwortet, daß nähere Be- 
ſtimmungen über den zu ſchließenden Bund noch nicht feſtgeſetzt ſeien und daß 
man durchaus gewillt ſei, das möglichfte zu tun. 

Damit verblaßt das Intereſſe an den Verhandlungen. Es ſinkt matt zu- 
ſammen, um etwas anderem Platz zu machen. Es überfällt mich faft wie eine 
Offenbarung: Wenn es noch eine Kraftquelle gibt, dann liegt ſie hier! Unter 
blanken Schildern und Pflugſcharen, die weich und tief in die Erde gleiten, liegt 
fie befhüßt. Unzerſtörbarer Wille, feſtzuſtehen und dem Sturm zu trotzen, die 
überlieferte und bis in den letzten Nerv verankerte Pflicht zur Arbeit bereiten 
ihr das Bett und den Weg. 

Dieſe Erkenntnis erfüllte mich mit einem großen Glücksgefühl. Eine ſolche 
Kraft muß unbeſieglich fein, da fie nicht ein abſtraktes Gebilde menſchlicher Ideale, 
ſondern eine Urkraft iſt, — der Zellkern, aus dem ſich der Organismus wieder 
aufbauen muß. 

gch gehe nun zurück, um noch einen Weg durch die Straßen zu machen. 
Die kleine Stadt läuft faſt über von Fuhrwerken. Vor den einfachen Gaſthöfen 
ſtehen die langen Reihen hochrädriger bäuerlicher Wagen mit altmodiſch gebuchteten 
Sitzen oder von neuem Wohlſtand ſchöͤn gelackte und blanke Karoſſen. 

Auf dem großen Marktplatz fahren die Fuhrwerke der Gutsbeſitzer auf. 
Es klirrt und dröhnt, hoch thronen die Kutſcher in kurzen Pelzkragen und zottigen 
Mützen. Die Pferde gehen mit weichen Bewegungen im Geſchirr, bereit, mit Aus- 
dauer und federnder Kraft den Weg nach Haufe mit klingenden Hufen abzumeſſen. 


N 
N SET 


Ernte Bon W. A. Krannhals 


Es ſtehn im Ungewitter, Es ſinkt die ernteſchwere, 

Die Waffen ſtark zur Hand, Die goldne Segenszeit, 

Am Grenzwall tauſend Ritter, Rot glüht am Strauch die Beere, 
Es gehen tauſend Schnitter, Vom Berge bis zum Meere 

Sie Senſe in der Hand. Steht alles Rom bereit. 


Es ging ein großes Sterben, 
Die Ernte ſtand zur Mahd, 
Das Alte brach in Scherben, 
Herrgott, laß nicht verderben 
Die golbne deutſche Saat! 


er 
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Zur Frage des humaniſtif chen 


Gymnaſiums 
Von Dr. Adolf H. Braun 


ie Zurückdrängung des Humanismus in unſerer Bildung war bis 
zum Weltkriege nur ein Symptom der naturwiſſenſchaftlich-induſtri- 
ellen Entwicklung der letzten hundert Jahre. Der unerhörte Auf- 
5 ſchwung der Naturwiſſenſchaft und mit ihr der Induſtrie, des Ver- 
3 des Handels ſchmeichelten dem menſchlichen Selbſtgefühl mit der Ver- 
heißung einer Befreiung von religiöſen Krücken, einer Stellung auf eigene Füße, 
einer Löſung der Welträtſel, einer glücklich machenden materiellen Rultur und 
einer Ziviliſation von nie geſehenem Überfluß. Im Verein hiermit richtete die 
Materialiſierung des Denkens, die Zerſtörung aller jenſeitigen Welten das allge- 
meine Streben und Wünſchen immer mehr auf den Genuß des — wenigſtens 
dem Anſchein nach — an Wert ungemein gewachſenen Daſeins. Das uralte 
menſchliche Streben nach Beſitz wurde aufs höchſte angeſtachelt, um die Mittel 
zu erhöhtem Lebensgenuſſe zu erwerben. 

Auch jene Geſellſchaftsſchichten, die bisher andere Ziele als den Preis des 
Lebens und Strebens angeſehen hatten, die gelehrten Stände und die Beamten, 
wurden zum Teil von dieſer materiellen Flut mitgeriſſen. Gleichzeitig wuchs 
neben der eben groß gewordenen Induſtrie der Kapitaliſten die Induſtrie der 
Arbeiterglücklichmachung empor, die demſelben Boden entwachſen war und ihre 
materiellen Ziele nicht verleugnete. Ein gewaltiger Truſt von Diesſeitsmenſchen, 
welche mit der Kindlichkeit des Volkes die letzte Schlußfolgerung der materia- 
liſtiſchen Philoſophie: die Verlegung des Paradieſes auf die Erde, gezogen haben 
wollten und ihrer Verwirklichung die ganze Glaubenskraft der Halbbildung ent- 
gegenbrachten. 

Dieſe Entwicklung, geboren aus dem Geiſte der Raturwiſſenſchaften, war 
nicht dazu angetan, die ſogenannten humaniſtiſchen Wiſſensgebiete zu befruchten. 
Sie war zu materiell, zu ſehr mit der Frage um das tägliche Brot verknüpft, als 
daß ſie beſonders anſteckend auf die klaſſiſchen Wiſſenſchaften gewirkt hätte, die 
im reinen Ather der Ideen auf ariſtokratiſchen Höhen leben und in ihrem Ahnenkult 
ſelbſt den Tagesfragen nur ein hiſtoriſches Intereſſe abzugewinnen vermögen. 
Sie gingen ruhig ihren Weg weiter, obgleich ihnen ein paffives Verhalten von 
Zahr zu Jahr durch Abfall und Auflehnung gegen ihre Schulen ſchwerer gemacht 
wurde. Auf den Hochſchulen erfolgte ein Abwandern der Studierenden zu den 
naturwiſſenſchaftlichen Fächern, die humaniſtiſchen Gymnaſien ſanken im An- 
ſehen, man lief Sturm gegen fie, bevorzugte Realgymnaſien, richtete Oberreal- 
ſchulen und Reformgymnaſien ein — der praktiſche Zeitgeiſt ſiegte auf der ganzen 
Linie. 

Die alte Bildungsmethode hatte den Zweck verfolgt, den allgemein menſch⸗ 
lichen Charakter in all feiner Schwäche und Stärke zu zeigen, auf die ewige Wieder- 
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kehr menſchlichen Fühlens und Denkens durch das Studium der altklaſſiſchen 
Werke hinzuweiſen und eben dadurch auf den Charakter zu wirken. Sie hatte 
es für nötig gehalten, gerade auch auf die Unvollkommenheit aller menſchlichen 
Betätigungen aufmerkſam zu machen und der Ausbildung des Gemütslebens 
ihre Sorge zuzuwenden. Sie ſuchte den Menſchen vom Alltag abzuziehen und 
zur Weltklugheit zu erziehen zu jenem philoſophiſchen Lächeln, das vom Aktuellen 
hinweg über Jahrtauſende gleitet und ſagt: Das Leben iſt ein Traum. Gerade 
aus dieſem Peſſimismus heraus war dieſer Auffaſſung die Wiſſenſchaft Selbſtzweck, 
eine Erquickung des Geiſtes und Gemütes, und erſt in zweiter Linie dienſtbar 
den Bedürfniſſen des gemeinen Lebens. 

Dem neuen Programm war die Wiſſenſchaft nicht mehr Selbſtzweck. Sie 
ſollte die Maſchine ſein, welche zur materiellen Wohlfahrt arbeitet, eine alchemiſtiſche 
Kunſt, die Gedanken in Gold verwandelt. Die Gelehrtenſtube wurde gleichzeitig 
das Laboratorium der Induſtrie. Man verſagte es der Wiſſenſchaft, ſich als Gelbit- 
zweck aufzufaſſen, man hielt fie als nützliches Haustier in der menſchlichen Wirt- 
ſchaft, wartete mit Ungeduld auf das Trächtigwerden ihres Leibes und das Voll- 
werden ihrer Euter. 

Dieſen Anforderungen vermochten die dem materiellen Nutzen nicht dienenden 
Geiſteswiſſenſchaften nicht zu entſprechen. Sie mußten an Anſehen und Einfluß 
verlieren, und leider nicht nur an Einſchätzungswert, ſondern auch — infolge 
Abwanderns der Intelligenz zu anderen Betätigungen — an tatſächlicher Bedeut- 
ſamkeit. Und dieſe Entwicklung ſchien nur gerecht zu ſein, weil der materielle 
Aufſtieg gleichzeitig eine ungemeine Steigerung des Daſeinskampfes mit ſich 
gebracht hatte. Dadurch wurden Anforderungen an die Leiſtungsfähigkeit des 
einzelnen geſtellt, die ihm nicht mehr den Luxus einer nicht direkt nützlichen Aus- 
bildung geſtatteten. Von dieſem Standpunkte aus betrachtet, belaſteten die Hu- 
maniora nicht nur mit einem Ballaſt un verwertbaren Wiſſens, ſondern ſchalteten 
in das Gemüt auch Hemmungen ein, welche den ins Leben Tretenden für deſſen 
wichtigſte Seite, den Erwerb, ungeeignet machten oder doch wenigſtens ſchwächten. 
Demgegenüber ſchien ihr Wert für die Perſönlichkeitsbildung nicht ins Gewicht 
zu fallen. Die gewaltige Zunahme der Bevölkerung erforderte auf vielen Ge— 
bieten eine Uniformierung, und deshalb wurde auch in der Schule der Maffen- 
betrieb eingeführt. 

Dem, der ſehen wollte, iſt es ſchon ſeit langem klar geworden, daß in der 
Zurückſetzung des Humanismus mit ein Hauptgrund für das unheimliche Sinken 
unſerer Geiſteskultur zu ſuchen iſt. Künftige Geſchlechter, denen die Vergangenheit 
ſich überſichtlicher darbieten wird, werden vielleicht in dem vergangenen Zahr- 
hundert bis zum Welkrieg eine zweite Renaiſſancezeit nicht nur der Ziviliſation, 
ſondern auch der Kultur erblicken. Denn ihnen wird der Weg ſeit Goethe oder 
Schopenhauer bis zu unſern Tagen weit kürzer erſcheinen als uns. Wir Lebenden 
aber empfinden es ſehr deutlich, daß die Oeutſchen in den letzten fünfzig bis ſechzig 
Jahren einen kaum nennenswerten Beitrag zu jenen Literaturſchöpfungen geleiſtet 
haben, die beſtehen und den Ruhm unſerer Tage ausmachen werden. Und der 
Stand der Literatur iſt der empfindlichſte Wertmeſſer der Geiſteskultur. Während 
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wir faſt mit Geringſchätzung auf Franzoſen und Ruſſen blickten, haben wir nur 
Außenkultur geſchaffen. Überall gab es bei uns ausgezeichnete Kloſettverhältniſſe, 
aber die großen Ideen fehlten. Wir hatten auch neben vielem andern die wenigſten 
Analphabeten. Als wenn auf dieſem Umſtand die geiſtige Kultur eines Volkes 
beruhte! Die Überſchätzung der Wiſſenſchaft im allgemeinen und der exakten 
im beſonderen hat bei uns zu einer Verflachung geführt, die alles Urſpüngliche 
erſtickte. 

Alexander Herzen ſagt einmal: „Die Naturwiſſenſchaften find ein unent- 
behrlicher Beſtand der Bildung eines modernen Menſchen. Ohne dieſe geſunde 
Nahrung, dieſe ſtrenge Schulung des Denkens durch die Tatſachen, ohne dieſe 
Vertrautheit mit dem uns umgebenden Leben und ohne dieſe ergebungsvolle 
Unterwerfung unter die ſtrenge Notwendigkeit bleibt in unſerer Seele ſtets eine 
dunkle Kloſterzelle zurück, in der ſich irgendwo ein myſtiſcher Keim verſteckt, der 
plötzlich zu einer dunklen, trüben Flut zerfließen und unſer ganzes Gemüt durch- 
dringen kann.“ Herzens Worte ſprechen Gedanken aus, wie ſie auch heute noch 
in weiten Kreiſen gang und gäbe find. Und doch ſind fie nur zum Teil zu unter- 
ſchreiben. Daß der Menſch im Zeitalter der Elektrizität, der drahtloſen Telegraphie 
und der Flugmaſchine nicht mehr achtlos an den Naturwiſſenſchaften vorübergehen 
kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber ich bin fo altmodiſch, anzunehmen, daß ihr Bildungs- 
wert ein ſehr geringer iſt. Sie vermitteln eine Unfumme von Kenntniſſen und 
Erklärungen von Naturvorgängen, die gewiß von allergrößtem Intereſſe find, 
aber für das menſchliche Innenleben und die Perſönlichkeitsbildung nur bedingten 
Wert haben. Denn über das „Woher?“, „Wohin?“, „Wozu?“ vermögen die 
Naturwiſſenſchaften keine Auskunft zu geben, Theismus und Atheismus, Mate- 
rialismus und Spiritualismus uſw. ſind mit ihnen vereinbar. Macht die Tatſache, 
daß ſich die Erde um die Sonne dreht, einen andern Menſchen aus mir? Macht 
mich die Tatſache, daß die Strahlen des Lichts ſchneller laufen, als die des Schalles, 
um ein Gran glücklicher oder weiſer? 

Nein, Bildungswert haben nur jene Wiſſenſchaften, welche ſich mit dem 
Menſchen und den Beziehungen der Menſchen untereinander befaſſen. Wir 
ſind und bleiben uns ſelbſt das Intereſſanteſte auf der Welt. Nicht was wirklich 
iſt — und ob es wirklich iſt, können wir nicht beweiſen — erweckt unſere größte 
Teilnahme, ſondern wie und worüber Menſchen jemals nachgedacht, wie fie im 
Leben gehandelt, wie ſie gekämpft und gelitten, wie ſie ſich zum Leben geſtellt 
haben. Nicht ſprudelnde Bäche von naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen und 
Theorien befruchten unſer Inneres, ſondern Werke, welche den Menſchen zum 
Gegenſtand haben und in einer Form zur Darſtellung bringen, daß wir uns ſelbſt 
und unſere Mitmenſchen mit allen geheimen Seelenregungen darin wiederfinden. 
Homer wird immer Homer bleiben und mächtig auf unſer Gemüt einwirken, 
weil die Menſchen ſeiner Geſänge von unſerm Fleiſch und Blut ſind, obwohl faſt 
dreitauſend Jahre ſeitdem ins Land gegangen ſind. Aber heute ſchon krachen die 
Nähte des Darwinſchen Syſtems, in deſſen Bann wir alle noch ſtehen, nicht weil 
die Natur eine andere geworden wäre, ſondern weil uns neugewonnene Kenntniſſe 
an dieſer Theorie zweifeln laſſen. Was ſteht heute noch von dem mächtigen Lehr 
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gebäude Cuviers? Und doch glaubte man einſt damit die Welt aus den Angeln 
zu heben. 

Die ungeheure und weit über den Rahmen der Naturwiſſenſchaften hinaus- 
gehende Bedeutung ſolcher Männer ſoll hiermit ſelbſtverſtändlich nicht geleugnet 
werden. Der Entwicklungsgedanke Darwins hat die verſchiedenſten Wiſſens⸗ 
gebiete, ja das geſamte Denken unſerer Zeit befruchtend überrieſelt und wird nach 
menſchlichem Ermeſſen noch oft über die Ufer treten und fruchtbaren Schlamm 
zurücklaſſen. Für den Werdenden aber bietet das Darwinſche Syſtem eine ſehr 
zweifelhafte Nahrung und Schulung des Geiſtes. Sie kann ſogar ſchädigend und 
vergiftend wirken, wenn ſie hemmungslos ein Gehirn überflutet, in welches keine 
hiſtoriſche und klaſſiſche Vorbildung Dämme und Schleuſen eingebaut haite. 
Ein Bildungsſyſtem, das vorwiegend auf den exakten Wiſſenſchaften aufgebaut 
iſt und keinen ſtarken philoſophiſchen Rückhalt bietet, wie es die humaniſtiſche 
Vorbildung gewährt, führt nicht zu jener „reſignierten Unterwerfung“, von der 
Herzen ſpricht, ſondern zu lächerlicher Uberhebung und plebejiſchem Gehirn- 
kraftmeiertum. Und was die „dunkle Kloſterzelle“ angeht, ſo iſt es charakteriſtiſch, 
daß gerade in unſerer naturwiſſenſchaftlichen, materialiſtiſchen Zeit der Aber- 
glauben üppig blüht. 

Wir ſtehen heute, wenigſtens in Deutſchland, am Zuſammenbruche der 
Induſtriewelt. Der verlorene Krieg wird eine Verarmung im Gefolge haben, 
die uns nicht mehr die Mittel zu jenem veräußerlichten Leben der letzten Jahr- 
zehnte läßt. Man darf hoffen, daß wir uns wieder mehr der Pflege des inneren 
Menſchen zuwenden können. Zu befürchten iſt nur, daß uns der politiſche Um- 
ſturz in zu ſcharfem Drauflosgehen auf falſche Bahnen reißen wird. So dis- 
kreditiert in weiten Volkskreiſen der Kapitalismus iſt, ſo wenig find es die Natur- 
wiſſenſchaften, obwohl ſie der Acker des Kapitalismus geweſen ſind. Denn ihre 
Vervolkstümlichung hat in vielen, ſehr vielen Gehirnen den Glauben gezeitigt, 
als ſeien die Naturwiſſenſchaften der Univerſalſchlüſſel, welcher alle Geheimniſſe 
dieſer Welt aufſperrt. Und in dem Beſtreben, mit der Vergangenheit zu brechen 
und das Haus neu zu bauen, wird man vielleicht noch mehr als zuvor von den 
klaſſiſchen Wiſſenſchaften abrücken, weil ſie für die aufſteigenden Maſſen ein zu 
ariſtokratiſches Nährmittel des Geiſtes darzuſtellen ſcheinen. Laſſen ſie ſich doch 
nicht wie die Naturwiſſenſchaften in einen volkstümlichen Saft abziehen; fie 
erfordern, um in ihren Geiſt einzudringen, um durch ſie eine Läuterung fürs 
ganze Leben zu empfangen, Mühe, tiefes Studium und Zeit zur Nachwirkung. 
| Um fo einiger ſollten aber die gebildeten Kreiſe heute dafür eintreten, daß 

das humaniſtiſche Gymnaſium erhalten bleibt. Es ſtellt die allgemeinſte Bildungs- 
grundlage dar, verbindet die Vergangenheit mit der Gegenwart und vermittelt 
uns das Wertvollſte aus den Schatzkammern der Menſchheit. Mag man geeignete 
Neuerungen, z. B. im Geſchichtsunterricht, anbringen: ſein Grundcharakter muß 
bewahrt bleiben. Denn wir wollen aus dem materiellen Zuſammenbruch wieder 
auſſteigen, nicht zu jener materialiſtiſchen Uberkultur der letzten Jahrzehnte, ſondern 
zu einer neuen Geiſtigkeit. Um das zu erreichen, dürfen die Anforderungen nicht 
lockerer geſchraubt, dürfen nicht noch mehr Gegenwartsintereſſen in den Vorder 
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grund geſtellt werden. Sonſt ſtürzen wir in Barbarei. Mangel an Derinner- 
lichung, Halbbildung und einſeitige Fachbildung haben lange genug das geiſtige 
Leben der Geſamtheit ungünftig beeinflußt und zu jener Einengung des Geſichts⸗ 
kreiſes geführt, die uns verderblich geworden iſt. Nach den Erſchütterungen der 
großen Krieges mit der Verwilderung des Denkens und der Sitten müſſen wir 
mehr denn je unſer Augenmerk der Erziehung der Jugend zuwenden und Menſchen 
heranbilden, welche in dem Chaos dieſer Zeiten das Banner der Humanität ſiegreich 
behaupten. 
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Rundgejang gegen Qlnterdrüder des Werdenden 
(Mad) 1806) 
Von Achim von Arnim 


Auf, ihr meine deutſchen Brüder, 
Feiern wollen wir die Nacht, 


Schallen ſoll der Troſt der Lieder, 


Eh’ der Morgenſtern erwacht, 
Laßt die Stunden uns beflügeln, 
Daß wir aus der dunklen Zeit, 
Wie die Lerchen von den Hügeln, 
Fluchten in die Söttlichkeit. 


Eine Ernte iſt getreten 

Von den Feinden in den Kot, 
Eh’ ihn unſre Schwerter mähten, 
Doch wir wuchſen auch in Not, 
Eine Saat iſt aufgeſtiegen, 
Orachenzähne ſetzt die Brut, 


Mag es brechen, will's nicht biegen, 


Jugend hat ein heißes Blut. 


Alter Glanz iſt nun verflogen, 
Geſtern iſt ein leeres Wort. 
Scham hat unſre Wang’ umzogen, 
Doch der neue Tag ſcheint dort. 
Anerſchöpflich iſt die Jugend, 
Jeder Tag ein Schöpfungstag, 
Wer mit froher, reiner Tugend 
Fördert, was ſein Volk vermag. 


Bei geſtürzten Edeltannen 

Steigt die Saat viel freier auf, 
Als wenn ſelt' ne Strahlen rannen 
Durch der Wipfel Säulenknauf; 
Ruhmesſäulen fegen Grenzen 
Unſrer Jugend friſchem Glück, 
Friſcher Lorbeer ſoll dich kränzen, 
Deckt kein alter Kranz den Blick. 


Hebt die Hüte auf zur Sonne, 
Lüftet euch im friſchen Wind; 
Atmet ein die Segenswonne, 
Erſter Atem ſei dir's Kind; 
Bade rein vom alten Staube, 
Heb’ dein Aug’ in Morgenglück, 
And es kommt der alte Glaube 
Mit dem alten Mut zurück. 


Der Türmer XXI, 15 
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Der Philiſter 
Von Novalis 


N Inſer Alltagsleben beſteht aus lauter erhaltenden, immer wieder- 
22 A kehrenden Verrichtungen. Dieſer Zirkel von Gewohnheiten iſt nur 
£ Mittel zu einem Hauptmittel, unſerem irdiſchen Daſein überhaupt, 
RS — das aus mannigfaltigen Arten zu exiſtieren gemiſcht it. 

Philiſter haben nur ein Alltagsleben. Das Hauptmittel ſcheint ihr einziger 
Zweck zu ſein. Sie tun das alles um des irdiſchen Lebens willen, wie es ſcheint, und 
nach ihren eigenen Außerungen ſcheinen muß. Poeſie miſchen ſie nur zur Notdurft 
unter, weil fie nun einmal an eine gewiſſe Unterbrechung ihres täglichen Laufes ge- 
wöhnt find. In der Regel erfolgt dieſe Unterbrechung alle ſieben Tage und könnte ein 
poetiſches Septanfieber heißen. Sonntags ruht die Arbeit, — fie leben ein bißchen 
beſſer als gewöhnlich, und dieſer Sonntagsrauſch endigt ſich mit einem etwas tiefern 
Schlafe als ſonſt; daher auch Montags alles einen noch raſchern Gang hat. Ihre 
Partes de Plaisier müſſen konventionell, gewöhnlich, modiſch ſein — aber auch ihr 
Vergnügen verarbeiten fie wie alles mühſam und förmlich. Den höͤchſten Grad 
feines politiſchen Daſeins erreicht er bei einer Reiſe, Hochzeit, Rindtaufe und in 
der Kirche. Hier werden ſeine kühnſten Wünſche befriedigt und oft übertroffen. 

Ihre Religion wirkt bloß wie ein Opiat — reizend, betäubend, Schmerzen 
und Schwäche ſtillend. Ihre Früh- und Abendgebete find ihnen, wie Frühſtuck 
und Abendbrot, notwendig. Sie können's nicht mehr laſſen. Der derbe Philiſter 
ſtellt ſich die Freuden des Himmels unter dem Bilde einer Kirmeß — einer Hoch- 
zeit — oder eines Balls vor. Der ſublimierte macht aus dem Himmel eine prächtige 
Kirche mit ſchöner Muſik, vielem Gepränge, mit Stühlen für das gemeine Volk 
parterre und Kapellen und Emporkirchen für die Vornehmern. 

Die ſchlechteſten unter ihnen ſind die revolutionären Philiſter, wozu auch 
die Hefe der fortſchrittlichen Köpfe, die habſüchtige Raſſe gehört. 

Grober Eigennutz iſt das notwendige Ergebnis armſeliger Beſchränktheit. 
Die gegenwärtige Senſation iſt die lebhafteſte, die höchſte eines JFämmerlings. 
Über dieſe kennt er nichts Höheres. Rein Wunder, daß der durch die äußeren 
Verhältniſſe gewaltſam dreſſierte Verſtand nur der liſtige Sklav eines ſolchen 
ſtumpfen Herrn iſt und nur für Lüſte ſinnt und ſorgt. 


2 
Nocturne⸗ Chopin Bon Eliſabeth Görres 


— — die Stunden gleiten ſacht mit ſchwarzen Flügeln 
Nach dunklen Strömen abend leiſer Schwermut. 


Wie bleiche Träume ſterben Sonnenblumen 
Bang voll und ahnend in des Todes Relden. . . 


Und blaſſe Stirnen neigen ſich voll Trauer 
Sn müde violette Herbftesnädte. .. 


R 
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(5) m ſiebzehnten Auguſt 1786 hatte Fritzens Heldenſeele ausgelitten, ohne Abſchied 
f 8 ſich der Schöpfer der Preußenherrlichkeit von feinem Volke getrennt. Faſt un- 
dbetrauert. „Ce qu'il y a de singulier dans le sort d’Hörode“, ſchrieb die im Wefens- 
kern inimer deutſche Katharina an ihren Grimm, „o' est que sur la place il n'a été regretté 
que de ra seule femme qu'il n' aimait pas; oelle-l& l’a pleuré véritablement. Das iſt doch 
auch wunderlich. L' on dirait qu'il n’inspirait pas de grande tendresse, mais était une grande 
paĩre de manches, lorsqu' il n’etait ni petit ni mesquin.“ „Drei Viertel aller Berliner“, heißt’s 
in Mirabeaus Geſchichte des Berliner Hofes, „mühen ſich jetzt, zu beweiſen, daß Friedrich 
der Zweite ein gewöhnlicher Menſch, kaum von Outzendwuchs war. Wenn ſein großes Auge, 
das, je nach dem Willen ſeiner Heldenſeele, bezaubern oder entſetzen konnte, nur für eines 
Blickes Dauer ſich wieder öffnete: Hätten dieſe albernen Schmeichler auch nur den Mut, in 
Scham zu erſticken?“ Und Goethe, den Friedrich einſt hart und ungerecht getadelt, nie 
ermuntert hat, ſtrafte fo kraſſen, jo widerlichen Undank mit dem Wort: 

„Nach kurzem Lärm legt Fama ſich zur Ruh’, 

Vergeſſen wird der Held ſo wie der Lotterbube; 

Der größte König macht die Augen zu: 

Und jeder Hund bep ... gleich feine Grube.“ 

Unbetrauert, Des Hohenzollernhauſes größter Sohn war noch nicht beerdigt, und 
ſchon ſprachen fingerfertige Zournaliften (fo alt iſt dieſes oft beſeufzte Leiden) von „Friedrich 
Wilhelm, dem Bewunderten“. Als Friedrich, der erſte Preußenkönig, den überragenden 
Eberhard Dankelmann wegſchickte (unter Formen, nebenbei, die ein warmherziger und ob- 
jekt iber Ründer deutſcher Geſchichte, Erdmannsdörffer, „häßlicher Undankbarkeit und charakter 
loſer Schwäche, ja brutaler Härte“ voll findet), ging ein Aufatmen durchs ganze brave Lalaien- 
heer. Als Friedrich Wilhelm III. den nicht minder überragenden Freiherrn vom Stein in 
den Formen nicht minder häßlicher Undankbarkeit aus dem Amte drängte, zitterte nicht immer 
ftilt verhaltene Freude durch alle Amtsſtuben, atmete, von Hardenberg bis Beyme, alles auf, 
was durch die Größe dieſes Starken im Denken und Wollen ſich gedruckt fühlte. Aus Dutzenden 
von Memoiren, von Weibern wie Generalen, Akademikern wie Diplomaten, redet ein Auf- 
atmen, als Napoleons Stern ſich dem Untergang neigte; wohlverſtanden: nicht von feindlichen, 
ſondern ſamt und ſonders von ſolchen, die er ſelber erſt groß gemacht hat. Und welche Koalitionen 
fanden ſich nicht gegen Bismarck zuſammen! Stöcker und die Frankfurter Zeitung, Walderſee 
und der Vorwärts, Bebel und Friedrich von Baden, Hammerſtein und Stoſch, der ſich, nach 
Hohenlohes Zeugnis, über Bismarcks Sturz „wie ein Schneekönig freute“, weil man „etzt 
offen reden konnte und der große Mann nicht mehr zu fürchten war“... 

Am 26. Oktober 1918 erbat und bekam die einzige nach Bismarck gemeißelte Perfön- 
lichkeit, die wir feit 1890 je auf verantwortlichem Poſten hatten, bekam General Erich Luden- 
dorff den Abſchied. So haſtig, hitzig und in ſo wenig ſchönen Formen, wie einft der Reichs; 
gründer und Sachſenwälder. Nach einem Wirken, das militärifch alles hinter fi läßt, wovon 
Aio verbürgte Kunde weiß, an allen Brennpunkten einer Weltkataſtrophe entſcheidend ein- 
griff, einem Volk, gegen das ein in politicis geiſtig beſſer gerüfteter Gegner als wir brei Viertel 
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der Erdoberfläche zum Kampf geeint hatte, vier Jahre lang erbrüdende Überzahl von der 
heiligen Mutterſcholle hielt. Und einige Dutzend Dutzendgeiſter, auf die der in einſamſter 
Schaffensgröße oft, wie alle Überragenden, gelaftet hatte, oft zu drücken gezwungen war, 
ſtoſchten ſich wie Schneekönige (und vergaßen, daß ſchon, Schopenhauer und Voltaire vorweg 
nehmend, Swift geſagt hat: „Erſcheint ein Genie in der Welt, ſo könnt ihr es daran erkennen, 
daß alle Dummköpfe ein Bündnis dagegen geſchloſſen haben“; vergaßen, daß, wenn ſtrahlend 
einſt Wahrheit und Wahrhaftigkeit wieder durch den Nebel bricht, ihr oft phyſiſch feiſter, doch 
ſeelenloſer Schemen ins Nichts zerrinnt, nach neuer Sonne ſtrebenden Geſchlechtern nichts 
binterlaffend, als einen häßlichen Fleck im Buch deutſcher Geſchichte, als den Zwang zum 
varnichtenden Urteil über fie ſelbſt). Doch nicht von den Kleinen, nur von dem Großen ſoll 
heute die Rede fein, der in einem lapidaren Werk uns „feine Kriegs erlebniſſe“ zu ſchildern, 
zu ſchenken unternahm. 

„Die Weltgeſchichte“, ſagt Hegel, „iſt nicht der Boden des Glücks. Die geſchichtlichen 
Menſchen, die welthiſtoriſchen Individuen ſind diejenigen, in deren Zwecken ein Allgemeines 
liegt. Große Menſchen haben gewollt, um ſich zu befriedigen, nicht um andre. Zum ruhigen 
Genuß kamen ſie nicht, ihr ganzes Leben war Arbeit und Mühe, ihre ganze Natur war nur 
ihre Leidenſchaft. Ein welthiſtoriſches Individuum hat nicht die Nüchternheit, dies und jenes 
zu wollen, viel Rüdfiht zu nehmen, ſondern es gehört ganz rüdfichtslos dem einen Zwecke 
an,“ der ihm, nach innen geſehen, als perſönliche Pflicht erſcheint. „Ich bin“, ſagt Ludendorff, 
„in meinem Leben nur einen Weg gegangen: den geraden Veg der Pflicht. Es hat mich nur 
ein großer Gedanke bewegt: das war die Liebe zum Vaterlande, zur Armee und zu dem an- 
geſtammten Herrſcherhaus. Ihnen hatte ich gelebt, auch dieſe letzten vier Jahre. Mein Streben 
war allein, den Vernichtungswillen des Feindes zu brechen und Deutſchlands Zukunft vor 
neuen feindlichen Angriffen zu ſichern. Am 27. Oktober ſtand ich in Spaa in voller Manneskraft 
am Ende einer militäriſchen Laufbahn, die mir ein ungeheures Schaffensgebiet gebracht hatte, 
aber auch eine Verantwortung, wie ſie nur wenigen Menſchen auferlegt iſt.“ Und wie ſie 
jo verpflichtend nur wenige empfanden. Zedes Blatt dieſes zu den herrlichſten, perſönlichſten 
Büchern der Weltliteratur gehörenden Werkes ſpricht von der „ungeheuren Verantwortung“, 
die als ungeheuer auch empfunden ward, von „Entſchlüſſen ſchwerſter Art“, von „Entſchei⸗ 
dungen“, die zu Ankerpunkten der Geſchichte wurden, oft in langer, ernſteſter Erwägung 
reiften, oft ohne Erbarmen vom Augenblick gefordert wurden. Und die Notwendigkeit ſolcher 
Entſcheidung pochte Tag für Tag an die Tür, von Tannenberg bis zum Oktoberende 1918. 
Dabei waren der Helfer am Rieſenwerk wenig genug. Hindenburg, deſſen ſäkulare Geſtalt 
auch in dieſem Bekennerbuch nur wie eines halb ſchon mythiſchen Helden ſich formt, mit feiner 
ehernen Ruhe, feinem Gott-, feinem Volks vertrauen und feiner „Verantwortungsfreudigteit“, 
die, ungemein bezeichnend, das höchſte Lob iſt, das Ludendorff zu ſpenden weiß; ein paar 
Herren des Stabes: voilä tout. „Bei meiner ungeheuren Arbeitslaſt und meiner ſchweren 
Verantwortung konnte ich (freilich) nur ſelbſttätige, aufrechte Menſchen um mich gebrauchen, 
von denen ich verlangte, daß fie mir rüdfichtslos ihre Anſicht ſagten, was fie auch — manchmal 
recht gründlich — taten. Unfre Zuſammenarbeit war auf gegenſeitigem Vertrauen von Mann 
zu Mann aufgebaut. Selbſtbewußt und ſicher ſtanden meine Mitarbeiter mir treu zur Seite. 
Sie waren mir hingebungsvolle und ſelbſtändige Gehilfen, durchdrungen von höͤchſtem Pflicht; 
gefühl. Natürlich lag bei mir die Entſcheidung, denn die Verantwortung erlaubte kein Zögern. 
Der Krieg verlangte ein ſchnelles Handeln.“ Deutſchlands Oberſte Heeresleitung. 

Ahnt der Laie, was hier an Intereffen, Forderungen, Problemen, Meldungen, Im- 
perativen zuſammenlief, Ausgleich heiſchte, auf Erledigung harrte? Nur aufmerkſame Lektüre 
des Buches ſelber kann eine einigermaßen zureichende Vorſtellung ſchaffen. Die hunderttauſend 
Tagesbedürfniſſe der Front liefen hier zuſammen, alle Truppen - und Material verſchiebungen 
für taktiſche und ſtrategiſche Aufgaben gingen von hier aus. 
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Wie oft find Friedrich der Große und Napoleon bewundert worden, weil fie vom Felde 
aus noch politiſche und wirtſchaftliche Aufgaben erledigten. Und wie klein verſchrumpft das 
alles neben den nach Zahl und Art und Umfang gigantiſchen Problemen, die im Zimmer 
Ludendorffs ihre Erledigung forderten und fanden; täglich, von morgens acht bis nachts um 
eins. Nicht nur die Front, die ganze Heimat, ganz Mitteleuropa und Kleinaſien hing ſchließlich 
von Entſcheidungen ab, die hier fielen. Die geſamte Kriegsinduſtrie, die Rohſtoffragen, die 
Kriegschemie, die geſamte Arbeitsorganiſation, die Streik-, die Jugendlichen und Füͤrſorge⸗ 
frage, der Nachrichtendienſt, der Wiederaufbau und die Verwaltung der beſetzten Gebiete, 
kriegs und militärpolitiſche Aufgaben nach außen wie nach innen: ſchon die Aufzählung macht 
faſt wirr. Und alles verlangte Einarbeitung, oft Beherrſchung bis ins kleine und kleinſte! 
Dazu Tauſende von Telegrammen, Briefen, ODenkſchriften (die manchmal den Umfang dicker 
Broſchüren annahmen) mit Anregungen, Bitten, Erſuchen, Mahnungen, Warnungen an 
die Heimatbehörden, die ſich, leider, als durchaus nicht ebenbürtig erwieſen, von der Oberſten 
Heeresleitung aber, nochmals leider, zur Durchführung des für notwendig und dringend Ge- 
haltenen nicht gezwungen werden konnten. „In allen Fragen“, ſagt Ludendorff, „wandte 
ſich die Oberſte Heeresleitung an die verfaſſungsmäßigen Faktoren. Der Krieg verlangte 
von ihr in jedem Augenblick ſchnelle und weitgehende Entſcheidungen, er forderte und förderte 
die Entſchlußkraft. In Berlin blieb man in dem gewohnten Friedensgeleiſe. Antworten, 
auch in den wichtigſten Fragen, gingen oft erſt nach Wochen ein. Infolge dieſes ungemein 
ſchleppenden Geſchäftsganges der Berliner Behörden und des Nichterkennens der Kriegs- 
notwendig keiten wurde der gegenſeitige Verkehrston zuweilen hart. Wir haben dies bebauert. 
Uns brannte das Feuer auf der Seele. Es mußte ſchnell gehandelt werden, denn es galt oft, 
unermeßlichen Schaden zu verhüten. Im Frieden war die Reichsregierung allen Behörden 
gegenüber ausſchlaggebend. Das Auswärtige Amt fühlte ſich über jeder Kritik ſtehend. Nur 
ſchwer konnten ſich die Reihsämter daran gewöhnen, daß mit Kriegsausbruch in der Oberſten 
Heeresleitung eine Stelle erſtanden war, die nicht nur die Verantwortung mit dem Reichs- 
kanzler teilte, ſondern fo Ungeheures trug, daß fie um fo mehr zu tatkräftigem Handeln ge- 
zwungen wurde, je weniger ſie dies in Berlin vorfand. Ich hätte gewünſcht, daß auch die 
Regierung dieſen einfachen Vorgang klar erkannt hätte.“ 

Mir brannte das Feuer auf der Seele! In Berlin brannte kein Feuer auf keiner „maß- 
gebenden“ Seele. Tiefſter Bureaufriede. Keine Spur heroiſchen Erlebens. Sie ſaßen da, 
wie der Freiherr vom Stein ſie einſt in ſeinem Zorn, jedem unvergeßlich, geſchildert hat, 
und dachten wie Goethes Ahasverus: „Wir ſchicken unſer Heer und feiern jeden Sieg, Und 
ſitzen ruhig hier, als wär’ da drauß' kein Krieg.“ Ein Wunder, daß ein Ludendorff bald, wie 
Wallenſtein zu Colalto, ſagen konnte: „Ich habe mehr Kriegs mit etlichen ministris, als mit 
alten! den Feinden.“ Wie Meltau lagerte ſich ſchließlich dieſer behördliche Alltag auf die 
Seele des Volkes, die, während draußen um eine Weltwende gekämpft wurde, zu Hauſe 
körperlich und, viel ſchwerer zu ertragen, ſeeliſch darbte. Dem, mit Bismarck zu reden, „Ochfen- 
brett des inneren Dienſtes“ entband ſich keine Herzen wärmende, das Selbſtgefühl hebende, 
die von ihm abhängige Entſchlußkraft nährende Idee. „Berlin“ vergaß, was, nach tiefſtem 
Fall, einſt Fichte unſerm Volk gepredigt hatte; „daß groß nur ſei, was der Zdeen fähig fei 
und von ihnen begeiſtert. Jeder Deutſche, der noch glaubt, Glied einer Nation zu fein, der 
groß und edel von ihr denkt, auf fie hofft, für fie wagt, duldet und trägt, ſoll endlich heraus- 
geriffen werden aus der Unſicherheit feines Glaubens; er ſoll klar ſehen, ob...“ Gott, ja: 
das kann ein Fichte fordern. Bei uns? Kein Ideal, kein pofitives Ziel, keine einzige vorwärts 
weiſende, damit vorwärts treibende politiſche Tat, nicht der geringſte diplomatiſche Erfolg, 
nicht einmal das ernſthafte Streben nach einem ſolchen, wurde in dieſen vier an Tränen und 
Entſagung reichen Jahren unſerem Volke gezeigt. Wußte man, empfand man noch 1916 in 
den Maſſen, warum man ſich, wie ihnen ſchien, ziel- und endlos ſchlug? Dieſe ſeeliſche Aus- 
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hungerung war es (in Verbindung mit einer muſterhaft organiſationsunfähigen Bureaukratie), 
die allererſt Raum ſchaffte für die faſt gierige Aufnahme der Geiſterſpeiſe, die durch tauſend 
oft mit Geld gepflaſterte Wege die Entente bei uns importierte. Dieſe ſeeliſche Aushung erung 
war es, die den Friedenswillen nach innen am Wollensun vermögen nach außen ſterben ließ, 
die für die Wiederaufnahme des öddeſten Partei- und Parteiegoismen- „Betriebes“ den ma- 
raſtigen Boden ſchuf. Drei Jahre lang war bei uns jede Kriegszielerörterung verboten, während, 
„als wär’ da drauß' kein Krieg“, die zerſetzendſten innerpolitiſchen Fragen zur ausglebigſten 
Behandlung freiſtanden. Natürlich: wer keine Kriegsziele hat, kann auch keine zur Erörterung 
ſtellen. „Sich“, wie Herr von Bethmann es formulierte, „ſeiner Haut wehren“ iſt kein Ziel, 
ſondern eine Tatſache, und wird, wenn ſie dauert, ein Zuſtand. Tritt ihm nicht beizeiten ein 
pofitives Ziel zur Seite, erhebt unerbittlich neben ihm die Frage ihr Haupt, wie er entſtand: 
Feindlicher Einwirkung ſtehen damit die Seelenpforten eines Volkes in Not offen. Während 
draußen unſre Kraft, unſer Wille, unſre Führung ſiegreich gegen eine Welt von Feinden ſtand, 
verlor unfre „Regierung“ die nicht minder entſcheidende Schlacht der Geiſter. 

Die konnte auch kein Ludendorff retten, denn — für fie war er „nicht zuſtändig“. Di 
ganze Bonzenſchaft war ſich darüber einig, und alle Parlamentsmandarinen teilten ſich mu 
ihr in die bald nur knurrende, bald mannhaft bellende Wache vor dem heiligen Gral der „Zu 
ſtändig keit“. Wär’ an einer einzigen andern Stelle ein Tropfen Fritzenblut geweſen: wir hätten’s 
geſchafft. Doch er fehlte, und wir ſtehen der bis zum Tiefſten entſchleierten Tragödie unmittelbar 
gegenüber. Napoleon und ber Alte Fritz konnten, wie Alexander oder Läfar, ihre Entſchluͤſſe 
ohne fremde Hemmung zur Tat machen: in der größten Kataſtrophe, die je den Erdball zittern 
ließ, ſtand im Brennpunkt aller Entſcheidung ein Mann und durfte mahnen, bitten, fordern, 
warnen. Er hat's getan, aus Aarſicht und Gewiſſenspflicht, getan Tag vor Tag; hat aus der 
Erkenntnis, daß Heimat und Heer in dieſem Daſeinskampf eine Einheit ſind oder nicht mehr 
ſind, einen erbitterten Kampf um die Seele, die Erhaltung der Kriegsfähigkeit der Heimat 
mit den beamteten Unzulänglichkeiten geführt, einen Rampf, der heute noch auf jedem Blatt 
dieſes wahrhaft klaſſiſchen, zur ſauberen Scheidung der Geiſter berufenen Werkes bald grollend, 
bald wehmütig nachzittert. Der Mann, der aus Erz gegoſſen, in härteftem Marmor gemeißelt, 
nur vom Genius befruchtete Energie ſcheint, wird warm und weich, wenn er vom deutſchen 
Volk und vom „gemeinen Mann“ im Schützengraben ſpricht. Dann zittert Liebe durch die 
Zeilen, die kurzen, klaren, prägnanten, lapidaren Hauptſätze, deren feſte Fügung ſonſt wie 
Quadern ineinandergreift, bekommen Leben und ſchichten ſich wie von felbft zum Tempel 
auf. Was Montesquieu, der feinſte Kopf des Ancien régime, einſt von Hannos Berichten 
fagte, gilt auch von Ludendorffs Buch: „Les grands capitaines &crivent leurs actions avec 
simplicité, paroe qu' ils sont plus glorieux de oe qu' ils ont fait que de oe qu' ils ont dit.“ Was 
bedarf's des Schmucks der Rede: von Tannenberg bis zum Herbſt 18 reiht ſich ein Lorbeerreis 
ans andre. Sie mögen ſprechen, fie werden zeugen. Und, wenn Friedrich der Große recht 
hat, gewiß nicht leiſe. „Die Kunſt der Kriegführung“, ſprach dieſer nicht ganz Unerfahrene, 
„beitebt darin, allen Ereigniſſen zuvorzukommen, und die des Generals darin, im voraus 
alle Hilfsmittel vorzubereiten, um im Entſchluſſe nicht zu ſchwanken, wenn der entſcheidende 
Augenblick gekommen iſt. Und da man nur bei der Überwindung von Hinderniſſen Ruhm 
erwirbt, ſo muß auch derjenige den Hauptanteil an der Ehre haben, der die meiſten beſiegt. 
Aus einem Fabius kann nimmer ein Hannibal werden; aber ich glaube nicht, daß ein Hannibal 
imſtande iſt, das Verfahren eines Fabius zu befolgen.“ War's nicht ein Canna, das Ludendorffs 
Stern ſtrahlend am deutſchen Heroenhimmel aufgehen ließ? Und gibt es in der ganzen Kriegs- 
geſchichte eindringlichere Beiſpiele für Napoleons Satz: „In einer fo ſchwierigen Rımjt wie 
der der Kriegführung iſt es oft nur der ſtrategiſche Plan, der Aufſchluß über die Schlachtanlage 
gibt. Nur ſehr tüchtige Militärs werden begreifen, was ich meine“? 

„Woraliſch gewinnen und verlieren ſich die Schlachten, die wenigſten phpſiſch,“ ſagte 
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vor hundert Zahren der geiſtreiche Joſeph de Maiſtre. Moraliſch gewann und verlor ſich 
auch der Feldzug von 1918, und ſein Ausgang wird, er ganz gewiß nicht, an Ludendorffs 
Feldherrnruhm zehren. Die Liliputaner aber, die heute die Bombalobombaxe ariſtophaniſcher 
Prägung mimen und fuchtelnd ſich am Sockel dieſes von einſamſter Schaffenshöhe Herab⸗ 
blickenden wichtig machen, ſind heute ſchon der Verachtung einer Welt gewiß, der reſtloſen 
Vernichtung durch die Geſchichte ſicher. Manchen noch Frrenden aber wird dies perſönlichſte 
Werk einer Perſönlichkeit in Hellfiht und Anſtand führen; mancher das Bedürfnis fühlen, 
„wieder gutzumachen“. Am 20. März 1675 ſchrieb Buſſy-Rabutin, der einft liebloſe Kritiker 
Turennes, an Madame de Sévigné: „Ich antworte auf nichts, was Sie mir ſchrieben. Nur 
das eine muß ich Ihnen ſagen: ich liebe heute Turenne genau fo ſtark, wie ich ihn einſt gehaßt; 
denn die Wahrheit zu geſtehen, mein Herz karm ſich nicht verſagen gegenüber jo viel Verdienſt.“ 
Sollte im zwanzigſten Säkulum nicht mehr möglich fein, was im ſiebzehnten noch ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Anſtandspflicht war? Doch? Oann beeilt euch, bitte! Es wird Zeit, daß unſerem Volk 
zum Heil ſich die anſtändigen Leute wieder finden. Karl Schnitzler 
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Sie Otonomie unſerer künſtlichen Lichtquellen ift eine gute. Im beiten Falle beträgt 
die Ausnützung der Energie vier Prozent, bei den gewöhnlichen Glühlampen 

mit Kohlenfäden nur 0,4 Prozent, während die große, nicht zur Lichterzeugung 
verbrauchte Energie als Wärme verloren geht. Die Natur kennt viel ökonomiſcheres Licht. 
Beim Leuchten verſchiedener Leuchtkäfer werden 96 Prozent der aufgewendeten Energie 
in Licht umgewandelt. Solches lebendes Licht iſt in der Natur viel verbreitet. 

Wir ſchreiten im Hochſommer nach einer Reihe von Regentagen durch den dunklen 
Wald und ſehen dann oft im Waldesdunkel da und dort geheimnisvolles „Irrlicht“ auf- 
leuchten, das abergläubifhen Waldwanderern wohl Angſt und Schrecken einjagen mag. Schreiten 
wir auf ſolch ein Licht zu, ſo ſtoßen wir da auf einen leuchtenden Baumſtrunk. Bearbeiten 
wir dieſen mit unſerem Stocke, fo leuchten auch die nach allen Seiten abſpringenden Holz- 
ſtückchen, die auch zu Hauſe, ſo lange ſie feucht bleiben, weiterleuchten. Sehen wir uns einen 
ſolchen Leuchtſtrunk bei Tage näher an, fo erſcheint das Holz von ſehr feinen weißen Fäden 
durchzogen und auch außen überſponnen. Nicht die Holzteile, ſondern dieſe Fäden ſind es, 
welche leuchten. Überträgt man fie auf anderes Holz, fo leuchtet auch dieſes. Dieſe feinen 
Fäden find das Myzel eines bekannten Hutpilzes, des Halimaſch. Solcher Leuchtpilze, die 
mit ihren wurzelartigen Fäden den Holzkörper durchdringen und zermürben, kennen wir 
mehrere. 

Noch unheimlicher mag auf manchen das rätfelhafte Leuchten von Fleiſch, Wurft- 
werk, Fiſchen wirken, wie man es in Fleiſchläden, beſonders aber in den Vorratskellern großer 
Seefiſchhändler wahrnehmen kann, wo von den Hunderten kleiner und großer Fiſche, wie 
fie in den Körben aufbewahrt daliegen, im Kellerdunkel unzählige Lichtſternchen ausgehen, 
die nach und nach zu ſilberweißen Flecken zuſammenfließen und die ganze Oberfläche der 
Fiſchleiber aufleuchten machen. Auch da iſt es nicht das Fleiſch ſelbſt, welches leuchtet, ſondern 
geht das Leuchten von winzigen Leuchtbakterien aus, die ſich auf dem Fleiſch gebildet 
haben. Man hat ſolche Leuchtbazillen auf verſchiedenen Nährböden gezüchtet, mit ihnen ſogar 
Bakterienlampen für Leuchtzwecke hergeſtellt. So war auf der letzten Pariſer Weltausſtellung 
ein Saal lediglich mit von Prof. Dubois angefertigten Bakterienlampen erleuchtet, deren 
gruͤnlich ſchimmerndes Licht Druckſchrift ganz gut leſen ließ. Später hat Prof. Moliſch Bakterien; 
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lampen noch wirkſamerer Art hergeſtellt, bei deren Licht ganz gut photog raphiſche Aufnahmen 
gemacht werden konnten. 

Und auch die herrliche Erſcheinung des Meerleucht ens iſt auf die Wirkſamkeit niederer 
Organismen zuruͤckzuführen. Wer hat nicht Humboldts und anderer Forſcher begeifterte 
Schilderungen dieſes prächtigen Phänomens gelefen? Niederſte einzellige Tierchen des Meeres 
ſind es, welche ſolches Leuchten herbeiführen. Da iſt einmal das Leuchttierchen Noctiluca, 
ein Geißeltiechen von Geſtalt eines Bläschens und der Größe eines Hirſekornes, das ſich ganz 
außerordentlich raſch vermehrt, fo daß es oft weithin die Meeresoberfläche mit einer finger 
dicken Schichte überzieht. Bei ruhiger See leuchten dieſe Noctilucen gar nicht oder nur ſchwach. 
Sowie aber der Wind die Waſſerfläche kräuſelt oder das Waſſer durch dahinſegelnde große 
Fiſche oder Schiffe in Bewegung gerät, leuchten die Tiere auf, erſtrahlt das Waſſer in bläu- 
lichem oder grünlichem Lichte. Wird das Waſſer heftig aufgepeitſcht, werden die Wellen mächtig 
gegen den Strand geworfen, dann kommt es zu hellem Leuchten. Noch kleinere Geißeltierchen 
des Meeres ſind die Ceratien, mit zwei Geißeln ausgeſtattete und mit Hörnern bewehrte 
Urtiere, die gleichfalls leuchten. Und auch Algen gibt es, welche leuchten. Bei allen dieſen 
Organismen leuchten nicht etwa einzelne Leibesteile, ſondern der ganze Leib, und iſt das 
Leuchten nicht etwa, wie man früher annahm, eine elektriſche Erſcheinung infolge der Reibung 
des Meerwaſſers an den Stein- und Schiffswänden, ſondern lediglich eine Begleiterſcheinung 
eines chemiſchen Vorganges, der ſich in dieſen Organismen im Zuſammenhang mit ihrer 
Lebensweiſe vollzieht. Man kann da nicht von einer N Bedeutung dieſes Leuchtens 
für das Leben dieſer Tiere ſprechen. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei Leuchttieren höherer Organisation, welche beſondere, 
kompliziert gebaute Leuchtorgane, Laternen, mit Reflektoren, Linſen ausgeſtattet, beſitzen. 
Hier dient das Leuchten wohl in erſter Linie dem Zuſammenfinden der Männchen und Weibchen, 
aber auch der Orientierung im Raume, vielleicht auch zur Anlockung dem Lichte zuſtrebender 
Tierarten oder der Abwehr von Feinden durch plötzliches Aufleuchten. 

Solchen Leuchteinrichtungen begegnen wir bei einer ganzen Reihe von Tieffeetieren. 
So beſitzt der Tintenfiſch Enoploteuthis nicht weniger als 24 Leuchtorgane, von denen die 
ſeitlichen in Perlmutterglanz, das mittelſte der Augenorgane ultramarinblau, die vorderen 
auf der Bauchſeite rubinrot, die anderen in ſchneeweißem oder perlmutter farbigem Glanze, 
nur das mittelſte in himmelblauen Farben erglüht. Ein anderer Tintenfiſch, der Gattung 
Echiostoma zugehörig, zeigt prächtige bläuliche Phosphoreſzenz feines dreieckigen, am Ober- 
kiefer hinter den Augen gelegenen Leuchtorganes. Bei Tintenfiſchen der Gattung Calliteuthis 
erſcheint die ganze Körperoberfläche, von den Armen bis zu den Schwanzfloſſen, beſonders 
die Bauchſeite, mit kleinen Leuchtorganen ausgeſtattet. Die recht monſtrös ausſehenden Ver- 
treter der Tiefſeefiſchgattung Melanocoetus haben eine zwiſchen den Augen auf der Stirn- 
fläche ſich erhebende oder von der vorgezogenen Schnauzenſpitze ausgehende lange, durch 
Muskeln bewegliche Rute; dieſe geht in einen Knopf aus, welcher mit Leuchtorganen beſetzt 
iſt. Venn wir fo ſehen, daß die Leuchtorgane folder Tiefſeetiere an ganz beſtimmten Leibes 
teilen und in ganz beſtimmter Anordnung angebracht ſind, bei Echiostoma das Leuchtorgan 
durch Muskeln ſo gedreht werden kann, daß das Leuchten verſchwindet oder aufblitzt, ſo ſpricht 
all dies wohl deutlich dafür, daß das Leuchten dieſer Tiere für ihr Leben Bedeutung haben mũſſe. 

Von ganz beſonderer Wirkung iſt das Leuchten der Pyroſomen, „Feuerleiber“, 
ſchwimmender Kolonien von Manteltieren. Solch ein Feuerleib erſcheint als ein glashelles, 
gallertiges Gebilde von Regelform, außen von länglichen, dicken Warzen bedeckt. Jede ſolche 
Warze ſtellt ein Individuum vor. Bei der Art Pyrosoma giganteum ſind an 15000 Einzel- 
tierchen zu einer Kolonie vereinigt. Bald wie glühende Röhren, bald wieder wie feurige Rugeln 
erſcheinend, gleiten dieſe Feuerwalzen durch das Waſſer. Dabei wechſelt die Farbe ihres 
Lichtes und erſcheint erſt tiefrot, dann morgenrot, grünlich und ſchließlich azurblau. 
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Und noch mancherlei andere Tiere des Meeres find leuchtfähig. Auf den Tangwieſen 
im Meere kriechen Unmengen von Borſtenwürmern der Gattung Nereis herum und leuchten. 
Das Leuchten verſchiedener Melonenquallen, ſo der Beroe ovata, iſt prächtig himmelblau 
und fo kräftig, daß man dabei ganz gut leſen kann. Meduſen anderer Art an den Rüften des 
Mittelmeeres und des Roten Meeres heißen wegen ihres Leuchtens kurzweg „Seelichter“. 
So ſendet der halbkugelige Schirm von Pelagia noctiluca auf feiner ganzen Oberfläche grün- 
liches Licht aus, und das Licht von Tiara pileata gemahnt an das matte Licht einer Brenn- 
lampe mit Milchglasſchirm. Auch Bohrmuſcheln leuchten, aber nur, wenn fie unſanft an- 
gegriffen werden. Obwohl dann eine ſolche Bohrmuſchel ganz wie in Licht gehüllt erſcheint, 
ſind es nur ganz beſtimmte Stellen, welche einen leuchtenden Schleim abſondern und nun 
den ganzen Leib aufleuchten machen. Auch eine kleine pelagiſche Schnecke des Mittelmeeres 
(Phyllirhoe bucephala) erzeugt gereizt an vielen Stellen ihres durchſichtigen Plattkörpers 
ein lebhaftes blaues Licht, ohne aber leuchtenden Schleim abzuſondern. Schon der alte Spal- 
lanzani kannte das lebhafte Aufleuchten im Sande lebender Seefedern. Bei dieſen Korallen 
tieren löſt das Auffunkeln eines Polypen das Leuchten aller benachbarten, auf demſelben Aſte 
ſitzenden Polypen aus. Ganz wunderbar leuchtet in den nordiſchen Meeren der Seeſtern 
Briſingia. 

Am nächſten liegt uns das allbekannte Leuchten unſerer Johanniskäfer, das wir 
von Juni ab bis gegen den Herbſt hin in Auen, auf feuchten Wieſen immer wieder verfolgen 
können. Am beſten bekannt, weil die Männchen in Maſſen ſchwärmen, iſt das kleine Johannis- 
würmden (Phausis splendidula). Nicht feltener, aber die Männchen nicht in folder Menge 
ſchwärmend, iſt das große Johanniswürmchen (Lampyris nootiluca), weniger bekannt eine 
dritte heimiſche Leuchtkäferart Phosphaenus hemipterus. Im füdlihen Europa, ſchon im 
Etſchtal, tritt das italieniſche ZJohanniswürmchen (Luciola italica) auf. Bei den deutſchen 
Zohanniskäfern find die Weibchen ungeflügelt und leuchten ſtärker als die Männchen, bei 
dem italieniſchen Leuchtkäfer ſind beide Geſchlechter geflügelt und leuchten die Männchen 
ſtärker. Suchen wir bei dem kleinen Johanniswüͤrmchen nach den Leuchtorganen, fo finden 
wir beim Männchen an der fünften und ſechſten Bauchſchiene eine große rechteckige Leucht; 
platte, welche beim toten Käfer wachsgelb erſcheint. Das Weibchen hat aber 14 Leuchtorgane, 
nämlich außer der großen Leuchtplatte auf der ſechſten Bauchſchiene zwei, ſeltener drei Leucht; 
organe auf der fünften Bauchſchiene, ein kleines auf der Mitte der dritten Bauchſchiene und 
je zwei knollenförmige Organe auf den Seitenteilen der fünf erſten Bauchſchienen. Es leuchten 
aber nur felten alle dieſe Organe gleichzeitig. Das Weibchen des großen Leucht kãfers legt 
ſich, um dem Männchen noch wirkſamer entgegenzuleuchten, auf den Rücken. Das iſt beim 
Weibchen des Heinen Glühwurms unnötig, weil feine Nnollenleuchtorgane ſeitlich gelegen 
ſind. Stellt man ein Glasgefäß, in welchem ein Leuchtkäferweibchen eingeſperrt iſt, aus, ſo 
ſammeln ſich zahlreiche Männchen an dem Glaſe an. Nähern ſich die Männchen, ſo leuchten 
die Weibchen ſtärker auf. Es leuchten nicht nur die Männchen und Weibchen, ſondern auch 
die Puppen, Larven, und auch die Eier, dieſe ſchon im Eierſtock vor der Abgabe. Das reizvolle 
Lichterſpiel der Leuchtkäfer in ſchönen Sommernächten iſt ja eine uns allen liebgewordene 
und bekannte Erſcheinung. Sie bleibt aber hinter dem Glühen und Funkeln fremdländiſcher 
Leuchtwuͤrmer weit zuruck. Schon die Blitzkäfer (Photinus) Nordamerikas übertreffen 
unſere heimiſchen Leuchtkäfer durch die Pracht des Leuchtens. Es bietet einen feenhaften 
Anblick, wenn an ſchönen Abenden auf den feuchten Vieſen Tauſende Männchen ſenkrecht 
in die Höhe ſteigen, dabei raketenartig aufleuchten, ſich dann ſenken und dabei erlöſchen, um 
dann wieder aufleuchtend in die Höhe zu gehen, während die Weibchen, obwohl ebenfalls 
flugfähig, im Graſe bleiben und von dort aus leuchten. Aber auch dieſe Blitzkäfer können mit 
der Leuchtkraft der Kukujos (Pyrophorus) Weſtindiens und Braſiliens nicht konkurrieren. 
Dieſe faſt fingerlangen und fingerdicken Schnellkäfer tragen je eine Laterne zu beiden Seiten 
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des Halsſchildes und ein beſonders ſtarkes Leuchtorgan auf der Unterfeite in der Mitte des 
erſten Bauchringes. Das Licht dieſer drei Leuchtorgane iſt wohl dreißigmal ſtärker als das 
eines unſerer heimiſchen Leuchtkaͤfer, ſtark genug, um Oruckſchrift im Ounkeln leſen zu können. 
Lange ſchon nüßen die Eingeborenen dieſe Leuchtkraft der Kukujos aus, indem fie dieſe Leucht; 
käfer unter Sturzgläſer bringen und fo die Kinderſtube beleuchten, oder indem man ein paar 
Kukujos in ausgehöhlte Flaſchenkürbiſſe mit ſeitlich angebrachten Offnungen ſperrt und ſich 
ſo eine brauchbare Handlaterne herſtellt. 

A Aber die Farbe dieſes Räferlihtes findet man ſelbſt für biefelbe Art verſchiedenſte 
Angaben. So wird das Licht ber Blitzkäfer von den einen Beobachtern als bläulich, von anderen 
wieder als grünlich, als gelblich bezeichnet. Erſt in neuerer Zeit hat man die vielfachen Unter- 
ſuchungen des Käferlichtes auch nach der phyſikaliſchen Seite ausgedehnt und auf fpeltro- 
photographiſchem Wege gefunden, daß das Licht des Blitzkäfers Photinus pyralis gelbgrũne 
Färbung hat, während das Licht des Leuchtkäfers Photuris pennsylvanica und das der Rukujo 
mehr zum Grünen, das des Blitzkäfers Photinus consangnineus mehr zum Gelben neigt. 

Daß dieſe Leuchtkäfer auf ihre Leuchtorgane keinen Einfluß haben, daß fie das Leuchten 
nur inſofern regeln können, als ſie die luftzuführenden Tracheen öffnen und ſchließen können, 
haben Weitlaners Unterſuchungen klar erwieſen. Er zeigte, daß das Leuchten ein Oxydations- 
prozeß iſt, daß die Käfer auf das Verdichten und Verdünnen der Luft ſofort durch Leuchten 
oder Verlöſchen reagieren, daß fie in reinem Sauerſtoff oder in Waſſerſtoffſuperoxyd intenſir 
leuchten. Schon die Tatſache, daß das Leuchten auch nach dem Tode der Käfer, z. B. in Alkohol 
noch zwei Stunden, fortdauert, daß man die Leuchtmaſſe dem Käfer entnehmen, trocknen 
und durch Befeuchten nach Monaten wieder zum Leuchten bringen kann, beweiſt Har, daß 
der ganze Leuchtprozeß ein rein chemiſcher Vorgang ſein muß. 

Auf der Suche nach den Urſachen des Leuchtens iſt man einem Leuchtſtoff nach- 
gegangen. So glaubte Dubois in dem Leuchtſchleim der Bohrmuſchel eine eiweißartige, als 
Ferment wirkende Subſtanz Luciferaſe gefunden zu haben, welche mit einem unbekannten, 
im ganzen Körper der Bobrmuſchel verteilten, kriſtalliſierbaren Körper Luciferin zuſammen 
das Leuchten verurſache, welches ihm alſo als ein Gärungs vorgang erſchien. Später hat dann 
Harvey bei verſchiedenen Leuchttieren die Verſuche Dubois“ wiederholt und meinte auf Grund 
feiner Verſuche annehmen zu müffen, daß Photogenin (ſtatt Luciferaſe) der eigentliche Licht- 
erzeuger und kein Ferment, das Photophelein (ſtatt Luciferin) bei dem Prozeſſe als „Noenzym“ 
mitwirke. 

Aber die ſchon oben berührten chemiſchen Unterſuchungen Weitlaners und neuere 
biochemiſche Studien dieſer Frage laſſen erkennen, daß es ſich bei dieſer Frage vom Organismen- 
licht weniger um das Finden eines Leuchtſtoffes als um die Erklärung des Leuchtprozeſſes 
handelt. Die Chemie kennt eine ganze Reihe organiſcher Verbindungen, ſo Traubenzucker, 
Alkohole, ätherifhe Ole, welche bei alkaliſcher Reaktion und Gegenwart von Ozon unter 
ſchwacher Lichtentwicklung oxydieren. Viele dieſer Stoffe ſind weit verbreitete Beſtandteile 
der Organismen. Ein ganz einfacher Verſuch zeigt uns ſolches Leuchten. Bringt man nämlich 
fünfzigprozentige Pottaſchelöſung, fünfzigprogentige Pyrogallusſäure, fünfunddreißigprozen⸗ 
tiges Formoldehyd und dreißigprozentiges Waſſerſtofſuperoxyd in einem Proberöhrchen 
zuſammen, fo kommt es zum Leuchten. Warum ſollten ähnliche Verbindungen nicht auch 
im lebenden Organismus Lichterſcheinungen hervorrufen? Dieſe Winke der Chemie regten 
Weitlaner an, den chemiſchen Vorgang beim Leuchten der Zohanniswuͤrmchen zu ergründen. 
Das Leuchten dieſer Käfer muß doch mit ihrer Nahrung in Zuſammenhang ſtehen, fie müffen 
die Verbindungen für die Leuchtreaktion wenigſtens teilweiſe aus ihrer Nahrung beziehen. 
Nun lebt das Weibchen des kleinen Leuchtwürmchens in dem feuchten, verhältnismäßig ſtark 
ſauren Humus feuchter Gräben, das nur an der Bauchſeite leuchtende Weibchen des großen 
Leuchtkäfers im trockenen Humus der Feldraine. Dieſe Humusnahrung muß mit dem Leuchten 
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der Käfer im Zuſammenhang ſtehen. Weitlaner brachte nun in einem Proberöbörchen eine 
wäfferige Aufſchwemmung von Humus mit doppeltkoblenſaurem Natron und Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoryd zuſammen und erhielt in der Tat eine deutliche Leuchtreaktion. Der Leuchtkäfer 
erſcheint fo lediglich als die Maſchine zur Ronzentration des Leucht vorganges. 

Das ganze Problem ſchreitet immer raſcher und ſicherer endgültiger Löſung zu, feit 
ſich jetzt Biochemie und Zoologie zu gemeinſamer Arbeit zuſammengefunden haben. So hat 
bie Zeitſchrift für phyſ.- chem. Biologie gleichzeitig eine Arbeit von Trojan: „Die Lichtentwid- 
lung bei Tieren“, und eine von Heller: „Bioluminiſzenz und Stoffwechſel“, gebracht. Beide 
kommen zu dem Schluſſe, daß zwiſchen den Abbauprozeſſen ſtickſtoffhaltiger Stoffwechfel- 
probukte und dem Tierleuchten ein Zuſammenhang beſtehen müſſe. Die Tatſache, daß die 
Leucht erſcheinung bei niederen Tieren zumeiſt an eine Ausſcheidung geknüpft iſt, brachte Trojan 
auf den Gedanken, daß ſich der Organismus bei dieſem Leuchten gewiſſer überflüffiger Abbau 
produkte entledige. Die Bildung der Farbſtoffe im Tierleib beruht auf Ablagerung gewiſſer 
Abbauſtoffe des Stoffwechſels; ſie kann, muß aber nicht zu ſekundären Geſchlechtsmerkmalen 
führen; vielleicht verhält es ſich beim Organismenlicht ähnlich. Dafür ſpricht mancherlei, das 
altbekannte Leuchten des menſchlichen Harnes, auch durch Genuß gewiſſer Stoffe erreichbar, 
die Erſcheiming leuchtenden Schweilßes, das Vorhandenſein von harnſaurem Ammoniak, 
harnſaurem Kalk in der Nähe der Leuchtdrüſen. Solche Purinſubſtanzen find auch unter den 
tieriſchen Farbſtoffen bekannt. Vielleicht gehören alſo Lichtkleid und Farbenkleid nicht nur 
biologiſch, ſondern auch biochemiſch zuſammen. Die Pigmente der menſchlichen Haut, des 
Auges, entiteben als ſekundäre Uumwandlungsprodukte von Aminoſäuren aus Eiweißkörpern, 
und die erwähnten Verſuche Weitlaners haben gezeigt, daß es ſich auch beim Organismenlicht 
um den Zerfall von Eiweißkörpern handelt. In den Purinkörpern, dieſen verbreitetſten End- 
produkten des Stoffwechſels, kommt im Molekül ein Imidazolring vor. Das ſpricht für enen 
Zuſammenbang zwiſchen dieſen Abbauprozeſſen und dem“ Tierleuchten. Heller konnte zu 
den bekannten Lichterſcheinungen der Harnſäure bei Einwirkung von Chlorkalk und Labaraque- 
ſcher Lauge noch für eine ganze Reihe von Purinkörpern intenſive und länger andauernde 
Lichtpbosphoreſzenz nachweiſen. Es dürfte alſo auch der weitere Abbau der Purinkörper 
von Lichterſcheinungen begleitet ſein. Sind wir nach dieſem Stande der Unterſuchungen in 
der Frage des Organismenlichtes berechtigt, das lebende Licht mit jenen Phaſen des Abbaues 
im Stickſtoffwechſel, welche zur Ausſcheidung von Purinkörpern führen, in engen Aufammen- 
hang zu bringen, ſo wird es jetzt die weitere Aufgabe des Biochemikers ſein, die Phaſe des 
Abbaues, in welcher das Licht auftritt, zu finden. | 

Dr. Friedrich Rnauer 


22 
Etwas vom geliebten Ich 


ss geliebte Ich ſteht trotz aller ſozialen Inſtinkte der Gegenwart im Mittelpunkt 
des Intereſſes, und der gewünſchte Ausgleich zwiſchen Individualismus und So- 
uolismus iſt noch nicht erfolgt. Es handelt ſich hier nicht darum, eine gelehrte 
pfychologiſche Abhandlung zu ſchreiben oder den ſchwer darſtellbaren Ausführungen der Pſycho⸗ 
logen von Fach zu folgen oder Pſychoanalyſen zu geben, wie dies Freud, Mareinowski und 
Stekel taten, ſondern ganz einfache Oarlegungen zu geben, wie fie ſich bei einfacher Überlegung 
bieten. Grade unſere fo unendlich ſchwere Zeit der Unſicherheit, der Ungewißheit regt dazu an. 
Denn das Zch iſt bedroht. Das geliebte Ich ſoll fozialifiert werden. Wir ſollen umlernen. Wir 
ſollen aufgehen in der Allgemeinheit. Erkenne dich als Glied des Ganzen, lebe im Ganzen, 


handle aus dem Ganzen, ſchaffe mit, gliedere dich ein, vergiß dein Ih. Bas iſt vielleicht leicht 
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in den Tagen, wo es einem gut geht. Aber heute? Wo das, was um uns her vor ſich gebt, 
uns fo wenig paßt, wo das geliebte Zch unter dem Druck der Maſſe ſteht und von der Maſſe 
beſtimmt iſt, was geſchieht, wo jede objektive Regung unterdrückt wird! Da ſteht das geliebte 
Ich Qualen aus, da iſt es ſchwer, von einer Diätetik der Seele zu ſprechen. Und doch muß 
unſer liebes Ich mit den Dingen fertig werden. Denn das zch iſt nun einmal der Mittelpunkt. 
Höchſtes Gluck der Erdenkinder iſt die Perſönlichkeit und ein Charakter werden iſt das Streben. 
Aber grade der Charaktervolle kommt in Konflikt mit dem Altruismus. Wir leben nicht jeder 
auf einer einſamen Inſel. Wir haben mit den Mitmenſchen Beziehungen. Und nun ſehen 
wir neben den Vertretern eines ausgeſprochenen Egoismus Menſchen, die an krankhafter 
Schüchternheit und Beſcheidenheit leiden. Ihnen fehlt der Wille zur Macht. Sie leiden an 
Villensſtärke und Willensloſigkeit. Sie find im Gegenſatz zu den Kraftmenſchen und Voll- 
menſchen, die ihr geliebtes Ich, ihre Perſönlichkeit durchſetzen, halbe Menſchen. Aber ganze 
Menſchen ſind die Ausnahme und halbe Menſchen die Regel. Wilhelm Stekel geht noch weiter 
und ſpricht von Drittel-, Viertel- und Zehntelmenſchen. Das find nach Wernicke geſpaltene 
Perſönlichkeiten, geteilte Ichs. Es beherrſcht der ſtarke Zweifel das geſpaltene Ich. Auch 
der Vollmenſch hat dieſe Bedenken und Zweifel, aber er überwindet fie und kommt zum Ent- 
ſchluß, das halbe Zch weiß nicht was es will. Nun iſt aber das Willensproblem das Zentral- 
problem des Lebens. Es fehlt den halben Ichs der Mut zu ſich ſelbſt. Die vermehrte Spaltungs- 
neigung, die innere Zerriſſenheit, der Verluſt der geſchloſſenen Perſönlichkeit führt zum Zerfall. 
Für den Anſturm des Lebens ſtehen keine Energien zur Verfügung. Der ganze Menſch fürchtet 
nur feinen inneren Richter, der halbe Menſch fürchtet das, was die Welt dazu ſagt. Das halbe 
Ich beherrſcht die Angſt und der Zweifel. Solche Menſchen haben Angſt vor der eigenen 
Courage und Angſt vor der Angſt. Die Angſt kann ſo groß werden, daß man von Pantophobie 
ſpricht, dieſe Neurotiker fürchten ſich vor allem und jedem. Sie ſtehen auf der Grenze von 
Geſundheit und Krankheit. Hier ſpielen die Zwangsvorſtellungen eine Rolle. Zwangsvor- 
ſtellungen mit Einſicht des Kranchaften können noch überwunden werden. Aber wenn die 
Energie dazu fehlt, werden ſolche Zuſtände dußerſt qualvoll, rauben jede Lebensfreude, fo daß 
das geſpaltene halbe JH allen Entſcheidungen aus dem Wege geht. „Das geliebte Zch beſteht“, 
ſagt Stekel, „aus zwei pſychiſchen Inſtanzen, von denen die eine ja, die andere nein ſagt.“ 
Die Urſachen liegen in der Erziehung. Heranbildung iſt not zu ſelbſtändigen charaktervollen 
Perſönlichkeiten, die weder zweifeln noch ſich fürchten, zu Menſchen mit ſtarkem Rückgrat und 
geſunder Seele, zu ganzen Menſchen, zu Willens- und Tatmenſchen. 

Ein anderer Typ des geliebten Ichs iſt der „Tagträumer“, der ſich mit „ſeeliſchem 
Opium“ berauſcht. Schon als Kinder vertrödeln und verträumen fie die Zeit, als Erwachfene 
find fie auffallend zerſtreut, leiden am Vorbeihören und leben nur ihren Träumen. 

Andere geliebte Ichs leiden an der Angſt vor der Freude. Die Unglücklichen fürchten 
ſich vor jeder Freude, weil fie die Erfahrung gemacht haben, daß danach die böſen Tage kommen. 
Sie kaſteien ſich und treiben mit der Aſzeſe förmlich Kult. Sie verzichten auf jeden edlen Lebens; 
genuß. Sie verſtehen es nicht, daß ſich freuen heißt, ſich mit anderen freuen zu können oder 
mit feiner Freude anderen Freude bereiten; das iſt wahre Freude des Ichs. 

Das geliebte Ich iſt von Haufe aus egoiſtiſch angelegt. Der Beſitz der anderen gibt die 
Anregung zum Neid. Der Arme beneidet den Reichen, daher der Kampf des Kommunismus 
gegen den Kapitalismus. Die Kraft des Neides iſt groß. Bei vielen Menſchen wird der eigene 
Beſitz nur dann geſchätzt, wenn er von fremdem Neid umfaßt wird. Wir ſollten uns alle zur 
Neidloſigkeit durchringen! Ein großer Teil der Widerſprüche ſtammt aus dem Neid. Wahre 
Lebenskunſt muß den Neid bannen. Was iſt wahre Lebenskunſt? Es iſt nicht die Kunſt, aus 
dem Leben alles Mögliche herauszuſchlagen, aus dem Kapital der Lebenskraft hohe Zinſen 
zu gewinnen, mit dem Vergnügen Raubbau zu treiben und mit der Lebenskraft zu wuchern. 
Lebenskünſtler iſt, wer in Arbeit und Genuß Harmonie zu bringen verſteht. Kein Geringerer 
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als Leſſing hat geſagt, daß das Vergnügen dem Menſchen ebenſo nötig iſt als die Arbeit. Lebens- 
künſtler ſind Menſchen, die arbeiten und ausſchalten können! Anregung und Arbeit haben 
können, die ernſte Pflicht iſt und doch Freude macht, die Sorgen vergeſſen können, wenn die 
Ruhe es erfordert, zur rechten Zeit verzichten können, ſich nicht nach dem Unerreichbaren ver; 
zehren, das iſt echte Lebenskunſt. Der Lebenskünſtler wird mit dem Leben fertig, fein gch 
ſetzt ſich durch, es erhält ſich allen Gewalten zum Trotz. Nur die Ichs, die mit dem Leben nicht 
fertig werden, leiden am Leben. An die Stelle des zwieſpältigen Doppelichs der Konflikte, 
der Schuld, der Angſt muß Einheitlichkeit und innere Übereinftimmung treten. Das geliebte 
Ich ſoll ſich in einer Gleichgewichtslage befinden in innerer Harmonie. Nie liegt das ſogenannte 
Glück außer uns, ſtets in uns. Die Welt iſt meine Vorſtellung ſteht im Paragraph eins von 
Schopenhauers berühmten Buche vom Willen. Das geliebte Ich bedarf des Willens, es ſoll 
ſich nicht hemmungslos den kulturwidrigen Trieben und Regungen überlaſſen. Aus ſittlichen 
Geſichtspunkten ſollen wir unſere Triebe veredeln. Die Aſzeſe iſt nicht immer das Ideal. Das 
Ideal unſerer geliebten Zchs iſt eine ſoziale Sittlichkeit. Nur der ganze Menſch iſt „ſauber, fitt- 
lich und wahrhaftig“. Der ganze Menſch erzieht andere ganze Menſchen zu einer Grundlage 
glücklicher Lebensgemeinſchaft und des ſittlichen Handelns in Rüdficht auf andere. So wird 
unſer geliebten Ich als geſchloſſener Charakter ein Führer und ein Halt für unſere Mitmenſchen. 
Generaloberarzt a. D. Dr. Neumann 
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ebmen wir eine ethnographiſche Karte zur Hand, fo finden wir, daß das deutſche 
N g und das ruſſiſche Volkstum nirgends unmittelbar zuſammenſtoßen. Zwiſchen 
I 2 beiden zog ſich vom dußerften Norden bis zur Balkanhalbinſel ein breiter Gürtel 
von kleineren Vöͤlkerſplittern, die zum Teil niemals ein eigenes ſtaatliches Leben geführt haben. 
Sm äußerſten Norden zwiſchen Schweden und Ruſſen finden ſich die Finnen, am Südweft- 
rande umkränzt von einer ſchwediſchen Anſiedlung. Es folgen ſüdlich die den Finnen ftamm- 
verwandten Eſten, weiter die indogermaniſchen Letten und Litauer, ein Mittelglied zwiſchen 
Germanen und Slawen bildend, Eſten wie Letten durchſetzt von dem baltiſchen Deutſchtum. 
Dann wird der Gürtel von Kleinvölkern breiter. In das öſtliche Deutſchland übergreifend, 
finden ſich die Polen, nordöſtlich von ihnen die Veißruſſen und noch ſüdlicher, in einem breiten 
Bogen in den deutſchen Sprachſtamm übergreifend, der Stamm der Tſcechoſlowaken. Die 
hinter Polen und Tſchechoſlowaken ſitzenden Ukrainer gehören ſchon einem größeren Volke an. 
Dieſer Völkergürtel mit zum Teil ſtaatsunfähigen Völkern bildete von jeher eine Ver- 
legenheit der europäiſchen Politik. Finnland war Jahrhunderte hindurch ein ſchwediſches 
Kolonialland, bis es 1809 in ſtaatlicher Halbſelbſtändigkeit an Rußland uͤberging. Eſten und 
Letten ſtanden anfangs unter der Kolonialherrſchaft des deutſchen Ordens und bildeten nach 
deſſen Untergange den Gegenſtand des Kampfes zwiſchen Polen, Schweden und Ruſſen, bis 
endlich im 18. Jahrhundert Rußland den Sieg davontrug. Die Litauer haben zeitweiſe im 
14. Jahrhundert ein großes Reich gebildet, das weithin über ruſſiſche Stämme herrſchte. Seit 
Wladislaw Zagiello die Krone Polens erlangte, wurde Litauen allmählich immer mehr ein 
Beſtandteil des Polenreiches. Die Weißruſſen haben niemals ſtaatliche Selbſtändigkeit ge- 
noſſen. Die Schickſale des Polenreiches find bekannt. Sein Untergang beruhte zum nicht 
geringſten Teile mit darauf, daß ſeine Herrſchaft in dem von den Polen ſelbſt immer wieder 
als Idealzuſtand herbeigeſehnten Umfange von 1772 in drei Vierteln des Reiches Fremd 
herrſchaft war. Polen befriedigte, ſolange es beſtand, in dem mittleren Teile des Gürtels 
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von Döllertrümmern das Bedürfnis nach ftaatlicher Organifation, entzog aber gerade daburch 
dem polniſchen Staate feine nationale Grundlage. Von dem tſchechoſlowakiſchen Stamme 
waren die Slowaken von jeher unter madjariſcher Fremdherrſchaft. Das böhmifche Tſchechen⸗ 
tum hat ſich gegen Ausgang des Mittelalters einer wie bei allen ſlawiſchen Staaten kurzen 
ſtaatlichen Blüte zu erfreuen gehabt, bis Böhmen ſeit der Schlacht am Weißen Berge 1620 
nichts anderes mehr war als eine diterreichifche Provinz. 

Von dieſem Vöoͤlkergürtel wurde das Deutſche Reich, da man die Trümmer des Wenden 
tums in der Lauſitz kaum zu nennen braucht, nur durch die Polen mit den Ablegern der weſt⸗ 
preutiſchen NRaſſuben und der oſtpreußiſchen Maſuren und durch einen kleinen litauiſchen 
Streifen in Oftpreußen berührt. Das Deutſche Reich war alſo von den drei öͤſtlichen Groß 
mächten der verhältnismäßig national einheitlichſte Staat. Im übrigen war der ganze nord 
liche und mittlere Teil des Gürtels dem ruſſiſchen Reiche anheimgefallen. Dieſes wurde daher 
trotz ſeiner nationalen Grundlage beinahe zum Nationalitätenftaate, indem das Großruſſentum 
ſich nirgends mit Mitteleuropa berührte, ſondern ein breiter Wall von Fremdſtaämmigen jich 
ihm vorlagerte. Endlich die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie wurde zum reinen Natio- 
nalitdtenſtaate. An eine deutſch-madjariſche Grundlage ſchloß ſich der nördliche Teil des 
Gürtels an, während die Monarchie im Süden nach Ztalien und dem Voͤlkergemiſch des Baltans 
uͤbergriff. 

Das politiſch verbindende Element der drei öſtlichen Großmaͤchte waren die drei Tei- 
lungen Polens, bei denen Rußland den Löwenanteil davongetragen hatte. Eine Rüdgängig- 
machung der Teilungen namentlich bis zu dem polniſchen Idealzuſtande von 1772 hätte Ruß 
land von jeder Verbindung mit Weſteuropa abgeſchnitten und in den politiſchen Zuſtand zur 
Zeit Peters des Großen zurückgeworfen. Von feinen Mitfhuldigen bei den Teilungen hatte 
es eine Wiederherſtellung Polens nicht zu befürchten, während Rußland andererſeits die anderen 
Teilgebiete nicht bedurfte. 

Ob Rußland das Gebiet der Fremdſtämmigen gerade in dem bisherigen Umfange 
behielt, war für die ruſſiſche Politik eine untergeordnete Frage. Rußland konnte Teile des 
Weichſellandes und die baltiſchen Provinzen verlieren, ohne in feiner weſentlichen Macht- 
ſtellung berührt zu werden. Aber die Wiederherſtellung Polens, das war die Stelle, wo Ruß 
land ſterblich war, weil Rußland damit bei den ungeheuerlichen Anſpruͤchen der Polen auf 
lettiſch-litauiſches, weißrufſiſches und ukrainiſches Gebiet feiner beſten Provinzen beraubt 
und beinahe nach Aſien zurückgeworfen wäre. 

Die zu Tilſit begründete Freundſchaft Kaiſer Alexanders L mit Napoleon L lockerte 
ſich daher ſofort und ging in bitterſte Feindſchaft über, als auf der ruſſiſchen Seite der dringende 
Verdacht entſtand, daß Napoleon an eine Wiederherſtellung Polens denke. Alles andere konnte 
Rußland ertragen, nur dieſes nicht. 

Zwiſchen Deutſchland und Rußland beſtand, da Oeutſchland auf die Erhaltung des 
baltiſchen Oeutſchtums verzichtete, überhaupt kein politiſcher Intereſſengegenſatz. Etwa ein 
gahrhundert lebten daher Preußen und Rußland in einem engen, durch die Freundſchaft der 
Herrſcherhäuſer unterſtützten Bündniſſe. Der öͤſterreichiſch-ruſſiſche Gegenſatz entſtand durch 
die Balkanfragen. Das Deutſche Reich wurde darin nur als Oſterreichs Verbündeter hinein 
gezogen, namentlich ſeit es nach Bismarcks Rücktritte die öſterreichiſche Politik auch in den 
Balkanfragen deckte. 

Bei dem Fehlen jedes Intereſſengegenſatzes hätte das Deutſche Reich im Weltkriege 
alle Veranlaſſung gehabt, möglichft bald mit Rußland wieder zu einer Verſtändigung zu ge- 
langen und dadurch den Kücken frei zu kriegen. Rußland hatte nach der Niederlage ſeiner 
Heere dasſelbe Intereſſe eines möglichft baldigen Friedens, um der drohenden Revolution 
zu entgehen. Rußland wäre dabei ohne weiteres zu erheblichen ſtrategiſchen Grenzberichti⸗ 
gungen und zu Kriegs koſtenentſchädigungen zu beſtimmen geweſen. Die ganze Frage der 
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Randvöller blieb damit unberührt, abgeſehen davon, daß vielleicht einige Grenzſtreifen von 
Rußland an Oeutſchland und Oſterreich übergegangen wären. 

Aber man durfte, um einen ſolchen Frieden zu erreichen, nichts tun, was Rußland 
in feinem Lebensnerv treffen und zum tödlichen und ewigen Feinde machen mußte. Eine 
ſolche Maßregel, das lehrte ſchon die Geſchichte, mußte die Wiederherſtellung Polens ſein. 
Die Wiederherſtellung Polens war allerdings der Todesſtreich gegen Rußland. Doch mußten 
ſofort die ernſteſten Bedenken auftauchen, ob es zweckmäßig war, dieſen zu führen. Trotzdem 
entſchloß ſich im November 1916 der Reichskanzler von Bethmann Hollweg zur Wiederher- 
ſtellung des Königreichs Polen, noch dazu mit noch unbeſtimmten Oſtgrenzen, womit allen 
polniſchen Anſprüchen Tür und Tor geöffnet wurde. 

Es handelte ſich dabei zunächſt um einen ſchweren Mißgriff der inneren Politik. Oie 
Erörterung von Kriegszielen war angeblich im Intereſſe des inneren Friedens unterſagt, doch 
hatte der Reichskanzler zugeſichert, daß vor entſcheidenden Maßregeln der öffentlichen Mei- 
rung Gelegenheit zur Außerung gegeben werden würde. Unter offenbarem Wortbruche wurde 
mit Exrichtung des Königreichs Polen eins der wichtigſten Kriegsziele vorweggenommen. 

Das bedeutete weiter Krieg bis aufs Meſſer gegen Rußland. Denn ein ſolches Polen 
reich konnte ſich Rußland nie und nimmermehr gefallen laſſen. Es mußte kämpfen bis zur 
vollſtändigen Erſchöpfung oder bis zu ſeinem Untergange. 

Damit wurde Rußland gleichzeitig in Revolution und Anarchie hineingetrieben, bie 
auf andere Länder übergreifen mußte. Am nächſten war Wing das Deutſche Reich als das 
nächſte Nachbarland bedroht. 

Die Revolution löſte aber auch die Randvölker vom ruſſiſchen Reiche. Die 8 
Völkermaſſen vom Nordkap bis zum Agäiſchen Meere in der Guͤrtelzone gerieten in Bewegung 
und ſuchten nach neuen ſtaatlichen Organiſationen. 

Auch das mußte auf die weſtlichen Nachbarreiche übergreifen. 

Die Errichtung des Königreichs Polen bedrohte bei den bekannten polniſchen Anfprüchen 
nicht nur Rußland, ſondern auch das Deutſche Reich und Preußen mit feinen polniſchen Landes 
teilen in ſeinen ureigenſten Lebensintereſſen. Die Errichtung eines polniſchen Reiches mit 
einem ſchadenfrohen Blick auf Rußland, aber zur Schädigung Preußens und ODeutſchlands 
erinnert an den weiſen Ausſpruch jenes Zungen: „Es geſchieht meinem Vater ſchon recht, 
wenn ich mir die Hände erfriere, warum kauft er mir keine Handſchuhe.“ | 

Die allgemeine Bewegung, in welche die Randvölker mit Errichtung des polniſchen 
Königreichs gerieten, mußte ſich aber, da die Randvölker diesſeits und jenſeits der ruffiich- 
öſterreichiſchen Grenze zum Teil dieſelben waren, auch auf die öſterreichiſch- ungariſche Mon- 
archie erſtrecken und hier viel verhängnisvoller wirken als in Rußland ſelbſt. Denn Rußland 
beſaß wenigſtens immer noch einen nationalen Kern in dem herrſchenden Großruſſentume. 
Dem öſterreichiſchen Nationalitätengemiſche fehlte ein ſolcher, abgeſehen von dem ſchwachen 
Anſatze in der ungariſchen Reichshälfte. Wenn Öfterreich in dieſen nationalen Strudel geriet, 
mußte das zu feiner vollſtändigen Auflöſung führen. 

Die Errichtung des polniſchen Königreiches völkerrechtswidrig während des Krieges 
auf ruſſiſchem Boden, ſtellt ſich vom Standpunkte der deutſchen Politik als offenbarer Wahn 
witz dar. Die deutſche Regierung unterlag haltlos dem Drucke der öſterreichiſchen Polen auf 
die öſterreichlſche Regierung. Wenn man ſich außerdem mit der Hoffnung entſchuldigt hat, 
die Polen würden Truppen zum Kampfe gegen Rußland ſtellen, ſo war es noch ein Glück, 
daß die Polen dies nicht taten. Denn ein polniſches Heer hätte in erſter Linie die deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Verbündeten geſchädigt. Und die militariſche Entlaſtung gegenüber Rußland 
hätte man am erſten durch den Friedensſchluß mit Rußland erreichen können, den man gerade 
durch die Errichtung des polniſchen Roͤnigreichs unmöglich machte. Man wollte eben der Welt 
bei der langen Bauer des Krieges einen äußerlich ſichtbaren Erfolg vor Augen führen. Das 
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konnte man am handgreiflichſten, indem man aus dem Korper des ruſſiſchen Reiches ein neues 
Königreich herausſchnitt. Daß man dabei in Gefahr kam, ſich ſelbſt tüchtig zu ſchneiden, machte 
dem großen deutſchen Staatsmanne, den Sottes Zorn zum Leiter der deutſchen Geſchicke 
beſtellt hatte, weiter nichts aus. 

Wie die gemeinſame Schuld der polniſchen Teilungen bisher das feſteſte Band unter 
den Oftmächten gebildet hatte, jo begründete die Wiedererrichtung Polens nicht nur Tod 
feindſchaft zwiſchen Deutſchland und Rußland, ſondern warf gleichzeitig den Erisapfel zwiſchen 
Deutſchland und Oſterreich. Es entſtand die Frage der auſtropolniſchen Löfung, der Perſonal 
union des neuen Polenreiches mit Oſterreich, wobei Öfterreih Galizien als Morgengabe zu 
überreichen gehabt hätte. Dieſe auſtropolniſche Löfung, welche Oſterreich in den Dienſt polni⸗ 
ſcher Intereſſen geſtellt hätte, konnte wiederum das Deutſche Reich nicht dulden. So blieb 
trotz der voreiligen Löſung der Polenfrage alles bis zum Zuſammenbruche in der Schwebe. 
Alſo wozu die ganze Eile, wenn der Kernpunkt der Oſtfragen doch keiner endgültigen Lfung 
entgegengeführt wurde? 

Die voreilige und doch un vollkommene Vorwegnahme der polniſchen Angelegenheit 
rächte ſich aber auch nach einer anderen Seite hinſichtlich der offenen Oftgrenzen Polens, deren 
Feftſetzung auch der Zukunft überlaſſen blieb. Die Polen dachten ſich dieſe Feſtſetzung natürlich 
im Sinne der Grenzen von 1772. Und als es denn nun endlich zum Friedensſchluſſe mit dem 
zuſammengebrochenen Rußland und feinen Teilſtaaten kam, bildete die Eholmfrage, die den 
Mittelmächten ganz gleichgültig hätte fein können, einen der ſchwierigſten Punkte. Oieſe 
Schwierigkeit hatte man ſich wieder ganz unnötig auf den Hals geladen, indem man einen 
polniſchen Staat als einen ſelbſtändig mitſprechenden Faktor ins Leben rief. 

Mit der Errichtung des Polenſtaates war aber auch der weiteren deutſch-öſterreichiſchen 
Politit gegen Rußland die Bahn gewieſen. Es ergab ſich daraus als notwendige Folge die 
Politik der Randſtaaten. 

Rußland war durch die Begründung des neuen Polenftaates ganz überflüfflgerweife 
und gegen das deutſche Intereſſe derart ins Herz getroffen, daß auf eine künftige Verſoͤhnung 
nicht zu rechnen war, Es blieb nur die Vernichtung Rußlands übrig. Zu dieſem Zwecke mußten 
alle ſogenannten Fremdſtämmigen vom herrſchenden Großruſſentume befreit werden. Ein 
Teil dieſer Völker, wie Litauer, Weißruſſen und Ukrainer, war früher dem polniſchen Reiche 
unterworfen geweſen. Ihm konnte man ſie aber trotz aller dahingehenden Anſpruͤche der Polen 
ſchlechthin nicht wieder unterwerfen, ohne die eine Fremdherrſchaft durch die andere zu er- 
ſetzen. So blieb nur die Begründung einer Reihe von Staaten, denen ihre Lebensunfähigkeit 
zum Zeil ſchon an der Stirn geſchrieben ſtand. 

Über Finnland, das bisher ſchon ein halbſtaatliches Oaſein geführt hatte, ließ ſich allen 
falls reden, ohne eine Anlehnung an eine fremde Macht konnte es ſich naturlich auch gegen 
über Rußland nicht behaupten. Die baltiſchen Provinzen ſollten unter Anerkennung Ihrer 
Staatlichkeit in irgendwelche Verbindung mit dem Oeutſchen Reiche geſetzt werden. Vas 
man mit den Litauern anfangen wollte, um ſie nicht den Polen anheimfallen zu laſſen, wußte 
kein Menſch. Irgendwie ſollten ſie einen Staat bilden, man wußte nur nicht recht, welches 
Staatsoberhaupt der Abgeordnete Erzberger beſtellen oder zulaſſen werde. Der ſchwerſie 
Schlag für Rußland war freilich die Loslöfung der reichen ſüdlichen Souvernements als Ukraine. 
Ob dieſe Trennung Dauer haben werde, blieb nur dahingeſtellt. Denn der Norden und der 
Süden Rußlands waren wirtſchaftlich unbedingt aufeinander angewieſen. 

Während eine umfaſſende ſtrategiſche Grenzberichtigung vom alten Rußland ohne 
erhebliche Schmerzen zu erreichen geweſen wäre, bildete die mit der Begründung des Konig 
reichs Polen eingeleitete Randſtaatenpolitik ein großes Kartenhaus, das bei dem geringfien 
äußeren Anſtoße zuſammenſtuͤrzen mußte. 

Das Schlimmſte war aber, daß die Randitaatenpolitit ihre eigenen Schöpfer fraß. 
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Um der Sicherung Galiziens gegen ruſſiſche Raubgelũſte willen war der erſte Teil des Welt; 
trieges zum großen Teile geführt worden. Zetzt erhoben die Polen Anſpruch auf Galizien, 
und das war ein weſentlicher Grund, weshalb den Oſterreichern die auſtropolniſche Löfung 
ſo am Herzen lag, weil fie damit Galizien wenigſtens der lothringiſchen Dynaſtie retteten. 
Nun war aber Galizien zum größeren Teile von Ukrainern bewohnt, die ſich der polniſchen 
Fremdherrſchaft unter keinen Umjtänden unterwerfen wollten. Eher ſtrebten fie dem neuen 
ukrainiſchen Staate zu. Was aber den öſterreichiſchen Polen und Ukrainern recht war, erſchien 
auch den anderen Nationalitäten billig. Während die erſten Jahre des Krieges trotz hier und 
da epidemiſch auftretenden Hochverrates im allgemeinen das Band um die einzelnen Teile 
und Nationalitäten der Monarchie enger geſchlungen hatten, erhoben ſeit der Errichtung des 
polniſchen Königreiches die Nationalitäten mehr und mehr ihr Haupt. Mit der zunehmenden 
Erſchlaffung, die in Oſterreich noch früher eintrat als in Deutſchland, wurde daher die Frage 
der neuen Geſtaltung Oſterreichs brennend. Indem man gleichzeitig den Forderungen der 
Wilſonſchen Politik Rechnung tragen wollte, um einen guten Frieden zu erhalten, ſchien nur 
der Nationalitätenftaat übrig zu bleiben. Das alte Oſterreich war aber nur durch Oynaſtie 
und Heer zuſammengehalten. Wie Revolutionen ſtets nur das Ergebnis der Schwäche der 
Regierenden find, fo brach mit der Bankrotterklärung der Dpnaſtie das Staatsweſen einfach 
auseinander. 

Auf Oeutſchland mit feiner größeren nationalen Geſchloſſenheit griff die Randftaaten- 
politik nur inſofern zurüd, als Poſen zum großen Teile verloren ging, andere Teile der öͤſtlichen 
Provinzen durch das Polentum bedroht wurden. Der geplante Wendenſtaat wird wohl bloß 
in den Witzblättern ſein Oaſein friſten. 

Inzwiſchen hat ſich die ganze Randſtaatenpolitik ſchon als ein Kartenhaus erwieſen. 
Ein Keil der befreiten öſtlichen Gebiete iſt dem großruſſiſchen Bolſchewismus ſchon wieder 
unterlegen, andere Gebiete find von ihm aufs äußerfte bedroht. Daß die Polen bei ihrer politi- 
ſchen Unfähigkeit einen ſelbſtändigen Polenſtaat nicht auf die Dauer behaupten werden, kann 
ſchon jetzt als ſicher angenommen werden. Der polniſche Zuſammenbruch wird um ſo eher 
erfolgen, je mehr polniſche Raubgier in das Gebiet fremder Nationalitäten übergreift. 

Wir ſtehen vor einem Trümmerfelde. Es erhebt ſich die Frage: Was ſoll nun werden? 

Die Zertrümmerung Rußlands war vor allem deshalb ein Fehler der deutſchen Politik, 
weil ſie ſich damit jedes anderweiten Rüdhaltes gegen die Weſtmächte beraubte und im letzten 
Grunde die Geſchäfte Englands beſorgte. Selbſt ein beſiegtes Deutſchland würde ganz anders 
daſtehen und als künftige Deckung Englands gegen Rußland ſich ganz anderer Rüdfichten zu 
erfreuen haben, wenn Rußland noch unverſehrt wäre. Aber da die Randftaaten ben deut⸗ 
ſchen Rückhalt nicht haben, werden ſie um ſo ſchneller zuſammenbrechen, ſind es zum Teil ſchon. 
Ein Volk von über 55 Millionen wie das großruſſiſche läßt ſich nicht einfach aus dem politiſchen 
Dafein austilgen. Rußland wird alfo in anderen Daſeinsformen, wovon der Bolſchewismus 
nicht die dauernde ſein kann, wieder erſtehen. 

Damit iſt auch das Schickſal Polens beſiegelt. Bismarck hat einmal geſagt: Wenn in 
einem Kriege der Mittelmächte gegen Rußland erſtere den polniſchen Staat wieder aufrichteten, 
werde man nichts Angelegentlicheres zu tun haben, als ihn nach einigen Jahrzehnten wieder 
zu teilen. So wird es wohl kommen. Die gärende Welt der öſtlichen Randvölker wird wohl 
noch einige Zeit brodeln. Politiſch unfähig ſind ſje ſämtlich, die Polen am allermeiſten. So 
wird auch künftig die deutſch-ruſſiſche Grenze durch fie hindurchgehen, vielleicht etwas anders 
als bis 1914, aber doch fo ähnlich. Die ganze Randſtaatenpolitik, die mit der verfehlten polni- 
ſchen Staatsgründung vom November 1916 begann, wird dann nur noch als eine geſchichtliche 
Epiſobe erſcheinen. Deshalb brauchen wir auch den polniſchen Hexenſabbat nicht allzu tragiſch 
zu nehmen. Er wird um ſo ſchneller zu Ende gehen, je toller die Polen es treiben. 

Conrad ze 
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Eine ſchädliche Anklarheit unſerer 
Rechtſchreibung 


Kir haben uns an unſer Alphabet mit feinen 27 Schriftzeichen fo gewöhnt, daß wir 
ihm gegenüber ganz unkritiſch geworden find und die einmal überlieferten Buch; 
: ſtaben als etwas unveränderlich Gegebenes hinnehmen. Diele Leute haben 
ſicherlich überhaupt noch gar nicht gemerkt, wie große Mängel unſerm Alphabet anhaften, 
wie ſehr es im Grunde genommen Stückwerk iſt, wieweit wir von einer wirklich lautgetreuen 
Schreibung noch entfernt find. Wir ſchreiben einfache Zeichen für Ooppellaute, z. B. 3 für 
ts, oder mehrere Zeichen willkuͤrlich für ein und denſelben Laut, z. B. f und v; wir ſchleppen 
ganz uͤberfluͤſſige Zeichen mit uns herum, z. B. das qu, das wir eigenfinnigerweife immer für 
die Lautverbindung kw brauchen; wir ſetzen endlich ein und dasſelbe Zeichen für eine ganze 
Reihe verſchiedener Laute, z. B. das ch. An all das haben wir uns gewöhnt, weil es ſcheinbar 
Kleinigkeiten find und weil das Alphabet im großen und ganzen für die Schreibung unferer 
Sprache ausreicht. Die Notwendigkeit einer Beſſerung wird vielleicht der und jener zug eben, 
wenn er ſich einmal überlegt, wieviel geiſtige Kraft in unſerer ſchreibſeligen Zeit hier eigentlich 
verſchwendet wird, aber ſchließlich betrachtet man das doch als kleine, wenn nicht kleinliche 
Sorgen, die hinter den großen Anforderungen des Tages zurücktreten. 

Und doch können dieſe kleinen Mängel dazu beitragen, im Laufe der Zeit eines unſerer 
wertvollſten nationalen Güter, unſere Mutterſprache, zu ſchädigen und zu verunſtalten. Wenn 
man die Schrift das Kleid unſerer Sprache genannt hat, fo iſt es nicht gleichgültig, ob unſere 
Mutterſprache in einem gut oder ſchlecht ſitzenden Kleid einhergeht. Unfere Sprache iſt etwas 
Lebendiges, fie entwickelt und verändert ſich; daher muͤſſen wir von Zeit zu Zeit auch ihr Schrift; 
kleid prüfen, ob es noch zu ihrem Wuchſe paßt. Ein ſchlecht ſitzendes Kleid wird auf die Dauer 
notwendig auch den Korper, der darin ſteckt, verunſtalten und zu Mißbildungen führen. Solche 
Mitzbildungen drohen uns gegenwärtig aus der unklaren Vieldeutigkeit des ch-Zeichens zu 
erwachſen und es iſt darum an der Zeit, einmal den Finger auf dieſe ſchadhafte Stelle am 
Kleid unſerer Sprache zu legen. 

Oie beiden Laute, für die wir heute in rein deutſchen Wörtern das Zeichen ch verwenden, 
ſind ihrem Klange nach durchaus verſchieden und haben phonetiſch nur das eine gemeinſam, 
daß beides Reibelaute find, d. h. durch die Reibung des ausgeſtoßenen Luftſtromes an den 
Rändern einer Enge unſeres Sprachorgans entſtehen. Man unterſcheidet fie. herkömmlich 
als ich- Laut und ach-Laut. Der ich-Laut, den wir in Wörtern wie „nicht“, „gleich“, „leuchten“, 
„Männchen“ ſprechen und der ähnlich wie j in jung, nur ſchärfer klingt, wird in der Enge zwiſchen 
Zungenrücken und vorderem Gaumen gebildet. Der ach-Laut dagegen, den wir in Wörtern 
wie „Macht“, „Docht“, „Schlucht“, „Brauch“ ſprechen, entſteht weiter hinten in der Kehle 
und iſt verwandt mit dem bei uns zumeiſt üblichen r. Zeder der beiden Laute hat in den deut- 
ſchen Wörtern feine beſondere, genau abgegrenzte Stelle. Während der ich-Laut nur hinter 
den Vokalen e, i, ü und ö, hinter den ODiphthongen ei, ai und eu, ſowie hinter Konſonanten 
auftritt, findet ſich der ach- Laut nur hinter den Vokalen a, o und u ſowie hinter dem Diphthong 
au. Es iſt erſichtlich, daß hier eine ſtrenge ſprachliche Geſetzmäßigkeit waltet. Die beiden Laute 
ſchließen ſich gegenſeitig aus und ergänzen fi gleichzeitig. Nicht ſelten ſtehen fie ſogar in einem 
regeltechten Wechſelverhältnis, z. B. in der Wortbildung „nach“ und „nächſt“, „Zucht“ und 
„süchtigen“, ferner in der Wortbiegung, z. B. „Loch“ und „Löcher“, „krieche“ und „roch“. 
Aus dieſer ihrer engen Zuſammengehörigkeit erklärt es ſich offenbar, daß man ſie auch in der 
Schrift im einzelnen nicht unterſchied, ſondern durch ein gemeinſames Zeichen ausdrüdte, 
Überdies war die Geſetzmäßigkeit, mit der fie im Gemeindeutſch gegeneinander abgegrenzt 
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ſtanden, fo ſtreng, daß eine Verwechſlung der beiden Laute in der Ausſprache deutſcher Wörter 
ausgeſchloſſen erſchien. 

Geſtoͤrt und unklar wurde das Verhältnis erſt durch das Eindringen von Sprachfremdlingen. 
Unter den alten Sprachen war es vor allem das Griechiſche, das uns eine ganze Reihe Fremd- 
wörter mit dem Lautzeichen ch beſcherte. Erſchien das ch im Vortinnern, fo beſtand keine Ge- 
fahr; dann konnte man unbedenklich die deutſche Ausſpracheregel auch auf dieſe Fremdlinge 
anwenden. Entſprechend wurde bei den Wörtern wie „Echo“, „Pſyche“, „Orcheſter“ und 
„Monarchie“ durchaus regelmäßig der ich-Laut herrſchend, während Wörter wie „Acheron“, 
„Achilles“, „Ochlokratie“ ebenſo folgerichtig den ach-Laut erhielten. Dagegen entſtanden 
Schwierig keiten, ſobald das ch im Anlaut griechiſcher Wörter erſchien, denn hier verſagte die 
deutſche Ausſpracheregel, da das Gemeindeutſche das ch im Anlaut nicht mehr kennt. Einige 
derartiger Wörter, namentlich aus dem kirchlichen Lebens kreiſe, wurden ſchon ſehr früh während 
des Mittelalters meiſt auf dem Umwege über das Lateiniſche, in unſern Sprachſchatz aufge- 
nommen, und es iſt kein Zufall, daß bei dieſen alten Wörtern, deren Zahl übrigens beſchränkt 
iſt, das uns im Anlaut ungewohnte ch in der Ausſprache ausnahmslos zu k geworden iſt. Es 
find die Wörter „Chriſt“, „Chor“, „Chronik“, „Charakter“, „Cholera“ und „choleriſch“; auch 
„Melancholie“, in Anlehnung an die beiden letzten Wörter, gehört hierher. In der älteren 
Zeit ſchrieb man auch dieſe Wörter ganz lautrichtig mit K, alſo „Kriſt“, „Kronik“ uſw., und 
erſt unter gelehrtem Einfluß iſt man fpäter zu der Schreibung mit ch zurückgekehrt, um den 
griechiſchen Urſprung aufzuzeigen. Ja die Schreibung ch für k im Anlaut griff vorübergehend 
ſogar auf deutſche Wörter über, namentlich auf ſolche, die man für fremden Urſprungs hielt, 
wie „Churfürſt“, „Charfreitag“, „Charte“; doch iſt dieſe ganz unberechtigte Schreibung er- 
freulicherweiſe wieder ausgemerzt worden. Nur einige Ortsnamen, wie „Chemnitz“, Chur“ 
und „Chiemſee“ haben ſich bisher von dem falſchen ch nicht trennen können. 

Ein anderes Schickſal hatten diejenigen griechiſchen Wörter mit anlautendem ch, die 
erſt in der Neuzeit in unſere Sprache übertraten, meiſt infolge der wiſſenſchaftlichen Studien. 
Ihre Zahl iſt etwas größer; am bekannteſten find „Chaos“, „Chrie“, „Chirurg“, „Chemie“, 
„Chryſolith“ und „Chiliasmus“. Hier wird in der gemeindeutſchen Sprache der ich- Laut bevor- 
zugt, und auch Siebs in feinen Regeln für „die deutſche Bühnenausſprache“ ſchreibt für dieſe 
Wörter ich- Laut vor, mit Ausnahme des Wortes „Chaos“, das er zu der älteren Gruppe mit 
dem R-Laut ſtellt. „Chaos“ iſt aber keineswegs das einzige von dieſen Wörtern, bei dem die 
Ausſprache ſchwankt. Beſonders aufgefallen iſt mir die Schwankung noch bei „Chemie“ und 
„Chrie“; die Ausſprache „Nemie“ und „Krie“ habe ich wiederholt und nicht nur von Unge⸗ 
bildeten gehört. Ahnliche Erſcheinungen zeigen ſich ferner bei den orientaliſchen Wörtern mit 
anlautendem ch, z. B. „Chaldäa“, „Cheops“ und „Cherub“, ſowie bei dem altgermaniſchen 
Namen der „Cherusker“; dieſe Wörter werden zwar überwiegend gleich den jüngeren griechiſchen 
Wörtern behandelt und mit dem ich-Laut geſprochen, doch begegnet öfter auch der R-Laut; 
gelegentlich bekommt man fogar den ach-Laut zu hören. Dieſe Schwankungen find ein deut- 
licher Beweis, wie unſicher das Sprachgefühl gegenüber derartigen Fremdlingen iſt. Indem 
man bei den älteren griechiſchen Wörtern für das Zeichen ch einen ganz neuen dritten Laut- 
wert K einführte, ohne ihn gleichzeitig an eine feſte Regel zu binden, mußte der perſönlichen 
Willkür in der Ausſprache ein weiter Spielraum eröffnet werden. 

Neue Verwirrung rief eine Gruppe anderer Eindringlinge hervor, die aus den romani- 
ſchen Sprachen, vornehmlich aus dem Franzöſiſchen ſtammte. An ſich kaum zahlreicher als 
die griechiſchen Entlehnungen, war ſie doch, was wichtig iſt, viel volkstümlicher, weil ſie nicht 
dem gelehrten Sprachſchatz der Wiſſenſchaft, ſondern dem Bedürfnistreis des bürgerlichen 
Alltags angehörte. Hier find vor allem „Champignon“, „Charge“, „Chauſſee“, „Chef“, „Chek“, 
„Cheviot“, „Chotolade“ und „Chok“ zu nennen. Sie wurden ohne Ausnahme in der fran- 
zoͤſiſchen Lautform übernommen; das ch erhielt hier die Ausſprache ſch und gewann damit 
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abermals einen neuen, nunmehr vierten Lautwert hinzu. Bei einigen dieſer Wörter hat man 
ſich allerdings in jüngfter Zeit zu der verbeſſerten und lautrichtigen Schreibung mit anlautendem 
ſch entſchloſſen, z. B. Scheck und Schokolade, aber nur zögernd, und bei den meiſten iſt die 
franzöſiſche Schreibung mit ch beibehalten worden, offenbar deshalb, weil die Eindeutſchung 
der franzöſiſchen Wortform in der Regel noch weitere Umgeſtaltungen erfordert hätte und 
man vor einer fo gründlichen Anderung zurückſchreckte. 

Diefe franzöſiſchen Eindringlinge haben nun ſehr bezeichnenderweiſe auf die Aus- 
ſprache der jüngeren griechiſchen Wörter zurückgewirkt und bei dieſen vielfach eine Franzöſierung 
des anlautenden ch herbeigeführt. Man kann, namentlich in Norddeutſchland häufig die Aus- 
ſprache „Schrie“, „Schirurſchie“ und „Schemie“ hören, ſo daß bei manchen dieſer Wörter nun 
ſchon glücklich drei oder vier Ausſpracheweiſen nebeneinander beſtehen: mit ich- Laut, mit ach- 
Laut, mit R-Laut und mit Sch-Laut. Ja, der falſch angewandte Sch-Laut für ch hat ſogar 
ſchon die Billigung und Empfehlung der Schule gefunden; Beweis dafür iſt das mir vorliegende 
„Übungsbuch für den deutſchen Unterricht in Militäranwärterſchulen“ von Hennings und Hey, 
wo S. 52 die Regel gegeben wird: „Sprich ch gleich fh in Champagner, Chance, Chef, Chemie, 
Chirurgie.“ Oazu ſtimmt meine Beobachtung, daß man in Norddeutſchland mit Vorliebe 
auch das oſtaſiatiſche Land China nicht mit dem ich-Laut, ſondern mit ſch, alſo franzöfiert 
„Schina“, ausſpricht. 

Um das Maß voll zu machen, möchten uns gelehrte Sprachmeiſter gar noch einen fünften 
Lautwert für ch aufnötigen: in Wörtern ſpaniſcher und engliſcher Abſtammung, wie Chile, 
Cheſter, Champion u. ä. ſoll das anlautende ch wie tſch geſprochen werden. Siebs fordert 
ſogar dieſe Ausſprache auch für Chek. Aber bisher hat das geſunde Empfinden unſeres Volkes 
hier bisher mit Recht widerſtanden und ſich an dem franzöſiſchen Lautwert fh genügen laſſen. 

Oas alles ſind Mißſtände, die dringend der Abhilfe bedürfen. Die Unſicherheit iſt bereits 
recht groß, und wir haben alle Urſache, der Verwahrloſung zu ſteuern, ehe ſich der Schaden noch 
tiefer in den Leib unſerer Sprache eingefreſſen hat. Vor allem gilt es, das Kleid zu ſäubern. 
Die Schreibung des ich- und des ach-Lautes durch ein gemeinſames Zeichen in rein deutſchen 
Wörtern kann weiter beſtehen bleiben; ſie braucht man nicht anzutaſten, da hier infolge der 
ſcharfen Abgrenzung beider Laute Verwechſlungen nicht zu befürchten find. Aber der Gebrauch 
des ch- Zeichens im Anlaut muß neu geregelt werden. Welchen Zweck hat es denn, hier immer 
noch die fremde griechiſche oder franzöſiſche Schreibung getreulich feſtzuhalten? Wenn wir 
derartige Fremdlinge nicht überhaupt abſtoßen wollen, und das wird zumeiſt kaum mehr mög- 
lich ſein, ſo müßten wir deshalb ſchon bei ihnen die lautrichtige deutſche Schreibung vorziehen, 
weil ſie der beſte Weg iſt, um die Fremdwörter einzudeutſchen und ſie als Lehnwörter unſerem 
Sprachſchatze einzuverleiben. In der älteren Schule war das einfach ſelbſtverſtändlich. Sanz 
naiv, von ſprachlicher Gelehrſamkeit nicht angekränkelt, unterſtellte man die ausländiſchen Gäfte 
den deutſchen Sprachgeſetzen, hinſichtlich der Ausſprache ſowohl wie der Schreibung. Heute 
müffen wir es in dieſem Falle bewußt tun. Deshalb fei folgende Regel vorgeſchlagen: ch im 
Anlaut wird nur dann geſchrieben, wenn es dem deutſchen ich-Laut entſpricht, wie in „Chemie“, 
„Chirurg“, „Chrie“, „Chiliasmus“; im übrigen iſt dasjenige Zeichen an Stelle des bisherigen 
ch im Anlaut zu brauchen, welche die deutſche Gemeinſprache erfordert, alſo R in „Rolera“, 
„Karakter“, „Kor“, „Kriſt“, „Kronik“, und ſch in „Schef“, „Schampingong“, „Schoſſee“ u. d. 
Zugegeben, daß dieſe Wörter dadurch auf den erſten Blick ein neues befremdendes Ausſehen 
gewinnen. Aber das Befremden wird ſehr bald ſchwinden. Die Macht der Gewohnheit, die 
ſich heute noch dagegen ſetzt, würde ſchon nach kurzer Zeit im gleichen Maße dafür wirken. 
Es gilt nur einen herzhaften Entſchluß zu faſſen; das iſt letzten Endes Sache der maßgebenden 
Behörden, aber jeder kann dazu mithelfen, der ſich die Notwendigkeit eines ſolchen Entſchluſſes 
klarmacht und dafür eintritt. Prof. Dr. Karl Credner 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch bienenben Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 


Preußen und die Rheinlande 


laube ich mir, zu dem Artikel des Herrn Klein Ihnen folgende Bemerkungen zu 
iſenden, wobei ich darauf hinweiſe, daß ich weder die Zeit noch das wiſſenſchaft⸗ 
liche Material zur Hand habe, eingehend kritiſch auf feine Behauptungen einzugehen. 

1. Die Herren Kaſtert und Genoſſen haben immer erklärt, daß ſie über ihre Pläne die 
preußiſche Regierung auf dem laufenden gehalten hätten, und dieſe ihre Behauptung iſt bis 
jetzt nicht widerlegt worden, ſo daß man von Landesverrat nicht ſprechen kann. 

2. Die Zürforge, die Preußen dem Rheinlande gewidmet hat, entſprang nicht reiner 
Liebe zu dem neuerworbenen Lande, fondern war auch ein wenig von ſtaatlicher Gelbit- 
ſucht diktiert. Man wußte in Berlin ſehr gut, daß ein wirtſchaftlicher Aufſchwung dieſes an 
Bodenſchätzen fo reichen Landes dem ganzen Preußenſtaate zugute kommen würde, und wirk- 
lich hat ja auch das Rheinland in den letzten 50 Jahren mehr an Steuern aufgebracht, als ver- 
ſchiedene der großen öͤſtlichen Provinzen zuſammengenommen. Daß der preußiſche Staat 
von ben großen Einkünften, die ihm aus den ſäkulariſierten Beſitztümern der Biſchöfe und 
öfter zufloſſen, auch einen ganz kleinen Teil — einen viel zu geringen Teil — zur Hebung 
des Landes, aus dem ſie herfloſſen, verwandte, dafür brauchen wir Rheinländer Preußen 
doch wohl nicht dankbar zu fein, das war einfach eine Pflicht des Staates. Im Gegenteil, wir 
haben uns immer ſehr Darüber beklagt, daß vor allem für kirchliche Zwecke durchaus nicht genug 
geſchah unb daß der Staat die bei der Säkulariſation übernommenen Verpflichtungen zum Bau 
neuer Kirchen, Errichtung von Pfarrſtellen höchſt mangelhaft erfüllte — im Gegenſatz zu ſeiner 
Fürſorge für die Bedürfniffe des evangeliſchen Kultus. 

3. Bei ſeiner Fürſorge für die Provinz hat Preußen eines gänzlich außer acht gelaſſen: 
ſich die Herzen der demo kratiſchen und katholiſchen Rheinländer zu gewinnen. Die kirchlichen 
Streitigkeiten mit dem Erzbiſchof Droſte zu Viſchering und vor allem der unglüdfelige Kultur- 
kampf, der in dieſer Beziehung geradezu ungeheuren Schaden angerichtet hat, haben in uns 
Rheinländern eine wirklich tiefe Liebe zu Preußen nie recht aufkommen laſſen. Dazu kam 
noch, daß das Land dauernd von altpreußiſchen Beamten verwaltet wurde, die es gar nicht 
verſtanden, mit dem rheiniſchen Volke zu verkehren. Der aus dem Norden an den Rhein ver- 
ſetzte Poliziſt, der durch feinen frechen Kaſernenhofton das gemütliche, heit ere Volk erbitterte, 
wo er es durch ein Scherzwort hätte lenken können, der ſubalterne Beamte, der aus dem preu- 
kifchen Unteroffizierftande hervorgegangen war, der altpreußiſche Regierungs- und Landrat, 
ots hinauf zu den Regierungspräſidenten, die ſelbſtverſtändlich immer alle fünf evangeliſch 
fein mußten, fie alle blieben uns ewig fremd; ja fo fremd war uns der oſtelbiſche „Vorgeſetzte“, 
daß man noch zu Beginn des Krieges von einem jungen Mann, der zum Militär eingezogen 
wurde, fagte: „Er kommt zu den Preußen!“ Für die Söhne aus unſeren angeſehenen Fa- 
milien, die ſich dem Staatsdienſt widmen wollten, war in der inneren Verwaltung kein Platz 
— fie waren ja demo kratiſch und katholiſch —, höͤchſtens richterliche Beamte konnten fie werden. 
Dutzenden von Beiſpielen könnte ich aus eigener Erfahrung da berichten, auch über das Be- 
nehmen der königlich preußiſchen Prinzen als Studenten. Nur eins von vielen: Glaubt der Ver- 
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faſſer, daß es die Liebe zu Preußen erhöhen konnte, wenn die oſtelbiſchen Regimenter 1914 
beim Ourchmarſch durch das Rheinland meine Landsleute ſchon als Feinde behandelten, wenn 
ſelbſt oſtelbiſche Offiziere erklärten: hier am Rhein fei alles katholiſch und daher franzöſiſch, 
und ihre Rompagnien mit entſicherten Gewehren in die Städtchen und Dörfer einrücken ließen, 
die Bevölkerung tyrannifierten und dann fpäter ſich noch beklagten, wenn die verfchüchterten 
und etwas ſtumpfen Bauern in meiner Heimat, Kreis Heinsberg, ihnen ängitlih aus dem 
Wege gingen? 

4. Oieſe Fehler der alten Regierung verſtand auch die neue nicht zu vermeiden. Anſtatt 
nach der erfolgten Beſetzung durch bie Entente dieſen Teil Preußens, der in der letzten Zeit des 
Krieges durch Fliegerangtiffe, Bahnſperren, Maſſeneinquartierungen uſw. doch mancherlei 
zu ertragen hatte, wovon das mittlere und nördliche Deutfchland gar nichts weiß, nun jetzt 
wenigſtens mit beſonderer Sorgfalt zu behandeln, hat man ſich gar nicht um uns gekümmert. 
An Lebensmitt elzuweiſungen erhielt unſer Gebiet weniger als das übrige Preußen. Pie 
ungeheuren Summen, die die Städte und KNreiſe an die Beſatzungsheere zu zahlen hatten, 
wurden erſt nach heftigem Drängen vom Staat teilweiſe zurüͤckerſtattet, gegen die ſchweren 
Bedrüdungen der Bewohner durch die Beſatzungen geſchah fo gut wie gar nichts, ſcharfe Proteſte 
im Parlament wurden vom Regierungst iſch mit kalter Ablehnung behandelt. Niemals habe ich 
in norddeutſchen Zeitungen auch nur das leiſeſte Wort des Bedauerns über die ſchweren Be⸗ 
drüdungen der Gefamtbevölterung, über die zahlloſen Falle von Mißhandlungen und Qua- 
lereien der Einzelperſonen geleſen. 

Dazu kam dann noch die Kirchen und Schulpolitik Adolf Hoffmanns, die die katho- 
liſchen Rheinländer auf das äußerſte erbittern mußte. Daß es unter dieſen Umftänden dem 
Zentrum leicht wurde, eine große Anzahl von Rheinländern für ſeine Beſtrebungen zu 
gewinnen, die darauf hinausliefen, das Rheinland unter Mitwirkung der preußiſchen Regie- 
rung von Preußen, nicht von Deutſchland, zu löfen, iſt mir und jeden, der die Stimmung 
hier beobachten konnte und nicht nur aus Zeitungsberichten kannte, nicht verwunderlich, fon- 
dern ſehr erklärlich. Zu entſchuld igen vermochte ich die Loslöfungsbeitrebungen durchaus 
W wenn fie wirklich in dem von dem Verfaſſer behaupteten Sinne vorhanden wären, 
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Der Ring der Venus 


Ein Beitrag zur Wanderung literariſcher Motive 


2 Ar war Tühige Weile des Wartens auf eine Straßenbahn zu verkürzen, geht das Auge 
N 6 über die Reklamebilder eines Kinematographen-Theaters: da weckt die an- 
& d 8. gezeigte Filmtragdödie von der „Marmorbraut“ Leſeerinnerungen; ein Stückchen 
es ſich an das andere, und mit eins ſteht faſt lückenlos die acht Zahrhunderte umfaſſende 
Entwicklung eines alten Motivs im Gedächtnis. In Wilhelms von Malmesbury (f 1143) 
lateiniſcher Behandlung der Taten angelſächſiſcher Könige begegnete es zuerſt. Nicht trockene 
Oaten- und Tatſachenaufzählung wollen ja, gleich ihm, die mönchiſchen Verfaſſer umfäng- 
licher Chroniken ſeit dem 9. Jahrhundert geben: die bildet vielmehr nur den Rahmen um 
allerhand ſeltſ amliche Geſchehniſſe, denen Glaubwürdigkeit durch Beziehung auf beſtimmte 
Zeiten und Berufung auf Zeugen geſichert werden ſoll. Und als ein ſolches erzählt Wilhelm 
die von einem jeiner Nachſchreiber in die Zeit Eduards III. verlegte Geſchichte von dem „einem 
Bilde anvertrauten Ring“. Rom ift Schauplatz der Begebenheit, die ſich am Hochzeitstage 
eines vornehmen Bürgers abſpielt. Die Gäſte ergößen ſich nach Tiſche an mancherlei Spielen, 
der Hausherr ſelber greift zum Ball und ſteckt mittlerweile ſeinen Trauring einer bronzenen 
Venus an. Wie er deren Finger nachher gekrümmt findet, will er zunächſt ſtillſchweigen, um 
ſich vor dem Spott der Gefährten zu wahren und heimlicher Entwendung des Ringes vorzu- 
beugen. Als er nun nächtens mit feinen Dienern zur Bildfäule eilt, um nötigenfalls mit 
Gewalt den Finger abzuſchlagen und fein Kleinod wieder zu gewinnen, iſt der Ring ver- 
ſchwunden, die Hand der Göttin wieder ausgeſtreckt wie zuvor. Im ehelichen Gemach ſucht 
er des unheimlichen Eindrucks Herr zu werden; koſend will er die Gattin umfangen — da iſt 
ihm, als dränge ſich etwas zwiſchen fie und als ſpreche eine Stimme zu ihm: „Wir ſei Gatte, 
mir biſt du vermählt; mir haft du den Ring an den Finger geſteckt; ich wahr’ ihn und geb’ ihn 
dir nimmer zuruck!“ Das Seltſame wiederholt ſich immer und immer wieder, ſobald er ſich 
ſeinem Weibe naht. Rat ſoll endlich geſchaffen werden. Er vertraut ſich Verwandten an, 
die weiſen ihn zu einem zaubermädtigen Prieſter Palumbus. Mit geheimnisvoller Botſchaft 
ſoll er nun zu mitternächtiger Stunde an einem Kreuzweg harren, bis ein Zug ſeltſamer Ge⸗ 
ſpenſter vorüber kommt; dem mächtigſten dieſer Schar, der auf einem Wagen nahen werde, 
ſoll er einen mitgegebenen Brief reichen. Es geſchieht, und nun wird die Liebesgöttin, deren 
verführerifche Geſtalt ſchon vorher vorübergejagt war, aufgefordert, den Ring zurückzugeben: 
Damit iſt der Zauber gelöſt, der den Jüngling fo lange im Banne gehalten hatte, und er kann 
ſich nun erſt recht feines Lebens und feiner Ehe freuen. Palumbus aber, über deſſen Nichts- 
wüͤrdigkeit der Herr des wilden Heeres das Gericht Gottes herabgerufen hatte, findet bald 
ein ſchauerlich Ende. 
#13. Um 1600 begegnet man dieſer Geſchichte, die im 14. Zahrhundert auch in eine ſchottiſche 
Chronik Eingang gefunden hatte, aufs neue. Aus einem ſechsbändigen, nachmalen auch deutſch 
gedruckten Werk des Zeſuitenpaters Martinus del Rius über allerhand Zauberei und Aber- 
glauben geht fie über in Heinrich Kornmanns „Mons Veneris, Fraw Veneris Berg“. Ein 
Jahr ſpäter, 1615, erzählt ſie Simon Majolus in feinen „Zundstagsgeſchichten“ über allerlei 
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Naturwunder. Neudrucke des Dalrius tragen fie weiter; fie fehlt nicht in Philos „Chriſtlichem 
Bericht von Aberglauben und Zauberey“ (1675) noch in des Happelius „Größten Denkwürdig⸗ 
keiten der Welt“ (1683 ff.). War als Zeit des Begebniſſes bei dieſen allen die Regierung Hein 
richs III., einmal auch Heinrichs IV. angegeben, ſo geht Paulinus in ſeinen „Philoſophiſchen 
Luſtſtunden“ (1709), vielleicht in Anlehnung an die Schottenchronik, wieder auf Konig Eduard 
zurück. Zeder dieſer Berichte gibt Quellen an, aus denen er angeblich gejhöpft iſt: wenig 
genau — das erweiſt die Heranziehung der meiſt genannten Vorlage des Vincentius von 
Beauvais. 

Dieſer gelehrte und vielbeſchlagene Dominikanermönch (f 1264) verſuchte eine Über- 
ſicht über den Seſamtumfang damaligen menſchlichen Wiſſens zu geben, die im letzten Orittel 
des 15. Jahrhunderts zu Straßburg in ſieben Folianten gedruckt wurde. Darin ſteht nun zu 
leſen, daß „pueri olerici“, MAoſterſchuͤler, vor einer Kirche Ball ſpielen. Einer von ihnen iſt 
voll Beſorgnis um einen Ring, den ihm ein Mädchen zum Geſchenk gegeben hat und der ihm 
nicht zerbrechen ſoll. So will er ihn lieber ablegen und in der Kirche aufbewahren. Da kommt 
er vor ein Bild der Jungfrau Maria, deſſen Schönheit ihn ganz gefangen nimmt. Auf den 
Knien liegt er vor der Heiligen, gelobt, ſich ihrem Dienſt zu weihen, ſteckt ihr den Reif an den 
Finger — und ſieht, wie ſie den krümmt — und ruft die Genoſſen herbei, ihnen den Hergang 
zu erzählen, das Wunder zu zeigen. Sie alle mahnen ihn, fein Gelübde zu halten. Er aber 
vergißt des Schwurs und freit ein Weib. In der Brautnacht erſcheint ihm die heilige Zung⸗ 
frau, weiſt den Ring her und verklagt ihn ob feiner Untreue. Erſtes, milde verweiſendes Wort 
bleibt ohne Wirkung: da zuͤrnt fie ihm und verheißt ihm harte Pein, wenn er feinen Sinn nicht 
andere. Erſchrocken flieht er nun aus dem Haufe; Zuflucht fucht er in einem Kloſter, nimmt 
die Kutte und bleibt bis an ſeines Lebens Ende ein treuer Diener der Heiligen. 

Getreulich erzählt das Jacob von Maerlant in ſeinem „Spigel hiſtoriael“ nach; auch 
bei ihm endet's damit, daß der junge Ehemann der „maghet Marien“ dient „met trouwen 
ſonber ſchult van wive / toten ende van ſinen live“. — Oieſe abſondere Form der Oarſtellung 
iſt nun keineswegs Vincentius“ Erfindung; vielmehr hat auch er aus früherer Quelle gefchöpft. 
Ein altfranzöſiſches Fabliau weiß von einem „Varlet qui se maria à Notre Dame, dont ne 
volt qu'il habitast à autre“. Und merkwürdige Verbindung zwiſchen der Mutter Gottes und 
der heidniſchen Liebesgöttin ſtellt wiederum eine Legende her, die ins 12. Jahrhundert zuruck 
gehen mag. Sie berichtet aus dem Rom zur Zeit Sankt Gregors die wohlbekannte Geſchichte 
vom Ballſpiel junger Leute am Hochzeitstage eines ihrer Rameraden; der zieht den Ning 
ab, um ihn nicht zu zerbrechen, ſchweigt dann über das Wunder der Fingerkrümmung, um 
die Feſtesfreude nicht zu beeinträchtigen, und muß nun nachts erleben, wie das Standbild 
naht und ſich zwiſchen ihn und ſein Gemahl ſtellt, ihm auch ſtete Wiederkehr androht, falls 
er ſich jener nähern wolle. Sein Beichtiger, dem er ſich nächſten Tages anvertraut, vermag 
mit Weihwaſſer und Kruzifix das Bild nicht zu vertreiben. Selbſt der Papſt weiß keinen Nat. 
Nun nimmt der geängſtigte Mann ſeine Zuflucht zu einem Eremiten in Apulien. Der ver⸗ 
heißt ihm Hilfe durch die Jungfrau Maria, falls er ihr nur treulich dienen wolle. Eines Nachts 
erſcheint dann die Heilige voll Glanz und Klarheit und befiehlt, ein Abbild von ihr zu fertigen. 
Dem wiberrät der Papſt, weil folder Bilderdienſt unterſagt ſei. Doch zürnend fordert Maria 
in zweimal wiederholter Erſcheinung Erfüllung ihres Willens. Nun wird das Bild geſchaffen 
und in großer Demut verehrt. Da — eines Tages iſt es zu aller Leide verſchwunden. Doch 
nicht lange, ſo kehrt es wieder: geſchloſſen iſt ſeine rechte Hand, in ihr geborgen ruht der ver- 
lorene Ring, den ſich der Gatte auf Papſts Geheiß von Marien” Zurückerbittet: . iſt 
da der heidniſche Zauber durch die reine Magd. 2 

Buvörberft liegt die Frage nahe, wie fpätere Überlieferungen fih auf Vincentius’ von 
Beauvais berufen konnten, wenn er die Begebenheit fo ganz abweichend erzählt. Die Ant- 
wort iſt raſch gegeben. Es kam mittelalterlichen Gelehrten und Dichtern immer darauf an, 
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Hörer und Lefer durch Verweifung auf Autoritäten von der Wahrhaftigkeit ihrer Berichte 
zu überzeugen. Während alſo heute gerade ſelbſtändige Erfindung geſchätzt und hoch bewertet 
wird, traute ſich der mittelalterliche Autor nicht mit dem Geſtändnis heraus, daß ſeiner eigenen 
Phantaſie entſproſſen ſei, was er ſeinem Publikum bot. Das ging ſo weit, daß oft Quellen 
erfunden wurden: der Ryot, der Wolfram von Eſchenbachs „Parzival“ vorgedichtet haben 
ſoll, gehört hierher! — Wieviel näher lag da die Wahrſcheinlichkeit, daß man einen fo beleſenen 
Mann wie Dincentius ungeſtraft als Zeugen anrufen konnte: im Vertrauen darauf, daß Hörer 
und Leſer es ja doch nicht nachprüfen würden oder könnten, ſchob man ihm ruhig zu, was er 
gar nicht oder nur „fo ähnlich“ berichtet hatte. Und war fein Name erſt einmal genannt, 
fo ging er von einem Abſchreiber zum nächſten mit um fo größerer Gewißheit über, als zu 
eigener Quellenarbeit ja keine Zeit blieb, wenn man ſich an die Herſtellung von Werken ſetzte, 
die nicht zum letzten durch ihren Umfang Eindruck machen ſollten! 

Nun aber weiter: Vincentius und die ſeinem Bericht naheſtehenden Überlieferungen 
fußen zweifellos auf einer Oarſtellung, wie fie auch Wilhelm von Malmesbury und von ihm 
feine Nachſchreiber kannten. Sit fie bei dem Engländer in ihrer Urform aufgezeichnet und 
bei dem regen Verkehr, der das Inſelreich mit dem franzöſiſchen Feſtland verband, direkt dort; 
hin überliefert und nun nur unter dem Einfluß des frommen Marienkults umgeſtaltet worden? 
Das könnte ſein, wenn die Formungen des Stoffes, von denen die Rede war, die einzigen 
wären, Taucht aber noch eine andere, von ihnen ganz oder doch zum größten Teile unab- 
hängige Faſſung auf, ſo iſt eher anzunehmen, daß dieſe ſowie alle auf engliſche Chronik oder 
franzoͤſiſche Legenden zurüdführenden Darſtellungen eine gemeinſame Grundlage haben, 
die vielleicht zu ermitteln wäre. 

Und wirklich findet ſich ſolche dritte Behandlung des Ringmotivs. Die Kaiſerchronik 
— „ber keiſer und der kunige buoch“ —, eine auf älteren Vorlagen beruhende Geſchichte 
der Zeit von Julius Cäſar bis auf Konrad III., bringt neben hiſtoriſcher Belehrung eine Zahl 
in ſich abgeſchloſſener „Novellen“, die ohne jede Beziehung zu den Fürſten ſtehen, in deren 
Zeit fie ſpielen. Und da wird nun auch die Geſchichte vom Venusring erzählt. Unter der 
Regierung des chriſtlichen Kaiſers Theodoſius ſoll ſie ſich zugetragen haben. Da lebten zwei 
Brüder, die am Heidentum feſthielten und davon trotz aller Bitten des Kaiſers, der ſich perfön- 
lich um fie mühte, nicht laſſen wollten. Als nun der eine, Aſtrolabius, eines Tages mit feinen 
Genoffen fpielte, flog fein Ball über eine alte Mauer, und wie er nachſtieg, ihn zurückzuholen, 
erblickten ſeine Augen ein wunderſchönes Steinbild, deſſen Reiz er ſich nicht entziehen konnte. 
Sicherlich hatte der Teufel ſeine Hand im Spiel: wie ſollte man ſich's ſonſt erklären, daß des 
guten Aſtrolabius Herz in heftiger Liebe zu dieſer marmornen Göttin entbrannte? Einen 
Ring zog er vom Finger und ſteckte ihn dem Bilde an; treue Liebe bis zum Tode verhieß er 
ihm und wollte den Ort nicht verlaſſen, der ſo ſüßes Geheimnis barg. Die Freunde werden 
mittlerweile unruhig; ſie fürchten, daß Aſtrolabius ſich beim Sprung von der Mauer Schaden 
getan habe, wollen ihm zu Hilfe. Erſt wehren ihnen die Torwarte den Einlaß: durfte doch 
ſeit Kaiſer Konſtantins Zeiten keinem Chriſtenmenſchen Zutritt zu jenem Platze verſtattet 
werden. Doch der Gewalt müſſen fie weichen; die Spielgenoſſen dringen ein und holen den 
Züngling wieder heraus. Ein anderer iſt er geworden; das merken fie bald. Sie ſehen ihn 
bleich und krank werden, bringen heraus, daß er nicht Speiſe noch Trank anrührt und nicht 
ſchläft, aber fie können ihm nicht helfen: kennen fie doch den Grund feiner Trübſälde nicht. 
Endlich trägt er's nicht länger mehr; einem weiſen Manne will er ſich anvertrauen, und fo 
ſehr iſt's ihm um Heilung von den Wahnvorſtellungen zu tun, die ibm Tag und Nacht das 
Götterbild vor Augen ftellen, daß er gelobt, Chriſt zu werden, wenn ihm Erlöſung von feinem 
Elend würde. Des Raifers Rapellan Euſebius ſcheint ihm der rechte Nothelfer: weiß man 
doch, daß er als Jüngling ſich ſchwarzer Kunſt befliſſen hatte und wohl mächtig war, Teufel 
zu bannen. Eins iſt dem frommen Prieſter gleich klar: mit Hingabe des Ringes mußte der 
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Zauber wirkſam geworden, erſt nach Rückgewinnung des NAleinods wird er darum zu löſen 
fein. So ruft er eines Morgens den Teufel herauf und heiſcht Rat zu Ausweg aus ſolcher Not. 
Und wie ber ſich auch dreht und windet: der Sottesmann läßt nicht locker und heißt ihn, den 
Ring herbeizuſchaffen; er muß ſich drein fügen, und da er ſelber nicht Macht genug über feine 
Senoſſen hat, die den Ring wahren, führt er denn wenigſtens Euſebius dreihundert Meilen 
weit auf tiefen Meeres Grund, wo ihm der grimme Höllenhund entgegenſteht. Noch in mer 
Hindernis und Beſchwer: zwei Ringe ſeien da, heißt es, und wenn er den falſchen wähle, werde 
es ihm übel geraten. Aber es gelingt, den rechten Reif zu gewinnen und nach Rom zurückzu- 
bringen. Der Teufel wähnt ſich ſeines Dienſtes frei, doch noch iſt Euſebius nicht zufrieden: 
erſt will er noch wiſſen, wie fo hoͤlliſcher Zauber über den Züngling Macht bekommen konnte. 
Und als er erfährt, daß unter dem Venusbilde eine wunderkräftige Zauberwurz vergraben 
fei, läßt er die Bildſäule von ihrem Platze rücken, mehr noch: er bittet den Papſt, fie Sankt 
Michael zu weihen und ſo allem heidniſchen Spuk ein Ende zu ſetzen. Aſtrolabius aber, der 
Geheilte, nimmt, ſeinem Gelübde treu, die Taufe — und ſeinem Beiſpiel folgen alle Heiden, 
die von der ſeltſamen Märe hören: des freut ſich Kaiſer Theodoſius, und des wird Euſebio 
reicher Gotteslohn. 

Achtzig Jahre fpäter, um 1230, gibt Ecko von Repkaus Chronik die Begebenheit in 
gleicher Weiſe, nur mit beſtimmteren Angaben wieder: da iſt die hohe Mauer Reft eines Venus 
tempels; da hat der Züngling vom Bilde fo ſtarken Eindruck, als ob es lebendig wäre; da redet 
der Teufel aus dem Marmor ihn an: „Willſt du mich lieb haben? Dann gib mir des zum 
Pfande deinen Ring“; da raten die Freunde zum Arzt, Euſebius aber wird als der rechte Helfer 
Lelbes und der Seele erfunden; er ſtellt den Übertritt zum Chriſtentum als Bedingung, unter 
der er Heilung verſuchen will. Kurzer wird der Schluß gefaßt: der Teufel holt ſelber den Ring; 
die Brüder werden beide getauft; das Bild wird fortgenommen und an ſeiner Statt eine Nirche 
erbaut. 

Oieſe Oarſtellungen führen nun auf neue Spuren. Theodoſius wird ausdrücklich als 
„von Kriechen geboren“ bezeichnet; das deutet für die Zeit der Kaiſerchronik (1150) nicht fo- 
wohl auf Griechenland im engern Sinne, als auf das byzantiniſche Reich. Dort alſo mußte 
die Sage entſtanden ſein. Außerlichen Anlaß dazu mochte die von Theodoſius dem Alteren 
im Jahre 392 verfügte Schließung und Zerſtörung heidniſcher Tempel geboten haben; manch 
herrliches Runſtwerk mochte man da zu retten beſtrebt geweſen fein, wollte es aber doch aus 
der Menſchen Angeſicht verbannen, um es ſeines alten Einfluſſes zu berauben: darum die 
verordnete Einſchließung ſolcher Bilder, darum die Beſtellung von Torwarten, die jedem 
Unbefugten Zutritt wehren ſollten. Wie weſentlich dieſer Zug für die Geſchichte des Motios 
ſchien, mag daraus erhellen, daß er ſich auch im altfranzöſiſchen Fabliau findet: dort heißt es 
mit entſprechender Abwandelung, daß in Rom alle heidniſchen Bildwerke in das Roloffeum 
zwiſchen Sankt Peter und Lateran gebracht worden ſeien. — Neu iſt die Begründung für 
die Hergabe des Ringes: lauter Liebe, nicht Sorge, das Aleinod möchte beim Spiel zerbrechen 
oder beim Ballſchlage irgendwie hinderlich ſein. Und ganz ausgeſchaltet iſt das ſonſt mit Heirat 
und Hochzeit verbundene Motiv der Untreue. Auf ganz anderes als bloße Wundermär kommt 
es offenſichtlich an. Die Bekehrung zum Chriſtentum ſteht im Vordergrund; ihr wirkt heidnifch- 
hoͤlliſcher Zauberſpuk entgegen, der überwunden werden muß. Zſt die Erzählung hiervon 
vielleicht ſchon früh entſtanden, als Religions- und Bekenntnisfragen aller Gemüter bewegten, 
fo blieb fie wohl zunächſt auf den engeren Bezirk ihrer Erfindung — Byzanz — beſchränkt; 
allenfalls mag fie von da nach Rom gebracht worden ſein. Raum gerechtfertigt ſcheint aber 
die Annahme, als habe fie nun gleich ihren Weg weiter nach Frankreich, nach Oeutſchland, 
nach England genommen. Man wird vermuten dürfen, daß dieſe Verpflanzung erſt zur Zeit 
der Rreugzüge ſtattgefunden habe: ſind dieſe doch für die Entwicklung der abendländifchen 
Literatur und ihre Bereicherung mit Stoffen von allergrößter Bedeutung geweſen. Unendlich 
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viele Motive find aus dem Morgenland in die Dichtung ber VDölker übergegangen, bie gemein⸗ 
ſam zum Heiligen Lande zogen, und da mögen Sänger und Schriftgelehrte aus den Reichen 
des Okzidents auch die Erzählung vom Ring der Venus kennen gelernt haben. Einigen lag 
die religiöfe Seite am nͤchſten: waren doch auch die Fahrten in den Orient einem Betehrungs- 
wert zuliebe übernommen. Aus bloßer Nacherzählung ward im Lande des ſtrengeren Ratholizis- 
mus die Umgeftaltung zur Legende von der Wunderhilfe der heiligen Jungfrau. Anderwärts 
verzichtete man auf die Verquickung der Glaubensdinge mit dem Ring- Begebnis an ſich: fo 
entſtand die engliſche Faſſung Wilhelms von Malmesbury. Mit dem allmählichen Rüdgang 
allzu ſchwärmeriſcher Marlenverehrung hing es wohl zuſammen, daß dieſe nuͤchternere Faſſung 
ſich ſchließlich allein behauptete. Und nicht verſchwunden iſt ſie mit den letzten Zeugniſſen, 
die bisher aus dem 18. Jahrhundert angeführt waren, ſondern fie lebte weiter, und eine ganze 
Reihe von Wiedergaben fallen in das vierte Jahrzehnt des vorigen, 19. Zahrhunderts. 

Die letzte ſteht dem Filmſtück am naͤchſten, von dem die Betrachtung ausging. Proſper 
Mörimöée, der Dichter der für Blizets Oper benutzten Carmen-Novelle, hat fie meiſterlich in 
einen Rahmen gefügt, wie er's auch ſonſt liebt: ein Altertumsforſcher findet in der kleinen 
Stadt Ille in Südfrankreich bei einem Herrn von Peyrehorrade ein erſt kurzlich ausgegrabenes 
kupfernes Götterbild, als deſſen Schöpfer Myron gilt. Rein Zweifel, daß es eine Venus dar⸗ 
ſtellt. Seltſam die Inſchrift am Sockel: „Cave amantem — wenn fie dich liebt, nimm dich 
in acht!“ Er hört von allerlei Aberglauben, der dem Bild unheilbringende Wirkung zuſchreibt. 
Er nimmt eines Freitags, am Tage der Venus alſo, an der Hochzeitsfeier teil, die den Sohn 
des Hauſes mit dem ſchönſten und reichſten Mädchen der Nachbarſchaft verbindet und iſt des 
Zeuge, wie der Bräutigam am Morgen zum Ballſplel herausgefordert wird, weniger Gluͤck 
dabei hat als ſonſt und die Schuld darauf ſchiebt, daß ihn der für die Verlobte beſtimmte Ring 
an der Handhabung des Schlagers hindere: drum zieht er ihn ab und ſteckt ihn der Venus an. 
In der Eile des Aufbruchs vergißt er ihn dann, gibt ſtatt deſſen feiner Braut das Liebespfand 
einer kleinen Pariſer Putzmacherin und wird bei der Heimkehr mit Entſetzen inne, daß ſich 
jenes Rleinod vom gekrümmten Finger der Göttin nicht abftreifen läßt. Eine Nachprüfung 
dieſer Beobachtung nimmt der gelehrte Gaſt, dem er ſich anvertraut, nicht vor: er ſcheut ſich, 
auf die Ausſage eines ſcheinbar Trunkenen hin bei ſtrömendem Regen aus dem Hauſe zu 
gehen. Naächtlicherweile hört er ſchwere Tritte auf der Treppe, die ſich bei Morgengrauen 
abermals vernehmen laſſen; Tuͤrenſchlagen und verworrene Schreie vernimmt er und erfährt 
ſchließlich, daß der Sohn des Hauſes tot fei, erdruͤckt von der erzenen Venus, die nach Angabe 
der jungen Frau nachts ins Zimmer gekommen ſei. Wie letzter Anklang an den Bericht der 
Kaiſerchronik erſcheint es, wenn es heißt, daß nach dem Tode des Herrn von Peprehorrabe 
das Erz der Statue zu einer Kirchenglocke umgegoſſen worden fei. — 

Was ſich hier in greifbarer Deutlichkeit vor den Augen der entſetzten Neuvermaͤhlten 
abgefpielt hat, läßt im gleichen Jahre 1857 der Freiherr von Gaudy in einer feiner „Venetlani⸗ 
ſchen Novellen”, mit engerem Anſchluß an die auf Wilhelm von Malmesbury zuruͤckgehenden 
Vorlagen, nur in der Phantaſie des Mannes beſtehen — an die „Nebelbraut“ der alten Über⸗ 
lieferung erinnert man ſich, und in gleicher Art wie dort erfolgt auch die Löſung des Zaubers 
mit Hilfe des Palumbus. Umlegung der Begebenheit nach Zeit und Ort — ins mittelalterliche 
Verona Romeos und Zulias — und Einfügung in den Rahmenbericht vom Auftreten des 
öffentlichen Erzählers an der Riva degli Schiavoni in Venedig ändern an den Grundlagen 
der Geſchichte nicht- N 

Die Gleichzeitigkeit des Entſtehens von Gaudys und Mörtmees Novellen ſowie die 
Verſchiedenheit in der Wiedergabe des alten Stoffes laſſen gegenfeitige Beeinfluſſung aus- 
geſchloſſen erſcheinen. Wohl aber mögen beide Dichter gleiche Anregung zur Behandlung 
des Motivs gefunden haben, und die iſt nicht weit zu ſuchen. Heinrich Heines 1887 erſchlenener 
„Salon“ berichtet in dem zwei Zahre früher ſchon im Buch „De 1 Allemagne“ veröffentlichten 
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Abſchnitt „Elementargeiſter“ die Begebenheit, die ihn ſpaniſchen Urfprungs dünkt, nach Rorm- 
manns „Venusberg“ und Pal Rius und verweiſt auch dabei auf Verwendung des Motive 
durch Willibald Alexis in ſeiner Erzählung „Venus in Rom“ (1851). Woher aber war es dem 
zuge kommen? Ich weiß es nicht. Vermag auch nicht zu ſagen, wem Achim von Arnim für 
Übernahme des Ringwunders und die ganz eigen ausgeſtaltete Gleichſetzung von Maria und 
Venus, himmliſcher und irdiſcher Liebe ſozuſagen, verſchuldet iſt, die ſich in feiner 1824 ge- 
ſchriebenen Künſtlernovelle von „Raphael und feinen Nachbarinnen“ Benedetta und Ghita 
findet. Mag ſein, daß man Kornmanns Buch und ähnliche Werke damals in erwachter Liebe 
zur Vergangenheit häufiger zur Hand nahm. (Zt es nicht vielleicht das „alte deutſche Volks 
buch“, dem Wagner den Tannhäuſerſtoff entnommen haben will?) Mag ſein, daß aus gleicher 
Liebe zur Vertiefung in ältere Zeiten und ihre Literatur zu erklären iſt, wie große Ahnlich⸗ 
keit mit unſerer Geſchichte die 1831 zuerſt in Paris aufgeführte und dann gleich nach Deutſch⸗ 
land gebrachte Oper „Zampa“ von Herold aufweiſt. Auch da ein Hochzeitsfeſt durch Da- 
zwiſchentreten eines Bildes geſtört; auch da der Anſpruch der Marmorbraut auf das Anſtecken 
eines Ringes gegründet, den fie nicht wieder hergibt, darüber hinaus freilich auf frühere Ver- 
bindung Zampas mit ihrem Urbild: denn nicht Venus iſt hier dargeſtellt, ſondern eine ehe 
dem von dem Treuloſen Verführte und Verlaſſene. 

Und nun tun ſich gleich weite Ausblicke auf: das Ringmotiv führt über eine Sage von 
Karl dem Großen hinaus in nordiſche Mythologie zur Göttin Thorger dr hölgabrudt zurück, 
die ihre Hand krümmt, wenn ihr jemand den Goldring vom Arme nehmen will. Die Ver- 
ſenkung heidniſcher Götterbilder auf den Grund des Meeres, an die ähnlicher Vorgang mit 
der Marmorbraut Zampas gemahnt, hat nicht nur zu der Herleitung des Namens Palumbus 
aus palus Sumpf, Moor für Meer, Anlaß geboten, ſondern läßt auch allerlei Bericht vom 
unterirdiſchen Hauſen der Waſſergeiſter wach werden. Das lebendig gewordene Steinbild 
endlich erinnert nicht nur an die Erſcheinung des Komthurs in Mozarts „Don Zuan“, ſondern 
leitet weiter zur Sage vom Bildhauer Pygmalion und der von ihm geſchaffenen und zum 
Leben erweckten ſchönen Galathea. Möglichkeit, das alles über die Andeutung hinaus zu ver- 
folgen, iſt hier nicht geboten. Aber Einblick in allerlei Zuſammenhänge und Luſt zu eigener 
Vergleichung und Forſchung hat vielleicht einer oder der andere bekommen: dann ſind dieſe 
paar Seiten nicht umſonſt geſchrieben. Dr. Hans Lebede 
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rn ſeiner bedeutſamen „Vorſchule der Aſthetik“ ſchreibt Jean Paul: „Niemals ift 
Se a der Dichter (Künſtler) wichtiger als in ſolchen Tagen, denen er unwichtiger erſcheint, 
2 3 RE d. h. in unſern. Wer in die hiftorifche Zukunft hinausſieht, der findet unter den 
wachſenden Städten und Thronen, welche den Himmel immer mehr zu einem blauen Streif 
verbauen — in dem immer tiefern Einſinken der Völker in die weiche Erde der Sinnlichkeit — 
im tiefern Eingraben der geldhungrigen Selbſtſucht — ach, in tauſend Zeichen einer Zeit, 
worin Religion, Staat und Sitten abblühen, da findet man keine Hoffnung ihrer Emporhebung 
mehr — außer bloß durch zwei Arme, welche nicht der weltliche und der geiſtliche ſind, aber 
zwei ähnliche, die Wiſſenſchaft und die Dichtkunſt. Letztere iſt die ſtärkere. Sie darf ſagen, 
was niemand zu ſagen wagt in ſchlechter Zeit. Große, aber verſchämte Gefühle, die ſich vor der 
Welt verhüllen, krönt fie auf dem höchſten Throne; wenn jene ſich wie Sterne am Tage ver- 
bergen, ſo gleicht ſie dem Sterne der Weiſen, der nach den Alten am Tage leuchtete. Wenn die 
Welt- und Geſchäftsmenſchen täglich ſtärker den Erdgeſchmack der Zeit annehmen müſſen, 
in der fie leben: fo bricht der Genius, wie der Nachtſchmetterling, der ſich unter der Erde ent- 
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puppet, mit unverſehrten Flügeln aus den Schollen in die Lüfte auf. Zft einft keine Religion 
mehr und jeder Tempel der Gottheit verfallen oder ausgeleert — möge nie das Kind eines 
guten Vaters dieſe Zeit erleben — dann wird noch im Muſentempel der Gottesdienſt gehalten 
werden.“ 

Dieſe vor über hundert Jahren niedergeſchriebenen Worte wirken als lebendige Stimme 
der Gegenwart, wo uns Wagners Meifterfingerwort von dem in Ounſt ſich auflöſenden deutſchen 
Kaiſerreich wie eine unheimliche Drohung berührt. „Es bliebe gleich die deutſche Kunſt“ ver- 
ſpricht Hans Sachs. O gewiß! Aber dann muß fie deut ſch fein. Wenn je, iſt in dieſen Zeiten 
der Auflöfung der Künſtler dazu berufen, als Ründer und Verteidiger des Volkstums zu wirken. 
Und wenn es die fluhwürdige Wirkung der Revolution iſt, daß „alles, was vorher Verpflichtung 
war, ſich in Forderung verwandelt“ (Goethe), ſo muß auch hier der Künſtler die vernünftige 
Ausnahme machen. Es heißt Jean Paul ins Geſicht ſchlagen, wenn feine Ausführungen dazu 
benutzt werden, materialiſtiſche Forderungen der Künſtler an den Staat zu begründen, wo 
ſie nur ſeine Verpflichtung an das Gemeinwohl verkünden. K. St. 


2 
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un, nachdem der fürchterliche Krieg verbrauſt iſt, nachdem Oeutſchlands ſieggewiſſes 

PAR Heer beinahe flüchtend in die Heimat zurückkehren mußte, find auch die mutigen 

saAange verebbt, die voll Treue und Entſchloſſenheit die Kämpfe um des Vater⸗ 
landes Rettung begleitet haben. Wenn man jetzt zurüdblidt, fo kann man ſich einer Erkenntnis 
freilich nicht verſchließen: daß ſich das dichteriſche Erlebnis nur matt und gebrochen geäußert 
hat gegenüber den machtvoll redenden Tatſachen. Es blieb letzten Endes überall zuviel „Litera- 
tur“. Man vermißt all das, was uns fo einzigartig und groß in der Dichtung der Befreiungs- 
kriege entgegenweht: die ungeſtuüme, heilige, gotterfüllte Begeiſterung. Mögen auch Arndt, 
Körner, Schenkendorf, Moſen, Binzer in der Geſchichte deutſcher Dichtung minder bedeutſam 
gewürdigt werden, — fie haben dennoch unmittelbarer, mitreißender gewirkt als jo manche ihrer 
vollwertigeren Zeitgenoſſen. Denn ſie fanden den Ton der Stunde; ſie erfüllten ſie rein und 
völlig mit dem Klange ihrer Stimme. Was fie alle und das namenloſe Volkslied an Kraft und 
ſelbſteigener Fulle zu künden hatten, das konnte in der Gegenwart nicht wieder erreicht werden. 
Denn damals war ein tieferes, heftigeres Atemholen nötig, um den unerträglichen Zwang und 
Fron abzuwälzen, um Befreiung von dem im deutſchen Lande hauſenden Feinde zu wirken. 
Man darf behaupten: je ſchmerzlicher ein Volk geknechtet, je ſklaviſcher es hinzuleben gezwungen 
iſt, deſto machtvoller muß auch feine aufglühende Begeiſterung entbrennen. Denn Druck er- 
zeugt den gemäßen Gegendruck. In dem Oeutſchland von 1914 aber herrſchte Wohlleben und 
Zufriedenheit; und die Zahl der ſo übereifrig angeſtimmten Kriegslieder beweiſt nichts für 
die innere Nötigung, der fie entwuchſen. — Einige der wichtigſten Gedichtbücher, die dem 
Kampfe und Ringen gewidmet find, mögen hier betrachtet werden. 

Von den Frauen haben ſich verhältnismäßig wenige geäußert. Neben den friſchen 
Liedern, die Friede H. Kraze unter dem Titel „Vaterland“ geſammelt hat und aus denen 
mancher kecke Vers hervorſprudelt (A. Bonz & Co., Stuttgart), mag noch Elſe Torge genannt 
fein; ihre Gedichte „Raifer, Volk und Totentanz“ (Egon Fleiſchel, Berlin) halten ſich zwar 
nicht frei von wortreichem Uberſchwange, verraten aber ein friſches Zupacken und jungfreudige 
Hingeriſſenheit. Bedeutſamer noch ſtellt ſich Eleonore Kalkowska dar. Ihr Buch „Der 
Rauch des Opfers“ (Diederichs, Jena) greift ſicher und überlegen in die Not der Tage; dieſe 
Verſe find geſchmiedet in Leid und Trübſal und dennoch ohne Bitterkeit und Anklage. Ein 
hingebendes Mitgefühl durchzittert ihre leidenſchaftlichen Strophen; namentlich die Gedichte 
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zum Andenken an die Toten und Gefallenen künden von wahrer Trauer und freiem Menſchen⸗ 
tume. Dieſes Buch gehört zu den wichtigſten Erſcheinungen der ganzen Kriegsliteratur, außer 
Zna Seidels bereits erwähntem Hefte „Neben der Trommel her“. 

... Und nun die Stimmen der Männer, der wenigen, die vielleicht die Gegenwart über- 
dauern werden. Rudolf Alexander Schröder gibt ein ſchmales Heftchen „Heilig Vater 
land“ (Inſel-Verlag, Leipzig), deſſen prächtiges Titelgedicht ja weithin bekannt und beliebt 
wurde. — Die „Gedichte“ des im Kriege gebliebenen Hans Ehrenbaum-Degele (Znſel- 
Verlag, Leipzig) beginnen zwar mit einem friedlichen Zyklus „Die Stadt“, ſchlietzen aber mit 
einer Sonettenfolge, welche zum großen Teile dem Kriege entſtammt, zum mindeſten dem 
Soldatenleben. In ſtrengen Verſen viel gebannte, abwehrende Leidenſchaft und wahres Er- 
leben; manches vortreffliche Gleichnis, wie dieſes: 


Die warme Landſchaft ſummt wie eine Biene 
Tief in des Himmels Kelch, der dunkel blaut. 


— dem umfänglichen Buche „Des Michael Schwertlos vaterländiſche Gedichte“ von 
Albrecht Schäffer (Inſel-Verlag, Leipzig) iſt, ſoweit ich ſehe, allerorten Beifall geſpendet 
worden. Oie Ehrlichkeit verpflichtet mich aber zu dem Geſtändnis, daß ich ihm zwar volle 
Achtung, aber wenig Liebe entgegenbringen kann. 3c erkenne, daß dieſen Verſen viel Kultur 
innewohnt, daß ſie ſich eifrig um Schwung und Pathos mühen, aber in dieſer Bemühung 
zum größten Teile haften bleiben. Das Vorwort bereits ſagt uns, daß wir uns der Hoffnung 
auf unmittelbarſtes Empfinden entſchlagen muͤſſen. Zch will nicht in Abrede ſtellen, daß Stucke 
wie „Oer Trommler“, „Schlachtabend“, „Der ſterbende Soldat“ viel Schönes bergen, daß 
mich anderfeits aber die Verherrlichung der Roſa Zenoch in dieſer Form übertrieben und ver- 
drießlich angemutet hat. — Wirklich hitzige Leidenſchaft flutet durch die Bücher von Zoſef 
Winkler. „Mitten im Weltkrieg“ heißt das eine (Inſel-Verlag, Leipzig), und wer nur 
das erſte der Gedichte auf ſich wirken läßt, wird derb und raſch in die Ereigniffe hineing eführt. 
Er iſt ohne jede Kunſtfertigkeit, zwingt die widerſpenſtigſten Ereigniſſe in Verſe, iſt beſtändig 
voll Unruhe, hat brennende Augen, ſtammelt und ſchreit und weiß uns immer zu bannen, 
auch dort, wo man zweifeln oder ſogar ein wenig lächeln muß. Sein großer, binftürmender 
Hymnus „Ozean“ (wie alle folgenden Bücher bei Eugen Diederichs, Jena, erſchlenen) mutet 
manchmal wie in Reime und Verſe gefügte Zeitungsberichte an; aber man fühlt dennoch den 
Willen zu einem neuen Stile; dieſer Mann muß die Form zerſprengen, nicht aus Spiel und 
Übermut, fondern aus Fülle und drängender Kraft. Läuterung wird hier glühendes Metall 
zu reinen Formen bändigen. — Schlichter und volkstümlicher gibt ſich Hans Fr. Blunt; 
ſein Heft „Sturm überm Land“ iſt voll von der Heimatliebe des Niederdeutſchen und von 
landſchaftlicher Innigkeit. — Auch Alfons Petzold ſtürmt nicht gewaltſam daher; menſchlich 
erfüllt und mitleidend ſingt er feine Lieder „Volk, mein Volk. ..“. Er iſt gläubig und ſegnet 
die da draußen kämpfen; er tröſtet die Zammernden und richtet auf die von Schmerzen ge 
beugt find. — Ihm nahe, wenn auch rauher und kräftiger, iſt Max Barthel. „Freiheit!“ 
betitelt ſich fein letztes Versbuch. Er iſt Arbeiter, aber er naht nicht trotzig und derbtrittig; in 
ſeinen Gedichten iſt Aufblick, Sehnſucht, Verlangen nach Klärung und Erkenntnis. Mitten 
im Gedröhn der Schlacht ſingt er leiſe, ehrfürchtige Liebeslieder; und wenn ihm auch packend 
kräftige Bilder von der Walſtatt gelingen, ſo bleibt er doch immer maßvoll und beinahe ein 
wenig ſcheu. Es iſt in Wahrheit ein gutes Buch, das man mehr als einmal zur Hand nimmt. 

Die beiden entſcheidenden Oichter des Weltkrieges ſcheinen mir aber Rarl Broͤger 
und Heinrich Lerſch zu ſein, beide dem Arbeiterſtande entſproſſen, beide mitten ins Leben 
hineingeſtellt, urtümlich und eigenſtändig. Brög er, der die beiden Hefte „Ramerad, als 
wir marſchiert“ und „Soldaten der Erde“ herausgab, wurde zu Beginn des Krieges 
bekannt durch fein ſtarkfreudiges Bekenntnis zu Deutſchland: 
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Herrlich zeigte es aber deine größte Gefahr, 
Daß dein ärmſter Sohn auch dein getreueſter war. 


Er verſchmäht die großen Worte, und gerade darum wirkt er groß und wuchtig. Seinen Verſen 
haftet etwas von dem Schollengeruch aus dem Schützengraben an; er liebt dieſe Erde auch 
im Aufruhr der Schlachten. Sein ſoziales Empfinden iſt ehrlich und gut. Und er ſucht einen 
Ausblick aus Wirrnis und Trübſal; er haftet nicht im tatſächlich Begrenzten. Wie ſchöͤn 
und hoffnungsvoll ſind nicht Stücke wie „Das Vermächtnis“, „Geburt des Geiſtes“, „Feld⸗ 
grauer Vater an der Wiege“, „Wunſch in die Zukunft“! Und daneben fo wundervoll eindring- 
liche Schlachtenbilder wie „Nachtgefecht“, „Totentanz“, „Der Schützengraben“. Brögers 
ſchmale Bücher werden bleiben als Wahrzeichen einer Begeiſterung, die ach! fo unbeſonnen 
und ſinnlos unſerm herrlichen Volke genommen wurde. — Bedeutſamer und umfaſſender freilich 
iſt Heinrich Lerſch, der Keſſelſchmied. Auch von ihm iſt ein Wort weit hinausgedrungen: 
„Oeutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müffen!“ Seine zwei Bücher „Oeutſchland“ 
und „Herz, aufg lühe dein Blut!“ wird man nicht ohne Ergriffenheit leſen. Dieſe rauſchen⸗ 
den, hinreißenden Verſe beben und zittern, brauſen und flehen. Manche Gedichte wölben ſich 
gleich einem Dome, den die Orgel durchſchüttert. Lerſch hat ein frommes, tiefdeutſches, hoch; 
gemutes Sehnen; er ſtrebt hinaus über Pulverdampf und Kanonendonner zum Bleibenden, 
Ewigen; im ſcheinbar Sinnloſen ſucht er das Walten der richtenden Vernunft. Zm Kriege 
iſt dieſer Dichter geworden, aber nicht im Zufall des Mordens und Plünderns, ſondern unter 
der Gewalt des göttlichen Geſchehens, das er auch im Kugelregen und Schrapnellgeknatter 
nahe weiß. Daß er hier nicht verſagt, ſondern wächſt und ſich ausbreitet, das eben iſt das Ent; 
ſcheidende und Weſentliche. Und dann, wenn die Schlacht vorüber, wenn man wieder das 
innige Leben empfindet, dann kommt jenes unſägliche Gefühl des Dankes, das ſich fo wunder; 
voll in dem Gedicht „Ein Kamerad“ geſtaltet hat: 


Er hörte auf kein Kommando, nicht, wenn ein Schrapnell zerſprang, 
Kein Schießen, kein Stürmen, kein Rufen — nur: daß die Lerche ſang. 


und dieſem ſelben Dichter gelingen ſo unvergeßlich machtvolle Bilder wie dieſes: 


Die Stunden polterten durch unſre Seele, 

Granaten ſprangen, wie der Herzſchlag ging. — 

— Die Luft war nur ein ſtinkiges Geſchwele, 

Drin, ein verweintes Aug” — trübrot die Sonne hing. 


Wenn irgendwo eine Kirche liegt, dann wandert der ſuchende Beter in die heiligen Räume, 
um Troſt und Aufrichtung zu ſuchen, um voll Inbrunſt zu flehen: 


Gott, gib, daß wir den ganzen Arbeitstag in deinem Namen vollbringen, 
Daß wir zu deiner Ehre die irdiſchen Dinge bezwingen! 


Und warnend, mahnend tönt Gottes Stimme in all das ſelbſtgeſchaffene Elend hinein: 


Zetzt rettet dein Leid dich nicht. Du haſt mich nicht einmal geſucht! 
Hörſt du das Weh? Hörft du das Blut? — Ich nicht, du ſelbſt haft dich verflucht! 


Solche Klänge war man bisher nicht gewöhnt; ſie ſind der Not entquollen, der heiligen Not! 
Mehr als einmal habe ich erſchuͤttert die beiden Bände aus der Hand gelegt, dankbar und er- 
hoben. Ein Volk, das ſolche Dichter findet, wird feinen Weg nicht verlieren; mögen nur dieſe 
Führer ſich ſelbſt getreu der Menge voranſchreiten, ihres hohen Senderamtes vollbewußt! 
Dann wird das ſtolze und aufrichtende Wort zur Vollendung und Wahrheit: „Ich glaub’ an 
Oeutſchland wie an Gott!“ Ernſt Ludwig Schellenberg 
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Machthunger verbirgt, dürfte allmählich immer weiteren Rreifen Har geworden 

BR fein. Der Verſuch einer ſolchen Vergewaltigung jedes Andersſtrebenden oder 
aus irgend einem Grunde Unbequemen, von einer Schamloſigkeit, zu der das verläſterte alte 
Regime kein Seitenſtück bietet, ift der ſoeben abgeſchloſſene Vertrag zwiſchen dem Deutſchen 
Büͤhnenverein, dem Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller und der Vereinigung der Bühnen- 
verleger. Darin iſt vereinbart worden, daß die Bühnenleiter in Zukunft nur noch Werke von 
Verfaſſern und Vertonern aufführen dürfen, die dem Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller 
angehören und ihre Werke durch die Vereinigung der Bũhnenverleger vertreiben laſſen. Anderer; 
ſeits dürfen dieſe nur Verträge mit Bühnen abſchließen, die dem 8 Bühnenverein 
angehören. 

Gegen dieſe Vertruſtung des Literaturbetriebes hat der seihäftsfüprende Ausfhug 
des Bühnenvolksbundes (Vereinigung zur Theaterpflege im chriſtlich- deutſchen Volksgeiſt) 
folgenden Einſpruch beſchloſſen: 

„Zwiſchen dem deutſchen Bühnenverein und den Organiſationen der Bühnenverleger 
und Bühnenſchriftſteller iſt vor einigen Tagen ein Kartellvertrag abgeſchloſſen worden, der 
eine ſtarke Bedrohung der Freiheit der Kunſt darſtellt und eine gänzliche Auslieferung der 
Theater an das in dieſen Organiſationen herrſchende ‚Berlinertum‘ zur Folge hat. Der 
Kartellvertrag verpflichtet alle deutſchen Bühnenleiter, nur ſolche Werke aufzuführen, deren 
Autoren dem Verbande deutſcher Bühnenſchriftſteller angehören oder durch die Verleger 
vereinigung vertreten werden. Dieſer Beſchluß bedeutet die Durchführung einer Zwangs- 
organiſation auf einem Schaffensgebiet, auf dem der Zwang auf jeden Fall der Runftent- 
wicklung ſchädlich fein muß. Er bevorzugt die bekannten Stückeſchreiber, die durch das 
Mittel der von ihnen beherrſchten und verwalteten Organiſationen ihre Herrſchaft auf den 
deutſchen Bühnen befeſtigen wollen. Von den ernſthaft gerichteten Bühnen des Reiches wurde 
in den letzten Jahren verſucht, den übermächtigen Einfluß der Literaturmacher wie Suder⸗ 
mann, Hans Müller, Ludwig Fulda, Max Dreyer u. a. zu überwinden und ſich von der Berliner 
Bevormundung freizumachen. Jetzt haben dieſe Literaten die Macht ganz in ihren Händen 
und kein deutſcher Dramatiker hat die geringſte Ausſicht, jemals aufgeführt zu werden, der 
ſich nicht in die Gefolgſchaft der Berliner Theaterbeherrſcher begibt. Und ſelbſt wenn er ſich 
ihrer Macht unterwirft, können ſie durch ihre bezahlten Organe ſeinen Aufſtieg verhindern. 
Zutreffend nennt die ‚Berliner Börſenzeitung“ dieſen Kartellvertrag ‚eine Abwürgung des 
dichteriſchen Nachwuchſes . Der Vertrag bedeutet zugleich die völlige Vertruſtung des hoch; 
kapitaliſtiſchen Theaterbetriebes. Alles Gerede über die Sozialiſierung der Theater kann nicht 
über die Tatſache hinwegtäuſchen, daß durch dieſen Rartellvertrag eine mächtige Rapitaliften- 
gruppe einen derart beherrſchenden Einfluß auf das Theater gewinnt, daß in Zukunft keine 
tantièmepflichtige Aufführung mehr ſtattfinden kann, an der nicht dieſe Kapitaliſtengruppe 
oder die Vertriebsſtelle des Verbandes deutſcher Bühnenſchriftſteller, das Organ der oben 
genannten Literaten, ohne entſprechende Gegenleiſtung, verdienen. Der junge Dichter, der 
ſeither noch die Hoffnung hatte, einen Theaterleiter zu finden, der ſein Werk aufführt, muß 
jetzt erſt dem Kartell der Verleger ſeinen Tribut zollen. Er muß mit ihnen einen Vertrag 
abſchließen, während fie kein Intereſſe daran haben, ſich für einen unbekannten Dichter ein- 
zuſetzen. Wir verlangen, daß aufſtrebenden Talenten die Hilfe ſtaatlicher Einrichtungen zuteil 
wird und proteſtieren dagegen, daß man fie zwingt, ſich von den Verlags kapitaliſten ausbeuten 
zu laſſen, deren Gnade ſie ja doch nur finden, wenn ſie dem Modegeſchmack und der Senſation 
huldigen. Wir proteſtieren gegen dieſen Kartellvertrag auch als Organiſation der chriſt⸗ 
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lichen Theaterbeſucher. Der Vertrag bedeutet letzten Endes die völlige Auslieferung der 
deutſchen Bühnen an den im Theaterzentrum Berlin“ herrſchenden Geiſt. Dieſer Geiſt iſt 
kein chriſtlicher. Überall ſchließen ſich jetzt die chriſtlichen Kreiſe zu Theatergemeinden zuſammen. 
Es iſt ihre Abſicht, Werke, die aus dem Geiſte chriſtlicher Weltanſchauung geboren ſind, für 
ihre Kreiſe auf deutſchen Bühnen aufführen zu laſſen. Wir verlangen im Intereffe der Freiheit 
der Kunſt, daß für ſolche Aufführungen, die für Vereine, Theatergemeinden uſw. ſtattfinden, 
die Beſtimmungen des Kartellvertrags keine Anwendung finden, und find nicht gewillt, zu⸗ 
zulaſſen, daß die Dramatiker unſerer Weltanſchauung gegen ihren Willen in die Abhängigkeit 
der Verleg erkapitalismus gebracht werden. Auch den Privattheatervereinen aller Richtungen 
wird durch dieſen Kartellvertrag die Möglichkeit genommen, Aufführungsrechte zu erwerben. 
Alle Geſinnungsfreunde, die ſich dieſem Proteſt anſchließen, bitten wir um Mitteilung ihrer 
Adreſſe an die Geſchäftsſtelle des Bühnenvolksbundes, Frankfurt a. M., Ratharinenpforte 6.“ 

Wir bitten unſere Leſer, in großer Zahl dieſem Aufrufe zum Einſpruch Folge zu leiſten. 
Dabei hebt der Einſpruch des „Bühnenvolksbundes“ noch nicht einmal die ganze Heimtücke 
dieſes Abkommens hervor. Die heutigen Satzungen des Verbandes deutſcher Bühnenſchrift⸗ 
ſteller laſſen nur einen ſolchen Verfaſſer als Mitglied zu, deſſen Wert „mindeſtens dreimal 
in einer Stadt von mindeſtens 200 000 Einwohnern“ aufgeführt worden iſt. Schon dieſe 
Beſtimmung war eine unerhörte Anmaßung des Großſtadtdünkels und zeugte allenfalls von 
geriebener Geſchäftstüchtigkeit, nicht aber von irgendwelchem künſtleriſchem Gewiſſen. Der 
Poſſenfabrikant, dem jeder Großſtadtpöbel zuläuft, iſt herzlich willkommen, der ernſte Oichter, 
der nur in Weimar, Deſſau oder einer andern eifrig arbeitenden Stadt aufgeführt war, konnte 
nicht aufgenommen werden. 

Dieſer Punkt bringt denn auch Leute auf die Beine, die gewiß nicht im Verdacht reak⸗ 
tionär-chriſtlicher oder nationaler Geſinnung ſtehen. So leſen wir in der „Frankfurter Zeitung“ 
(24. Zuni): „Aus den angeführten Beſtimmungen erhellt ohne weiteres, daß jeder Dichter 
und Vertoner eines Bühnenwerkes, ſelbſt des vollendetſten, von allen Bühnen des deutſchen 
Bühnenvereins ausgeſchloſſen iſt, ſofern ſein Werk nicht mindeſtens dreimal in einer Stadt 
von mindeſtens 200 000 Einwohnern aufgeführt wurde, d. h. wenn er nicht Mitglied des 
Verbandes deutſcher Bühnenſchriftſteller iſt. Unter der gleichen Vorausſetzung kann der fähigſte 
und gewiſſenhafteſte Bühnenleiter einer dem deutſchen Bühnenverein angehörigen Bühne 
Werke, von deren küͤnſtleriſcher Qualität er überzeugt iſt, zum Nachteil des deutſchen Volkes 
nicht zur Aufführung bringen. Darin liegt aber das volksſchädigende Moment der obigen 
Beſtimmung. Unſere Kunſtanſtalten müffen in erſter Linie Erziehungsanſtalten des deutſchen 
Volkes werden.“ 

Aber nicht nur bei der Aufnahme kann dieſer „Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller“ 
ſein Mütchen kühlen, er kann auch aufgenommene Mitglieder ausſchließen, wenn ſie ihm 
„nicht paſſen“. Wie Artur Dinter, der ihr felber früher angehörte, mitteilt, entſcheidet die 
Aufnahmekommiſſion des Bühnenſchriftſtellerverbandes über die Aufnahmegeſuche ohne 
Ang abe von Gründen! Andererſeits kann jeder Verbandsangehöoͤrige, der ſich irgendwie 
nicht „genehm“ macht, ausgeſchloſſen werden „wegen Gefährdung der Verbandsintereſſen“. 
„Als eine ſolche wurde z. B. meine Schrift „Weltkrieg und Schaubühne“ angeſehen, in der ich 
die Verjudung der deutſchen Schaubühne und die Methoden und Praktiken des jũdiſchen 
Theatergeſchäftsbetriebes beſprach! Zhretwegen wurde ich ohne weiteres wegen Gefährdung 
der Verbandsintereſſen“ aus dem Bühnenfcriftitellerverbande ausgeſchloſſen! Nach dem 
neuen Rartellvertrag dürfen alſo meine Bühnenftüde, von denen die Komödie Die Schmuggler“ 
noch immer viel geſpielt wird, nicht mehr aufgeführt werden! Ebenſo wird es nun den Buhnen 
werken Friedrich Lienhards und Eberhard Königs gehen, die beide damals anläßlich meines 
gewaltſamen Ausſchluſſes freiwillig aus dem Bühnenſchriftſtellerverbande austraten. Inter- 
eſſant wird es ſein, was nun aus Karl Schönherrs Bühnenwerken werden wird, da er ſeinen 
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Austritt aus dem Bühnenſchriftſtellerverbande bereits erklärte, als ich, ohne zunächſt aus- 
geſchloſſen zu werden, meines Poſtens als Direktor des Bühnenſchriftſtellerverbandes enthoben 
worden war, wegen meiner Mirakelrede im Zirkus Buſch, in der ich gegen die jüdiſche Ent- 
würdigung eines chriſtlichen Myſteriums öffentlich Einſpruch erhoben hatte.“ 

Man ſieht, Dinter jagt nicht zuviel, „der neue Rartellvertrag bedeutet nichts mehr und 
nichts weniger als die reſtloſe Verſklavung der deutſchen Bühne und die Erdroſſelung des 
freien künſtleriſchen Schaffens durch den Mammon“. Denn daß dieſer entzückende Rartellvertrag 
aus irgend welchen künſtleriſchen oder kulturellen Belangen geboren fei, wird ſich hoffentlich 
niemand einreden laſſen. Und darum iſt hier nicht nur der lebhafteſte Widerſpruch aller wahren 
Kunſtfreunde geboten, ſondern auch des Staates. Das Kultusminiſterium kann jetzt zeigen, ob 
ſeine oft betonte Abſicht, aus dem Theater freie, lediglich unter künſtleriſchen Geſichtspunkten 
geleitete Volkserziehungsanſtalten zu machen, nicht bloß eine gehaltloſe Phraſe war. 


K. St. 
2 
Heidelberger Maler der Romantik 


ET eitbem der Knabe mit dem Wunderhorn voller Volkslieder aus der Nedarftadt in 
0%) das deutſche Land hineingeritten iſt, verklärt ſchimmernde Romantik die an Ehren 
geeiiche Stadt, der am Neckar und am Rheine kein’ andre gleichkommt. Man kann 
= viel weiter gewandert fein und die charakteriſtiſche Einzigartigkeit Heidelbergs auch noch 
beſtätigen. Keiner hat fie einfühliger umſchrieben, als Eichendorff in „Robert und Guis kard“: 


Doch da ſie jetzt um einen Fels ſich wandten, Und wie ſie an das Tor der Stadt gelangen, 
Tat's plotzlich einen wunderbaren Schein, Die Brunnen rauſchend in den Gaſſen gehn, 
Kirchtürme, Fluren, Fels und Wipfel brannten, Und Hirten ferne von den Bergen fangen, ? 
Und weit ins farbentrunkne Land hinein Und fröhliche Geſell'n beim duftgen Weh’n 
Schlang ſich ein Feuerſtrom mit Funkenſprühen, Der Gärten rings, in wunderlichen Trachten, 
Als follt’ die Welt in Himmelsloh'n verglühen. Vor ihrer Liebſten Türen Ständchen brachten. 


Geblendet ſahen zwiſchen Rebenhuͤgeln Der Wald indes rauſcht von uralten Sagen; 
Sie eine Stadt, von Blüten wie verſchneit, Und von des Schloſſes Zinnen überm Fluß, 
Am klaren Strome träumeriſch fi ſpiegeln, Die wie aus andrer Zeit herüberragen, 

Aus lichtdurchblitzter Waldeseinſamkeit Spricht abendlich der Burggeiſt ſeinen Gruß, 
goch über Fluß und Stadt und Weilern Die Stadt gefegnend ſeit viel hundert Jahren 
Die Trümmer eines alten Schloſſes pfeilern. Und Schiff und Schiffer, die vorüberfahren. 


In dieſes Märchens Bann verzaubert ſtehen 
Die Wandrer ſtill — Zieh weiter, wer da kann! 
So hatten ſie's in Träumen wohl geſehen, 

Und jeden blickt's wie ſeine Heimat an, 

Und keinem hat der Zauber noch gelogen, 
Denn Heidelberg war's, wo fie eingezogen. 


Inzwiſchen hat ſich mit den Lebensformen der Stadt ſelbſt auch das Verhältnis zu ih: 
vielfach verändert. Sie iſt Fremdenſtadt geworden, wie kaum eine andere in Deutſchland, der 
laͤrmende Humor der „Gaudeamus“ Poeſie ſetzte den Reſt des Philiſteriums an die Edel formen 
der ſtillen Romantik, und auch die im Grunde genau fo materialiſtiſch- grobe Schwärmerei für 
vergangene Schönheit, die in den letzten Jahrzehnten vor dem Krieg prunkende Theaterkuliſſen 
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vor unſer nüchternes Leben ſchob, hat ſich in Heidelberg mit dem „ſtilechtern“ Neubau eines 
Schlot eils ſchmerzhaft verewigt. Aber trotz alledem. Auch wer nicht genug Eigenwillen beſitzt, 
um ſich die Schloßbeſichtigung durch haſtende Beſucherhaufen und plärrende „Erklärer“ nicht 
verſtimmen zu laſſen, wer den engliſchen Zuſchnitt des Gaſthofsbetriebs jetzt doppelt ſtillos 
empfindet, wem der Bierhumor Scheffels ſchal ſchmeckt — du brauchſt nur etwas höher die 
Berge hinauf oder neckarhinauf nach der Stiftsmühle oder der Pfalz in Neckargemünd, und 
du haſt die vielbeſungene Stimmung oder beſſer: ſie hat dich, und glitzert gar der Mond über 
den ſpielenden Neckarfluten und es iſt nach Mitternacht ſtill geworden, fo erliegſt du der „mond 
beglänzten Zaubernacht, wo die Quellen fließen“ gerade ſo willig, wie die um Tieck, Arnim 
und den dunkelaugigen Clemens Brentano. 

Dieſe deutſchromantiſche Stimmung iſt der Poeſie günſtig, nicht aber der Malerei, am 
wenigſten der Landſchafterei. Das Verhältnis zur Natur ſetzt ſich ganz in Empfinden um, 
das heißt nein, dieſer Weg wird eben nicht eingeſchlagen; vielmehr wird das Verhältnis zur 
Natur dadurch beſtimmt, daß wir unſer Empfinden hineinlegen. Wir ſtehen der Natur nicht 
naiv gegenüber und noch nicht einmal ſentimental, ſondern ſentimentaliſch. Der Maler aber 
ſoll die Natur nicht mit dem Gemüt, ſondern mit den Sinnen anſehen. Mit feinen Augen trinkt 
er die Herrlichkeit der Erde; je ſchärfer er ſieht, um ſo ſchöner wird ſie, je treuer er ihr dient, 
um ſo größer wächſt ſeine Herrſchaft über ſie. O herrlicher Goethe, deine Augen! Und dein 
gelehriger Jünger Gottfried Keller mahnt: „Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, von dem 
goldnen Überfluß der Welt.“ Als Dichter hat Keller dieſe Mahnung befolgt und iſt dadurch 
zu goldener Ernte gekommen. Aber der Maler Gottfried Keller iſt trotz ſtarker Begabung daran 
geſcheitert, daß er den Mut zu einem ſolchen Verhältnis zur Natur nicht fand oder wenigſtens 
in der deutſchen Malerei nicht das anleitende Vorbild dazu. Und doch ſaß um jene vierziger 
Jahre die Romantik auf dem Herrſcherthrone der Münchener Malerei. Aber fie verriet in 
jedem Bilde, daß fie im Grunde idealiſtiſch war, weil fie von der Idee herkam und das Roman- 
tiſche in die Natur hineintrug, meiſtens buchſtäblich als Märchen- und Sagengeſtalten, ſtatt es 
aus der leidenſchaftlich erlebten Naturerſcheinung herausblühen zu laſſen. 

Hätte der „grüne Heinrich“, der ja fo gar keine Eile hatte, den Umweg über Heidelberg 
nach München genommen, wer weiß, ob er nicht ebenſo lange in der Neckarſtadt hängen ge- 
blieben wäre, wie ein Jahrzehnt fpäter. Denn da war in Heidelberger Künſtlerktreiſen Staunen 
und Erregung groß über die Landſchafterei des Engländers 8. M. W. Turner (1775—1851), 
der 1836 bis 1838 hier tätig war. Ein Vierteljahrhundert früher hatte ſchon der Schotte 8. W. 
Wallis ein großes Bild des Schloſſes gemalt, deſſen Phantaſtik nicht in der Beſchwörung von 
Naturgeiſtern, ſondern des Geiſtes der Natur liegt. Aber erſt Turner wurde von dem taumeligen 
Wirbel aus Licht, Luft und Farbe, der das Neckartal im Sonnenglaſte erfüllt, fo hingeriſſen, 
daß er den Kampf damit aufnahm und für ſein Ringen mit dem Wunder der Natur geſegnet 
wurde. Sein 1856 gemaltes Aquarell „Heidelberg von der Schloßterraſſe aus“ iſt nach der 
Richtung nicht mehr überboten worden. Es bildet den künſtleriſchen Höhepunkt der Ausſtellung 
„Heidelberger Maler der Romantik“, die dieſen Sommer lang das ſtädtiſche Sammlungs- 
gebäude ziert. Erſt aus der neueſten Zeit wäre Gleichwertiges heranzuholen geweſen; ich 
denke vor allem an ein Bild Trübners, das bei Karl Haberſtock in Berlin zu ſehen war. 

Seltſamerweiſe iſt auch der Begründer dieſer Sammlungen Heidelbergs und erſte be- 
geiſterte Apoſtel feiner Schönheit, Graf Karl Graimberg (1774—1865) auf außerdeutſchem 
Boden bei Chateau Thierry geboren, und auch die Brüder Boiſſerée tragen einen fremden 
Namen, die 1810 mit ihren Meiſterwerken altdeutſcher Kunſt hierher flüchteten und ihnen ſo 
einen unvergleichlichen Rahmen ſchufen. In Stift Neuburg bei Heidelberg haben dann die 
echteſten deutſchen Malerromantiker ihren Kreis gebildet. Aber die Overbeck, Philipp Veit, 
Steinle und Führich waren keine Landſchafter und ihre Frömmigkeit fand die Nährquelle mehr 
in der Runft, als in der Natur. 
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Einen kräftigen Trunk aus ihr hatte dagegen der Maler-Müller genannte Friedrich 
Müller, der Altersgenoſſe Goethes aus dem Kreiſe der „Stürmer und Dränger“ getan. Sein 
in duftiger Morgenbeleuchtung ſchwimmender Blick vom Abhang des Heiligenbergs auf Heidel- 
berg ſteht unſerer Fühlweiſe näher, als das meiſte, was vor 1880 bei uns gelandſchaftert worden 
iſt. Dabei iſt Müller nach feinem Wegzug nach Rom (1778) kaum mehr in Heidelberg geweſen. 
Da es Primaveſi in Rom geſtochen hat, iſt es vielleicht ein Bild der Sehnſucht nach der Heimat. 
Söhne Heidelbergs oder feiner nächſten Umgebung waren Friedrich Rottmann (1768 —1816), 
der vor allem als Lehrer wirkte, fein berühmterer Sohn Karl (1797— 1850) und der in jüngeren 
Jahren im Tiber ertrunkene Karl Philipp Fohr (1795 — 1819). Gerade dieſer wirkt in manchen 
Landſchaften wie ein Vorläufer des Impreſſionismus und gehört mit an die Spitze jener durchs 
ganze 19. Jahrhundert ſich durchziehenden deutſchen Impreſſioniſten, die aus Eigenem zu 
dieſem ſinnlicheren Naturleben gelangt waren, aber niemals die öffentliche Anerkennung ge- 
funden haben. Ziemlich im Herkömmlichen ſtecken geblieben ſind dagegen die verſchiedenen 
Mitglieder der Heidelberger Familie Fries. Am ſtärkſten von Turner beeinflußt erweiſt ſich 
der ebenfalls in Heidelberg geborene Theodor Verhas (1812-1872), der ſpäter auch ſelber 
in England tätig war. Von ihm find einige ſehr feine Stücke ausgeſtellt (3. B. Heidelberg vom 
Nauenheimer Ufer aus). Als örtliche Bildnismaler ſeien der tüchtige Jakob Schleſing er 
(1793—1855) und Georg Phil. Schmitt (1808 —1875) genannt. Von dieſem bislang ganz 
unbeachteten Künſtler bringt die Ausſtellung 43 Nummern, neben Bildniſſen auch geiſtliche 
Figurenbilder, peinlich durchgeführte Blumenſtücke und viele Landſchaften. Unter dieſen im 
Format durchweg kleinen Stücken ſind einzelne ſehr zart und duftig, und wo er ganz für ſich 
allein mit der Natur ſich auseinanderſetzt, wirkt er echt überzeugend. Sobald er ſich aber „in 
Poſitur wirft“, kommt der Akademiker heraus, der z. B. ins Lautertal einen klaſſiſch gewandeten 
Fiſcher ſtellt. Immerhin wird die eingehendere Kunſtgeſchichte fürderhin an dieſem Rünftler 
nicht vorbeigehen können. Noch weniger bei dem Heſſen Georg Wilh. Iſſel (1785—1870), 
deſſen Landſchaften das allmähliche Herankommen von der Atelierkompoſition zur lebendigen 
Natur veranſchaulichen und bei gelegentlicher zeichneriſcher Härte doch, beſonders in Geeftüden, 
ſehr Feines erreichen. 

So bezeugt auch dieſe Ausſtellung aufs neue, wieviel freudige Überrafhung wir von 
einer gründlichen Durchforſchung des örtlichen Runftbefiges zu erwarten haben. Das Bild 
der deutſchen Kunſtgeſchichte wird dadurch jedesmal reicher und mannigfaltiger. Es gewinnt 
nicht ſo ſehr an Glanz, wie an Wärme, die dem ſtillen Herdfeuer einer feinen Haus kultur 
entſtrömt. Karl Storck 
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er „jung-engliſche“ Komponiſt Edwin Evans, der den blutleeren Neuimpreſſionis- 
mus Debuſſys in noch verdünntem Aufguß feinen Landsleuten vorſetzt, veröffent- 
licht in der „Daily Mail“ einen Artikel, der in der Überſetzung der „Voſſiſchen 
8 alſo lautet: 

„Die Deutſchen kennen die Macht der Muſik ſehr gut. Wo ſie auch immer während 
des Krieges eingedrungen ſind, iſt es ſtets eine ihrer erſten Sorgen geweſen, Konzerte mit 
deutſcher Muſik zu veranftalten; in neutralen Ländern iſt ihre muſikaliſche Propaganda geradezu 
phänomenal geweſen. Dieſer Umſtand dürfte gegenwärtig von Wichtigkeit ſein, denn die 
Muſik iſt eines der Portale, durch das man ſich bemühen wird, den deutſchen Einfluß wieder 
in jene Gebiete vorzuſchieben, die ihm verloren gegangen find. Die Hunderte von Muſikern, 
die die eindruckreichſten Lebensjahre ihrer Studienzeit auf deutſchen Konſervatorien verbracht 
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haben, die Tauſende Muſiker, deren Ausbildung auf deutſchen Überlieferungen beruht, und 
die Zehntauſende von Dilettanten, die noch immer des feſten Glaubens find, daß die Deutſchen 
während des größten Teils des letzten Jahrhunderts hindurch das erſte Muſikvolk geweſen find, 
bilden alle einen Boden für das „friedliche Vordringen“ des deutſchen Einfluſſes. Jenes Deutfch- 
land ihrer Zuneigung, werden ſie ſagen, ſei nicht das Deutſchland des Krieges. 

Vor einigen Tagen iſt die muſikaliſche Soirée in einem engliſchen Privathauſe des 
Londoner Weſtens durch ein Werk von Bach eröffnet worden, das von einem Muſiker feind- 
licher Abſtammung geſpielt wurde; Lieder von Brahms ſind von einer Sängerin vorgetragen 
worden, deren Name noch bis vor kurzem einen deutſchen Klang hatte, und eine Engländerin 
fang Schumann-Lieder in deutſcher Sprache. Wird nicht jemand daraufhin Luſt haben zu 
propehezien, wie lange es noch dauert, bis weitere Muſikſalons den Deutſchen die Tore öffnen? 
Die betreffenden Leute werden wahrſcheinlich beanſpruchen, für großzügig gehalten zu werden; 
in Wirklichkeit ſind ſie aber gerade das Gegenteil davon. Wenn ſie großzügig wären, müßten 
fie erkennen, daß Deutſchland, einſtmals die erſte Muſiknation, jetzt nur noch ein muſikaliſches 
Land unter vielen anderen iſt, und daß dementſprechend die engliſchen Programme aufgeſtellt 
wreden müßten. 

Vor faft zwanzig Jahren hat Dr. Hugo Riemann, eine der größten muſikaliſchen Autori- 
täten in Oeutſchland, bereits erklärt, daß die deutſche Überlegenheit in der Muſik ihr Ende 
erreicht habe. Trotzdem glauben dieſe ‚großzügigen‘ Leute, daß ein gutes Programm noch 
immer in erſter Linie aus deutſcher Muſik zuſammengeſetzt ſein müſſe, während die Muſik 
anderer Länder, unſere eigene eingeſchloſſen, gerade noch geduldet werden darf. Das iſt die 
ſchlagendſte Engherzigkeit, und die Aufrechterhaltung einer ſolchen überlegenen“ Stellung- 
nahme enthüllt nur einen ſchlimmen Snobismus. 

Rein vernünftiger Muſiker wird der deutſchen Muſik der Vergangenheit den Tribut 
verſagen, den wir ihr ſchuldig find, noch wird er auf den Ausſchluß der beiten deutſchen Muſik 
dringen, und ſelbſt die Fernhaltung der deutſchen ausübenden Küuͤnſtler wird nicht von langer 
Dauer fein. Wenn wir uns aber nicht forgfältig den Sinn für ein richtiges Verhältnis wahren, 
werden wir bald wieder in die Tage zurüdgleiten, da unſere bedeutendſten Dirigenten, Kritiker 
und andere Führer in der Muſikwelt Mitglieder des ‚Athenaeums' (des ‚Deutfchen Klubs für 
Kunſt und Wiſſenſchaft“ in London. Überf.) waren und ſich über ihre Kunſt zu Füßen eines 
Bildes des Kaiſers unterhielten.“ 

Der Artikel verrät mit entwaffnender Naivität feine Antriebsquellen. Was den eng- 
liſchen Komponiſten durch die Kraft ihrer Werke nie gelungen ift, ſoll ihnen jetzt die politiſche 
Verhetzung ſchaffen. Aber ich halte ſelbſt die Engländer nicht für unmuſikaliſch genug, daß 
fie für längere Zeit an der Muſikmacherei ihres eigenen Landes Gefallen finden. Für die Re- 
produktion wird allenfalls ein beſchränkter Boykott ſich einige Jahre aufrechterhalten laſſen; 
er wird um fo eher ſcheitern, je offener und klarer alle deutſchblütigen Muſiker ihre Nationalität 
betonen. — Ergötzlich iſt auch die Berufung auf Riemanns der zeitgenöſſiſchen deutſchen Muſik 
etwas abgünftiges Urteil. Selbſt wenn es zuträfe, würde es nichts an der Tatſache ändern, 
daß doch auch in dieſen Jahrzehnten die Abermacht der deutſchen muſikaliſchen Innentraft über 
die der andern Völker ſich unzweifelhaft dargetan hat. Es war gerade die „Entdeutſchung“, 
die Schwäche des Volkstums in zahlreichen deutſchen Tonſetzern, die in dieſen Jahrzehnten 
des Internationalismus die Vormachtſtellung der deutſchen Muſik beeinträchtigte. Sobald 
unſer inneres Volkstum wieder erſtarkt, muß ſie erneut hervorleuchten und dann wird ſie alle 
Schutzwälle des Haſſes und der Beſchränktheit niederreißen. K. St. 
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)) N em es nur auf die Tatſachen ankommt und nicht auf die dieſen zugrunde liegen- 
52 204 den tieferen Urſachen, für den kann der Nachruf auf den am 10. Auguſt in 
PMontecatini verſtorbenen Ruggiero Leoncavallo in wenigen Zeilen geboten 
werden. Er war am 8. März 1858 zu Neapel geboren und ſtrebte als echter Italiener früh 
nach dem Lorbeer des Opernkomponiſten, den er aber erſt als Vierunddreißigjähriger pflüden 
konnte. Das war dann allerdings ein großer Kranz, der bis heute friſch geblieben iſt. Die 
zweiaktige Oper „I Pagliacoi“ hat feit dem 22. Mai 1892, an dem fie in Mailand heraus- 
kam, nichts von ihrer Wirkungskraft eingebüßt. Sie ſteht damit unter dem knappen Outzend 
moderner Opernwerte, die ſich mehrere Jahrzehnte lebendig erhalten haben, und hat in 
der internationalen Verbreitung Mascagnis zwei Jahre älterer „Cavalleria rustioana“, mit 
der ſie bei uns ſehr oft gemeinſam auf der Bühne erſchienen iſt, faſt den Rang abgelaufen. 
Wie für den Toscaner Mascagni die „Sizilianiſche Bauernehre“, iſt für den Neapolitaner 
der „Bajazzo“ der einzige Erfolg geblieben. Weder die älteren Werke „Chatterton“ und „Oie 
Medici“, die nun hervorgezogen wurden, noch die ſpäteren, die „Boheme“, „Zaza“ oder gar 
die nachfolgenden „Maja“, „Malbruk“ uſw. vermochten irgendeinen nachhaltigen Eindruck 
zu erzielen. Von den Kennern war der Romponift bereits aufgegeben, als ihn die Gunſt 
Kaiſer Wilhelms mit der Kompoſition des „Roland von Berlin“ betraute und ſo ziemlich das 
auffälligſte, allerdings auch beſonders verunglückte Beiſpiel gab, die Kunſt als Mittel für die 
Verbeſſerung unſerer internationalen Beziehungen zu gebrauchen. 

Dieſer eine ſtarke Erfolg in einer langen Reihe gleihgültiger Werke wirkt um fo mehr 
als Glüdswurf, als in rein künſtleriſcher Hinſicht, wenigſtens ſoweit die Muſik in Betracht kommt, 
von einem weſentlichen Wertunterſchied nicht die Rede ſein kann. Dieſe Bewertung des Mu- 
ſikers Leoncavallo wird nun überhaupt, zumal beim deutſchen Kunſtbeurteiler, recht abfällig 
ausfallen. Und gerade deshalb beſchäftigen wir uns hier etwas eingehender mit dem Kom- 
poniſten, denn da wir auch in Deutſchland ſeinem „Bajazzo“ bis auf den heutigen Tag die 
ſtärkſten Erfolge bereiten, müſſen doch Kräfte und Werte in dem Werke ſtecken. Denn mit 
dem Saiſonerfolg einer Schlagoperette iſt dieſer nun immerhin ſchon ſiebenundzwanzig Jahre 
anhaltende Opernerfolg um ſo weniger zu vergleichen, als der Stoff des Werkes tragiſch iſt. 

Bevor er das große Los in der Lotterie der italieniſchen Opernfabrik zog, iſt es Leon- 
cavallo ſehr ſchlecht gegangen. Er hat ſich als unberühmter Lehrer und Kaffeehausſpieler 
kuümmerlich durchgeſchlagen. Die Texte zu feinen Opern ſchrieb er ſich ſelbſt, nicht aus irgend- 
welchen kunſttheoretiſchen Grundſätzen, ſondern weil er ſich auf dieſem Gebiete ebenſoviel 
zutraute, wie den berufsmäßigen Zuſchneidern der Opernterte. Nur bei den „Medici“ haben 
feine Abſichten hochgegriffen; fie waren der erſte Teil einer Operntrilogie „Crepusoulum“, 
was ſo etwas wie „Dämmerung der Neuzeit“ bedeuten mochte, da die beiden anderen Teile 
„Savonarola“ und „Ceſare Borgia“ zum Helden haben ſollten. Da der erſte Teil zunächſt 
nicht auf die Bühne kam, hat Leoncavallo die beiden andern gar nicht erſt geſchrieben. Zum 
Märtyrer fühlte der in der körperlichen Fülle mit Roſſini wetteifernde Komponiſt offenbar 
keinen Beruf. Dann machte er den Glücksfund des Bajazzoſtoffes. Auf dem Titel ſteht: 
„Nach einer wahren Begebenheit bei Montalto in Kalabrien am 15. Auguſt 1865.“ Durch 
Mascagnis „Cavalleria“ war der von Puccini nach dem Vorbilde der Bizetſchen „Carmen“ 
ausgebildete Verismo in Schwang gekommen und Leoncavallo machte die Mode geſchickt 
mit. Von Hauſe aus war er für dieſen Stil noch weit weniger veranlagt, als Mascagni. 
Leoncavallo iſt der echt italieniſche Schmachtmuſiker alten Stils, dem bloß nicht genügend 
Melodien einfallen, um zu den muſikaliſch unwiderſtehlichen geſchloſſenen Gebilden der Roſſini, 
Bellini, Donizetti und des jüngeren Verdi zu gelangen. Seine muſikaliſche Kernkraft iſt ge- 
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ring. Er kommt über eine ziemlich eintönige, melodiſche Phraſeologie nicht hinaus, die aller- 
dings vor der ſogenannten Sprachmelodie der deutſchen Wagnerianer den Vorzug des finn- 
lichen Wohllauts oder der brutalen Eindringlichkeit hat. Auch im rein Handwerklichen ſtand 
Leoncavallo nie hoch. Seine Inſtrumentation begnügt ſich mit alterprobten Effekten, unter 
denen z. B. das Mitgehen des Cellos mit der Singſtimme und das Unifono aller Inſtrumente 
bei den höchſten Gefühlsausbrüchen geradezu ſchablonenmäßig ausgenutzt werden. Dazu 
kam dann auf der andern Seite das bunte Gelärm des modernen Orcheſterapparats. Einige 
harmoniſche Kühnheiten, die heute ſchon abgebrauchten übertriebenen Septimen und der- 
gleichen, wirken als nachträglich aufgeſetzte Lichter und ſind keineswegs natürlich gewachſen. 
Mit Puccinis Feinarbeit und harmoniſcher Eigenart kann Leoncavallo keinen Vergleich 
aushalten. 

Das alles wird ſich jeder bei einem auch nur etwas eingehenden Studium der Parti- 
tur des „Bajazzo“ ſagen müffen, und wenn er dazu noch die rüdfichtslofe Art der Ausbeutung 
jedes Effektmittels nimmt, wird die künſtleriſche Geſamtzenſur wohl noch unter „mittel- 
mäßig“ ausfallen. 

Und doch! Und doch! Wer hätte ſich noch nicht dabei ertappt, daß ihm die ſchmachten⸗ 
den Melodiebögen des Bajazzoprologs innerlich aufklangen, wer hätte ſich vor allem, wenn 
er im Theater ſaß, der Wirkung dieſes Stüdes zu entziehen vermocht? Jh glaube kaum, daßz 
die Italiener da begeiſterter waren als die Deutſchen. Noch entfinne ich mich lebhaft der 
erſten Aufführung des Werkes in Berlin, wie nach dem von Bulß in befeligter Tonſchwelgerei 
vorgetragenen Prolog ein unerhörter Beifallsſturm losbrach, der den Komponiſten immer 
wieder vor den noch nicht einmal hochgegangenen Vorhang zwang und ſelbſt den komiſchen 
Anblick überdauerte, als der maſſive Heine Maeſtro ſich zu dem hochgewachſenen Sänger 
emporſtreckte und ihn begeiſtert abküßte. Aber noch Jahre ſpäter, als der Verismo längſt nicht 
mehr Mode war, hat uns Caruſo mit der großen Arie des Canio bis ins Tiefſte erjchüttert; 
es überlief mich heiß und kalt, als dieſe Stimme, hart und biegſam wie ein Stahlbogen, das 
grenzenloſe Weh des aus der Rolle des Komödianten ins ungehemmte Handeln des ent- 
feſſelten Menſchen Gefallenen hinausſang. 

Gewiß, das war ein höchſter Triumph künſtleriſch vollendeter Reproduktion. Aber 
das Werk gab doch die Gelegenheit dazu. Man wirft ein: Theater! Natürlich iſt es Theater. 
Aber iſt das im Theater ein Vorwurf? Für uns Deutſche allerdings. Und damit entſchält ſich 
uns der Kern der deutſchen Theaterproblematik. 

* Wir ſuchen im Theater zweierlei: einerſeits iſt uns das Theater ein Tempel, eine mo- 
raliſche Anſtalt, ein Feſtſpielhaus; andererſeits eine Unterhaltungsſtätte. Nur das erſtere 
empfinden wir fo recht als deutſch. Nicht daß wir das dem Menſchen ja natürliche Unter- 
haltungsbedürfnis nicht hätten; aber wir haben kein Talent, künſtleriſch zu „ſpielen“. Für 
uns gilt des deutſchen Dichters Wort nicht, das dem Ernſt des Lebens die Heiterkeit der Kunſt 
entgegenſtellt. Für uns iſt die Kunſt ernſt, und zwar nicht ſo ſehr im kunſttechniſchen Sinne, 
wo wir ſogar viel leichter ein nicht ausreichendes Können vertragen, als der Romane, ſondern 
im Ethiſchen. Darum fallen wir tiefer als der Romane, wenn wir die Kunſt nicht von der 
weihevollen Seite nehmen. Der Romane ſieht im Theater ein Spiel, und er ſpielt als Zuſchauer 
bewußt mit. Die Anteilnahme eines ſüdländiſchen Publikums an den Vorgängen auf der 
Bühne bleibt trotz aller leidenſchaftlichen Außerung viel mehr im Bereich des Kunſt verſtandes 
als bei uns, wo ſich alles derartig in Empfinden umſetzt, daß wir ganz vergeſſen, vor einem 
Spiele zu ſtehen. In Stalien findet es der einfache Zuſchauer ganz natürlich — ich habe der- 
artige Vorfälle zahlloſe Male gehört —, nach einer tragiſchen Arie in das Spiel hineinzu- 
rufen: „Bravo il tenore!“ Alſo: „das haſt du ausgezeichnet gemacht, Tenor!“ Bei uns 
äußert ſich eine ſolche „volkstümliche Hingebung“ eher darin, daß der Darſteller des Böfe- 
wichts mit Prügeln bedroht wird. Der Oeutſche, oder vielleicht die Germanen überhaupt, 
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haben viel mehr dramatiſches Empfinden als der Romane. Aber wir haben kein 
Theaterblut. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das künſtleriſche Höhere im Dra- 
matiſchen liegt. Aber dieſes Dramatiſche iſt, wie alles Großküͤnſtleriſche, Feſttagsſache. Wir 
gehen aber am Alltag ins Theater, ſuchen hier die Unterhaltung für den Alltag, die Ausfpan- 
nung von ſeinen Mühen. Der Romane findet dieſe Entſpannung auch bei tragiſchen Stoffen 
leicht, weil er dank ſeiner mehr verſtandesmäßigen Einſtellung ſich dauernd des Spielzuſtandes 
bewußt bleibt. 

Andererſeits gewinnt der Nunſtſchöpfer dadurch eine viel größere Freiheit gegenüber 
den behandelten Vorwürfen. Es kommt ihm gar nicht auf die „Wahrheit“ im höheren Lebens! 
ſinne an, denn er ſpielt ja bewußt. Leoncavallo bekennt ſich in ſeinem „Bajazzo“ zum Stil 
des Verismo; aber er ſieht im Gegenſatz zum deutſchen Naturalismus diefe „Wahrheit“ keines- 
wegs in der getreuen Übernahme der äußeren Lebens erſcheinungen, der Sprechweiſe und Be- 
wegungsart, ſondern folgert daraus lediglich ein Recht, auch Vorgänge des Alltagslebens 
auf die Bũhne zu bringen. Für die italieniſche Oper bedeutete es ſogar einfach die Darſtellung 
der Nachtzeiten des Lebens der niederen Schichten. Die Art des Vortrags dagegen iſt be- 
wußt theatraliſch. Gerade darum wirkt ſie auf dem Theater ſo ſehr und gibt dem Schauſpieler 
Gelegenheit, alle feine Fähigkeiten glänzen zu laſſen. Wir Deutſche aber erliegen ganz natür- 
lich dieſem Zauber des Theaterblutes, und ein großer Teil der ſogenannten „Ausländerei“ 
unſeres Theaterbetriebs kommt auf Rechnung dieſes durchaus natürlichen Verlangens nach 
einer Ergänzung unſeres theatraliſchen Schaffens. Denn ganz gewiß iſt dieſes echte Theater 
blut auch mit dem deutſchen Weſen vereinhar. Schiller iſt ein ganz echter Theatraliker, manch- 
mal ſogar — man denke an manche Stellen der „Jungfrau von Orleans“ — ein äußerlicher. 
Mozart iſt wohl das Ideal der innigften Verbindung von Theaterblut mit warmem menſch- 
lichen Empfinden. 

Aber dieſe beiden ſind Heroen des Genielandes und laſſen ſich deshalb nicht eigentlich 
in eine Berechnung einſtellen. Für eine ſolche aber können wir auf Leſſing hinweiſen, deſſen 
außerordentlich entwickelter Kunſtverſtand aus der Erkenntnis des Theaterweſens heraus eine 
„Minna von Barnhelm“ zuſtande brachte. Wir haben ſeither ein gleichwertiges Luſtſpiel 
nicht wieder erhalten. Am nächſten kam ihm Freytag, in dem auch nicht die heißen Quellen 
eines natürlich ſtrömenden Dicht ertums lebendig waren. 

3h halte es für notwendig, daß wir in einer Zeit, in der wir auf den verſchiedenſten 
WVegen dem Ziele zuſtreben, das Theater in noch höherem Maße zu einem Lebenswerte des 
ganzen deutſchen Volkes zu machen, uns über dieſe Grundfragen des theatraliſchen Schaffens 
klar werden. Wir ſind in der glücklichen Lage, daß das, was uns Deutſchen fehlt, weſentlich 
im Bereich des Verſtandesmäßigen und damit zugleich Kunſttechniſchen liegt. Die Mare Er- 
kenntnis der Mängel iſt hier der Anfang zu einer Beſſerung; aus ihr folgt faſt von ſelbſt die 
Erkenntnis der Forderungen, die ans Ziel führen können, und dann bedarf es nur noch des 
ernſten Willens, um auch den Weg zu finden. So heilig wir jederzeit die Zdeale unſeres 
Volkstums hochhalten wollen, dürfen wir darum doch nicht, oder beſſer dürfen wir gerade darum 
nicht unſere Augen vor den Realitäten unſerer Lebensführung verſchließen. Wir brauchen nicht 
nur das Theater als Feſtſpielbühne, wir brauchen es auch als Unterhaltungsſtätte des Alltags. 
Nur wenn es uns gelingt, auch in dieſer Hinſicht ein deutſches Theater zu ſchaffen, werden 
wir feiner vollen Werte teilhaftig werden und unſer Volkstum vor den Schäden wahren, die 
es jetzt weit mehr als durch die Einfuhr guter ausländiſcher Theaterware, durch die wertloſe 
einheimiſche Unterhaltungsmacherei in Operette, Schwank und ſogenanntem Luſtſpiel erleidet. 


Karl Storck 
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ie Auseinanderſetzungen über die Schuld am Kriege und ſeinen 
erbärmlichen Ausgang wollen kein Ende nehmen. Das iſt mehr als 


=, wäre es das „Normale“, wäre es erfreulicher, heilſamer, wenn 
wir a ganzes Sinnen und Trachten vorwärts, auf die Wiederaufrichtung 
des einſt ſo ſtolzen, nun ſo furchtbar und ſo — jämmerlich in Trümmer gelegten 
Baues richten, für dieſe und nur dieſe Aufgabe alle unſere Kräfte ſammeln und 
anſpannen könnten. Aber unſere Lage iſt eben in keinem Belange eine „normale“, 
ſie iſt zur Stunde immer noch ſo, wie ſie hier ſchon aufgewieſen wurde, und wie 
ſie von der „Täglichen Rundſchau“ neuerlich belichtet wird: „Ehe wir mit Erfolg 
an die Erfüllung dieſer Aufgaben herantreten können, müſſen wir uns über die 
Grundlagen ſchlüſſig werden. 

Es iſt verſtändlich, daß die heutigen Regierungsparteien, die den Zufammen- 
bruch verſchuldet, das größte Intereſſe daran haben, in den Augen des Volkes 
die Schuld rechts zu ſuchen, um dieſe ſtaatserhaltenden und ſtaatsaufbauenden 
Kräfte von der künftigen Mitarbeit am Volke auszuſchalten. Nachdem dieſe Er- 
örterung nun einmal in Gang gebracht iſt, kann auf nationaler Seite etwa aus 
Rückſicht auf Allgemeinintereſſen der Kampf nicht mehr abgebrochen werden. 
Es heißt auch hier: faule Verſtändigung wäre gleichbedeutend mit Eingeſtändnis 
der Schuld. Wir ſtimmen dem Offizioſus Erzbergers in der „Oeutſchen Allg. Ztg.“ 
durchaus bei, daß dieſer Kampf nicht notwendig die Formen einer hyſteriſchen 
Verfolgung Andersdenkender anzunehmen braucht. Aber leider iſt dieſe Erkenntnis 
auf der Regierungsfeite nicht vorhanden: hyſteriſche Verfolgung Anders- 
denkender iſt drüben Grundſatz allen Handelns, und dieſer Tatſache muß 
auch auf nationaler Seite Rechnung getragen werden, will man nicht bei dieſen 
Auseinanderſetzungen unter den Schlitten kommen. Auch wir erkennen durchaus 
den politiſch-ethiſchen Zweck, dem Volke einen neuen ſicheren und feſten Grund 
zu geben, aber wir kommen dabei um die Klärung der Grundfrage nicht herum, 
wer berufen ſein kann, das Volk aus der hoffnungsloſen Skepſis, in der es ſich 
befindet, zu erlöſen. Warum befindet ſich aber das Volk in dieſem Zuſtand, warum 
erfaßt die Beſten unſeres Volkes ein Grauen, wenn ſie in politiſche Geſpräche 
verwickelt werden? Warum iſt der von Erzbergers Offizioſus in der ‚Deutfchen 
Allg. Ztg.“ beklagte Widerwille vorhanden, ‚den Standpunkt zu den großen Fragen 
der Rriegspolitit jeden Tag auf Grund neuer Enthüllungen oder Erklärungen 
beteiligter Perſönlichkeiten zu verändern oder zu modifizieren?“ Weil ſie erkennen, 
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daß ſich an dem Wiederaufbau hauptſächlich Elemente beteiligen wollen, die 
nach ihrer ganzen politiſchen Vergangenheit eine Gefahr für Oeutſch— 
land find, weil fie ſehen, daß die gegenwärtig Regierenden bei ihren Veröffent- 
lichungen nicht gewillt ſind, objektiv zu denken und zu handeln, ſondern 
ihr Material über die Urſachen des Zuſammenbruches lediglich nach 
parteiiſchen Grundſätzen zuſammenſtellen! Weil fie ſehen, daß der Wieder- 
aufbau von Elementen vollzogen werden ſoll, die nach ihrer ganzen Vergangenheit 
moraliſch ungeeignet find, die Führung des Volkes zu übernehmen oder viel- 
fach das Volk für ihre perſönlichen politiſchen Zwecke benutzen oder 
ausnutzen wollen... Die Kreiſe, die an einen gefunden Wiederaufbau unſeres 
Volkes herangehen wollen, haben alles Intereſſe daran, daß in das neue Deutfch- 
land nicht korrupte Zuſtände, dem Auslande abgelauſcht, hineingetragen werden. 
Wer ſich am Wiederaufbau beteiligen will, ſoll es mit reinen Händen tun, 
ſoll den Beweis dafür erbringen können, daß ſeine frühere Politik nicht von 
perſönlichen oder parteiiſchen Intereſſen, ſoweit das große Ganze in 
Frage kam, begleitet war. Dieſe Vorausſetzungen ſind aber bei einem großen 
Teil der Leute, die ſich heute in den Vordergrund ſchieben, nicht vorhanden. 
Man wird gern anerkennen, daß viele von denen, die während des Krieges auf 
Verſtändigungspolitik hindrängten und pazifiſtiſchen Anſchauungen unterlagen, 
vom beſten Willen und Wollen geleitet waren. Aber es kommt nicht auf das 
Empfinden dieſer einzelnen an, ſondern auf die Wirkung der Politik der breiten 
Maſſe dieſer Verſtändigungsbereiten. Hier wiſſen wir, daß die auswärtige Politik 
dieſer Leute, die Frage, ob Sieg oder Verſtändigung, zu einem großen Teile nur 
nach parteipolitiſchen Geſichtspunkten beurteilt wurde. „Nach Siegen“, fo 
ſchrieb einſt das ‚Berliner Tageblatt‘, ‚pflegt eine Entwicklung im ariſtokratiſchen 
Sinne zu folgen, nach Niederlagen eine freiheitliche Periode der Politik.“ Weil 
dieſe Auffaſſung Allgemeingut dieſer Kreiſe geweſen iſt, drängte man auf die 
Verſtändigung hin, die, wie auch einſichtige Sozialiſten, ſo Konrad Haeniſch, 
jetzt zugeben, mit der großen Gefahr verbunden war, daß dieſer Verſtändigungs- 
friede ein Gaukelbild fein würde, ein Trugbild, daß die Weſtmächte harte, uner- 
bittliche Sieger ſein würden, „ganz gleichgültig, ob einem monarchiſchen oder 
einem republikaniſchen Deutſchland gegenüber‘. Das, was Haeniſch, wie er jetzt 
ſagt, während des Krieges und während des Kampfes um den Verſtändigungs- 
frieden vielfach als ſchwere Sorge empfunden hat, davor haben die Verſtändigungs- 
politiker abſichtlich Augen und Ohren verſchloſſen. Sie haben nicht die Gefahren 
erkannnt, die vom Feinde drohten und haben auch nicht die innerpolitiſchen Ge- 
fahren ſehen wollen, die mit einem zunehmenden Entgegenkommen gegenüber 
der radikalen Entwicklung verbunden waren. Man hat geglaubt, weil man es 
ſo ſehen wollte, daß eine Radikaliſierung unſeres innerpolitiſchen Lebens den 
radikalen Agitatoren den Boden entziehen würde. Man hat geglaubt, im Volke 
durchgängig Reife ſehen zu können, wo nie welche vorhanden geweſen iſt. Es 
hat wenig Bedeutung, wenn mancher, der ſein ganzes politiſches Leben auf dem 
Willen aufgebaut hat, die preußiſch-deutſche Politik freiheitlich, demokratiſch zu 
geſtalten, heute der Meinung iſt, daß er immer konſervativ gewählt 
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haben würde, wenn er gewußt hätte, daß die breite Maſſe des Volkes 
ſich in ſolchen politiſchen Frrſinn hineintreiben laſſen würde, wie es 
ſeit der Revolution tatſächlich geſchehen iſt. Aber an dieſer Entwicklung, wie ſie 
vor ſich gegangen iſt, iſt nichts mehr zu ändern. Leute, die ehrlich umlernen wollen 
und ſich aus internationalen Träumereien zu nationalem Empfinden zurückfinden, 
werden an der Mitarbeit immer willkommen ſein. Aber Leute, die wie Erz- 
berger ihre ganze politiſche Tätigkeit nur von perſönlichen Geſichtspunkten 
aus ſehen und die politiſche Atmoſphäre erſchweren, weil fie nur in dieſer Luft 
politiſch weiterleben können, ſolche Leute müſſen von der Mitarbeit am 
Wiederaufbau des Reiches ausgeſchaltet bleiben. Wenn ſich in dieſer 
Richtung Licht zeigen wird, dann wird auch im Volke die jetzt ſo ausgeartete 
Skepſis verſchwinden, die das politiſche Leben des Volkes ſo n lähmt 


und dem Radikalismus nützt.“ 


* * 
x 


Es iſt ja ſchon märchenhaft und iſt „lügenhaft zu erzählen“, in welchem 
Nebel politiſcher Unreife und Verworrenheit nicht nur die Maſſe der Deutſchen, 
ſondern auch die Mehrheit ihrer gewählten Volksvertretung befangen iſt. Un- 
behütet auch nur von dem einfachſten politiſchen Abwehrinſtinkt, fiel dieſe Mehrheit 
auf den dick und plump geſchmierten Leim der Erzbergerſchen „Enthüllungen“ 
herein, während es doch, nach allen fo reichlichen Erfahrungen mit Herrn Erz- 
bergers Wahrheitsliebe und ſeinen bewährten Taſchenſpielerkünſten, von Hauſe 
aus ſo gut wie ſicher erſcheinen mußte, daß es ſich auch in dieſem Falle um nichts 
anderes handeln würde und könnte, als um einen neuen aufgelegten Erz— 
berger-Schwindel! Aber die guten Leute und amuſiſchen Muſikanten raſten, 
tobten, brüllten wie eine Rotte Beſeſſener, in die der böſe Geiſt gefahren war, 
der immer noch der Vater der Lüge iſt. Sie raſten, tobten, brüllten über ein 
todeswürdiges, ein unerhörtes Verbrechen der alten Regierung, das nur in der 
geſchäftstüchtigen Phantaſie des Herrn Mathias Erzberger beſtand, von ſeinen 
Mannen aber blind geſchluckt wurde. Wenn dieſe Braven auch das Mögliche 
nicht können, das Unmögliche können ſie um ſo beſſer: Kamele verſchlucken und 
Müden feigen. 

Was iſt nun von dem ganzen Zauber übrig geblieben? Das Wahre an den 
„Enthüllungen“ waren bis auf einige grundſätzlich belangloſe Einzelheiten in 
ſenſationeller Aufmachung keine Enthüllungen, ſondern „olle Ramellen“, — das 
Neue nicht wahr, ſondern erprobter Erzberger-Schwindel, ein Netz von Ver- 
drehungen, Entſtellungen, Vortäuſchungen, in das ſich der tapfere Streiter für 
die „Wahrheit“ ſelbſt verſtrickt hat. Denn aus dem „flammenden“ Ankläger wurde 
bald der freilich nie verlegene Angeklagte. Zeugen ſind gegen ihn aufgetreten, 
deren Glaubwürdigkeit in anderem Kurſe ſteht, als die eines Ehren-Erzberger, 
Zeugen, von denen er ſelbſt denn doch nicht wagen wird, zu behaupten, daß ſie 
auch nur entfernt „alldeutſcher“ Sympathien verdächtig ſeien, Zeugen, wie 
der Graf Wedel, früherer Botſchafter in Wien, die ſogar die „Frankfurter Zeitung“ 
gelten laſſen muß. 
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Aber der Mann mit der eifernen Stirn und der Elefantenhaut läßt ſich in 
ſeinem baumſtar ken Glauben an die ſiegreiche Macht des Schwindels und die 
Dummheit, Leichtgläubigkeit und Vergeßlichkeit der Zeitgenoſſen nicht erſchüttern. 
Iſt er doch in der glücklichen Lage, über den ganzen Regierungsapparat der neu- 
gebackenen „Deutſchen Republik“ mit ihrem Marionettentheater zu verfügen, 
alle Akten und Archive nach ſeinem perſönlichen Bedarf und Nutzen auszukramen 
oder unter Verſchluß zu halten. Hat er ſich doch fürſorglich beizeiten ſchon ein 
ganzes Heer von dankbaren und dienſtfertigen Agenten und Preßtrabanten ver 
pflichtet. Mit einem ſolchen wohlgeſchmierten Apparat kann man ſchon mancher 
faulen Sache auf die Beine helfen. Was aber bedeutet nicht ſchon ein mit dem 
Nimbus amtlicher Sachlichkeit und Keuſchheit umkleidetes „Weißbuch“, das von 
„der Regierung“ ausgegeben und eingeführt wird? Daß „die Regierung“ im 
Grunde Erzberger iſt, und Erzberger „die Regierung“, das dringt den meiſten, 
wenn fie auch ſchon eine dunkle Ahnung davon haben mögen, doch nicht über 
die Schwelle des Bewußtſeins. „Regierung iſt Regierung“, ſo ſchnappen die 
Hirne automatiſch ein, und es ſchwebt ihnen dabei die trotz aller ihrer ſchweren 
Fehler und Unterlaffungen doch immerhin noch leidlich ſaubere und fachliche alte 
Regierung vor. ö 

Diefes „Weißbuch“ — wer hätte es anders erwarten dürfen — iſt nun die 
ideale Fortſetzung des Erzberger-Schwindels. Für den Sehenden laſſen ſchon die 
dem Buche mitgegebenen „Vorbemerkungen“ keinen Zweifel daran. Das 
Verfahren iſt zwar neu, aber echt — „Marke Erzberger“: der Leſer ſoll gleich 
zu Anfang auf den Geſichtswinkel des Nutznießers eingeſtellt und feſtgelegt werden, 
und die weitere Rechnung iſt, daß ſich viele, wenn nicht die allermeiſten, an dieſer 
Ejelsbrüde genügen laſſen und nicht weiter ſich in Engpäſſe der Aktenſtuͤcke begeben 
werden. 

Die Vorbemerkungen und die ihnen folgenden Blätter, faßt die „Süddeutſche 
Zeitung“ zuſammen, legen alles Gewicht darauf, daß die Oberſte Heeres— 
leitung am 1. und 2. Oktober 1918 auf ſofortige Hinausgabe des Friedens- 
und Waffenſtillſtands-Angebots gedrängt hat. „Zunächſt iſt das keineswegs 
eine „Enthüllung“, die O. 9. L. hat (vgl. das Buch von Oberſt Bauer) aus ihrem 
damaligen Verhalten kein Geheimnis gemacht. Sodann bedarf es zur Erklärung 
dieſes Drängens nicht des ſog. Zuſammenbruchs Ludendorffs. Das Weißbuch 
behauptet ihn; es enthält die Meldung des Wirklichen Legationsrats Grünau an 
das Auswärtige Amt: „Ich habe den Eindruck, daß man hier (im Großen Haupt- 
quartier) völlig die Nerven verloren hat.“ Ludendorff ſagt dazu: „Wir alle im 
Gr. Hg. ſtanden unter dem gewaltigen Eindruck der Ereigniſſe; ich habe aber keinen 
meiner Offiziere geſehen, der nicht Herr ſeiner Nerven geweſen wäre, und ich 
nehme dies auch für mich in Anſpruch.“ Es ſprachen ſachliche Gründe für äußerfte 
Beſchleunigung der Hinausgabe des Angebots, nachdem man ſich einmal zu einem 
ſolchen ent chloſſen hatte. Jetzt konnte man noch am eheſten darauf rechnen, 
daß der Feind unſere Schwierigkeiten noch nicht klar erkannte. Und ohnehin 
mußte man damit rechnen, daß die Weiterbehandlung des Angebots bei dem 
Feind Zeit in Anſpruch nehmen werde. Mußte man da die Bildung der neuen 
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Regierung abwarten? Dieſelbe verzögerte ſich, wie Staatsſekretär Hintze andeutet, 
durch die ‚unfinnigen und anſpruchsvollen Parteien‘; da bedurfte es 
alſo eines Druckmittels. Man darf nicht vergeſſen, daß die Sache ſchon 
ſeit dem 14. Auguſt ſpielte; daß am 10. September Hindenburg ſich 
mit einer Ausſprache zu den Feinden ‚ohne Aufſchub'“ einverſtanden 
erklärt hatte; daß inzwiſchen der Zuſammenbruch Bulgariens erfolgt war, 
der einerſeits durch Wegſaugung von Referven im Weiten die Gefahr ſehr ver- 
ſchärft hatte, andererſeits einen unauffälligen Anknüpfungspunkt für das Friedens- 
angebot lieferte; insbeſondere aber, daß die Beſprechung im Gr. Hq. am 29. und 
30. September zu vertraulichen Mitteilungen nach Wien und Ronftantinopel 
geführt hatten, was die Gefahr ſowohl von Sonderſchritten der Bundesgenoſſen 
als von Durchſickerungen an den Feind in ſich ſchloß. Ludendorff beklagt ſich, 
daß das Weißbuch über dieſe weſentlichen Beſprechungen vom 29. / 50. Sep- 
tember nichts enthält. 

Sollte die Oberſte Heeresleitung nicht ihrerſeits die Mißlichkeiten, Schwächen 
und Gefahren des Angebots erkannt haben? Aber es mußte ſein, und ſie war 
der Überzeugung, jetzt allein noch ſei eine verhältnismäßig günſtige Wir- 
kung des Angebots möglich. Was die Feinde fordern würden, konnte man zu- 
nächſt abwarten. Daß das deutſche Heer noch ſtark genug war, wie Major v. d. 
Busſche vor den Reichstagsführern ſagte, ‚um den Gegner monatelang aufzu- 
halten, örtliche Erfolge zu erringen und die Entente vor neue Opfer zu Stellen‘, 
war vorläufig unſere Bürgſchaft gegen übermäßige Forderungen. Ram 
dann eine Ablehnung oder ein demütigendes Verlangen, dann erſt hatte man 
den entſcheidenden Entſchluß zu faſſen. Ludendorff macht darum auch aus- 
drücklich den Vorbehalt, die 14 Punkte Wilſons ſollen nur als „Grundlage“ 
für die Friedensbeſprechungen dienen, ‚nicht aber nehmen wir fie an als vom 
Feind uns auferlegte Bedingungen“. Bei alledem iſt klar, daß es der O. 9. L. 
in erſter Linie um Zeitgewinn zu tun war, um Erlangung einer Pauſe, in 
der das Heer ſich ausruhen und neu ſammeln konnte. Nicht im Sinn der Bauern- 
ſchlauheit, die den Gegner übers Ohr hauen zu können glaubt, ſondern im ernſt⸗ 
lichen Willen, zum Frieden zu kommen, aber doch nicht jeden Frieden an- 
zunehmen. | 

Die eigentliche Entſcheidung konnten daher erſt die Antworten Wil- 
ſons bringen, und an der Stellungnahme zu ihnen entſcheidet ſich auch das Urteil 
über die Haltung der Regierung einerſeits, der Oberſten Heeresleitung andererſeits. 
Als mit der zweiten Antwort Wilſons die Schickſalsfrage naht, da ſetzt ſich in der 
Beſprechung am 17. Oktober Vizekanzler Payer entſchieden und nicht ohne 
Zuverſicht für weiteren Widerſtand ein; ſeine Erkenntnis der uns drohenden 
Folgen iſt ſo weitblickend, wie man es von dieſer Seite nie zuvor gehört hat. 
Ludendorff kann ſagen: ‚Der Vizekanzler hat mir aus der Seele geſprochen.“ 
Zn der Mehrzahl waren bei jener Beſprechung die zweifelnden und flau- 
macheriſchen Staatsſekretäre. Scheidemann ſprach das böſe Wort: ‚Die 
Arbeiter ſagen mehr und mehr, lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken 
ohne Ende.“ Ganz zweifleriſch iſt auch Solf, der Außenminiſter; er läßt deutlich 
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durchblicken, daß er die jetzt wieder geſtärkte Zuverſicht der O. H. L. als unaufrichtig 
und unglaubwürdig, als ein Zurückweichen, ja als einen Verſuch auffaßt, ſich der 
Verantwortung zu entziehen. Auch der Reichskanzler Prinz Max gehört zu 
den Bedenklichen, Zweifelnden. Er will, wie auch die meiſten Staatsſekertäre, 
immer eine Gewißheit haben — das Kind! Oder der — Schlauberger? 

„Nach der dritten Antwort Wilſons legen die Vertreter des Auswärtigen 
Amts im Großen Hauptquartier bereits die Achtung vor der O.9.L. ab. 
Lersner telephoniert und der Geſandte Haniel gibt es ohne Gegenbemerkung 
weiter, er könne nur aufs dringendſte davor warnen, etwaigen Verſprechungen 
der O. 9. L. Glauben zu ſchenken; ein Wechſel in der O. H. L. würde bei dem 
größeren Teil der Front günſtig wirken, da man das Vertrauen in die gegen- 
wärtige O. H. L. verloren habe. Dieſer wackere Herr v. Lersner witterte offenbar 
die tags darauf vollzogene Verabſchiedung Ludendorffs. In der Be- 
ſprechung am 26. Oktober finden wir auch den Vizekanzler Payer gewandelt; 
er hat jetzt ‚abgelehnt‘, die Verhandlungen abzubrechen und eine Volkserhebung 
einzuleiten. Man hört jetzt, nach Ludendorffs Ausſcheiden, als weitere Heer- 
führer die Generale Mudra und Gallwitz, ſtößt aber bei ihnen auf dieſelben 
mannhaften Erk ärungen wie zuvor bei Ludendorff und Hindenburg. Dabei 
ſind, wie man aus der jetzigen Erklärung des Generals Gallwitz weiß, die Mit- 
teilungen des Weißbuchs noch ungenau und unvollſtändig. Die ‚timide Ent- 
ſchließung“ im Kabinett kann eben keinen zu kräftigen Hintergrund vertragen. 

Was das Weißbuch nicht unterdrücken kann, das find die beſtändigen 
Sorgen und Klagen der O. H. L. über die Untergrabung der Stimmung 
im Heer von der Heimat aus, ſowie das Hervortreten bolſchewiſtiſcher 
Anzeichen. Sehr deutlich ſpricht ſich hierüber zuletzt noch, am 5. November, auch 
General Gröner aus. Auf eine weit zurückreichende Urſache dieſes Schadens 
legt Gene al Gallwitz den Finger, die ungehinderte Verbreitung der Preſſe 
‚aller‘ Richtungen im Heere. 

Die Vorbemerkungen glauben die Entwicklung dahin zuſammenfaſſen zu 
können: „Nachdem einmal die deutſche Regierung auf Veranlaſſung der Oberſten 
Heeresleitung die Punkte Wilfons als ernſthafte Grundlagen des Friedens an- 
genommen hatte, und nachdem auch die Gegner ſich auf dieſe Punkte verpflichtet (2) 
hatten, ſieht das deutſche Volk den Krieg als abgeſchloſſen an. Wilſon 
iſt der populärſte Mann im ganzen Lande (h, und trotz aller Entrüſtung 
über die Härte des Waffenſtillſtandes hofft das Volk (ö) auf die Geſtaltung 
des endgültigen Friedens nach unparteiiſcher Anwendung ſeiner Sätze. Zeder 
Verſuch einer Hinausſchiebung wäre jetzt dem Strome entgegenlaufen. 
Wo die Mannſchaften einen ſolchen Verſuch vermuten, ergeben ſie 
ſich. In dieſem Stadium beſtehen keine Meinungsverſchiedenheiten mehr in der 
Oberſten Heeresleitung.“ Was mit dieſem letzlen Satze und in der Ausnutzung 
des Telegramms Hindenburgs am 10. November völlig unterſchlagen 
wird, das iſt der vorausgegangene 9. November, die ſiegreiche Re vo- 
lution. Für den ehrlichen Beurteiler beſtätigt das Weißbuch, daß es in letzter 
Linie Heimat-Einflüſſe, politiſche Einflüſſe geweſen find, die die Front zermürbt 
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und uns dem Feinde preisgegeben haben. Als es darauf angekommen wäre, 
die Widerſtandskraft im Volke aufs neue zu entflammen und damit dem Heere 
neue äußere und innere Stärkung zuzuführen, da hatten wir keine Regierung 
mehr, die das hätte machen können. Wo blieb unſer Gambetta? Ludendorff 
fagt einmal in den Beſprechungen: „Packen Sie das Volk, reißen Sie es empor! 
Kann das nicht Herr Ebert tun?“ Herr Ebert iſt der Mann, der jetzt an der Spitze 
der Revolutionsbeamten ſteht, aber damals, als er ſich in ganz anderem Sinn 
an die Spitze der Nation hätte ſtellen können, war da nichts als, Gevatter Schneider 
und Handſchuhmacher“. 

Zetzt ſchreibt die Frankfurter Zeitung“: „War der Obrigkeitsſtaat zu 
irgend etwas gut, ſo hätte er die beliebten ſtarken Männer in die politiſche 
Leitung bringen müſſen: das abſolute Gegenteil trat ein. Alle waren ſie 
ſchwach, wenn nichts ſchlimmeres, von Bethmann und Jagow bis Zimmermann 
und Kühlmann und Michaelis und noch weiter.“ Man bedenke: dieſes Urteil 
von der Seite, welche ſtets die ſchwachen Männer bewundert, verteidigt, mit 
allen Mitteln gehalten, die von unſerer Seite geforderten ſtarken Männer dagegen 
bis aufs äußerſte bekämpft und ausgeſchloſſen hat. Jawohl, der Mangel an 
Zügelführung führte zu der Zügellofigkeit, welcher zuletzt die Revolution 
entſprungen iſt. Nicht die Wendung des Kriegsglücks, nicht die Enttäuſchung 
über den in dem Waffenſtillſtands-Angebot ſich ankündigenden Verluſt des Krieges 
hat die Revolution geboren, ſondern umgekehrt die Revolutionskeime haben 
den Umſchwung in der Kriegslage teils mit verurſacht, teils verſchärft und ver- 
hängnisvoll gemacht, und der Revolutionsausbruch, der fo wenig elementar“ 
war, daß ihm durch ruſſiſche Gelder nachgeholfen werden mußte, hat 
der militäriſchen Lage den letzten Halt geraubt. Die Revolution war der Dolchſtoß 
in den Rücken des Heeres. Dieſe längſt erkannte Wahrheit bekräftigt wider 
Willen ſeiner Urheber das Weißbuch.“ 

* * 
* 

Mit Erzberger, Scheidemann und Max von Baden als Lenkern — in ſolcher 
Stunde ein ſolches Dreigeſpann! — mußte da nicht das deutſche Volk rettungslos 
in den Abgrund geſtürzt werden? Erzberger, Scheidemann, Max — gegen Lloyd 
George, Clemenceau, Wilſon! — gest endlich hat auch der ehemalige Prinz- 
Reichskanzler die Sprache wiedergefunden — zu dem Geſtändniſſe einer armen 
Seele. Denn der Prinz kann bei allen Selbſtbeſchönigungs- und Entſchuld' gungs- 
verſuchen nicht um die dürre geſchichtliche Tatſache herum, daß er wider beſſeres 
Wiſſen, alſo doloſerweiſe die Abdankung Kaiſer Wilhelms II. zu einer Zeit hat 
verkünden laſſen, in der ſie nicht nur nicht vollzogen war, ſondern auch er, der 
Prinz und Reichskanzler, nicht einmal im Beſitze einer irgend bindenden Willens 
äußerung war, daß die Abdankung vom Kaiſer auch wirklich vollzogen werden 
würde. Den Fangſtoß hat dieſer Mann, als höchſter Beamter ſeines Kaiſers 
und Oberſten Kriegsherrn, dem er Treue gelobt, dem Kaiſer, der Monarchie, 
dem Oeutſchen Reiche und Volke verſetzt. Wer ſich des näheren über den Tat- 
beſtand des Delikts unterrichten will, findet im Bürgerlichen und Militärjtraf- 
geſetzbuche genügende Aufklärung. Aber nicht darum handelt es ſich hier, ſondern 
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um das Moraliſche, das im höchſten und letzten Sinne entſcheidende Gebot der 
Ehre und Pflicht. Ein Mann ganz anderen Kalibers, ein Bismarck, der doch 
wahrhaftig bei allem überzeugten Monarchismus keine Puppe in der Hand ſeines 
Monarchen war, hätte ſich nie und nimmer zu einem ſolchen — Streiche her- 
gegeben. Wohl hätte er Volk und Va erland über die Perſon des Monarchen 
ſtellen können, dann aber auch mit dem berechtigten divinatoriſchen Vertrauen 
auf ſein Genie und mit dem bewußten Einſatze ſeiner ganzen Perſon, mit Kopf 
und Kragen. Und er hätte ſich nicht beiſeite gedrückt. 

Prinz Max riskierte gar nichts. Nachdem er den Scheidemann, Erzberger 
und Genoſſen ſeine Schuldigkeit getan, konnte er gehen und ſich der freundlichen 
Gewohnheit des Daſeins als Privatmann ergeben. Das war das ſchlimmſte, 
was ihm paſſieren konnte. Aber er konnte auch „ſtellvertretender“ Kaiſer 
werden. Er ſelbſt hat ja nach feinen eigenen Eröffnungen einen ſolchen Stell- 
vertreter in Ausſicht genommen — und wer wohl wäre dann der Nächſte und 
Würdigſte dazu geweſen? 

General Gröner hatte gegen die Regierung die ſchwere Anklage erhoben, 
daß ſie die Verhetzung durch heimatliche Blätter und feindliche Propaganda nicht 
genügend gehindert habe, wodurch der Armee unſäglicher Schaden zugefügt 
worden ſei, weil der aus der Heimat kommende und dort verſeuchte Nachſchub 
zerſetzend auf Moral und Geiſt der an der Front ſtehenden Truppen eingewirkt 
habe. Was hat der deutſche Fürſt und Reichskanzler darauf zu ſagen? Es iſt 
kläglich! Er ſagt: es habe nach der zweiten Wilſonnote nur ein wirkſames Mittel 
dagegen gegeben: die Abdankung des Kaiſers. Hat die „Nreuzzeitung“ nicht recht, 
wenn fie dazu bemerkt: „Der Schwächling kennt als einziges Mittel nur die Nach- 
giebigkeit. Standen als andere Mittel nicht NRepreffion und Aufklärung zur Ver- 
fügung? Hätte Clemenceau in gleicher Lage gezögert, jene in ſchärfſter Weiſe 
zur Anwendung zu bringen? Und war es wirklich ſo ſchwer, dem gutgläubigen 
Teil der Bevölkerung klarzumachen, daß der ganze Kampf des mit dem auto- 
kratiſchen Zarismus verbündeten Verbandes für die Demokratie ein aufgelegter 
Schwindel fei?... 

Prinz Max möchte ſich jetzt damit rechtfertigen, daß die Abdankung zu ſpät 
hekanntgegeben worden ſei, und er macht der militäriſchen Umgebung des Raifers 
den Vorwurf, daß fie ihn nicht rechtzeitig über die Stimmung der Truppen unter- 
richtet habe. War aber die Stimmung nicht gutenteils ein Ausfluß der Führer- 
loſigkeit unſerer Politik? Welche Truppe ſchlägt ſich denn noch für 
eine Sache, die fie ſchon für preisgegeben halten muß? Nachdem aber 
die Regierung in den drei Wochen ſeit Auftauchen der Wilſonſchen Forderung 
nicht, wie es ihre Pflicht geweſen wäre, fie ſchroff zurüdgewiefen, ſondern ge- 
duldet hatte, daß das Verlangen nach ihrer Erfüllung offen erörtert wurde, da 
hatte die Regierung die Standarte der Monarchie bereits eingezogen. Sprach 
Wilſon zudem von Beſeitigung einer Perſon und nicht vielmehr von der einer 
Macht? Beſtand deshalb irgendwelche Wahrſcheinlichkeit, daß unſere Republikaner 
ſich mit der Beſeitigung nur der Perſon des Kaiſers zufrieden geben würden? 
Wie durfte Prinz Max hoffen, mit Hilfe der republikaniſchen Sozialdemokratie 
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die Lage zugunſten der Monarchie halten zu können? Herr Scheidemann hatte 
dann ja auch, als die Abdankung des Kaiſers bekanntgegeben war, nichts Eiligeres 
zu tun, als die Republik auszurufen. Es iſt ein großer Irrtum des Prinzen, daß 
die Dinge einen anderen Verlauf genommen hätten, wenn die Abdankung des 
Kaiſers einen Tag oder ein paar Stunden früher erfolgt wäre. Deshalb wird 
der Vorwurf an die Militärs, daß ſie den Kaiſer nicht rechtzeitig über die Stimmung 
der Truppen unterrichtet und dadurch die Abdankung hinausgezögert hätten, 
ſie nicht treffen. Sie haben nur das mit der Abdankung unvermeidliche Unheil 
hinausgezögert. 

Prinz Max aber hatte große Eile. Er gibt jetzt offen zu, daß er nicht be- 
rechtigt war, die Abdankung des Kaiſers zu veröffentlichen, ehe ſie vorlag. Er 
entſchuldigt ſich aber damit, daß es feine Pflicht () gewefen wäre, den Entſchluß 
(welchen?) des Kaiſers bekanntzugeben, ſolange es noch einen Sinn hatte. Einen 
Entſchluß, von dem er noch gar keine Kenntnis hatte und der in Wirklichkeit einen 
ganz anderen Inhalt hatte, als der Prinz die Offentlichkeit glauben machte! Auf 
die Beſchuldigung, daß von einem Thronverzicht des Kronprinzen, den der Kanzler 
ebenfalls bekannt gab, überhaupt noch nicht die Rede geweſen war, der 
Kronprinz weder gefragt noch gehört worden war, geht Prinz Max nicht 
mit einem Worte ein.“ 

Prinz Max ſchiebt alles auf die Oberſte Heeresleitung, auf das von ihr unter 
ganz anderen Umſtänden und Vorausſetzungen geforderte Waffenſtillſtandsangebot 
und was die Oberſte Heeresleitung ſonſt noch verbrochen hat — nach dem maß 
gebenden Urteile von — Prinz Max. „War Prinz Max“, ſo weiſt die „Oeutſche 
Zeitung“ dieſen hilfloſen Verſuch zurück, „wirklich der Überzeugung, daß das 
Waffenſtillſtandsangebot die jetzt angeblich von ihm vorausgeſehenen verhängnis- 
vollen Wirkungen haben würde, ſo durfte er unter keinen Umſtänden die 
Verantwortung für dieſes Waffenſtillſtandsangebot übernehmen. Er hätte 
dann die ihm übertragene Reichskanzlerſchaft ablehnen oder zum mindeſten auf 
einer anderen Form des Waffenſtillſtandsangebotes beſtehen müſſen. Dadurch, 
daß er der Abſendung des Vaffenſtillſtandsangebotes zuſtimmte und die Note 
an Wilſon mit ſeinem Namen zeichnete, hat er die volle Verantwortung 
für die politiſchen Wirkungen übernommen, die das Waffenſtillſtands- 
angebot nach ſich zog. Im übrigen geht ja aus allen Erklärungen der Oberſten 
Heeresleitung hervor, daß die Oberſte Heeresleitung nur einen ehrenvollen Frieden 
abſchließen wollte, und daß ſie in dem Augenblick, wo es klar wurde, daß Wilſon 
die Vernichtung Oeutſchlands und insbeſondere die Vernichtung des deutſchen 
Kaiſertums erzwingen wollte, für den Abbruch der Verhandlungen und für den 
letzten Kampf eintrat. Prinz Max von Baden aber, der noch am 5. Oktober in 
ſeiner Reichstagsrede die nationale Erhebung und den Kampf bis zum bitteren 
Ende als unabänderlichen Entſchluß ſeiner Regierung bezeichnete, falls die Feinde 
an ihrem Vernichtungswillen feſthalten wollten, kann ſich nie und nimmer von 
dem ſchweren Vorwurf reinigen, daß er in jenen Tagen, wo es um Sein oder 
Nichtſein unſeres Volkes ging, auch nicht das geringſte getan hat, um unſerem 
Volke klarzumachen, was ihm bei der bedingungsloſen Kapitulation . 

Der Türmer XXI, 15 
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und daß auf dieſe Wilſon hinaus wollte, war wenigſtens am 17. November klar 
und deutlich zu erkennen. Die ſogenannte Volksregierung des prinzlichen Reichs- 
kanzlers hat es in jenen entſcheidungsſchweren Tagen nicht nur unterlaſſen, das 
nationale Gewiſſen zu wecken und das Volk zum letzten Kampfe aufzurufen, ſie 
hat ſogar widerſtandslos die antimonarchiſche Bewegung geduldet, die von den 
radikalen Parteien eingeleitet wurde. Nicht durch das Waffenſtillſtandsangebot 
hatte Wilſon, wie Prinz Max behauptet, ‚eine fo überragende Machtſtellung 
in Deutſchland (!) erhalten, ſondern die Würdeloſigkeit und Energieloſigkeit 
der damaligen Regierung, die Schritt für Schritt vor Wilſon zurüdwich, hat die 
letzten ſittlichen Kräfte des deutſchen Volkes zermürbt und zerrüͤttet und jeden 
weiteren Widerſtand unmöglich gemacht. Und auch von dem weiteren Vorwurf 
wird kein noch ſo ſchön ſtiliſierter Rechtfertigungsverſuch den Prinzen Max weiß 
waſchen, daß er und ſeine Regierung mit ihrer Schlappheit und Entſchlußloſigkeit 
die Revolution heraufbeſchworen haben, die bei Anwendung auch nur einiger 
Energie in den Anfängen ohne weiteres zu erſticken geweſen wäre. Daß wir aber 
der Revolution den völligen Zuſammenbruch mit all ſeinem Elend und ſeiner 
Schande zu danken haben, wird heute wohl niemand mehr ernſtlich bezweifeln 
wollen. 

Die Geſchichte wird einſt über den Prinzen Max ihr Urteil ſprechen. Er 
wird in ihr weiterleben als der Mann, der in der ſchwerſten Stunde des 
Reiches den Kaiſer und die Monarchie heimtückiſch verraten hat, 
deſſen Würdeloſigkeit und Haltloſigkeit den völligen Zuſammenbruch des einſt ſo 
mächtigen Reiches herbeigeführt hat.“ 

Gewiß war der Prinz ein Werkzeug in den Händen anderer, aber — wollte 
er das ſein? Und iſt das eine Entſchuldigung oder ein Befähigungsnachweis für 
einen deutſchen Reichskanzler? Die Gründe, mit denen der Prinz feinen Ver- 
teidigungsverſuch ſonſt unternimmt, ſind mitleiderregend in ihrer Fadenſcheinigkeit, 
wenn man ſie für ernſt nehmen will, was einem nicht immer leicht gemacht wird. 
Die „Deutſche Tageszeitung“ hebt u.a. die alte Agitationsunwahrheit hervor, 
daß die Revolution die Folge eines zu ſpäten Rücktrittes des Kaiſers geweſen ſei. 
„Oamit will ſich nicht nur Prinz Max entlaſten, ſondern das gleiche gilt für den 
ſogenannten Regierungsſozialismus und ebenſo für die Demokraten. Wäre der 
Kaiſer tatſächlich im Oktober zurückgetreten, fo würde nichts anderes eingetreten 
ſein, als nachher geſchehen iſt. Rücktritt des Kaiſers noch früher, vor Wilſons 
Note, wäre ein anderes Problem geweſen, deſſen Erörterung in dieſen Zu- 
ſammenhang nicht hineingehört. — Daß Prinz Max von Baden ſein Argument 
ſelbſt nicht glaubt, zeigt die inhaltloſe und hilfloſe Phraſe: „Damals ſtand zu 
erwarten, daß eine ſolche Opfertat entweder unſere internationale Lage verbeſſert 
oder, was das Wahrſcheinlichere war, den Präſidenten Welſon und feine Ver- 
bündeten als Wortbrüchige entlarvt und damit das deutſche Volk zu neuem Sturm 
gegen die Feinde geeint hätte, wenn nicht zu militäriſchem Widerſtand, ſo doch zur 
moraliſchen Abwehr.“ — Davon wäre nicht die Rede geweſen, ebenſo wenig wie 
nachher. Die tatſächliche Schuld hat hier an einer Schwäche der Regierung ge- 
legen, welche zu einem guten Teile auch eigener Wille war, wie der Prinz 
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wohl wiſſen dürfte. Kraft und Feſtigkeit hätten auch noch im November die 
Monarchie erhalten, aber die damals regierenden Kreiſe wollten nicht, und 
deshalb wurde der Kaiſer einerſeits nicht unterrichtet, andererſeits mit Gefahren 
bedroht, die ſich bei feſtem Zufaſſen verflüchtigt hätten.“ 

Die größte Gefahr, meint der Prinz, würde eine Militärdiktatur ſein, ſie 
müſſe nämlich zum Bolſchewismus führen. „Ob der Prinz dieſe Anſicht wirklich 
gehabt habe, mag dahingeſtellt bleiben. Man darf annehmen, daß er und ſeine 
Kreiſe gerade vor einer Militärdiktatur beſondere Angſt hatten, da eine ſolche 
gerade das einzige Mittel gebildet haben würde, um den Zuſammenbruch zu ver- 
hindern, allerdings damit auch den Ausbruch der ‚Befreiung des geknechteten 
Volkes“ und Anbruch der glorreichen Ara, die uns ſeit dem 9. November 19 beglückt. 
Zedenfalls erſchien dem Prinzen die Militärdiktatur als eine viel größere Gefahr, 
denn die Annahme des „ſozialdemokratiſchen Altimatums“. Damit iſt eigentlich 
alles geſagt, und mit dieſer Zeititellung hätte Prinz Max von Baden feine Aus- 
führungen ruhig ſchließen können.“ Nun verſucht er aber es ſo darzuſtellen, als 
ob er die Monarchie auf dem Wege des Entgegenkommens an den demokratiſchen 
Gedanken habe retten wollen. „Er ſtützt“, wie der „Berl. Lokal-Anz.“ ihm nach- 
weiſt, „ſein ganzes Verfahren auf Berichte ſozialdemokratiſcher Parteiführer, die 
ſich — auch der Blindeſte muß das am 9. November geſehen haben — der Staats- 
gewalt bemächtigen wollten, und glaubte dieſen Berichten. Daß Herr Scheide- 
mann und die hinter ihm ſtehenden Unabhängigen, die ihn als Sturmbock 
gegen die Monarchie benutzten, am 8. November noch geneigt geweſen 
wären, die Monarchie nach der Abdankung der Kaiſers zu retten, iſt 
eine Behauptung, deren Aufrechterhaltung heute ganz unbegreiflich er— 
ſcheint. Die Bewegung, die den Händen der Mehrheitsſozialiſten längſt entglitten 
war, richtete ſich nicht gegen den Kaiſer, ſondern gegen die Monarchie, und 
die Mehrheitsſozialiſten ſahen mit großer Freude die Flut ſo hoch anſchwellen, 
wie ſie nicht erwartet hatten. Es gibt Augenblicke in der Geſchichte eines Volkes, 
in denen die Scheu vor dem Vergießen von Bürgerblut ihre Berechtigung ver- 
liert, weil dieſe Scheu zu taufendmal größerem Unglück führen kann. Nie- 
mand empfindet — nebenbei geſagt — dieſe Scheu in geringerem Grade als 
diejenigen, die nicht müde werden, die Männer, die entſchloſſen auch mit den 
Waffen die Ordnung verteidigen, als Verbrecher zu kennzeichnen. War der Prinz 
Max von Baden der einzige Mann in ODeutſchland, der nicht wußte, daß die fozial- 
demokratiſche Partei eine republikaniſche Partei war? Hatte er vergeſſen, 
daß der Ruf: „Fort mit den Hohenzollern!“ im Reichstage zuerſt von einem Mehr- 
heitsſozialiſten ausgeſprochen worden war? Wie konnte ihm jemals der Glaube 
kommen, mit Hilfe der Sozialdemokratie die Monarchie retten zu können! Die 
Monarchie war nur zu retten, wenn der Kaiſer nicht abdankte und der an der 
Spitze der Regierung ſtehende Mann ihn mit eiſernem Willen verteidigte.“ 

Verteidigte — nicht verriet! ö 
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Ans Werk! 


n deiner Bruſt ſind deines Schickſals 
Sterne.“ Aber was iſt bei einem Volke 

die „Bruſt“? Die Maſſe? Aus ihr wird uns 
nie Erlöſung kommen. Nur Einzelne 
können ſie uns bringen, Perſönlichkeiten. 
Es gibt ſolcher in allen Lagern, mit Aus- 
nahme derer, die bewußt auf andere Ziele 
hinſteuern. Es gibt auch eine mittlere 
Linie, auf der ſich Deutſchnationale, Zen- 
trum, Demokraten und Sozialdemokraten, 
ohne ihrer Überzeugung etwas zu vergeben, 
ſehr wohl zuſammenfinden könnten. Auch 
einzelne „Unabhängige“, aber nicht die 
ſchlechteſten und darum die wertvollſten 
brauchten ſich nicht auszuſchließen, — manche 
von dieſen ſchwimmen ja nur, ihnen ſelber 
unbewußt, in einem falſchen Fahrwaſſer. Rei- 
nes anderen Bekenntniſſes bedürfte es für 
dieſen Werkbund als: Für den nationalen Ge- 
danken, für den ſozialen Ausgleich — nicht ver- 
ödende Gleichheit, für Ordnung und Recht auf 
der geſicherten Grundlage der Staatsgewalt. 
Möglich iſt das nur außerhalb der 
Fraktionen. Nicht gegen ſie, aber über 
ſie hinweg und hinaus. Und nur durch 
die Initiative Einzelner. Einer muß den 
Anfang machen, es können gut mehrere ſein, 
je mehr um ſo beſſer. Nur muß ein jeder 
von dem Bewußtſein getragen werden, daß 
es zunächſt auf ihn und nur auf ihn, an- 
kommt. Dieſe müffen in ihren Kreiſen andere 
werben, die ſich zum gleichen Ziele und zu 
gleicher Arbeit berufen fühlen. Dieſe dann 
wieder mit anderen aus anderen Kreiſen 
Fühlung nehmen, bei denen ſie die gleiche 
Grundgeſinnung — denn nur auf die 
kommt es hier an — vorausſetzen dürfen. 
Alle Engherzigkeit, Kleingeiſterei, Sonder- 
bündelei muß grundſätzlich ausgeſchaltet blei- 
ben, geradezu verpönt werden. Wird das 
Werk ſo angefaßt, dann, aber auch nur dann, 


wird es auch gekrönt werden, endlich Er- 
löfung uns winken. Aber glauben müſſen 
wir daran, glauben mit Inbrunſt und Leiden 
ſchaft. Ohne ſolchen Glauben iſt noch nie 
Großes errungen worden. 
3. E. Frhr. v. Gr. 
* 


Ein Staatsmann, der beiſeite 
ſteht 


a) Majeſtät des Staates iſt zerftört. Wer 
richtet fie wieder auf? fragt die „Südb. 
Ztg.“. „Haben wir einen ſolchen Fachmann 
und Meiſter? Sicher haben wir deren meh; 
rere. Aber das Volk erkennt ſie nicht; und die 
Neider, die wohl ſehen, daß einer um eines 
Hauptes Länge größer iſt als alles Volk, 
wollen ihn nicht ſehen laſſen und bilden einen 
Ring gegen ihn, um ihn dem Volke zu ver- 
bergen. Erſt die Not ſucht ihn aus, und erſt 
die Not bewährt ihn auch und beweiſt ſeine 
Meiſterſchaft. Denn alles Große iſt ein 
Wagnis. 

In dieſen Tagen, am 24. Juli, feiert ein 
Mann ſeinen 60. Geburtstag, von dem viele 
ſeiner Freunde glauben, daß ihm die Gaben 
gegeben find, die zum Staatsmann gehören; 
es iſt der Generallandſchaftsdirektor 
Dr. Wolfgang Kapp in Königsberg i. Pr., 
ein erfahrener und bedeutender Verwaltungs- 
beamter, aber nach der Überzeugung ſeiner 
Freunde mehr als das. 

Was iſt ein Generallandſchaftsdirektor? 
Die Landſchaft iſt eine Vereinigung von 
Gutsbeſitzern und Bauern, welche Friedrich 
der Große gegründet hat zur gemeinſamen 
Verwaltung des ländlichen Kredites. Dieſe 
Landſchaft iſt wie eine große Gelbftverwal- 
tungsgemeinde; ſie wählt ihren oberſten 
Vertreter, wie eine Stadt ihren Bürger- 
meiſter wählt. Dieſes Amt bekleidet Dr. Wolf- 
gang Rapp ſeit etwa 14 Jahren, nachdem er 
vorher bis zum Geh. Oberregierungs rat und 
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vortragenden Rat (meiſt der entſcheidende 
Mann im Miniſterium) im Staatsdienſt auf- 
geſtiegen war, wohin ein Miquel ihn als 
eine beſondere Kraft gezogen hatte. 
Er kennt alſo das Handwerk eines höheren 
preußiſchen Verwaltungsbeamten als Fach- 
mann. Im Zahre 1916, als feine Wahl- 
periode abgelaufen war, wurde er wieder- 
gewählt. Aber Minifterpräfident Bethmann 
beſtätigte ihn nicht, weil er durch eine an alle 
Staatsämter und einige Politiker verteilte 
vertrauliche Denkſchrift die Fehler unſerer 
Kriegspolitik aufgedeckt hatte. Die Land- 
ſchaft wählte ihn aber treulich immer wieder, 
und nach Bethmanns Sturz wurde er be- 
ftätigt. Er iſt bekannt als ein Mann von 
großer Energie, weitſchauenden Ideen und 
einer ungeheuren Arbeitskraft. Aber trotzdem 
mußte er in dieſen 5 Jahren des Krieges und 
der Revolution beiſeit e ſtehen und zuſehen, 
wie immer ſchwãchere und ſtümperhafte Kräfte 
am Staatsbau herumſündigten, bis ſchließlich 
Gevatter Schneider und Handſchuh macher in 
eitler Dreiſtigkeit die Staatsarbeit an ſich 
riſſen, und Bismarcks Meiſterwerk von Narren- 
händen beſchimpft und zerſtört wurde.“ ; .. 
* 


Pfui Teufel! 


in Brief an die „D. T.“ ſchildert, „Wie 
Warſchau verloren ging“. Hier ſeien 

nur einige Bilder tiefſter deutſcher Schmach, 
und zwar von deutſchen Hundsföttern dem 
deutſchen Namen angetan, herausgehoben: 
Als am 10. die polniſchen Unruhen pro- 
grammgemäß ihren Anfang nahmen, be- 
gegneten ſie von deutſcher Seite keinem 
wirkſamen Widerſtand, obgleich es eine 
Kleinigkeit geweſen wäre, fie im Reime zu 
erftiden. Überall arbeiteten die Revolutions- 
hetzer den Polen in die Hände: gemeinſam 
mit dem polniſchen Pöbel riſſen 
deutſche Soldaten ihren Offizieren 
auf den Straßen Achſelſtücke und No- 
karden ab. Daß die polniſchen Offiziere 
und Legionäre ihre Abzeichen ſtolz behielten, 
berührte dieſe traurigen Wichte gar nicht! 
Maſſenhaft verkauften ferner deutſche 
Soldaten ihre Gewehre für wenige 
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Sroſchen an Polen. Soweit in den Ge- 
birnen dieſer Erbärmlichen noch ein Gedanke 
wirkſam war, war es der, durch die Gnade 
der Polen um jeden Preis raſch nach Hauſe 
zu kommen. Keine Schmach, keine Würde- 
loſigkeit war ihnen zu tief dafür: man 
ſah in dieſen Tagen allenthalben auf den 
Straßen Warſchaus entwaffnete deutſche 
Soldaten in deutſchen Geſpannen bewaffnete 
Legionäre ſpazieren fahren, ſah fie unter 
Aufſicht bewaffneter Polen wie Laſttiere 
Karren aller Art ziehen: zu Hunderten ließen 
fie ſich wie Kriegsgefangene von einigen be- 
waffneten Legionären durch die Straßen 
eskortieren, ſteckten den polniſchen Adler an 
ihre Mützen, ſchmückten ſich mit roten pol- 
niſchen oder mit franzöſiſchen Abzeichen! 

Eine unendliche Verachtung erfaßte 
die Polen beim Anblick dieſer militäri- 
ſchen Kanaille, die ſoeben noch für eine 
tüchtige Truppe gegolten hatte. Der heim- 
gekehrte Pilſudſki, der anfangs die Abſicht 
gehabt hatte, mit den deutſchen Behörden 
wegen der Räumung zu verhandeln, unter- 
ließ das, ſobald er erkannte, wie die Dinge 
ſtanden, und hielt ſich fortan nur noch an den 
Soldatenrat, von dem er alles erreichte, 
was er wollte, der vor ihm bald völlig kroch. 

Vor allem aber war jede Achtung vor 
den Deutſchen und vor ihrem Heere 
bei den Polen dahin. Die durch die 
Warſchauer Vorgänge erlangte Kennt- 
nis von der durch die planmäßige 
Agitation der Heimat herbeigeführten 
moraliſchen Entwertung des beutſchen 
Soldaten, der bis dahin für den erſten der 
Welt gegolten hatte, hat die Polen zu dem 
Vorſtoß gegen Poſen ermutigt, der 
den Auftakt bildete zum Verluſte 
unſerer Oſtprovinzen. 


Iſt das denkbar? 


nter dem Titel „ein franz.-deutſches 

Feſt in Bingen“ leſen wir im „Öffent- 

lichen Anzeiger von Kreuznach“ folgenden Be- 
richt: 

Bingen, 22. Juli. Ein Feſt zu Ehren 

der Söhne Heſſens, die in der Armee Na- 
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poleons gedient haben, wurde hier veranital- 
tet. Das Stadtbild ſtand aus dieſem Anlaß 
im Zeichen der in den Hauptſtraßen ange- 
brachten franzöſiſchen Flaggen. Im Mittel- 
punkt des Feſtes ſtand die Zeremonie der 
Niederlegung und Einweihung einer Ehren- 
palme an dem Denkmal auf dem alten Fried- 
hofe, auf dem die Namen von 24 Binger 
Veteranen der franzöfifchen Armee verzeichnet 
find. Samstag hatte ein Fackelzug ftattge- 
funden. Geſtern früh waren zuerſt Tagwacht 
mit Muſik und Gottesdienſt in der katholiſchen 
Pfarrkirche. Nachmittags verſammelten ſich 
die Behörden und zur Beteiligung an dem 
Feſte Eingeladenen, darunter Nachkommen 
der Rämpfer unter Napoleon, auf der Bürger- 
meiſterei, wo um 2.30 Uhr General Mangin 
eintraf, der geſtern zum erſten Male offiziell 
in Bingen weilte. Der Bürgermeiſter richtete 
an ihn eine kurze Anſprache in franzöſiſcher () 
Sprache, worauf der General ebenſo ant- 
wortete. Dann begab man ſich zum Friedhof 
zur Einweihung der Palme. Am Gedenkſtein 
ſprach u. a. der Verwalter des Kreiſes Bingen, 
Kommandant Orüſſel. Er ſagte: Wieder, wie 
damals, als Söhne rhein. Bodens ſich unter 
der Trikolore in Auflehnung gegen das Zoch 
der großen Herren anmuſtern ließen, wehen 
franzöfifche Fahnen am Rhein, die im Kampfe 
für die Freiheit (11) hierherkamen, und grüßen 
die Toten der großen Armee Napoleons. 
Auch der Oberadminiſtrator aus Mainz ergriff 
das Wort und ſagte: Wie am 23. April in 
Wörrſtadt haben ſich nun Heſſen und Fran- 
zoſen hier in Bingen zum Gedenken an die 
gefallenen Getreuen verſammelt, die unter 
Napoleon für das Schickſal der Menſchheit 
gekämpft, wie in dieſem Weltkriege die Fran- 
zoſen. Möge dieſes intelligente Volk mit uns 
vereinigt bleiben. In gemeinſamem Wirken 
wird es uns gelingen, uns gegenſeitig näher 
zu treten und bald die Wunden zu ſchließen, 
die der unſelige Krieg geſchlagen hat. Redner 
wies auf die Treue der Heffen hin, die bei 
Waterloo unter Napoleon gefochten, und 
ſtellte ſie dem lebenden Geſchlecht zum Vor- 
bild. Im Namen der Hinterbliebenen der 
Veteranen drückte einer von ihnen den herz- 
lichen Dank für die hohe Ehre aus, dieſer un- 
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vergeßlichen Feier beiwohnen zu dürfen. Wir 
Rheinheſſen wollen uns der Treue (ei ja!) 
unſerer Dorpäter würdig erweiſen. Als 
Zeichen tiefgefühlter Dankbarkeit legen die 
Enkelkinder der Toten einen Kranz am Denk- 
mal nieder. Der Feier auf dem Friedhof 
folgte ein Ehrenwein in der Feſthalle und 
abends großer öffentlicher Ball. — — 
Und das iſt möglich?! Oh Sott! 
S. 


* 


Der ſchwerſte Fehler unſerer 
Kriegspolitik 


n dem ſoeben erſchienenen zweiten 

Bande feiner Darſtellung des Welt- 
krieges „Vom Ausbruch bis zum unein- 
geſchränkten U-Bootlrieg“ berichtet der frühere 
Staatsminiſter Helfferich u. a. folgenden 
kennzeichnenden Vorfall: 

ach war am Abend des 25. November 
1914 in Charleville zur kaiſerlichen Tafel 
befohlen. Der Kaiſer brachte die Nachricht 
mit, daß ſich der Untergang des auf eine 
deutſche Mine gelaufenen britiſchen Über- 
dreadnought „Audacious“ beſtätige. Bei Tiſch 
bemerkte ein hoher Marineoffizier — nicht 
der Admiral v. Tirpitz —, um ein Haar fei 
auch der engliſche Rieſenpaſſagierdampfer 
„Oceanic“ auf eine Mine gelaufen. Der 
Kaiſer antwortete: „Gott ſei Dank, daß 
es nicht dazu gekommen iſt!“ Auf eine 
etwas erſtaunte Geſte des Admirals richtete 
ſich der Kaiſer hoch auf und ſagte mit lauter 
Stimme: „Meine Herren, denken Sie immer 
daran: unſer Schwert muß rein bleiben. 
Wir führen keinen Krieg gegen Frauen und 
Kinder. Wir wollen den Krieg anſtändig 
führen, einerlei, was die andern tun. Mer- 
ten Sie ſich das!“ 

Dieſe Außerung des Kaiſers, bemerkt die 
„Tägliche Rundſchau“, beleuchtet die Si- 
tuation am Beginn wie auch im Verlaufe 
des Krieges recht deutlich: Der Raifer war 
im Humanitätsglauben befangen und gab 
unverhohlen ſeiner Freude darüber Ausdruck, 
wenn feindliche Menſchenleben geſchont wor- 
den ſind. Eine ſolche Auffaſſung mag man 
allerhöchſtens noch für den Anfang des 
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Krieges billigen können, wo man dem Mon- 
archen den Glauben zubilligen mußte, die 
Eng länder würden ſich im Kampfe als an- 
ſtändige Nation bewähren. Aber leider hat 
ſich dieſe Auffaſſung des Kaiſers auch fpäter- 
hin nicht geändert, und hierin liegt der 
ſchwerſte Fehler unſerer ganzen 
Rriegspoliti. Ber Kaiſer als oberſte 
Spitze des Reiches und der Kriegführung 
des Reiches war ein hemmendes Element 
hinſichtlich der ſcharfen Durchſetzung der 
Kriegsmittel, wie fie uns jeweilig zur Ver- 
fügung geſtanden haben, und der Reichs- 
kanzler Bethmann Hollweg beſtärkte ihn in 
dieſer Auffaſſung. Es iſt begreiflich, daß 
unſere Kriegführung unter dieſem Zuſtande 
außerordentlich leiden mußte, ſo daß es für 
die Gegner kein Kunſtſtück war, wenn fie 
jeweilig unſere Kriegswaffen in ihrer Be- 
deutung zurüddrängen konnten. Ehe man 
ſich bei uns entſchloſſen hatte, von einer 
ſcharfen Waffe Gebrauch zu machen, war 
fo viel Zeit verfloffen, daß die Gegner in- 
zwiſchen Gelegenheit gehabt hatten, Abwehr- 
maßnahmen zu finden und die Bedeutung 
der deutſchen Waffe illuſoriſch zu 
machen. Verſtändlich, daß ein Monarch, 
der ſolche Worte finden konnte, wie die von 
Helfferich berichteten, einen Reichskanzler wie 
Bethmann Hollweg trotz des Anſturms aller 


nationalen Nreiſe immer wieder im Amte 


behielt und ihn in ſeiner Politik beſtärkte, 
weil der Grundkern dieſer Politik des Reichs- 
kanzlers dem eigenen Empfinden des Raifers 
entſprach und auf Schwache beruhte. 


Die Züchtung der Faulheit 


ie Angſtpolitik der Regierung gegenũber 

den Erwerbsloſen hat nachgerade zu 
grotesken Zuſtänden geführt. Einer gewiſſen 
Sorte von chroniſch Arbeitsloſen gereicht es 
offenbar zum größten Kummer, daß ſie nicht 
ſtreiken kann — ein Recht, auf das doch heut- 
zutage jeder ſechzehnjährige Pflichtfortbil- 
dungsſchüler Anſpruch hat. In ſolchen Fäl- 
len, wo die beliebten Putſche die Forderungen 
der Arbeitsloſen nicht durchzudrüͤcken ver- 
mögen, werden die betriebstätigen Genoſſen 
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bearbeitet, in den „Sympathieſtreik“ zu treten. 
Auf dieſe Weiſe wird die vom Staat aus dem 
Allgemein vermoͤgen bezahlte Zeit nüßlich ver- 
wertet. Neuerdings findet eine eifrige Pro- 
paganda gegen die Beteiligung am Wieder- 
aufbau Belgiens ſtatt. Mannhafte Entſchlie- 
ßungen werden gefaßt, daß man die Zu- 
mutung, zu arbeiten, mit Entrüftung zurück- 
weiſe. Auch 40 & für den Tag und freie 
Verpflegung würden nicht ziehen — — — 
In Berlin war der Antrag geſtellt worden, 
die Arbeitsloſen ſollten ſich zweimal am Tage 
auf der Meldeſtelle einfinden. Natürlich ftür- 
miſcher Proteſt und Zurückziehen. Unerhört, 
einen zweimaligen Spaziergang von den Er- 
werbsloſen zu verlangen! Dabei pfeifen die 
Spatzen es von den Dächern, daß ein großer 
Teil der Erwerbsloſen munter feine Unter- 
ftügung einſtreicht und nebenbei ein Heidengeld 
verdient. Denn eine Kontrolle gibt es nicht. 

Der widerſinnigen, aller Vernunft hohn- 
ſprechenden Politik in der Erwerbsloſenfrage 
ſetzt aber ein Beſchluß der Groß Berliner Er- 
werbsloſen-Fürſorge die Krone auf. Dieſe 
illuſtre Körperſchaft hat nämlich verfügt, daß 
Streikteilnehmer, die während des Streiks 
der Aufforderung zur endgültigen Wiederauf- 
nahme der Arbeit nicht nachgekommen und 
deshalb entlaſſen worden find, Erwerbs- 
loſen-Unterſtützung erhalten! Nun weiß 
jeder, welch eine ungeheure Belaſtung für 
unſere Finanzlage die ins Rieſenhafte gehen 
den Summen für Erwerbslofen-Unterftüt- 
zungen ſind. In Berlin allein ſchwankt die 
Zahl der Erwerbsloſen zwiſchen 160 000 und 
170 000. Durch dieſen Beſchluß aber wird 
ſich die Zahl ſicherlich noch erheblich ver- 
mehren, da eine Entlaſſung aus der Arbeits- 
ſtelle jetzt für den Betroffenen keinen empfind- 
lichen Schaden mehr bedeutet. 

Wenn hier von einer Behörde geradezu 
auf Streik und Faulheit eine Prämie aus- 
geſetzt wird, jo wuß man allerdings berück- 
ſichtigen, daß die Berliner Stadtverord— 
netenverſammlung, von der dieſer Be- 
ſchluß ausgeht, ſich in ihrer Mehrheit aus 
Sozialdemokraten zuſammenſetzt. 


* 
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Ein Millionen-und Milliarden- 
ſchwindel 


ie wiederholten Hinausſchiebungen des 

Termins für die Vermoͤgens abgabe ge- 
mäß der Verordnung vom 18. Januar d. 3s. 
haben nach Dr. Ed. Heymann in der „Kreuz- 
zeitung“ dem deutſchen Volke, das in ſeiner 
Gefamtheit nun um fo mehr belaſtet wird, 
zweifellos Millionen und Milliarden gekoſtet. 
„Hätte man von vornherein auf die Ein- 
ſetzung der Rurswerte im Dermögensper- 
zeichnis ⸗ Formular verzichtet, fo könnten die 
Vermoͤgen ſchon längjt wenigſtens regiſtriert 
fein, wodurch der Vermdͤgensverſchiebung 
ins Ausland immerhin ein moraliſcher Riegel 
vorgeſchoben worden wäre... 

Dieſe Summen mußten von denjenigen 
getragen werden, die im Inlande geblieben 
find oder keine Verſchiebungen ihres 
Kapitals ins Ausland vorgenommen haben, 
während Schieber und Wucherer und 
ſonſtige Paraſitenexiſtenzen, die im neu- 
tralen Auslande Banknoten und mit Wert- 
papieren vollgeſtopfte Safes haben, oder 
ihren anruͤchigen Reichtum im Grundbeſitz 
und in Hypotheken angelegt haben, ſich 
neckiſch ins Fäuſtchen lachen. Es wäre 
ein Hohn auf jede menſchliche Ge— 
rechtigkeit, wenn es nicht gelingen ſollte, 
dieſe Herrſchaften, die ſich vielfach in den 
Villenvierteln von Zurich, Amſterdam, Ropen- 


hagen und Stockholm anſäſſig gemacht haben, 


zu faſſen. Es gibt hierfür ein ſehr einfaches 
Mittel, gewiſſermaßen zwei Fliegen mit 
einer Rlappe zu ſchlagen, einmal um dieſen 
wirklich Vaterlandsloſen zu zeigen, daß ihnen 
ihre ſchlauen Praktiken nichts genutzt haben, 
und ſodann einen Teil der Kriegsentſchädigung 
— wir glauben, einen recht erheblichen — auf 
fie abzuwälzen und derart gleichzeitig an die 
Entente wirkliche Zahlung zu leiſten. Die 
deutſche Regierung muß in den Ausführungs- 
beſtimmungen des Friedens vertrages zur Be- 
dingung machen, daß alle Vermögens- 
werte deutſcher Staatsangehöriger, 
bzw. ſolcher Perſonen, die vom 1. Au- 
guſt 1914 bis zum 31. Zuli 1919 die 
deutſche Staatsangehörig keit beſaßen, 
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für vogelfrei erklärt, bzw. dem Zugriff 
der Entente freigegeben werden, fo- 
weit nicht nachweisbar iſt, daß dieſe 
Vermögenswerte ſich ſchon vor dem 
Kriege dort befanden. Dieſe Werte, bei 
deren Aufnahme deutſche Sachverſtändigen- 
kommiſſionen naturlich mitwirken müßten, um 
zu verhindern, daß fie zu niebrig abgeſchätzt 
oder einregiſtriert würden, wären zu bejchlag- 
nahmen und reſtlos auf die der Entente zu 
zahlende Kriegs entſchädigung anzurechnen. 


Firma Kohn in Budapeſt 


as Regime und das Leben des Ver- 

brechens in jeder Form, wie es durch 
die Firma Bela Khun in Budapeſt ſich 
darſtellte, war trotz des Abſperrungsſyſtems 
in der Welt bekannt genug, aber man hat, ſo 
ſchreibt die „Deutſche Tageszeitung“, nie in 
der jüdiſchen Preſſe Deutſchlands eine auch 
nur annähernd den Tatſachen entſprechende 
Verurteilung geleſen. Im Gegenteil war 
der Stolz auf Bela Khun, der es ſoweit 
empor gebracht hatte und unentwurzelbar 
ſchien, immer zwiſchen den Zeilen zu finden, 
manchmal auch in ihnen. Mit dem dem 
tragiſchen Helden gegenüber vorſchriftsmaßi⸗ 
gen Gefühle der Furcht und des Mitleides 
leſen wir jetzt, daß Herr Bela Rhun interniert 
worden ſei oder werden ſolle. Der Genoſſe 
feines Glanzes Szamueli hätte, wie es 
heißt, ſeinem Leben ein Ende gemacht, weil 
er nicht hoffen konnte, durch „Verſchiebung“ 
ſich zum Weiterleben genũgend zu entlaſten. 
Den vorliegenden Nachrichten zufolge macht 
ſich jetzt in der ungariſchen Bevölkerung, ob- 
wohl die Juden in ihr ſchon immer in neuerer 
Zeit einflußreich und zahlreich waren, eine 
ſtarke Bewegung gegen ſie geltend, offenbar 
eine Bewegung der Entrüftung und Rache 
und des Wunſches, ſich von dem Polypen 
zu befreien, nachdem die offene und formelle 
Tyrannis beſeitigt worden ijt... 

So iſt es voll Komik, aber den Motiven 
nach unverkennbar, wenn heute die ein- 
ſchlägige Preſſe in Deutſchland ernſt und 
mißbilligend aus Ungarn zu berichten weiß: 
„konfeſſioneller“ Hader und Haß habe zu 
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bedauernswerten Ausſchreitungen geführt, 
werde aber von der neuen Regierung auf das 
ſtrengſte verurteilt und geahndet werden. 
Daß die Bevölkerungsreaktion der Ungarn 
gegen die jüdiſche Schreckensherrſchaft mit 
Konfeſſion und dem konfeſſionellen Mo- 
ment nichts zu tun hat, braucht nicht geſagt 
zu werden, aber der Hinweis iſt nicht über- 
flüffig, daß die jüdiſche und die jũdiſch be⸗ 
einflußte Preſſe in Deutſchland für nötig 
hält und wagt, ſelbſt im Anſchluß an die Ara 
Bela Khun von konfeſſioneller Unduldſamkeit 
der ungariſchen Bevölkerung zu ſprechen; mit 
der üblichen ernſten ſittlichen Mißbilligung. 


Geſetze en gros 


chon im alten Reichstag beſtand die üble 
Sitte, Geſetzes vorlagen durchzupeitſchen, 

um die Tagung moͤglichſt abzukürzen. Was 
aber heute in dieſer Beziehung in Weimar 
geleiſtet wird, ſtellt alles Dageweſene in den 
Schatten. Zm Monat Auguſt allein find 
folgende Vorlagen erledigt worden: 
Verfaſſungsentwurf in 3. Leſung. 
Beamten Interpellation. 
Sozialiſierung der Elektrizitätswirtſchaft. 
Außerordentliche Kriegsabgabe für 1919. 
Kapitalabgabe vom Vermögenszuwachs. 
Grundwechſelſteuer-Geſetz. 
Erbſchaftsſteuer-Geſetz. 
Vergnuͤgungsſteuer. 
Rayoniteuer. 
Abänderung der Zuckerſteuer. 
Tabakſteuer. 
Zünd warenſteuer. 
Spiellartenſteuer. 

Das September -Programm ſieht vor: 
Beamten; und Offiziers-Geſetz. 
Offiziers-Entſchäͤdigungs-Geſetz. 
Kapitulanten-Entſchädigungs-Geſetz. 
Erhöhung der Penſionen der mehr als 65- 

jährigen Reichsbeamten. 
Penſionierung von Reichsbeamten infolge der 
Umgeſtaltung. 
Geſetz über die durch innere Unruhen verur- 
ſachten Schäden. 

Was bei einer ſolchen Überproduktion an 

Seſetzen herauskommt, wird ja die Zukunft 
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zeigen. Es iſt wie mit den von ſpekulativen 
Unternehmern im Handumdrehen errichteten 
Bauten. Sie drohen fpäter den unglücklichen 
Bewohnern über den Köpfen zufammenzu- 
brechen. Überhaupt muß man ſich fragen: 
gehört denn dieſe ganze Steuergeſetzgebung 
zu den Aufgaben einer verfafjunggeben- 
den Nationalverſammlung? 


Kriegsgeſellſchaften 


n den letzten Tagen war ſehr viel von 
J der Auflöſung der Kriegsgeſellſchaften 
die Rede, und es fragt ſich nun: Vo bleiben 
die Überſchüſſe? Nach den Satzungen fallen 
ſie größtenteils dem Reich zu. Es iſt nun 
aber bei den Kriegsgeſellſchaften Sitte ge- 
worden, daß große Referven angeſammelt 
wurden, die als „Entlaſſungsgelder“ an die 
ſowieſo glänzend bezahlten Gefchäftsführer 
uſw. ausgeſchüttet werden ſollen. Das Reich 
bat aber ein Intereſſe daran, dieſe Gelder 
einmal ſtrengſtens nachzurechnen und Vor- 
ſorge zu treffen, daß einmal rechtzeitig nach der 
Höhe dieſer Entlaſſungsgelder geſehen wird. 
Das Reich hat ſeinerzeit die Höhe der Direk- 
torengehälter vorgeſchrieben. Dieſe Vorſchrift 
wurde aber dadurch umgangen, daß die be- 
treffenden Direktoren zwei und drei Stellen 
unter verſchiedenen Namen innehatten. So 
ſoll es beiſpielsweiſe bei Ledergeſellſchaften 
vorgekommen fein, daß fie gleichzeitig die be⸗ 
treffenden Vorſtände von Zurichteanſtalten 
uſw. waren. Ferner wurden entſprechend 
hohe Reiſeſpeſen uſw. bezahlt. Zetzt ſoll, 
wie gejagt, vollends ſyſtematiſch geräumt 
und die angeſammelten Reſerven als Ent- 
laſſungsgelder der Kontrolle des Reichs ent; 
zogen werden. Es iſt höchſte Zeit, daß das 
Reich hier einmal nachſieht. X. VB. 


Vernünftige Denkmalpflege 


on erfreulichem Verſtändnis für die 
Schönheit unſerer alten Städte zeugt 
ein Vorgang in Prenzlau, der als gutes 
Beiſpiel feſtgehalten zu werden verdient. 
Das kuͤnſtleriſche Kleinod dieſes altmärkiſchen 
Städtchens iſt die gotiſche Marienkirche. Vor 
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einem Menſchenalter hat ein wohlhabenderſe⸗ 


Bürger eine beträchtliche Summe zur „Frei- 


Alizf der Warte 


bar Nacht für Nacht eingebrochen — trotz des 
1 neuen Sicherheitsſchloſſes. Inzwiſchen war 


legung“ dieſes Domes vermacht, und die \; mein Nachbar wieder zurückgekommen, er 
Stiftung iſt fpäter von anderer Seite noch , jagte die törichten Knechte zum Teufel und 


vermehrt worden. Der Irrtum iſt verzeihlich, 
iſt er doch allerorten begangen worden. Aber 
gerade dort, wo die Mittel zu ſolchen Frei- 
legungen raſcher flüffig waren, haben wir 
ſchmerzlich erkennen lernen, wie die maje- 
ſtätiſche Größenwirkung der alten Bauwerke 
gerade auf ihrem Herauswachſen aus dem 
Gewuſel Heiner Häuſer beruht. Die Prenz- 
lauer Stadtverwaltung hat aus dieſer Er- 
fahrung gelernt und den Geiſt der alten 
Vermächtniſſe richtig dahin gedeutet, daß es 
den Erblaſſern auf die Verſchönerung der 
Kirchenumgebung ankam. In dieſem Sinne 
iſt nun ein Wettbewerb erlaſſen worden, der 
ſchöne Ergebniſſe gehabt hat. Das grundfäß- 
lich erfreulichſte liegt darin, daß keiner der 
preisgekrönten ſieben Entwürfe an eine 
Freilegung denkt. Der erſte Preis aber fiel 
gerechterweiſe einem Entwurf zu, der nichtd 
einmal eine gleichmäßig durchgehende Dach- 
linie der Umbauten vorſieht, ſondern frei 
und maleriſch eine buntgezackte Linie vor den 
Oſtgiebel der Kirche legt. Der Entwurf 
ſtammt von dem bislang unbekannten stud. 
arch. Scharoun. St. ; 


* 


Das Sicherheitsſchloß 


V'. vier Wochen war ein Scharlatan in 
unſerm Dorfe und verkaufte Sicher- 
heitshaustürſchlöſſer. Faſt alle kauften ſich 
welche. Mein Nachbar war mit feinen Söhnen 
verreiſt und nur die ungebildeten Knechte 
zu Hauſe. Denen ſchwatzte der Scharlatan 
auf, fie ſollten das alte Haustürſchloß ab- 
machen und nur das neue an der Tür be- 
feſtigen; alle andern ließen aber neben dem 
neuen das alte Schloß daran. Die armen 
Geſellen ließen ſich aber dazu überreden, 
warfen das alte Schloß weg und bezahlten 
das neue Schloß teuer. Es vergingen keine 
acht Tage, da wurde grade bei meinem Nach- 
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legte ſich die nächſte Nacht auf die Lauer. 
Richtig, da kam er: der Schloßverkäufer, der 
Scharlatan! Mein Nachbar ſchlug den Lump 
nieder und riß das Sicherheitsſchloß wieder 
ab. — Die Schutzmarke dieſes Schloſſes, das 
ihm fo viel Unheil gebracht hatte, hieß: 
„Marke Völkerbund“. H. N. 


* 


Sozialismus 


er Sozialismus, zunächſt nur eine Ar- 
beiterfrage, die Frage wegen des foge- 
nannten vierten Standes, iſt doch vorwiegend 
und im Grunde eine atheiſtiſche Frage, die 
Frage nach der zeitgenöſſiſchen Fleiſchwerdung 
des Atheismus, die Frage nach dem Turmbau 
zu Babel, der ohne Gott unternommen wurde, 
nicht um von der Erde aus den Himmel zu er- 
reichen, ſondern um den Himmel zur Erde 
herabzuziehen. 

Dieſe Worte ſtammen nicht etwa von einem 
der Deutſchkonſervativen, ſondern von dem 
Ruffen Ooſtojewski und ſtehen in dem Roman 
„Die Brüder Karamaſow“. Man wird feine 
Worte gewiß nicht überſehen dürfen in der 
Zeit des vollendeten — Atheismus. 


E. L. Sch. 


® 


Goethe über die Revolution 


erfluchtes Volk! kaum biſt du frei, 

So brichſt du dich in dir ſelbſt entzwei. 
War nicht der Not, des Glücks genug? 
Deutſch oder teutſch, du wirft nicht Hug.“ 


* 


Napoleons Antwort 


erde, ſo rief Dalberg dem Exoberer, 
Kaiſer der Deutſchen! 
gener verſetzte: Mir iſt eure Geſchichte 
bekannt. Platen 1835. 


—— 
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ſchließlich ſchwingt. unſere Seele in ihren Melodien und ihr wird 
leicht und froh zumute, und eine helle Stärke erfüllt fie. Iſt das 
nicht Segens genug, der von dieſen Büchlein, die Carlos Tips ſo 
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Berthold Otto, 


Woher: Volksorganische Einrichtungen der Zukunttssne. 


Ubleitendes Wörterbuch der beutſchen zeigt bis ins Einzelste, wie sich die Schule in den („sozialistischen“) | 


Sau fe. Bon Dr. e Baliersieher. Zukunftsstaat organisch einfügt. Gebd. 6.—. 
Acne 6.—, Hoffe N. 8. 06. Berlin-Lichterfeide. Verlag der Hauslehrer. 

2 Auflagen in 1 Jahr verkauft! \ . 8 
Rudolf Herzog: „Das iſt ein wirk⸗ | ñ;x?:r?ẽð ͥ . —:2 


liches Geſchenk an das deutſche Volk.“ 
Prof. Dr. Friedrich Kluge, Frei⸗ 
burg i. B.: „Wem ſein Deutſchtum 
jetzt pen Sinn für die Mutterſprache 
weckt, der findet in dem kurzen, 
bündigen . die e 
Anregung und Beleh i 
ſicherer Führer von grü licher Each. 
kenntnis und Sto en 
$erd. dümmlers Verlag, Berlin Sw 68 
(Poſtſcheck Berlin 145.) 


Lerlass unternehmen 
nimmt gute Werke [Romane etc.) größeren und kleineren Um- 
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Verlagsdruckerei J. Hoffmann + Borghorst i. W. 
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Gesundheit 


Gollſuchers Wanderlieder 


Dichtungen von Jeannot Emil Freißerr von Grottſuß 
* Mt. 4.—, gebunden Mk. 5. — 

Adern 

überleoen 


Ihm genügt es nicht, die Poeſie als bloße Kunſt zu behandeln, 

durch die größten Feinheiten der Form und Sprache ganz beſondere 
5 5 con Wirkungen zu erreichen; ihm iſt die Dichtung, was fie den Größten 
„Kenntnis, Gedächtnisiehre, geweſen iſt: das Mittel, den eigenen Inhalt mit Hilfe der Sprache 
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17. Auflage. Geheftet 5.509 Mk., gebunden 7.50 Mk. 


Was die Eklektiker der neueren idealiſtiſchen Philoſophie zu offenbaren verſuchten — 
oft in nur lebensſchwachen Formen —, weiß der Dichter Lienhard in abgeklärter Weiſe an 
Lebendigem kraftvoll zu geſtalten, frei von dem Pathologiſchen nordiſcher Kunſt, frei von 
Aſthetentum, frei auch von der geſpreizten Gebärde des Tages. 

So wird die „Weſtmark“ manchem verwirrten und betörten Deutſchen die Augen öffnen und 
ihm künden, was unſer Volk in dieſen Tagen reinigen und zur Wiederentfaltung bringen kann. | 
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Geheftet 6.— M., gebunden 7.50 M. 
5. Auflage, 21. bis 25. Taufend 


nose sees see eee se eee S6 
sesezezezezezezezesezesesesese se- 


Schildert die Urſachen unſeres Zuſammenbruchs und Möglichkeit neuen | 


deutſchen Aufitiegs. 


Das Buch iſt weder vergriffen, noch beſchlagnahmt, noch aus dem 
Buchhandel zurückgezogen, ſondern immer noch durch jede gut geleitete 
uchhandlung zu beziehen. 


Matthes und Thoſt, Leipzig, Raelſtr. 10. 


a8 politiihe Dei Denten 
ſteht beute vor der En eine grunblegen gen iu D prüfen. Wertvolle 
Anregungen gibt in dieſem Sinne die ne ffentlichung der 


Deutſchen Philoſophiſchen Geſellſchaft: 
„Weltgewiſſen oder Vaterlandsgewiſſen? 


Ein Vortrag von 
Geb. Reg.⸗Rat Univerfitätsprofeffoe O. Dr. Hermann Gchwarz⸗Oreifswalb. 
Preis 1.50 M. / Verlag Keyuſerſche Buchhanbdlg., Erfurt / Bezug durch alle Buchhandlungen. 


Mir abolin-Greme 


beseitigt vollständig Sommersprossen, Pickel, Mitesser, Flechten, gelben Teint, 
sowie alle Hautunreinheiten. Mirabolin-Creme verleiht der Haut 
schon nach Gebrauch einer Dose jenen sanften, rosigen Schimmer der 
Jugend. Mirabolln- Creme sollte bei keiner Dame fehlen. Viele 
Dankschreiben. Dose M. 7.50. Doppeldose M. 14.—. In allen ein- 
schlägigen Geschäften erhältlich, oder direkt durch: 
Siber, MWirabonn -Versand bt A), w. 57, 
Hochkirchstr. 9A. 
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NNs WIMELIMSMOHE-CASSEL 


Beste Heilerfolge, Auch für Erholungsbedürf- 
US tige. Arzt und Ärztin. Gesunde, reichliche 
Verpflegung (eigene Landwirtschaft). 
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— Für Kur und Erholung F— 
Hotel und Kurhaus St. Blasien 


im südlichen badischen Schwarzwald — 800 Meter ü. d. Meere. 


Familien- und Kurhotel I. Ranges. Jagd + Fischerei + Tennis + Luftbäder. 
Diätkuren. — Anstalt für physikalische Heilmittel. — Ausgedehnte Spazierwege in Tannenhochwälder. 


1 a 8 für innere und 
8 anatorium | Luis enheim Nervenkranke 
Alle Kurmittel der Gegenwart. — Diätkuren. — Terrainkuren. 
In beiden Häusern infektiös Erkrankte ausgeschlossen. 


Bad Lippspringe 


Pension Villa Waldfrieden 
herrlich am Walde gelegen für Leicht- 
lungenkranke und Erholungsbedürf- 
tige. Helle freundliche Zimmer mit Zen- 
tralheizung — guteVerpflegung. Auch für 
Winterkuren vortrefflich geeignet. I 


Bad Salzuflen 


Haus Carmen 
best empfohlenes Fremdenheim. 


Auskunft erteilt gern 
Besitz.: Frau M. Uthemann. 


- Kinder-Erholungsheim 
Braunlage im Oberharz 


Sommer- und Winteraufenthalt für 
Kinder und Junge Mädchen gebildeter 
Stände. Prospekte durch 

Gertrud Wetzel. 


Dr. Möllers Sanatorium 
Dresden-Loschwitz 


| 


aufs Norder 
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I. Juni bis 18. September. 


Kalte und warme Bäder. Gute aan. 
Luftpostverbindung. Kinderheilstätten. — Ausk. u. Prosp. d. d. Städt. 
Badeverwaltung oder sämtliche Geschäftsstellen der Annoncen-Expe- 
dition Huvag (Haasenstein & Vogler A.-G.]. 


eb. 
Herrlicher Strand. Reizvolle ſtundenlange 


) 
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„ Deutſchlands größtes Nordſeebad. 
Höchſte Beſucherzahl 45000. Voller Kurbetri 


Diätetische Kuren. 
Gr.Erfolge:i,chron. Krankh. friſche Angelſiſche liefert die Norderneyer Fifcherflotte, Fü 


Spaziergänge am Meer auf der verlängerten Strandmauer 5 
‚rer 
koſtenlos durch die Bade-Berwaltung und den Gemeindevorjtand. 


B Billige Zweiganst._Prosp.fr.; 


LELLLLTLLLTLTLTLTLITTLTLTLLLL Das Christl. Hospiz 
Misdroy. "7 Shr!stl. Hos 

Prospek ie nimmt wie Immer erholungsbedürftige Gäste, auch Kinder, auf, bei 

Rechtzeitige Anmeldung 


kriegsgemäßer, guter, kräftiger Verpflegung. 
erbittet und Druckschrift versendet Die Hausmutter Eva Quistorp. 


von den hier anzeigenden 


Kur- u. Erholungsorten,| $68- und Solbad] Hotel Preussenhof. 


Sanatori d Ku 1 zu Haus ee es, dirgkt am 
ajen, m err t. 
a Ei * Swinemünde. Haltestelle inilichen 5 


anstal ten Besitzer Hermann Radowiiz. 


liegen zu einem großen Teil in Seit 


unserer Geschäftsstelle aus oder Bad Warmbrunn. — — 


ee 
. . . * eu . 
Porto-Ersa zugesandt von der der — Nieren- u. Blaſenleiden, b. Nerven · Frauen · u. 
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Anzeigenverwaltung des Türmer, Kurzeit Mal- reden — Socken der Neben- — 5 7 
Berlin N. 35. Schö Duelle“ ſowie ben Tafelwaſſers Fudwigs-⸗Ouelle- des 
erlin W.35, Schönebergerl/fer 38 — jo 1601 — 5 nee Peer dn * 
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25 Am Taunus 


| B 
Ausserhalb des br 
setzten Gebietes und bei Frankfurt 9. N. 
der neutralen Zone ui Sommer- und 
* liegend Winterkurbetrieb. 


Hervorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginnender Arterienverkalkung, 
Muskel- und Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- und Nervenleiden. 
Sämtliche neuzeillihe Kurmittel 7 Gesunde, kräftige Luft 7 Herrliche Park- 
und Waldspaziergänge / Vorzügliche Konzerte, Theater, Golf, Krockel. 
Schöner angenehmer Erholungsaufenthalt. 
Man fordere die neueste Auskunftsschrift C. 66 vom, Geschäftszimmer Kurhaus Bad-Nauheim“. 


Schierke im Oberharz 
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| Kurhaus und Hotel Fürstenhöh (das deutsche St. Moritz) 
Ii Nervöse, Erholungsbedürftige. 
| 9 5 Vornehmstes Familienhotel I. Ranges, vollständig durchrenooiert, mit 
| Schönste Lage Rheinlands. # erlesenem Geschmace, behaglich ausgestattet, aller Komfort, elegante 
j Prospekt durch 5 Diele, elektrisches Licht, Lift, Bäderanlagen, hydrotherapeutische 
e h Rh. 1 Anstalt, 120 Zimmer und Salons, abgeschlossene Appartements. 
j 25 erg d. Bernard. . Großer Waldpark mit Liegeplätzen auf eigenem Grundstück. 
— 3 SI EERNER. | Vorzüglihe Verpflegung. Prospekt versenden die neuen Besitzer: 


285 2% Schierke a. Harz, Hotel Fürst zu Stolberg 


Ir Bicdinge 
| - Waßsanaforium 

200 Zimmer und Salons Bäder 7 W.-C. 
Näheres durch die Direktion. 


Dorzügliche 
Derpflegung. 


35 Friedrichrodace 


JJ 2[]V(ßñ 


„ 5 N 1 * ER g 8 
I Finkenmühle urhaus Bad Nassau (ah) > 8 
Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke. 
Neuzeitlicher Komfort, moderne diagnostische und l Oo 
Einrichtungen. Zwei Ärzte. 0 
Prospekt und Auskunft durch die Verwaltung. 3 
0 
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Frankfurt a. Main / Kölner Hof 


4 Bekannter Gasthof guten Ranges am 
4130 Zimrner mit 180 Betten von M. 2.50 bis re er 
Bed / Dempfheisung / Fahrstuhl / 


Besitzer: Herm. Laaß, 


Thüringer Waldsanatorium 
Past Mellenbach 


Dauernd geöffnet 
1 — Eigene Landwirtschaft — 


find d 
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schrift die wirksamste Verbreitung. 
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Weißer Hirsch vei Dresden 
Anwendung der physikalisch-diätetischen flelllaktores 


einschl. Höhensonne- und Röntgen-Therapie. 
Thermopenetration, d’Arsonvalisation, Franklinisation, 
Neuzeitliches Inhalatorium. Luft- und Sonnenbäder. 


Stoffwechselkuren. 


Für kurgemäße Verpflegung ist bestens gesorgt. 
Physiol.-chem. Laboratorium (Vorstand Ragnar Berg). 


mm ProspeKte Kostenfrei. 1m 
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; Verlangen die mals : 
Prospekle interessanter 


en: 


Fink Verlag 2 Freiburg 


Baden, Schliessfach 138 
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= Folklore und Mystik we 


Katalog Nr. 74 


i 


ze- Das alt Bud = 


Katalog Nr. 75 


Buch- und Kunstantiquariat 


Oskar Rauthe, 


Berlin - Friedenau, 
Bandjerystr. 72m. 


Gene Balnkläte 


behalten dauernden Wert 


Die verſchiedenen Ausgaben lie⸗ 
gen in den Buchhandlungen auf. 
Verlag Greiner & Pfeiffer 
22 Stuttgart : 


Deutſche Volks⸗ 


Hochſchul⸗Gemeinſchaft | 


Arbeitsamt Hellerau / Dresden 


Eine neue Erziehung 
des deutſchen Volkes 
ruft zur Tat 


Werbeſcheiſten für 30 Pig. in Briefmarken | 


|| 
Bücher! | 


‚Bücherei 


+ der » 
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nennt fich die von uns herausgegebene 
Sammlung von Erzählungen aus den vorliegenden 
Jahrgängen unſerer Wodhen/drift. Von den gan; 
hervorragenden Beiträgen, die in den Jahresbänden 
der „Jugend“ verſtreut find, haben wir einen Teil 
davon bis jept in fieben Bändchen vereinigt, denen 
bald weitere folgen. Sofort lieferbar find.: 


1. Band. . 

Ernfte und heitere Cyählungen 
3. Band: 

Phantafä/fche Geſchichten 
4. Band: 

Süddeuyfche Egählungen 
S. Band: 

300 „Jugend“-Wige 
6. Band: 

[Därchen für Ciwachſene 
7. Band: 

Liebesgefchichten 


Der 2. Band befindet sich als eudrud in der Presse. 
Preis jedes Bandes, enthaltend mindeſtens & Er- 
jählungen in Pappband 2 Mark. Ueberall zu haben, 
bei Voreinſendung des Geldes aucb direkt vom 


Verlag der „Jugend“ in Ninchen. | 


Türmerfreundel 


it dem nächſten, dem Oktoberhefte, tritt der Türmer in ſeinen 22. Jahrgang. 
So grauſam herbe die Enttäuſchungen der ſüngſten Vergangenheit, fo trüb 


verhangen und ſorgenſchwer der Ausblick in die nächſte Zukunft — es wäre nicht 
Türmerart, die Flinte mutlos ins Korn zu werfen! Für ihn heißt es das Höchſte 
einzuſetzen, ſetzt, wo die erhaltenden Kräfte mit den feſſelloſen Gewalten um die Seele 
unſeres armen Volkes ringen. Es gilt, die geiſtigen Bauſteine für den Wieder⸗ 
aufbau zuſammenzutragen. Kaum jemals ſeit feinem Beſtehen hat der „Zürmer” 
ein fo vielſeitiges und ausgedehntes Programm vorgefehen, wie für den kommen⸗ 
den Jahrgang. Eine Fülle geſellſchaftlicher, politiſcher, wiſſenſchaftlicher, 
religiöfer und künſtleriſcher Probleme harrt der Löſung, und es iſt Sorge ge⸗ 
tragen worden, daß ein Stab auserleſener Mitarbeiter auf allen Gebieten des 
handelnden und ſchauenden Lebens in einheitlichem Zuſammenwirken wahrhaft 
poſitive Werte zutage fördert. Eine Aufgabe aber ſoll uns wie ein Flammenzeichen 
voranleuchten: dem neuen Deutſchland ein neuer Geiſt, ein neues Geſchlecht! 

Und doch der alte! Der Geiſt, der in den Beſten und Größten unſeres 
Volkes gelebt und gewirkt hat und den wir uns nur wiedererringen ſollen. 
Der Quell, den wir nur verſchüttet haben, der Jungbronnen, in dem wir Alten 
unſere kampfesmüden Glieder zu neuem Ringen ſtählen wollen, aus dem unſere Jugend 
auftauchen ſoll, als ein neuer Siegfried — ohne das Lindenblatt, das alte, unſelige! 

Unbekümmert um die Anfechtungen derer, die ſie zu fürchten haben, wird die 
freie Kritik, an welcher Stelle immer ſie auch nötig ſei, weiter geübt werden. 
Der Türmer will geleſen werden, aber er verſchmäht es, um die Gunſt der 
Maſſen zu buhlen. Seine völlige Unabhängigkeit von allen Klicken, 
Klüngeln und ſelbſtſüchtigen Intereſſentengruppen ermöglicht es ihm, auch 
andere als die von ihm vertretenen Anſchauungen zu Gehör zu bringen, wofern 
fie nur aus ehrlichem Herzen kommen. Rückhaltloſe Ausſprache von Menſch zu 
Menſch, perſönliche Fühlung mit der Leſerſchaft — das allein ergibt die rechte 
Bodenmiſchung, in der ſich der Samen des „Türmers“ zur Frucht entwickeln kann. 
Schreibt uns ruhig Eure Einwände und Bedenken, wenn Ihr ſolche habt, aber 
werbt kräftig neue Freunde für den Türmer, wenn Ihr Euch im Geiſte mit ihm 
eins fühlt. Nicht zuletzt hängt das Gedeihen des, Türmers' und damit die Auswirkung 
der von ihm verfochtenen Gedanken von der Werbetatigkeit jedes einzelnen Leſers ab! 


Ein hartes Ringen ſteht uns bevor. Aber in dieſem mühſeligen Kampf um 
die Neugeſtaltung unſeres in ſeinem Urgrunde erſchütterten Volkstumes darf 
das Gemüt nicht vergeſſen werden. Hier gerade gilt es. Wunden zu heilen und 
Schmerzen zu lindern, der vom wüſten Tageslärm ſchier betäubten Seele den Weg 
in eine reinere Sphäre zu bahnen. Höͤhenluft! Dieſem Bedürfnis wird durch die 
Vorkehrungen, die für den Literatur⸗ und Kunſtteil und namentlich die unterhaltenden, 
die belletriſtiſchen Spenden getroffen ſind, in reichem Maße Rechnung getragen. 
Durch das über Erwarten günftige Ergebnis feines Preisausſchreibens für belle⸗ 
triſtiſche Kleinkunſt iſt der, Türmer inſtand geſetzt, für den kommenden Jahrgang 
einen erleſenen Schatz von Erzählungen, Novellen, Skizzen und Studien zu bieten, 
die ſelbſt die hoͤchſtgeſpannten Anſprüche befriedigen werden. Das Oktoberheft beginnt 
gleich mit dem Abdruck der mit dem erſten Preiſe ausgezeichneten Novelle 
„Nechor von Ernft Kratzmann. Es folgen in den nächſten Heften die übrigen 
preisgekrönten Arbeiten. Als befondere Gabe gelangt — mit dem 1. Heft 
beginnend — Gertrud von Brockdorffs Werk „Die Stadt der Medici“ 
zum Abdruck. Ein tiefgründiges, auch völkerpſychologiſch intereſſantes Problem 
wird hier in lebensfriſcher, ſpannender Darſtellung gemeiſtert. 

Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag! 


Dank und Gruß Euch allen, liebe Türmerfreunde! 


Der Türmer 


Der Unterzeichnete erſucht, Probehefte des Türmers ohne 
Verbindlichkeit an folgende Anſchriften zu ſenden: 


Es wird gebeten, dieſen Zettel in einem Briefumſchlag mit der Aufſchrift / An den Türmer⸗Verlag 
in Stuttgart zur Poſt zu geben. Es werden auch unfranfierte Zuſtellungen angenommen. 


hrisfa 
Die vollendete Fautpflege 
Grabe Tube MR A- 
Elegante Porzellan-Dose MN 250 


InApotheken, Drogerien. Parfümerien 
westphal& q Chemische Fabrik, Derlin W5? 


erzielt man 
ce die von 
Nunderten Argen 
emaſohlenen 


SPinofluol 


Fichtennadel-Kräufer-Bäder 


Veilchen Kamille. Teer. EaudeCologne 
Vollkommenste Haarwäsche 
I Pakete Mk. J- 
ÜXberall erhältlich 
Westphal& Co. Cnemiscne fubri Berlin W357 


Nochahmungen,dieals ebensogut Dezeichnet uten weise man zurück 
Wer diese Bäder noch nicht kennt, verlange sofort Muster u. Gufochten 


Nur echt in der grunen Dose N 
8 
Westpha!la C0,ChemischeFabrik, Berlin i,. S, abe. Ar 10 N 
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Brieſe 


„Akademiſche Manneswürde.“ Zu 
den Im u an dieſer Stelle erwähnten 
Göttinger Vorgängen Außern ſich jetzt die 
ſchlagenden Verbände. geht uns von 
dleſer Seite folgende Darſtellung zu: 

Wir Göttinger Farbenſtudenten weifen 
ben an dieſer Stelle veröffentlichten Auf- 
ruf eines Dr. von Holtum entſchieden zu- 
rück, weil es ein völlig verzerrtes Bild 
vom Leben und Treiben der Studierenden 
an der Georg -Auguſt-Univerſität gibt. 

Wir ſtellen A ſich daß Dr. von 
Holtum den Artikel von ſich aus erſcheinen 
ließ, ohne daß die Studenten vertretung 
oder auch nur eine andere ſtudentiſche Or- 
ba ihn dazu ermächtigt hätte. Erſt 

ieſer offene Brief, der bereits im biefigen 
Tageblatte abgedruckt wurde, gab dem 
„Vorwärts“ Beranlaſſung pu feinen Aus- 
Npeungen über „Akademiſche Mannes- 
würde. 


— 2 


Auf die völlig aus der Luft gegriffenen uns ſeine Behauptung, der Söttinger 
Behauptungen des „Vorwärts“ einzu-] Farbenſtudent habe nichts aus dem Kriege 
gehen, iſt unter unſerer Würde. ge kaum erklären. Vielleicht ertun- 
Zu dem Aufſatze des Dr. von Holtum] digt ſich Herr Dr. von Holtum einmal bei 
eſtatten wir uns noch zu bemerken, daß] den berufenen Führern der Göttinger Stu- 
ariaſpring für den Göttinger nicht „Tanz- denten, den Profeſſoren. Sie find in ber 
boden“ iſt, ſondern eine liebgewordene] Lage, in dieſer Frage etwas tie fer zu 
hiſtoriſche Stätte, an der die Göttinger] blicken, als Herr Dr. von Holtum und haben 
Zugend einen Nachmittag in der Woche] ſich ſchon häufig enprechend geäußert. 
ſich in harmloſer Freude verſammelt. Der Göttinger Farbenſtudent hat die 
Nicht nur der Farbenſtudent, ſondern jeder] bittere Not der Zeit nur zu gut erkannt. Et 
Göttinger Akademiker hat dies Maria-| arbeitet. ö 
ſpring liebgewonnen. Ole z. Zt. im Rartell der ſchlagenden 
Auf das allerentſchiedenſte müſſen wir Verbände vorſitzende 
den Anwurf des Dr. von Holtum zurück- Verbindung Lunaburgia. 


weiſen, mit dem uns Orückebergerei im 
Kriege unterſchoben wird. Auch hierauf Zeitgemäß. Der große Brand in den 
einzugehen verzichten wir. Man muß ver- Heeresbekleidungs-Inſtanbſetzungswerkſtät ; 
ſucht fein anzunehmen, daß Dr. von Holtum| ten in Chemnitz hat einen Schaden von 
mehreren Millionen im Gefolge. Und 


hier wider beſſeres Wiſſen geurteilt hat. 
noch ein anderes. Wie die „Allg. 818. 
e 


Uns kommt es überhaupt fo vor, als 
ob Herr Dr. von Holtum mit geſchloſſenenſchreibt, verdichten ſich immer mehr 
Gerüchte, daß das Riefenfeuer auf Brand- 


Augen durch die Straßen und Hörſäle 
von Göttingen geht. Anders können wir] ftiftung zurückzuführen ſei. Es iſt fchein- 


Bildungs-Anstalten für Söhne 
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Pädagogium Neunheim- 


Seit 1895: Primaner, (Einjähr.) 
u. Abitar. Überleitg. i. alle 6 . 
u. Real-Klass. Famillenheim. Sport. 


Dr. Fackelmann’s 


Einjähr.-, Primaner-, Abitur.-Vorb.-Anstalt 
Berlin W. 18, Hohenzollerndamm 198 (30). 
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Unterridits- Anstalten. 


Erziehungs- Institute usw. er- 
zielen mit einer ständigen An- 
zeige in vorstehender Rubrik 
infolge der großen Verbreitung 
des „Türmer“ in den guten 
Familien 


besten Erfolg. 


Preisanstellung und Vorschläge 
sendet auf Wunsch die 


Anzeigen - Verwaltung 
des Türmer 


Berthold Giesel, Berlin W. 35, & 
Sohöneberger Ufer 38. * 
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STASI 


N FAR: nstifut 


ARNSTADT D 


Kriegsteilnehmerkurse g. si ung 


Es unterrichten nur Professoren bzw. Studienräte und Oberlehrer. Vorbereitung in 
kürzester Zeit mit sicherem Erfolge. Einj.-, Prima-, Abitur, Privat- und Nachhilfe 
Unterricht für Schüler aller Klassen. 

Besondere Schularbeitszirkel . Besonderes Schülerheim. 
Näheres durch,, COMENIUS“ (Abd. A: Leiter Prof. Dr.Göhling), Berlin W. 30. 
Martin-Lutherstr. 212, Lützow (102]. 


Landschulheim Am Solling 


bei Holzminden a. d. Weser. 


Für Knaben und Mädchen vom 7. Jahre an. Ausseres Bildungsziel: Reifeprüfung einer 
Oberrealschule. Latein wahlfrel. Druckschriften durch die Leitung. 


— Fe. 2 
. 


ä . = ” 
one Landwirtschaft und Viehzucht sichern die Erzlkrung. — 


Heinrichs 
Einjährigen- Institut 


Hildburghausen 


bereitet seit 20 Jahren mit bestem 


WI senden gern jedem In- 
teressenten auf Verlangen 
Prospekte empfehlenswerter Insti- 
tute gegen Porto -Ersatz zu. :: :: 

Anzeigenverwaitun 5 


Der Türmer, Berlin 
Sorgt. Pflege, Erzienung, Unter- 


Lebeasber. find. 


richt u. Vorbild. z. ein. 
Zurücx geistig 


Institut, ger 1873. 
Dresden -N., Oppelstra ge 4. 
Prospekt. fiyg.-Ausst. Dread. Silb. Med. 


nung 2. Einjähr.,Prim.,Abit.-Pri 
bild: Dr. Harangs Anst., Halle 8. 


Erfolge, besonders auch bei man- 
gelnder fremdsprachlicher Vorbil- 
a die Einjährig-Freiwilli- 
den fung 10 5 1 8 Internat 
ausreichende Verpflegung). 
Mäßıge Preise. Auch für Damen 
und Kriegsbeschädigte, 


echnikum 
Hildburghausen 


Höh. Maschb. u. Elektrot,- 
| Werkmeister-Schule, ue, 


4: 


in 


Dr. Fishersthe Dorbereitungsanstall er s2g" 


„ ' 
Leiter 


Dr. Schünemann, Berlin, Zietenstr. D. gegründet 1888, bereitet zur Reife-. Prime u. Er 
jährigen- u. in 2 Sonderkursen vorm. u. abends Kriegsteilnehmer zur Reifeprüfung von. 


iter des Kleiderinſtandſetzungsamtes 
Be Diebſtähle und Unterſchleife ſich zu- 
chulden kommen ließen, die früher oder 
pater bei einem ev. Ankauf der Beſtände 
1 — die Stadt Chemnitz und den damit 
8 Reviſionen hätten zutage 
kommen müſſen. Aber auch die bevor- 
ſtehende Entlaſſung von 500 Arbeitern 
U wird mit den Gerüchten über Brand- 
ſtiftung in Zuſammenhang gebracht. Wir 
waren ſelbſt Zeuge — jo ſchreibt man der 
genannten Zeitung —, wie ſogar noch 
während des Brandes von den Arbeitern 
ſäckeweis wertvolle Uniformen beiſeite ge- 
acht werden ſollten. Noch hatte die Stadt 
. den Vorräten nicht Beſitz ergriffen. 
Der Schaden trifft voll und ganz den 
Reichsſäckel. 


An die Mörder! Mit einer furchtbaren 
Anklage wendet ſich der Profeſſor Letulle 
im „Matin“ gegen diejenigen, welche ihr 
Recht auf den Streit geltend machen 
wollen, ohne die Folgen ihrer unbeſon— 
nenen Handlungsweiſe zu bedenken. Der 
lehrte ſpricht im Namen aller, welche 
durch den Streik zum Tode verur- 
teilt werden. In dieſem Sinne iſt der 
Aufruf auch in unſerem Vaterland wohl 
angebracht. Alle diejenigen, welche heute 
in die wilden Streits eintreten, follten, 
wenn überhaupt noch ein Funte von 
Menſchlichteit in ihnen herrſchen kann, 
lich der furchtbaren Tragweite ihrer Hand- 
iſe bewußt werden, vor allem 
F follten die Führer, die doch immer den 
e ſo weit auftun, um ihre Volksſorge 
ee den Artikel täglich einmal 
Bieten, 12 ſie an ihre volksbeglückende 
t gehen. In unſeren Tagen darf 
mann die fagen, daß das Recht auf Streit 
7 eich das Recht auf Mord iſt. Wenn 
der Franzoſe ſich an die Transportarbeiter 
wendet und ihnen ſehr ernſte Worte zu— 
ruft, fo gilt das in unſerem Se 
sm nur für die Transportarbeiter, ſon— 
auch für die Bergarbeiter, die Land- 
7 „kurz für alle, die nicht mehr ar- 
* wollen. 
Es gibt fo viele arme Weſen, die noch 
von Politit und Kampf wiſſen, die 
et von unferem Fleifch find, die 
aufziehen müſſen, wie es unſere Men— 
cht erfordert; ſollen ſie ſterben, 
egendcin wilder Führer zum Kampf 
Sc a die Räder des Wirtſchaftslebens 
Hllſetzt? Iſt es nicht Mord, wenn man 
Transportſtreits bindert, daß Nah- 
1 ittel herbeigeſchafft werden? Zit 
rn Mord, wenn durch den Streik der 
Sas Waſſer- und Elettrizitätsarbeiter die 
er äler, in denen fo manches arme 
Proletarierweſen gepflegt und geheilt wird, 
| de geht, weil kein Waſſer, keine 


5 offenes Geheimnis, daß Beamte und 


a = er 
BAD DEE en. 


Var oder Licht gegeben werden kann? 
It es nicht Mord, wenn in den nächſten 
Monaten die Haushaltungen, auch der Ar— 
„ nicht mehr mit Gas verſorgt wer— 
Enten, zw den Kindern und Kranken 
Ber gekocht werden kann? 

es r Mord wenn in den nächſten 
onaten die Alten und Kranken, 
* Arbeiter, in ihren Wohnungen 
n müffen? In die Wöchnerinnen- 
ern werden täglich, beſonders aus den 
n ber Arbeiter, Frauen eingeliefert, 
einer beſonderen Pflege bedürftig ſind: 
tes nicht Mord, wenn ihnen der Arzt 
nötige Sorge nicht zuwenden kann? 
Wie wird der Arbeiter fluchen, wenn 
ſehen muß, daß eines ſeiner Kinder 
5 muß, weil der Arzt es nicht ope- 
n Bon wie wird er fluchen, wenn er 
t, daß den armen Kindern der letzte 
fen Milch verſagt werden muß, weil 

N feiner Kollegen einfällt, die zeitige 
blieferung der Milch zu hindern; wie wird 
 Fluchen, wenn am ta lten Herd die Kin— 
der wimmern und zu den Folgen der 
ährung noch die Folgen der Er- 
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Berlin- Charlottenburg, Vorschule und Sexta — Unlersekunda —.— 


Kurfürsten-Damm 50, Leibnizstr. Prospekt frei. P. Lehmann, Dire 


Thie’s e Berlin- - Charlottenburg 2 


Einjährig, Abitur. Joachimstaler-Strasse 41. 


Dir. Eckee Vorbereitungsanstalt 


Höhere 
Berlin-Steglitz, Fichtestraße 24 ea 


Alle Klassen (gymnas. u. real) enge e, Fähnriche, Abituri 
für Urlauber und Kri a Gegr. 1883. Unübertroff. Erfolge. one zwei Gilles 
inm. groß. erer. 5-7. Fernruf Steglitz 1562. 


Arosi 0 Vorbereitung Dr. Hloeters (vr (vorm. Joch). e 
zum sr ‚ Fähnrioh- und Abitur.“ ‚en (auch 

s Allein 4% Abiturienten bestanden die n 
Yorbereitungsanstalt für das Einjährigen-, Prima- u. Abiturienten- 
Examen zu Bückebur Unter staatlicher 


schuelle und sichere Förderung In kleiner. Klassen durch grundsätzliche Berlok- 
. der Eigenart eines jeden Schülers. „ Famillen internat. Reichlich» 


und gute * Qute Erfolge. 
rospekt und Jahresbericht durch den Direktor Dr. Velthaus. 
Bublitz 


in Pommern. Pfarrer Kranenbergs Vorbereitungsanstalt f. d. 
Einj.-, Prim.- u. Abitur-Prüfg. Dorfschüler in 1 Jahr Einj.-Prüfg. 
Kriegsabitur. 1918 üb. 200 Erfolge. Beste Verpflegung. Prospekt. 


8 3 — — 
Forbereitungs-institui Iss (nn. Pollatz) 

Zin)., Fähn ma, Abitur., — auch Damen. 

Pensionat Prospekt. 


Dresden, Z . 
Glehener Pädagogium. 


Höhere Privatschule fir alle Schularten. Sexta— 


rima 


Einjährigen-, ee eg re ri 
in etwa 25000 Bem Park Gute Verpflegung 
Charakterbildung A Arbeit und Pflichten Musik, Sport 


Drucksachen durch Dir. Brackemann, Giessen . d. L., Wilhelmstr. It. 
Nähe Universität 


Ev. Pädagogium 
Godesberg a. b. und Herchen a. o. u | 


Oymnafium, Real . ehe und 
Realfchule mit Einjähr.- Berechtigung. 


Internat in 22 Yamilienhäufern. 


Direltor: Brof. ©. Kube 
In Godesberg a. Rd. 


Der Unterricht wird in oc = 

Godesberg im bef 

beſetzten 1 2 — Pin 
geführt mit etwa 400 Schülern und 60 ern und 


OT. H. Krause 


Malle a. 8. 


halten, 
288 | 


Nöhers Horbereitungs-Anstall 1 


Lehranstalt. 20 air, änz. Erfolge. Pens. Besond Damenklasr. 
Bish best 245 A 4 116 Dam. Prosp fr d Dir. Dr. E. Busse, 
Höhere Privat: 


Prof. Zanders Knabenſchule, Halle l. 8. 


Kleine Klaſſen v. Vorſchule bis einſchließl. Unterſekunda. Vorbereitg z. Einj.⸗Freiwilli⸗ 
gen Examen. — Arbeitsſtunden unter Auſſicht. — Telefon 2888. Proſpekt. 


tältung kommen! Wir wollen im Namen 
ber chriſtlichen Caritas alle verheirateten 
Männer aufrufen, daß fie ſich wehren 
fiche eine Tyrannei, n gegen die ber bib- 

Kindermord ein Rinderfpiel geweſen 
11. Zeder, der für Frau und Rinb zu for- 
gen hat, ſoll mit auf die Wälle, um zu 
bindern, daß in den nächſten Monaten 
Bei arme Rinderfhar, die im Kriege 

e hat, noch mehr rede 
wird. e Folgen der Blockade find 
witz furchtbar geweſen, wir alle haben le 
an uns erfahren, ſollen jetzt noch zu dieſen 
Folgen die noch furchtbareren kommen, an 
denen wir ſelbſt ſchulb find? 


Sez. Dresden. Sie machen uns auf eine 
Anzeige aufmertkſam, die als fleines Rultur- 
dokument immerhin feſtgehalten zu werden 
verdient: 

Natsweinkelter. 

Derjenige, der Mittwoch abend e 
ſich einen Sommerüberzieher, Banama- 
hut uſw. aneignete, wird else unter 
K. 1189 mitzuteilen, wo Rückgabe gegen 
300 A ſtattfinden kann. Auf Anzeige wird 
verzichtet. 

Za freilich, die ſehr nn Herren 
Diebe wollen heute mit Glacéhandſchuhen 
ange faßt ſein. 


N., W. Wie oft ſollen wir nun betonen, 
daß wir bei aller e Stellung- 
nahme gegen die Übergriffe des Zuben- 
tums uns niemals dazu bereit finden wer 
den, allgemein gehaltenen und el ver- 
. on Angriffen auf die 
ö 1 8 unſere Spalten zu ð 

erſch und 1 den Kampf gegen die 
Anmatzlichkeit und Uberhebung des Jude n- 
tums fo ſehr, nichts liefert der jüͤdiſchen 
Preſſe mehr Waſſer auf die Mühle, als 
jene blindwütige und lelder nicht zu Un- 
recht als „NRabau-Antifemitismus“ ver- 
ſchriene Rampfesart, wie fie feinerzeit 
durch den Grafen Pückler, Ahlwardt u. a. 
128 rößten Schaden der Sache auf 
t worden iſt. Wir glauben recht 
gem aß derarti 15 leidenſchaftliche Aus- 
rüche einem ehrlichen Zorn entfpringen, 
verdammenswert bleiben fie trotzdem — 
ſchon aus Gründen ber Klugheit und des 
guten -Gefhmads. Es geht nicht an, die 
anze ee in einen Topf zu wer- 
fen Nur wenn wir die wertvollen Ele⸗ 
mente, und deren gibt es boch auch bar- 
unter, ftärten, wenn wir die ſich über 
Gebühr hervordrängenden Beſtandteile auf 
das normale 88 2 Fubenſchaſt z ſuchen, 
a er Bun aft zu einem 
leich kommen. . i tö richter und 
ädrlicher, als beim jüͤdiſchen Gegner nur 
57 ehler zu ſehen, nicht aber die ſpezlellen 
55 gleiten, mit Hilfe deren er feine 
chtſtellung behauptet. Wir hoffen da- 
ber, daß Sie bei kühlerer Uberlegung ver- 
ſtehen werden, weswegen wir Ihren Aus- 
1 in der von Ihnen gewählten 
inen Raum geben konnten. Wenn 
Sie dem „Türmer“ wegen dieſer Ableh- 
nung vorwerfen, auch er habe das „Fürch⸗ 
ten gelernt vor der Macht des Judentums“, 
fo koͤnnen wir über dleſe Bemerkung nur 
mit einem 1 hinweggehen. Wir 
N es nach wie vor ab, uns — von 
cher Seite es auch ſei — agitatiorifch 
d zu laffen. 
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e Institut 


Hannover, Leopoldstr. 3. Gegründet 1867. Klassen Senta bis Oberprima 
Damen). — FürEinjähr. bes. Klass. — Schularbeit. unt. Aufs. — Im Märe 1919 best. 18 
Mer; 38 Einl. — Pensionsnachweis. — Prosp. d. W. Dir. u. ee 


Meyers! Vorbereitungs-Anstalt, Hannover. ver... 28 


Primaner, Fähnriche und Ae auch Damen. In 25 
en 119177 Band alle Schiller Schularbeiten unter Netsicht > + Pensions 
ause MEYER, ehemaliger Mitinhaber des Gildemeister-Instituts. 


p adagogium Karisrube, B. 5 15 Lubie auch Se > 
Ae Einjähr Er; BP Fähnriob-Ex. und 18 Hos; „a Abe 


Lähn i. Riesengeb. 


für 
155 


Pidagogium 


bei Hirschberg. Ba era 


Jerez eee Cherakt. —— — 1 5 ee Span. Wandern. 
. Medizin. Bäder im Sanatorium. Fernruf: Lähn . . frei durch die Direktion, 
5 ſche Privat ⸗Realſchule mit Internat 
Benrfinbet in Leipzig _Georgi-Ring 5_ 
N Die Anſtalt beſteht aus 6 Real». und 3 5 
3 alſies als Serechtigung zur Rusſtellung des Reife 
Beige vga. e Laren we 1 | 
Dir. Dr. L. Roese. 
Dr. Schuſters Juſtitut 

Gegründet 1883. Leipzig, rg 10. ar ea, l. 3 
ä ee ꝛc. (ni 1 ee a 1 225 
sun. „ade Kalle —— 1 — Br Dr. — . 

Magdeburg. Vorbildungs s- install. 
— ...... Abitur. ur. Fäber 


elektr. Licht, Bad. 17 1 1015 128 erfo che 
Erste Empfehlungen. Ei Nachw. d. Erf. d. Dir. I. Müller. Sybeistr. 1%. 


Stettin. E! Ein nlährigen-Institut Hoppe. 
Klaſſ. Sorgfält. lerhein i. 


Schüilerzahl. Pension im Hause Prospekt 
ſoblenen Schülerheim. 


print -Realfänle > 


mit Haudelsfägern L Sec Rrättig buch Gnort, 
Spiel, Gartenarbeit u. Wandern. Seit Oſtern 1919 neue Beitg.! 


Direktor Be. gans nell. Unterneubrunn (Thüe.) 


Direktor Dr. hans Rnoll. 


Wiesbaden, Hofrat Fabers Privatschule 


von Sexta an; erteilt Einjährigenzeugnis. 


Schnellförd. Unterricht in kl. 


Gesellschaft zur 


Förderung des realen Wissens 
m. b. H., LEIPZIG, Dittrichring 17: 


Die Kollegien der Gesellschaft vermitteln in akademischer Form, ohne Störung des Berufs, Kenntnisse für 


jedes Examen, vorzugsweise „Maturum“. 


Glänzende, durch die Dozenten der Gesellschaft erzielte Erfolge. 
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| L. Stensis WERDELAN 


onservatorlum 


Berlin SW. 


. Enns 1850 Re 220 2 


ollständige Ausbildung. Musik u. Dar- 
stellungskunst. 0 im Schuljahr 
1917/18: 51504 Schüler, 110 Lehrer. Eintr. 


jederz. Prospekte durch d. Sekretariat. 


Privat "Sünglin lings hein 


m im Wessen ſachgemäße Pflege. 
zei, (abge Garten. 


schweſt ee: € und M. Lenz, 
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Deutſchland verzichtet. Im Verlage 
von Ernſt Maichle in Sigmarigen iſt eine 
Poſtkarte mit folgender Umſchrift er- 
ſchienen: 

Heutſchland verzichtet auf Weſt und Oft, 
Deutſchland verzichtet auf beſſere Noſt. 
Deutſchland 8 auf Eiſen und 


Nohlen 
Fdeutſchland verzichtet auf Stiefel und 
l 


1 4K 


ohlen 

Deutſchland verzichtet auf Gneſen und 
Poſen, 

Deutſchland ont auf Hemd und 


Deutſchland 8e auf Köln und Bonn, 
Deutſchland verzichtet auf Luft und Sonn'. 


Deutſchland verzichtet auf Flotten und 
Heere 

Deutfchland verzichtet auf Freiheit ber 
Meere. 

Deutſchland verzichtet auf Treu' und 
Glauben, 


Deutſchland verzichtet ſich zu erlauben. 
De utſchland meet auf Freiheit und 


Recht, 
Deutſchland 11 es noch lang nicht fo 
chlecht. 
Deuſchland verzichtet, wie ſagt man doch 
eben 
De utſchland nett aufs irdiſche Leben. 


Aus Kiſſingen wird der „Oeutſchen 
e ee geſchrieben: 

„Hier merkt man nichts von ſchlechten 
Zeiten, nichts von dem wirtſchaftlichen 
und politiſchen Zuſammenbruch unſeres 
Vaterlandes. Nur durch einen Handzettel, 
den jeder Rurgaft in die Finger bekommt, 
ſteht etwas davon drin. Da werden die 
Kurgäſte gebeten, ſich in ihrer Lebens- 


weiſe, in Kleidung und Schmuck dem 


* 
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Ernft der Zeiten ar fen. Die meiſten 
N müſſen aber aus anderen 
Ländern ſtammen, denn die fühlen ſich 
dadurch nicht berührt. Hier herrſcht unter 
der Damenwelt ein Luxus an Noſtümen, 
Pelzen und Schmuck, der alles überbietet. 
Nur verhältnismäßig wenigen Menſchen 
merkt man die Not der Zeiten an. Wohl- 
gerundet und gut-, ſtellenweiſe auch über- 
ernährt, ſuchen fie die Wirkungen des 
Krieges, der ſich bei ihnen in dieſer Weiſe 
dußerte, wieder zu befeitigen. Daß nament- 
lich unſere jübiſchen Mitbürger unter 
dieſen eigenartigen Nriegsfolgen zu leiden 
hatten, geht aus der hohen Beſucherzahl 
hervor, die laut Kurliſte etwa 70 Pro- 
zent aller Anweſenden ausmacht. Alle 
Großſtädte Deutſchlands, ja ſelbſt Polen 
und Galizien, haben ihre Vertreter und 
Vertreterinnen geſchickt. Wie mögen die 
letzteren nut durch die Linien gekommen 


Slldungshelm fur junge Mädchen. 
Berlin- Zehlendorf, .es 2. 


Landhaus am Grunewald, inmitten weiter Gärten, und doch nahe der Weltstadt mit all 
ihren Bildungsmöglichkeiten. Das Heim 98 junge Mädchen bester Stände über von 
der Schule zur Lebensreife (Frauenlehr 98050 Es bietet gewissenhafte individuelle Er- 
zenung und reichste wissenschaftliche ortbildung, gründliche Ausbildung im Haushalt, 
beste Verp ung und ein gesundes, frohes und vornehmes Gemeinschaftsleben. — 
Satungen durch die Voreleherin. bis 1. 10. Berlin-Nikolassee, Krottnaurerstr. 17. 


Gymnasialkurse für Frauen zu Berlin 
(gegrün gründet von Helene Lange 1893). 

Fortbildung zur Rei EDEN IE im Aufbau auf das Lyzeum. Sonderkurse für 

Erwachsene. Prospekt. Direktorin Martha Strinz, Keithstraße 11. 


Charlottenburg, Berlinerstraße 39 
getrennte Oster- und 
Michaslisklassen. 


Klockow’sches Lyzeum 


Alles Nähere schriftlich oder wochentagse %1 bis 52 Uhr. 


1867, für jge. christl. Mädchen höh. 

Ber In -Westend Töchterhim, Bangen am Grunewald geleg. Wissensch., 
nneck Born Turn., Tanz., Anstandsl., tücht. Lehrkr., Engl. im 

Kira Allee 23 ause. Kräft. Kost. Besuch v. Theatern, Konzerten u, 
Nähe Reichskanz 3 Kunstsamml. Berlins unt.Leitg. Gr. Garten. Tennis usw, 
und Untergrund Gartenbau. Ausk. d. d. Vorsteherin Frl. J. Kollmorges. 


der Mnsikgruppe Berlin, E.V. » =:7 
n e Lehrerinnen für Schulgesang, Klavier und 12 


Berlin W. 37, Pallasstr. 12. Oktober. 4 
| 


Vorbereitung auf die staatl. Prüfung. — Abschlußpräfung des Verbandes. 7 8. 


Evangelische 


Frauenschule 


ür 
uns Arbeit. 
2 Jahre. 


Evangelisches 
Seminar 


für Kindergärtnerinnen u. Hortnerinnen 1 

(mit staatlicher 5 1. Ort ber. kirchliche u. 

Dauer: 1% Jahre. N Ap Dauer: 1% b 
Vorbildung: Lyseum oder Mittelschule, 


Diakonissen-Mutterhaus „Paul Gerhardt-Stift“, Berlin N. 65. 
Lehrpläne und Auskunft durch den Vorstand. 


Vaterländifcher Frauenverein. 


Internat für Töchter gebildeter Stände, welche zur Ausbildung oder 


zum Studium vornehmes heim ſuchen. 


Anmeldungen an Frl. Körber, Serlin SW., Königgrätzerſtr. 94. 


Victoria-Studienhaus 


Haus Ottille von Hansemann :: Heim für Studentinnen 
Charlottenburg, Berliner Str. 37/38 (Nähe Knie). 
Kurse in Latein, Griechisch, Math., Naturw. praktische juristische 
Kurse etc. Direktorin Ottilie Fleer. 


2 2 Probehefte des Türmers © © 


werden gern versandt. FürAufgabevon 

Adressen, die Aussicht auf Erfolg bieten, 
ist dankbar der Türmer-Verlag 
(Greiner & Pfeiffer), Stuttgart 


fein? Und unter den vielen noch im 
dienſtpflichtigen Alter ſtehenden Ver- 
tretern dieſer Raſſe find nur wenige da, 
denen man anſ iebt, daß ſie die Todesangſt 
da draußen im Feld überwunden haben. 
Wenn die „Frankfurter Zeitung‘ ſich 
letzthin darüber aufgehalten hat, daß 19 
jetzt in Kurorten Zudenhetze getrieben 
würde, dann dürfte es ſich für fie emp- 
Me einmal einen Spezialberichterſtatter 
ierher zu ſenden, um Einblick in die 
hieſigen Verhältniſſe zu nehmen. Sie 
deckt ja jo gerne ‚die Schuld am Kriege 
und an unſeren Niederlagen‘ auf, vielleicht 
gibt fie yih auch einmal Mühe, die, Schuld 
am Antiſemitismus' einer eingehenden 
Unterſuchung zu unterziehen. Ich bin 
dann der feſten Überzeugung, daß ſie bei 
der Sachlichkeit, mit der fie ſolche Schuld- 
fragen behandelt, einen flammenden Ar- 
tikel gegen ihre Naſſegenoſſen loslaſſen 
und fie auffordern wird, beſcheide ner aufzu- 
treten, geringere Anſprüche an Eſſen und 
Trinken zu ſtellen, einfacher und unauf- 
fälliger in der Kleidung zu fein, den 
protzenhaften Schmuck an Fingern, Armen 
und Nacken abzulegen, kurz ſich fo zu be- 
nehmen, wie es dem tiefen Ernſt der Zeit 
entſpricht und dadurch dem berechtigten 
Unwillen aller derer, die in einfachen 
Verhältniſſen leben müſſen und durch den 
Krieg körperlich und ſeeliſch gelitten haben, 
die Spitze abzubiegen. Die „Frankfurter 
Zeitung“ wird zweifellos feſtſtellen, daß 
die Hauptſchuld am Antiſemitismus in 
deni Auftreten und Benehmen der Zuden 
ſelbſt liegt.“ 


Bücherbeſprechung 


Ehriitien Morgenſtern: Stufen (R. 
Piper, München). Aus dem Nachlaſſe des 
durch feine feinſatiriſchen Gedichte be- 
ſonders bekannten KLyprikers iſt hier eine 
Auswahl feiner Aphorismen und Tage- 
buchblätter geboten, die in mehr als einer 
Hinſicht Beachtung und Würdigung ver- 
dienen. Hier ſpricht ſich ein ringender, 
ernſter Rünftler aus, der mit Inbrunſt und 
Gläubigkeit den Weg ins Ungemeine, 
Ewige ſucht. der ohne Aufblick in heilige 

rnen ſich nutzlos und verderblich er- 
cheint. Was er über ſich, über Staat, 
Ethik, Natur, Kunſt, Myſtik, Sprache und 
Erziehung äußert, iſt durchleuchtet von 
Güte und weiſem Verſtehen. Über- 
raſchend klare Beobachtungen, verſunkene 
Gottinnigkeit, lächelnde Rügen — überall 
Milde und treue Menſchlichkeit. Immer 
und willig kehrt man zu dieſem ſtattlichen 
Bande zurück, weil man freundliche Be- 
lebrung findet, Erkenntnis des Letzten, 
Weſentlichen. Ein ſolches Buch tut gerade 
jetzt doppelt not als Weiſer zu neuen 
hellen Höhen. E. L. Sch. 

Friede 9. Kraze: Die von Brock 
(C. F. Amelang, Leipzig). Dieſer Roman 
aus dem Baltenlande, der von warmer, 
ſtiller, niemals überhaſteter Heimatliebe 
getragen iſt, verdient nicht nur um ſeines 
zeitgemäßen Inhalts willen Lob und Be- 
achtung. Er iſt auch rein dichteriſch von 
ſchöner Kraft und Feſtigkeit; gedrungen 
und ſicher in der Sprache, bildhaft und 
deutlich in der Geſtaltung. Das Ringen 
einer deutſchen Gelehrtenfamilie gegen 
ruſſiſchen Hinterhalt, gegen Beſtechung 
und Unterdrückung erfährt der Leſer un- 
mittelbar und eindringlich. Vielleicht iſt 
nicht immer das volle Gleichmaß der 
Handlung erreicht — aber man emp- 
findet doch, daß man einer ſtrebſamen, 
treuen Dichterin begegnet iſt, von der ſich 
viel Treffliches erhoffen läßt. Manche 
Szenen, z. B. der Abſchied des Vaters 
von dem nach Sibirien verbannten Sohne 
am Grenzſtein, prägen ſich unvergeßlich 
ein. Das Leſen dieſes Buches bedeutet 
einen ſchätzenswerten Gewinn. 

E. L. Sch. 


Berlin W. 62, Lutherstr. 29 
Willigmannsches Lyzeum und Oberlyzeum 


(Frauenschule) 
verbunden mit dem Internat von Frl. v. Lindeiner-Wildau, Maris Iaerzb. 1 
Prospekte durch die Direktorin E. Willigmamn. "rise Sons. 


SIE SSS SSE 


Agnetendorf 1. niesngb. 
Amt Hermsdorf u. K. Nr. 3. 


Elise Höniger 8 Landerzlehungs-, Erholungs- u. Ferien- 


heim für Kinder und junge Mädchen. 

Knaben bis zu 12 Jahren. Wissenschaftliche Ausbildung. Vor- 
ee Reifeprüfung. U-., M.-u. Oberstufe. Realg. und hum. 
=) Haus- u. Gartenarbeit. Prakt. u. Kunsthandarbeit. Buchführung. 
5 Orthopädisches u. Rhythmisches Turnen. Sport. 1 


DIESES SSS 


Arnstadt ITUAr., Lubbe: Peutsches Töchterheim 
86 — — 


von Marie Schreiber. 
Villa Schreiber, Haush., Kochen, wissenschaftl. u 
gegründet 1888. bildg. 


1 gesellschaftl. Aus- 

Beste Empf. Proap. Pena Turnplatz a. Has. 
Blanhenburg/harı. sen 
Braunschweig, sen / Christliches Erziekungsheim 


für Junge Mädchen, verbunden mit Frauenschulklasse. 
Vorsteherin: Fri. v. Wachholtz, staatlich geprüfte Lehrerin. 


. 
Bamse 1 
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Töchter. v. Frau Dir. Köllin 
Haushalt und wissensch. F. 


3 u. 5 . 188. 


CASSEL. Deutsches Töchterheim am Habichtswalde, bidg. 1. Aus 
„ bassel-K. an der Prinzenquelle. 


wirtso u.Garten- 
bau, wissenschaftl. 
Weiterführung. Erz. zu edl. deutsch. Gesinnung u. Lebensführung. Gute ver- 
flegung. Eig. Haus in herr]. freier Lage in unmittelb. Nähe d. Wi 1olmshöher 
arkanlagen. Jahrespr. 2000 Mk. Näh. durch die Leiterin Frl. Henny Rocholl 
u. d. Vors. d. Kuratoriums Herrn Mil.-Oberpf. Geh. Konsistorialrat Dr. Trepte. 


6. Wilhelmshöhe, Tüchterbeim Berger. 


inklusive Mark 2000.— jährlich 


Eig. Besitzung m. Obstgarten. 


Haushalt und Wissenschaft, 
Prospekt durch die Vorsteberin. 


Erste deutsche Chemieschule 


für Damen von Dr. G. Schneider in Dessau 161. Chemische und ba 
logische Kurse. Errichtet 1901. Ausgebildet über 1300 Damen. Prospekte frei. 
B. d. T., ältestes am Pl., find. 


Detmold. Im Töchterheim Wessel, Miichen jederz. ri.Aufn. = 


Haush. Fortbildung in Wissensch., Sprach., Musik, Mal „ Band. 
arb. usw. Schöne waldr Umgeb. Große, frdl. ler la m. schön. 
Balkonen usw. I. Ref. Pensionspr. M.1300.—pro Jahr od. 800.— M. für Jahr. Prog 


durch d. Vorsteh. E. Schwenniger, staatl. gepr. Lehrerin, J. Neubourg, 
Dr esden, Villa Angel ka. Töct Prof. eim P 
Nationallehrerin. 


Sllb. Medallle Musik, Mal. Gesell. u. häusl. Ausb. 
Intern. Hyg.-Ausstell. Sport. Eig. Berg-Perienheim. Illus. Prosp. I. Refer. d. 11 


Dresden, | Töchterheim C. Rehm. 


Schaorrstrasse 2. Alls. Ausbildg., gewissenh. Erz., erste Lehrkr. u. Empf. 


Dresden - H., | Töcterheim Römer Soc seien Ya. or 
Leubnigerstraße19 | bild. Erste Lehrkräfte f. Sprachen. Gute Sun rn 
Schweizerviertel. d. Prosp. Vorsteherinnen : aundor. 


d Schönherr und 
Dresden-H., , u Techterkeim Schwarz rri. R. Keler 


Am Abertplas. Für zeitgemäße, wissenschaftliche, praktische 
Alleinbewohnte Villa mit großem Garten. und gesellschaftliche Ausbildung. 


- 


Askan Schmitt: „Die drei Wander- 
vögel“. — Derſ.: „Die Schwänte des 
Tullins Linſenbaum — „Mandolinen 
Kub für kulturelle Eitzit“ — „Gedanken 


‚ aber Gott, die Welt und die Theologie“ 


„interlaſſene Papiere eines geiſtes ; 
kranken Theologen“ — „Nagu“. Sämt- 
lich erſchlenen in der Sammlung „Haten- 


kreuz-Wanderbücher“. (Hellerau-Dresben, 


Bakenkreuz-Verlag. Je 1.50 und 2 K.) 
Askan Schmitt iſt den Türmerleſern nicht 
fremd. Unfere Zeitſchrift bat wiederholt 
größere und kleinere Stücke dieſes Schrift- 
ſtellers gebracht, der eine Miſchung von 
Frohlaune, Biſſigtelt, lyriſcher Stim- 


: mungsſeligkeit und knurriger Weltklugheit 


| 


darbietet, der ein eigenes Behagen ent- 
ſtrömt. Wir haben hier entſchieden einen 
mit echtem Humor begabten Menſchen, der, 
wenn er erſt einnial feine Kräfte voll zu- 
ſammen nimmt, uns noch ſehr Wertvolles 


; bieten dürfte. Was er jetzt gibt, iſt noch 


mehr Rroppzeug, aber doch in unſerer 
humorloſen, aber doch fo Humorbebürftigen 
Zeit herzlich willtommen. Das breite Be- 
dagen der „drei Wandervögel“, denen 
ſdließlich alles zum Glüde ausſchlägt, 
weil fie ihm nicht nachlaufen, wirkt un- 
gemein beruhigend. Schärfer tritt der 
Satiriter im „Mandolinenklub für kulturelle 
Ethik“ hervor, einer wirkſamen Derfpot- 
tung der billigen Beſtrebungen, „ethiſche 
Kultur“ durch Vereinsmeierei ohne Be- 
mühung der eigenen Perſon zu betreiben. 
Tiefer greifen die Gedanken über Gott, 
die Welt und die Theologie. Das äußer- 
lich trübe Schidjal eines eigenartigen und 
i cand. theol. wird vorgeführt, 
der im Frrenhauſe zwiſchen Bibel und 
Simpliziſſimus ſich in die Heiterteit einer 
alle Widerſprüche überwindenden Seele 
hinüberrettet. Ausgelaſſener iſt die luſtige 
Stimmung in den mehr kleinen Stücken 
der „Schwänte des Tullius Linſenbaum“ 
und des „Ragu“. Vor allem von den 
letztern hat manches Ausſicht, volksläufig 
zu werden. 


Morgenglanz der Ewigkeit. Jahrbuch 
Jur religiöſe Lprik. Herausgegeben von 
Vilh. Rüdel (München, Müller & Fröhlich, 
geb. 4,50 4). Zch weiß nicht, ob dieſem 
1917 erſchienenen Bande noch weitere 
daben folgen können oder ob das als 
Jahrbuch geplante Unternehmen an der 
Angunſt der Zeiten erſtickt iſt. Das heißt, 
ungünſtig iſt dieſe für religiöſe Lyrik eigent- 
lich nicht. Der Ernſt und die Schwere der 
Zeiten müßten im Gegenteil bei Schaffen 
den und Empfangenden eine geneigte 
Stimmung dafür wecken. Das Unterneh- 
men iſt alfo in höherem Sinne zeitgemäß. 
Der Herausgeber hat gute Arbeit geleiſtet. 
Nicht weniger als 60 Mitarbeiter, Männer 
und Frauen, atademiſch gebildete und ein- 
fachen Standes, Striftiteller und Schrift- 
leiter, Pfarrer und Lehrer, Herausgeber 
und Verleger, bereits rühmlich bekannte 
Namen und ſolche, die es verdienen, be- 
kannt zu werden, geben in dieſer erften 
Folge in bisher ungebrudter Lyrik Er- 
lebtes und Erlitte nes über Gott, Zeit und 
Ewigkeit zum Ausdruck. Der Grundſatz, 
nur Ungedrucktes zu bringen, kann — 
nicht allzu buchſtädlich erfüllt, ſondern das 
„ungedrudt“ als „verborgen“ verſtanden — 
dem Unternehmen eine führende Stellung 
ſichern. Auch der Gedanke, einige Stücke 
vertont zu bringen, iſt begrüßenswert. So 
empfehlen wir das Buch der Beachtung 
unferer Leſer. Möchte es ſich zu einem 
dauernden Unternehmen auswachſen. 


or. Theodor Klaiber: Gottfried Keller 
und die Schwaben. (Verlag von Strecker 
& Schröder, Stuttgart; kart. 2,80 &.) 
Die Schrift will die Beziehungen zwiſchen 
Gottfried Reller und dem Schwabentum 
ſchildern. Dabei wird dem Einfluß der 
ſchwäbiſchen Dichtung der Vergangenheit 
(Schiller), ſowie der zeitgenöſſiſchen Schwa- 
ben (Uhland, Herwegh, Mörike) auf Keller 


Ba 
im mit wissenschaftlichem Unterricht 
Dresden Haushaltungs-Töchlerheim von Fräul. Schroeter u. Rahmann. 
9 | Ausbild.inall. Zweig. d. Haush., Koch., Back. u. fein. Handarb. 
Hohestr. 69. | Pens. m. Unterr. 1800 Mk. Refer. u. Prosp. d. Vorsteherin. 


D d A Lehr- und Haushaltg.-Pensiona!t 
FESOEN-Il,, Inhaberin: Fräulein Clara Schott 

rin: Fräulein ara Scholtz. 
Kaigerstr. 13. Schweizerviertel, Wissenschaftliche, sprachliche, geselischaftliche, prak- 
Nähe Hauptbahnhof. Allein- | tische Ausbildung. Gute, reichliche Verpflegung wird 
bew. Villa mit schönem Garten. zugesichert. Beste Empfehlungen. 


Dresden Fang. Haushaltungs⸗Schult 

für beſchränkte Zahl jung. Damen gebildeter Kreiſe. 
| Theoreti d kt. Aus bild in all wei 

Mutter- 83 ak de e ia auſe 
Ann a wohnenden Lehrerinnen. — Halb» und 1 dig e.— 
en wiede Sopkartb, — 
Schule gepr. Haushalkungslehrerin. i 
Dresden- H.,] Heim für Töchter. kausn..einscht.Bocken.kon. 
Hettner-Strasse 7. I Ausbild. in wissensch. Fächern. Frau Dr. Schubert. 


Dresden. - 


Tödıterpensionat Bessiing 


Gegründet 1858 B. d. I. 
Villa mit Garton. Neuzeitliche Einrichtungen. 


Erziehungs- u. Fertbilduagsheim l. Rg. 


issenschaften. Sprachen. Kunst. 
Vorzügliche Empfehlgn. Jahrespreis 1800 Mk. 
Für ausreichende, gute Verpflegung gesorgt. 
Telephon 16120. : Agnes Reichel. 


Dresden- H., r Tg. 2 Töchterheim Täuber. Wirzeabartiiche Foribiläg. 


Haushaltungs- A S h 1 
Dresden- : Töchterheim 0 coe 9 
verbunden mit zeitaemaßer geiſtiger Fortbildung für 


2 
Tochter gebildeter Stände, mit ſtaatlicher Genehmaung 
gegründet l EAründliche Erziehung in paus und nuce. 


N allgemeine Bildung. Bürgerkunde, unt, Literatur, Mut, 
Schubertstrate 22 Die Vorſteberin J. Goltz 


Sort. 
Inhaberin Frau 


Dresden-A., Töchterheim Schörke. Fern ear 


gepr. Lehrerin. 
Nürnberger⸗Platz 5. Gewiſſenhafte Erziehung. Tel. 111804. Gute Verpflegung. 


esd RBlasewitz Ee. Töchterheim Wehsmeyer. 
Dr EA sm Wissenschaftl., wirtsch. u. gesellsch. Ausbildung. 
Residenzstraße 27. Villa mit schönem Garten. Näheres d. Prosp. 


Dresden- Weisser Hirsch, 


Bautzner Straße 47. 


Tüchterheim von Katharina Spinner, 


akademisch gebildete Lehrerin. 
Eigne Villa m. Garten, direkt am Walde. 


Dresden- H., Sophie Voigts Tüchterheim 


Borthestraße 12. verbunden mit 


—— Höh. Koch-, Haushalt.- und Gewerbeschule == 
Gute, reichl. Verpflegung. Illustr. Prosp. kostenlos. 


— finden dureh diese Zeitschrift 
Anzeigen die wirksamste Verbreitung. (©) 


1 Unterricht in Sprachen. Künsten, Fertig- 
keiten, Ausbildung in allen Zweigen des 
Haushalts, Gartenbau, Hühnerzucht. Vor- 
zügliche Verpflegung, besond. Berücksich- 
tigung erholungsbedürftig. jung. Mädchen. 

Sommer- und Wintersport. 


und fein Schaffen nachgegangen. Die per- 
ſönlichen und freundſchaftlichen Bande, die 
den Züricher Meiſter mit verſchiedenen 
Schwaben feiner Zeit, wie Auerbach, Fried- 
rich Theodor Viſcher, verknüpften, kom- 
men zut Sprache. Es wird die Auffaſſung 
des Schwabentums in Kellers Oichtungen 
erörtert, und ſchließlich werden die Wir- 
kungen des Dichters und ſeiner Werke auf 
das jüngere Geſchlecht ſchwäbiſcher Dichter, 
wie Heſſe und Ehrler, nachgewieſen. Da- 
bei eröffnen ſich allerlei Ausblicke auf den 
geiſtigen Austauſch zwiſchen der deutſchen 
Schweiz und dem ſchwäbiſchen Geiſtes⸗ 
leben, auf die Sonderart dieſer deutſchen 
Nachbarſtämme, ihre Berührungspunkte 
und die Zutunfts möglichkeiten noch näherer 
Verbindung. Das Buch wird den Litera- 
turfreunden über die Zeit des Neller- 
Jubiläums hinaus willkommen fein. 


Probehefte des „Tür mer“ werden 
gern versandt vom „Türmer“-Veriag 
(Greiner & Pfeiffer) in Stuttgsrt. 


Willibrord Seßler, „Der junge Red- 
ner. Einführung in die Redekunſt mit 
28 Bildern. (Freiburg, Herderſche Ver- 
lags handlung; geh. 6,20, geb. 7,40 4.) 
Dieſes Buch in offenſichtlich ganz aus 
der Praxis herausgewachſen. Der Ver- 
faſſer, ein Benediktinerpater des Kloſters 
Seckau, hat in dem Buche wohl alles 
zuſammengefaßt, was er im Rhetorik- 
unterricht ſeinen Schülern zu geben pflegt. 
Dieſe find um ihren Lehrer zu beglüd- 
wünſchen. Außerordentliche Lebendigkeit, 
eindringliche Herzlichkeit und belebender 

umor würzen ſeinen Unterricht. Auch 
Leſer des Buche 
davon. Oer Vortrag iſt ſo durchlebt, daß 
man dem Verfaſſer gegenüberzuftehen 
glaubt. 

Um die Nedekunſt ſteht es bei uns im 
allgemeinen recht ſchlecht. Es gibt ver- 
en wenig Leute, die das, was 
ie ſagen wollen, auch nur klar zu ſagen 
vermögen, geſchweige denn, daß fe es in 
ſchöner und wirtfamer Form vorbringen. 
Soviel hier die angeborene Begabung 
nitſpricht, fie allein reicht nicht aus, vor 
allem aber könnten ſich Hunderte die 
Sat der öffentlichen Rede anerziehen. 
Das iſt heute von viel größerer Bedeutung 

8 Zeiten, nicht nur, daß bei 
ber ſtets verbreiterten Anteilnahme aller 
Bürger am öffentlichen Leben ſich jeder 
gelegentlich vor der Aufgabe ſieht, öffent- 
lich ſprechen zu müffen, man kann auch 
ohne dieſe Fähigkeit kaum mehr den 
Forderungen feines bürgerlichen Ge- 
wiſſens Genũge leiſten. Immer und immer 
wieder ſehen wir uns in der Lage, in der 
Offentlichkeit Ausführungen mitanhören 
zu müffen, die nach unſerer Überzeugung 
der Wahrheit ins Geſicht ſchlagen und 
Schaden anrichten. Oft genug beherrſchen 
wir den Stoff, um dieſe Ausführungen zu 
widerlegen. Wir unterlaſſen es, weil wir 
uns der Rede nicht mächtig fühlen. Ent- 
ſchließen wir uns dennoch, ſo ſchädigen 
wir oft die eigene Sache, weil uns die 
Gewandtheit fehlt, dem geübten Schwa- 
droneur die Stange zu halten. Es iſt nun 
leicht begreiflich, wenn man ſich in älteren 
Jahren nicht mehr gern auf die Schulbank 
fest. Aber für das Studium des vor- 


Prospekte "ac kur an 


» 0098092000202 09097,09 9109900090900 09900 0% 


s hat den Vorteil Beste 


u. 


Schloss Düneck b. Uetersen, le IN Ad. Minen | 


Privat-Töchter-Landheim von Frau Sophie Heuer. 
Früher: 35 Jahre Töchter-Pensionat Kieler Kochschule in Kiel, 


Hauswirtschaftsschule 


7 
mit Gartenbau. er 3 
Landl. gesunder Aufenth. im Eigenbeseg‚ 
tum. soretische und tische Au- m. 
bildg. in allen Zweigen Hauswesens |\:. 
und der Gärtnerei. Weiterbildung in 


Halb- und Jahres-Lehrgang. | 75 8 
wurden mehrere Tausend Schülerinnen + k h x) 


15 3 — u 5 rl i 7 | 8 88 = ne 
Musik, Gesang, Liter., „Male. ni 5 N 8 e 
Anerk egung. hrend — 1 > Pu =» 
des langjährigen Bestehens der Anstalı |’ PER SE HER 41457 f 
ausgebildet. — Lehrplan unentgeltlich 1 ar K 
Näheres durch die Vorsteherin. 5 2 


Jun 


Niederrheinische Frauen- Akademie, 


Ansbildungsstätte für soziale Berufsarbeit und Wehllahrispflege, 


Düsseldorf, Königsplatz 13/16. 


Berufsausbildung für besoldete und ehrenamtliche soziale Arbeit. 
Dauer der theoretischen Ausbildung: 2 Jahre. — Beginn: Oktober. 
Abschlußprüfung: Unter staatlicher 6 
e : 21. Lebensjahr, Abschlußzeugnis einer 10 łlass- 

gen höh. Mädchenschule; Nachweis beruflicher Vorbildung als: Kranken- 
oder Säuglingspflegerin — als wissenschaftliche, technische oder haus- 
wirtschaftliche Lehrerin — als Jugend oder Hortleiterin — als Absolventin 
einer anerkannten kaufmännischen Lehranstalt. 


Bis Schule vermittelt jederzeit die Autaahme in geeignete Anstalten zur Erlangung der erierderlich. Verbildung. 
Auskunft u. Lehrplan durch die Leitung der Niederrheinischen Frauen-Akadende. 


Düsseldorf, Königsplatz 15/16. Dr. Marie Elisabeth Lüders. 


j t : 
berswalde. den und Rinder. Wiagenschaf ichs Lund lduns 


(einschließl. alte N u. Mathematik) und häusliche individuelle Er- 
ziehung. Unterricht in Musik (Geige, Gesang, Klavier). Gute Verpflegung. 

Lage am Walde. Garten. Prospekt durch die Vorsteherinnen ; 
Q. v. Stumpfeld und L. Holtz. Danckelmannstr. 6. 


Emitienft. 12, Töchterhelm Be er (vorm Grosser). 


Eisenae 7 am Ofenſtein.] Wiſſenſchaftliche und frenibſprachl. Fortbildun 
Fernſprecher 1070. Ballad e a im Haushalt. P 75 
Schöne Parklage des Hauſes. der Künſte. artenbau. Säuglingspftege. 
Pe ie d. Frauenlehrjahrs. Rhythmiſches und hygieniſches Turnen. 
Gewiſſenhafte pen. Bei beſchränkt. Anzahl von Schülerinnen liebevolles Ein ; 
gehen auf Eigenart. Auskunft durch die Leiterin Elsa Beyer. 
Bismarckstr. 10 


Eisenach fochterheim Fodor 


bietet Töchtern aus gutem Hause gründl., moderne theoretische und 
praktische haus che Ausbildung, gediegenen Unterricht in 
allen weibl. Arbeiten, Fortbildg. in Wissenschaften, Sprachen, Musik 
u. Malen; Pflege guter gesellschaftl. Formen ; Sport: sorgfältigste 
Gesundheitspflege. Beste Empfehlungen. Prospekt d. d. Vorsteherin 


Frau Marie Bottermann. 


Institut Burchardi, Eisenach, 


Frau E. Burchardi Vornstrege 
Zweighaus: Mariental 14 


Abteilungen : 
. Töchterheim und Frauenlehrjahr, 
Haushaltungsschule, 
Landwirtschaftliche Frauenschule, 


Seminar für Lehrerinnen der Hauswirtschaftskunde. 


Auskunftsheft durch die Vorsteherinnen. 
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liegenden Buches dürfte jeder gern die 

eit 1 SE da es durch die Art der 
Behandlung feſſelt und ſo viele Winke und 
erprobte Ratſchläge gibt, daß man ſich in 
jedem Falle gefördert fühlt. Hinzu kommt 
als Empfehlung der ernſte Geiſt, der wirklich 
tiefgegründete Idealismus, aus dem her- 
aus der Verfaſſer feine Aufgabe gelöſt hat, 
zu dem er auch ſeine Schüler erziehen 
will. — Eine wertvolle Beigabe ſind die 
Bildertafeln, die die bei uns Oeutſchen 
ja beſonders im Argen liegende, oder ſagen 
wir beſſer ganz unentwickelte Runft der 
thetorifben Mimik durch das Mittel der 
Anſchauung zu erwecken ſtreben. 


Storms Werke. Kritiſch durchgeſehene 
und erläuterte Ausgabe. Herausgegeben 
von Theodor Hertel. Kleine Ausgabe 
vier Bände, große Ausgabe ſechs Bände. 
Zeder Band gebunden 6 M. (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut.) Daß das 
Bibliographiſche Inſtitut in der Reihe 
ſeiner Klaſſiterausgaben ſo bald eine 
Storm-Ausgabe bringt, wird die zahl- 
reichen Verehrer des Dichters lebhaft er- 
freuen. Die Vorzüge dieſer Ausgaben 
ſind ja oft hervorgehoben worden: ſehr 
gute Ausftattung bei verhältnismäßig ge- 
eingem Preiſe, ſorgfältiger Oruck, un- 
bedingte wiſſenſchaftliche Zuverläſſigteit, 
ohne jedes ſtörende Hervordrängen des 
wiſſenſchaftlichen Apparates. Auch im vor— 
liegenden Falle ſind die Anmerkungen 
unter dem Text fo knapp wie möglich; 
dafür recht ausgiebig, von großer Be— 
leſenheit zeugend und alles irgendwie Er- 
wünfchte beibringend, in den beſonderen 
Anhängen. Die eindringliche Lebens- 
beſchrelbung zu Beginn bringt auch für 
den Kenner manches Neue, die Einlei— 
tungen zu den einzelnen Werken erweiſen 
den Verfaſſer als einen Mann von Ge— 
ſchmack. Man wird ſich dabei freuen, daß 
bier ein Gelehrter zu Worte kommt, dem 
man in der bisherigen Stormliteratur 
noch kaum begegnet iſt, ſo daß man doch 
wieder einmal einen anderen Ton ver- 
nimmt. Die Anordnung der Werke iſt 
nach ihrem geſchichtlichen Entſtehen ge— 
troffen, allerdings der Teilung in eine 
kleine und große Ausgabe nicht ſtreng 
durchgeführt. Die kleine Ausgabe bringt 
die Gedichte und zweiunddreißig epiſche 
Verke. Pie übrigen erzählenden Oich— 
tungen find den beiden Ergänzungsbänden 
zugewieſen, die außerdem die kultur- 
diſtoriſchen und ſelbſtbiographiſchen Ar- 
beiten, die Beſprechungen, Vorreden und 
Auffäge enthalten. Es ſind wohl verlags- 
rechtliche Gründe, die vorerſt die Beigabe 
eines Briefbandes unmöglich gemacht 
haben. Der Ausgabe der Gedichte hat 
der Herausgeber eine Beilage gegeben, 
die man ſich in allen Lyritbänden wünſchen 
möchte, ein Verzeichnis nämlich der Ver— 
tonungen der Gedichte. Freilich müßte 
ein ſolches Verzeichnis dann doch anders 
gehalten werden, um feinen Zweck völlig 
erfüllen zu können. Erſtens ſollten die 
Angaben nicht unter die übrigen An- 
merkungen verſtreut werden, ſondern als 
ſelbſtändiges Verzeichnis auftreten. Dann 
müßte Vollſtändigtkeit angeſtrebt werden. 
Endlich wäre nach Möglichkeit auch das 
zeitliche Entſtehen der Kompoſitionen mit- 
zuteilen. Zch weiß, daß der letztere Wunſch 
nur in ſehr begrenztem Maße zu erfüllen 
iſt, weil die bereits von Schumann er— 
bobene Forderung, auch Rompofitionen 
das Erſcheinungsjahr aufzudrucken, nur 
ganz ausnahmsweiſe erfüllt wird. Um 


chemleschule 
u für Damen 5 


Dr. ing. Ulrich, Grimma b.Leipzig. Ausbil- 
lang in allen Zweigen der Chemie. u. Bakteriologie. 
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Eifenadh, cbeaterplatz la, Ida» Stiftung. 


I. Seminar für Handarbeitslehrerinnen: 1 Jahr. (Gleichberechtigt in Preußen.) 
II. Seminar für Kindergärtnerinnen: 1½-2 Jahre. (Berecht. z. Jugendleiterin⸗Prüfg.) 
III. Handelskurſus: 1 Jahr. 
IV. Vorbereitungskurſuß auf die ſtaatliche Mittelſchulyrüfung: 4 —1 Jahr. 
V. Wiſſenſchaftliche und techn iſche Schülerinnenkurſe: 4 Monate. 
Auskunft und Proſpekte koſtenlos. D. Lincke, Leiterin. 


Gebirgs - Töchterheim 
Eisen ach-Zarlenhöhe, von Luise v. Biere. Mütter]. Anleit. i. Haus- 
ardstraße2. |nait, Koch. Back. u. Einmaoh. Fortbild.i. 
Wissensch., Sprach., Musik u. all. Handarb. I. Lehrkräfte. Ref. u. Pros p. d. d. Vorsteh. 


en Eisen ach 


In Thüringen, 
Mariental 26. 


'„Töchterheim 
Kohlstruck.* 


27 Herrl. Lage am Fuße der Wartburg. 
Großer prächtig. Park, unmittelbar 
am stundenweiten Gebirgswald, 
. Hauswirischaftliche, wissen- . 
schaftliche und — 
Fortbildung. 
Bere Erste Fachlehrkräfte. Vorzügl. Ver- 
Bee pflegung. Aufn. Erholungsbedürf- 
N ger. Herzliches, frohes Familien- 
leben. Auskunftsheft a. Verlangen. 
Die Vorsteherinnen : 
Frau Direktor M. Kohlstruc, 
Thekla Kohlstruc, 
— x , enunnnnn Wissenschaft. Haus-Lehrerin. 


1 —— Fröbel-Seminar. =! 

Ausbildg. v. Erzieherinnen u. Leiterinnen v. Kindergärten. 

Unterweisg. in Wissenschaften. Sprachlehrerin f. Englisch u. 

9 nen eg 3 d. neuen er e 15150 

uskunft durch das Kuratorlum. Prospekte durch die Vor- 
Königstraße 7. steherin: Frau Jentzsch. 


Studien- 


Bad Friedrichroda. 


Villa Caunen rausch, Herzogsweg 24. 


und Erziebungsheim page: 
Mädchen zu deutschen Frauen (verbunden 
mit Geſang⸗ und Klavierſchule). In berr« 
oeke-Kriele, 


licher Lage am Walde. Erläuterungen durch Frau verw. Frieda 
Töchterpens. „Mathilde“. Eig. Villa 1. 2 M. gr. Gart. I. u. N. d. 
Wald. gel. Elektr. Licht, Zentralh., komt. Badeeinr. Sorgi. Ausb. 


Gernrode-Harz I. Wissensch., ges. Form., Haush., Koch., Back., Binm., Beh. d. 


Wäsche. Deutsch, Lit., Kunstgesch., Mus., Mal., Sanitätsk., Schneid., 1. Handarb. Staatl. 
gepr. Lehr. Engl., Franz. I. H. Gute Verpfl. Ret. Aust. Prosp.d.d. Vorst. Frau Mathilde Rothe, 


Godesber Ev. Töchterheim delderblom. Fernruf 620. 
JoQesDerm. Erstklass. Haus ln schön. Lage. Frauenlehrjahr für 
reifere, wissenscha für jüngere Schülerinnen. Deutsch-christl. Erziehung. 


tl. Fortbildun 
J. Gelderblom, staatlich gepr. ulvorsteherin, E. u. A. Gelderblom, höh. Lehrerin. 


Tödıterbeim Ulmenbaus. 


Vorgzügl. Ausbildung in allen Wissenschaften. 
Gründl. Anleitung im Haushalt. 
Hauswirtsch. u. soziale Ausbildg.: Prauenlehrjahr. 
Die Vorsteh. E. Lohmann und Th. Claussen. 


nr 


Kl. Schülerinnenzahl, gute Verpfleg. Prosp. d. d. Vorsteh. H. Fahr. 


Hearn Boramusen, 
Musik-, Mal- und Handarbeitsunterricht. Eig., seby 


schön a. Walde u. a. Steinberg geleg. Villa m. gr. Garten u. Tennisplatz. Erste Lehrkräfte, 
Vorzgl. Verpfleg. Beste Ref. v. Eltern. Näh. Prospekt d. d. Vorsteherin Frau E. Holzhausen. 


Godesherg 


am Rhein. 


fo wertvoller wäre es ſowobl für die 
Muſikgeſchichte wie auch für die Geſchichte 
der Wirkung eines Dichters, auf dieſem 
Wege wenigſtens zu einem Erſatz zu 
kommen. Einſtweilen liegen nur zwei 
Bände der Ausgabe vor, wir werden nach 
Vollendung des Ganzen darauf zurück- 
konimen. 


Geſchichte der Deutſchen Literatur von 
den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Vogt und 
Profeſſor Dr. Max Koch. Vierte, neu- 
bearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 
ungefähr 180 Abbildungen im Tert, 32 
Tafeln in Kupferſtich, Holzſchnitt und Ton- 
ätzung, 2 Bubdrud- und 44 Handſchriften- 
Beilagen. 3 Bände, gebunden zu je 22 K. 
Verlag des Bibliographiſchen Znſtituts 
A.-G. in Leipzig und Wien. 

Die Neuauflage des mit Recht boch- 
geſchätzten Werkes bringt eine Teilung in 
drei Bände. Der dritte, das neunzehnte 
Jahrhundert behandelnde Band ſteht einft- 
weilen noch aus, es iſt natürlich, daß er 
am ſtärkſten Zeugnis ablegen wird für 
die neugeleiſtete Arbeit, und wir müſſen 
uns darum auch die eingehende Be— 
ſprechung bis nach feinem Erſcheinen ver- 
fparen. Heute kommt es nur auf den 
Hinweis an, daß das Buch vorliegt, daß 
trotz der Not der Zeit feine bildliche Aus— 
ſtattung ſich auf der alten Höhe behauptet, 
und daß feine beiden Verfaſſer auch für 
die Darſtellung der älteren Zeit alle neuen 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe verwertet 
haben. Das Vorwort it datiert von 
Totenſonntag 1918. Das war aich ein 
Totenſonntag der neuen Reichsherrlich— 
keit und darum iſt es ſehr wichtig, die 
Geſinnung kennen zu lernen, aus der 
heraus die Neubearbeitung erfolgt iſt. 
Ich laſſe darum die charakteriſtiſchen Ab- 
ſchnitte aus dem Vorwort dier folgen: 

Aus der Zeit äußeren und inneren 
Erlebens des deutſchen Weltkrieges iſt 
unſere neue Bearbeitung entſtanden; unter 
dem Feuer rumäniſcher Geſchütze hat der 
Verfaſſer des zweiten Hauptteils ſeine 
Arbeit begonnen. Die alten Helbenmären, 
von denen der erſte Teil berichtet, ſchienen 
danals zu verblaſſen neben der ſtrahlenden 
Heldengröße ſieghaften deutſchen Ringens 
gegen die Verſchwörung aller Weltteile. 
Jetzt, wo unſer Buch hinausgeht, iſt das 
Ende des Nampfes gekommen in einer 
Kataſtrophe von beiſpielloſer Tragik. In 
letzter, entſcheidender Stunde iſt unſer 
Volk im Stich gelaſſen von ſeinen Freunden 
und von betörten Scharen ſeiner eigenen 
Söhne. Europa iſt das deutſche, Deutfch- 
land das preußiſche Nückgrat gebrochen, 
die Sünde wider den heiligen Geiſt des 
engliſchen Imperialismus und des fran- 
zͤſiſchen „Preſtige“ kann nun gerächt 
werden. Mit den ſchmachvollen Banden 
tückiſchſter Friedensbedingungen werden 
Deutſchland die Lebensadern abgebunden, 
wehrlos durch eigene Schuld, verſtümmelt 
durch raubgierige Nachbarn, wird es aus- 
geſchaltet aus dem Wettbewerb der Na— 
tionen, in dem es alle zu überflügeln 
drohte. Aber was uns keine Gewalt der 
Erde rauben kann, das iſt das ſtolze 
geiſtige Erbe, das wir von unſeren Vätern 
übertonmmen haben, jenes unvergängliche 
Gemeingut aller Peutfchredenden, auch 
der bisher politiſch Getrenmten, die, enger 
verbunden durch die gemeinſame Not und 
die Ausſchaltung abtrünniger Reichs- 
genoſſen, die alte Kulturgemieinſchaft unter 
dem Zeichen des großdeutfiben Ideals 
zu einer ſtaatlichen zu geftalten ſtreben, 
ein Hoffnungsſchimmer in trübſter Zeit. 


Dr. Asbrand' a 


Shemlesehule für Dane 


Hannover- Linden 
Prospekt frei. 


10 


Töchterheim Lombcke. Kl. vornehme wiſſenſchaftl. 

Goslar / Harz und ee 3-Benfionat. Eigne ſchöngelegene Billa. 
a Auer annt vorz l. 1 gung. Lehrkräfte im Haus. 

Kloſterſtraße 1. Penſionspreis Mk. Proſp t. 

den a 10—121. M. l. Konf. ſinben 

Gotha i. Th. dn ede u. Ersten 17 Unterk im ; im Saushalt = 2 

ar 
u. Mufti Unterricht a. usch. Großer Garten. a r n — — e ; 


Gotha, Töchterheim Becher. H zen 
Satzungen. 


Haush. Fortbild. in Wissensch. u. Musik. Gepr. Lehrkr. Beste Empf. 


Töchterheim Pasie 


44. n rer is 
an e t 


ue Fam — 10 hold 


reiffenberg 1. Schl., Belge. 


8 
arbeit, d Musik, Sprachen. 


Halberstadt / Harz. Töchterheim. Gründl. wirtsch. Ausb. Wissen- 


schaftl. Fortb. Beste Verpfi. I. Ref. Frl. E. Becker. 


Evangelifhe Sranenfhnle des Diakoniflenhanfes 
zu Halle a. S. 


Theoretiſche Anterweiſung 1 Jahr, praktiſche Ausbildung ½ Jahr für Berufe auf 
dem weiten Felde der chriſtlichen Liebestätigkeit, kirchlicher und ſozialer Arbeit. 
— Aufnahmebedingungen: 21. Lebensjahr; Schlußzeugnis eines Lyzeums oder 
Nachweis gleichwertiger Vorbildung. — Beginn Oktober 1919. — Eigenes Heim 
Händelſtraße W. Wohnung und Verpflegung 900 Mk., Schulgeld 300 Mk. — Nach 
Möglichkeit. Vermittlung von Anſtellungen. — Auskunft und Anmeldungen bei 
dem Vorſitzenden: Superintendent Moehr. Diakoniſſenhaus, Mühlweg 7, oder 
bei der Leiterin: Fräulein Marle Moeller, Händelſtraße B. 


fi U /S Penslonat Volgt, Töpfer lan 1 Il. ( 
l 2 l eg wissenschaftl. Ausbildung für junge 
Töchterheim r vorzügl. f. . häusl., 

annover. 9 wissensch. u e zer por. Kai. Koch.. Back. 
— Mal., Schneid Anerk.Verpf. A.Reich. 


Ostermannstr. 12. Einm. ‚Briefst. ‚Spe.. Mus 

Töchterheim ,„Allseitige Ausbild Haus u. Leben. V. 
Hannever. Hogomann. Ans Verp 8 
» Wohnlage. a nn 


Hildesheimer Straßs 101. Villa Rose. “ Herrliche ges 
fe 7. Töchterheim Schirmer. 


Hannover, ne- e, e ve 


Göttingen. 


(gepr. 1874). Wirtschaftl. 
dehen. Prospekt. 


Unsbildung 
Töchterhelm von Fran Apoth. Pauok. 
Hannover, Sorgfält. häusl., wissenschaftl. n. een Ausbild 
Feldstr. 11. O Beste Empfehl. Gute Verpfleg. Prosp. Frau Girbig-Pauck. 


Tüchlerheim Don | Frl. Eleonore Willms. 
AnnNOVer, . 5 Bee ee 


Meterstraße 36. unse mit 8 
allen neuzeitlichen Einrichtungen. Näheres durch illustrierten Prospekt 
. Ausb. in Wi 


Bad Harzburg. | Töchterheim Hellmann. Nauszalt. Haadarb. Einfüh- m4. 


Villa Christiane -Waldblick. | Beruf d. Frau, anlehnend an d. Frauenschule. Eigene Ville in 
großem Garten am Wald. Elektr. Licht, Bad. Vorzũgl. Verpfleg. I. Refer. Prospekt. 


Bad Harzburg, Haushalt- und Fremdenpension von Fri. W. Nag 


Liebev., fam. Aufn. JE Moon: l. zur gründl. en. Bu: 
tt. Küche, Einmach. Hand- u. Kunstarb. 5 „Haag 

Villa Glücka Formen u.Erholg. Auf WunschWiasenach.,Sprach., Musik. 

Bergstr. 10. Pensionspreis Ahr. 1500 Mk., hal bj. 800 Mk. to Verpflog. 


Probehefte des Türmers rst Je Pert auf erifg ee 
ist dankbar der Türmer-Veriag (Greiner & Pfeiffer), Sts 
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Überall regt ſich nach den ſchlimmen 
Lehren des Krieges der Wille zur äußeren 
und inneren Erneuerung des deutſchen 
Volkes. Möge ſie erfolgen im Sinne 
ſeiner großen und guten Geiſter, deren 
Stimme auch aus dieſemm Buch zu ihm 
ſpricht. Ihre Kunſt und ihre Welt— 
anſchauung reicht hinaus über alle natio— 
nale Begrenztheit, aber ſie wurzelt nicht 
in internationalen Luftregionen, ſondern 
feſt im Boden deutſcher Eigenart. Und 
wie ehedem in den unbeilvolliten Zeiten 
unſerer Geſchichte mögen uns dieſe Großen 
auch jetzt wiederum treue Mahner ſein 
zu dem, was den Deutſchen am bitterſten 
nottut, zur einheitlichen Zuſammenfaſſung 
ihrer Volkskraft und zum nationalen Ehr— 


gefühl. 


Auguſt von Kotzebue, Das mert— 
würdigſte Jahr meines Lebens. (NReclams 
Univerfal-Bibliotbet Nr. 6020-6050.) Als 
Kotzebue im Jahre 1800 aus Deutſchland 
nach Rußland zurückkehrte, wurde er auf 
Befehl des Zaren Paul J. an der Grenze 
verhaftet und nach Sibirien verſchickt. 
Dieſe ſchmerzliche Überraſchung für den 
bei ſeinem früheren Aufenthalt in Ruß— 
land zu hohen Ehren gelangten Kotzebue 
bat in dieſem hochbegabten, aber charakter— 
loſen Menſchen doch einige tiefere Emp- 
findungen aufgewüblt, jo daß ſeine Schilde— 
rung des unter der Knute Pauls J. ſeuf— 
zenden Rußlands ſtärker erlebt und kraft— 
voller gezeichnet iſt, als man es ſonſt er- 
warten mochte. Die ſibiriſche Verbannung 
hat ja nur vier Monate gedauert und die 
neugewonnene Gunſt des Zaren brachte 
Kotzebue in deſſen nächſte Uingebung, ſo 
daß er vieles über den rätſelhaften Men— 
ſchen mitzuteilen hat. Erſt nach der Er— 
mordung Pauls I. (25. März 1801) verließ 
Kotzebue für dieſes Mal den ruffifchen 
Staatsdienſt und kehrte zu ſeinem uner— 
quicklichſten Aufenthalte nach Weimar 
zurück. Es will immerbin ſchon etwas 
heißen, wenn dieſer vielverſchlagene und 
abenteuerliche Mann ein Jahr als das 
merkwürdigſte ſeines Lebens bezeichnet, 
und die Neuausgabe der Schilderung des— 
ſelben iſt doppelt willkommen, weil ſie 
eine der lebendigſten Darſtellungen des 
alten und doch wohl für immer ver— 
ſunkenen Rußlands iſt. Dr. Raimund 
Steinert bat die Neuausgabe bejorgt und 
ihr eine leſenswerte Würdigung Kotzebues 
vorangeſchickt. 


Benno Rüttenauer, Bertrade. Die 
Chronik des Mönchs von Le Saremon. 
(München, Georg Müller.) Im gut nach- 
gebildeten Chronikton, deſſen Ruhe einen 
tünſtleriſchen Gegenſatz zu der wilden 
Erregtbeit der dargeſtellten Geſchehniſſe 
bildet, erzählt Benno Rüttenauer die 
Geſchichte der Bertrade, Gräfin von Ar— 
magnac, die am 27. April 1475 zu Tou- 
louſe wegen dreifach todwürdiger Ver— 
brechen als Inzeſt, Ketzerei und Bündnis 
mit hölliſchen Dämonen bei lebendigem 
Leibe verbrannt wurde. Es iſt eines jener 
wilden und blutrünſtigen Kapitel aus der 
älteren franzöſiſchen Königsgeſchichte, die 
in einer eigentümlichen, man möchte ſagen 
verworfenen Schönheit läuft. Damals war 
das edle galliſche Blut noch nicht erſchöpft, 


erſt in der franzöſiſchen Revolution iſt 


dieſe Ader völlig ausgeblutet. Geblieben 
freilich ſind den Nachkommen die grau— 
ſamen Inſtinkte und die wahnwitzige 
Hoffahrt. Das Buch will nichts anderes 
als Erzählung ſein und erfüllt ſeinen 
Zweck um ſo beſſer, als auf dem matten 
Grau des gedämpftem mönchiſchen Mit- 


erlebens die glühenden Leidenſchaften und 


wilden Geſchehniſſe ſich um fo leuchtender 
abheben. 


Dr. Busliks Leipziger Röntgen-, med. Che- 
mie- und Bakteriologie-Schule für Damen 
16 mod. Räume und 100 Arbeitsplätze 
Leipzig, Keilstr. 12. Prospekt B. frei. 


= se 
Hausackerweg 22. Eignes Haus nahe dem Walde; staubfreie Lage 
Heidelberg, forte dein Amersbach-Philipps, rannenberg. 


I, Aufnahme junger Mädchen zur Ausbildung in allen wissenschaftlichen und 
hauswirtschaftlichen Fächern nach dem Plan der Frauenschule. 


II. Aufnahme schulpflichtiger Kinder vom 6. Jahre ab in die dem Töchterheim 
angegliederte Kinderabteilung. 


ure dees | Tüchterheim zur Fortbildung Ip, Mädchen. 


ei 
Beschränkte Anzahl junger Mädchen. 
Heidelberg. } Neuzeitliches Haus in gesunder schöner Lage. 
I. Grdl. Erweiterg. u. Vertiefg. ihrer Kenntn. in Geschiehte, Deutsch u. fremd. Spr. 
II. Haushaltungskunde, Gesundheits- und Erziehungslehre. 
III. Handfertigkeitsunterr. — Hilfe im Kindergart. — Einführg. in soziale Arbeit, 
Vorsteherin Anna Benningheit, staatl. gepr. Lehrerin. 


un In eigenem, ſonnigem Haus, ſchön ge 

Solbad Kösen. legen, finden mehrere junge Mädchen 
liebevolle Aufnahme zur Erlernung bed 

Haushalts, der feinen Küche, geſellſchaftlicher Formen, Pflege der Muſik ſowie zur 


Erholung bei beſter Verpflegung. Frau Baurat Beſt, Bad Köſen, Haus Beſt. 


B! ²˙·⸗AmAA ̃;˙r:.!̃ ̃¹wädbꝛ. ̃ ˙ — NETTE 
Hochschule für Frauen 


Nod Ausbildung für höhere 
SCHULEN Frauenberufe 


Aufnahmebedingung: u.a. 10 Klass. höh. Mädchenschule 
und 2jähr. sachgemäße Weiterbildung 


Staatliche Prüfungen 
Auskunft durch Kanzlei LEIPZIG, Königstr. 1 


Damen u. jg. Mädchen mit Töchterschulbildung erhalten 
als Korrespondentin, Redaktions- oder Privatsekretärin, 


wissenschaftliche Mitarbeiterin usw. 


gründliche und sachgemässe Ausbildung. 
Unterrichtsdauer 1 Jahr. Schulg. Mk. 225.—. Ausk. sow. Prosp. B 2 kostenl. 


erst Institut Chapison-Kupfahl, Leipzig, 1, Salomonstr, 5,1. 85 74. 


Belpzig, „. Haus für Tödhterbildung. 


Theoretiſche u. praktiſche Ausbildung in allen Zweigen des Hausweſens, in 
Wiſſenſchaften u. vornehmer Geſelligkeit. Unterricht in Weißnähen, Schnei— 
dern, allen einfachen und Kunſthandarbeiten. Fortbildung in Sprachen, 
Literatur, Kunſt- und Muſikgeſchichte, Vortragskunſt, Malen, Muſik, Geſang. 
Turn- und Tanzunterricht. Beſuche von Theater, Konzerten, Kunſtſamm— 
lungen unter Leitung. Vorzügliche Verpflegung. Eigenes Haus. Obſt- und 
Gemüſegarten. Vorzügliche Empfehlungen. Proſpekt durch die Vorſteherin 
Frau Direktor M. Hoffmann. 


Zentral- Institut für neuzeltige Körperschulung 


Ausbild Leitung: Frau Dora Menzler / Leipzig T. Grassistr. 33. 
ung Mitarbeit im künstl. Tanz: Gertrud Leistikow. 


n behrkräfte in a) Hygienischer Gymnastik, b) Gesundheitlich-künst- 
vo U lerischer Gymnastik, c] Rhythmischer Gymnastik. 
Beginn der Kurse 15. IV. und 15. X. / Prosp. verl. / Staatl. Konzess. wird angestrebt. 


Kindergärtnerinnen-Seminar M. Leidloff, Magdeburg, 


Poststr. 19. Neuer Kursus April 1919. Prospekt frei bei der Vorsteherin Alice Metscher. 


Fröhliche Jugend. Ein Volksbuch aus 
dem Reichtum deutſcher Dichtung. Heraus- 
gegeben von Fritz Heyder. Mit Zeich- 
nungen von Rudolf Schieſtl. (Berlin- 

Zehlendorf, Fritz Heyder; geb. 5,50 K.) 

as iſt eine bunte Auswahl von Gedichten, 
Liedern, Märchen, Schnurren und Schwän- 
ken. Altes Gut aus den Märchen der 
Brüder Grimm, Anderſens und aus den 
Volksbüchern, ſteht neben Stücken von 
Goethe, Matthias Claudius, Eichendorff, 
Arndt, Gedichten von Luther, Hoffmann 
von Fallersleben, Kopiſch, Reinid, Rückert, 
Uhland, Geſchichten von Hebel zu einem 
bunten Strauß zuſammengefügt. Schieſtl 
hat in ſeiner biderben und 5 
Art eine große Zahl von Bildern bei- 
geſteuert. an kann das Buch ſchon den 
ganz Kleinen in die Hand geben, es wird 
aber auch den Alten Freude machen, iſt 
alſo fo recht ein Hausbuch, das beſtens 
empfohlen ſei. 


6. ER RERETISCHESENSEESE, 
Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 
Dr. Rudolf Steiner: 
Die Kernpunkle der sozialen 
Frage in den lebensnotwendig 
Leiten der kegenwarl u. Zukunll 


Herausgegeben von der Treu- 
hand-Oesellschaft des Ooetheanum 
Dornach, m. b. H., Stuttgart. 


31.—40. Tausend. 
— Preis 2.50 Mark. — 
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bas Studentinnenheim ! 


Marburg, Riethofstr. 13 bietet Damen 3 
ere a. d. 5 real- E 

55 Ergänzungs- u wmd- 

Aist. Reifeprüf: 7 Wohnung. Verpfleg. : 
Nager ause. Individu 


Zahl 
L. Ar „ 
l. Apr. u. Okt. Nah. briefl. Lanier, Pfarrer g. J. 85 


Pensionat Schilfarth, 
MÜNCHEN 
Ludwigstraße 7. 
Höhere Mädchenschule und 
klass. höhere Handeleschule. 


Näbere Auskunft durch das 
Direktorat 
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München-Ost, Trogerstr. 44. Töchterkeim. 


—— Höhere Mzddenschule und Frauenkurse. ——— 


Näheres durch die Leiterin: S. Sickenberger. 


Munchen. 2 Karistr. Höh. Mädchenschulem. Erziehungs- lnstitut 
8 


. von Anna Roscher, vorm. Hermine ligen 

( (internat un ertelpension. Nur Vormittagsunterricht. Gr. Garten.) 
A. Vorschule (= 1.—4. .—4. Volkssohnlklasse). B.6klass.höh. Mädchenschule. O. Fort- 
bildungskurse; Vorbereitung für die Krzieh.- Prüfung. 


Prosp. durch die Leitung: Auna Roscher. 
Hauswirtschaftsschule. 


eudietendorf, Töchterkeim. Gartenbau. Wissen- 


Fächer. Ziele des Frauenlehr- 
Thüringen. jahrs. Staatlich geprüfte Lehrkräfte. 
Prospekt durch die Vorsteherin B. Richter. 


Bad Saclısa, : "ST. Bien, rg Altige Bilege un Pflege u 8 anſchlir dend 
Einjähe. Ri dae en Bla Tee e —— 


Einjähr. Au en Potthofl. 
ctorla, direkt 
Bad Sonden/ Werra. 1, am Walde gelogen. Haushalt, Handarbeiten, 


Umgangsformen. Prospekte sendet kostenfrei Frau Franziska Duve 
Bad Soeden Junge Mädchen finden zur Erhol und Er- 
J. lernung des Haushaltes liebevolle Aufnahme, 

Monatlich 90 Mk. VIIIa Aal i Frau Amtmann Kriss. 


H Töchterheim Opitz, sohö h. Waldlage. 
Suderode, Hab. u. Wissensch. Ze Zeitgem. Erz. Tanz. e 


S C h an d au 9 tungs- und Gewerbeschule 
Säcdhs. Schweiz. von Helene Roessler. 


Prakt. u. theoret. Ausbildung in Küche, Haushalt, Wäschebehandig., Schneid., Weißnäh.. 
Kunsthandarbeiten. Fortbildungs- u. a. W. Klavier- und Gesangsstunden. 


Unterrichtskurse in Säuglingspflege im eigenen Säuglingsheim. 
Beginn d. versch. Kurse am 1. Mai, 1. Sept., 8. Jun. . u. Empfehlung. d. d. 
Sthierke I. Oberharz Tödmerheim Waldhurg. 
Junge Mädchen finden zur Kräftigung der Geſundheit wie auch zur Erlernun 
Küche liebevolle Aufnahme. uſik, Geſang. Prima Referenzen. Prospekt. 


Beſitzer H. Reichardt. 


re mit Haushal- 


\ Töchterhelm Lohmann. Allseitige Fortbildung. 
Thale/ Harz. Beste Verpflegung. Geschützte Wa lälage. 


Ierkenihin- Oberiyzenm IBarmbrunn, Rsob. [Franensclel. 
erkunde, DE zesaus . Kulturk. und 
ale Hilfsarbeit in Kri 2 der garten. 
Grundl. Ausbildung in Haushalt, Kochen, Nadelarbeit. — 
Kunstgeschichte, Zeichnen, Musik, 
Beginn des neuen Schuljahrs Mitte Den Die Direktorin M. Aendern. 


„ terhart“, bead tet 


Weimar, 2 
Harthſtraße 24. | Easungenz.d. ee para — 
Weimar. Tine v. Linen. Peg. rte Ada . Ser 


Proſpekt durch Fräul. H. u. 1B. Zualeve t. 


Weimar Tödterkeim Roklscumidt ©... 1g. Nan 
sw Sorgf. wiss. Unterr., Anl. i. Hsh. Prosp: d. Vorsteh. BER 


. und Haush.-Pezsionat 
. 8 
„ Musik, Eigenes Haus am Walde, 
* [Lehrkräfte im Hause. Näheres 


Alle Zähne sind schön, 
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Ä wenn sie von Zahnstein befreit den natürlichen Schmelz 
zeigen. Das Putzen allein tut es nicht, sondern der Zahnstein 
wird aufgelöst durch bestimmte Salze, die in Queisser's 
„Kaliklora“ enthalten sind. Diese wichtige Eigenschaft, 
sowie die kräftige Mund» und Rachendesinfektion, ganz 
besonders aber das köstliche Aroma erzeugen nach Ges 
brauch von „Kaliklora* das belebende Gefühl von 

f Frische und Sauberkeit im Munde von jung und alt. 

e | 


Große Tube M. 2.- Kleine Tube M. J. 


Queisser & Co., G. m. b. H., Hamburg 19. 
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Wie man | 6 
ler nen soll 5 
um zu behalten, 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet, die Jungen, welche selbst lernen müssen, 
die Eltern, welche um den Fortschritt ihrer Kinder besorgt sind und alle übrigen, 
die bei dem gewaltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, um sich auf der 
Höhe der Zeit zu erhalten; besonders auch für die vielen, welche der Krieg aus 
ihreh Studien oder ihrem Beruf gerissen hat, die durch den Krieg abgestumpft 
worden sind und Einbuße an ihrer geistigen Leistungsfähigkeit erlitten haben. 
Wohl gibt es Tausende und Tausende von Lehrbüchern zum Selbstunterricht 
sowohl als auch für den Unterricht in den Schulen, aber sie alle sagen uns nur, 
was wir zu lernen haben, aber nicht, wie wir es leicht lernen und so lernen 
können, daß wir es auch dauernd behalten. Dies zeigt, wie Tausende von Lehrern 
und Personen aller Stände bestätigen, Poehlmann’s Geistesschulung und Ge- 
dächtnisiehre. Lesen Sie den Prospekt, welchen Sie auf Anfrage kostenlos er- 
halten von L. Poehlmann, Amalienstr. 3, München, und urteilen Sie dann für sich 
selbst, ob es nicht eine gewaltige Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruß und materiellen 
Verlusten für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Poehlmann’schen 
Geistesschulung und Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten dabei nicht ein 
Buch, vor dessen theoretischen Ratschlägen Sie ratlos dastehen, sondern Sie 
werden so lange praktisch unterrichtet, bis Sie mit dem Erfolg zufrieden sind. 

Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Nach Durchnahme Ihrer 
Lektionen ist mir das Lernen viel leichter geworden; ich brauche jetzt nur mehr 
die Hälfte der Zeit als früher. E. A.« — „Ich gelangte zu der festen Überzeugung, 
daß durch Ihre geniale Methode das Gedächtnis, das logische Denken nach streng 
psychologischen Gesetzen auf geradezu wunderbare Weise geschult wird. Ich 
arbeite heute mit Lust und bin dank Ihrer Lehre auch meiner Zerstreutheit Herr 
geworden. Lehrer I. — „Ferner haben Sie überaus zur Stärkung meiner Denk- 
kraft beigetragen, und allein Ihrer Lehre habe ich es zu verdanken, wenn ich 
mich heute im Besitz eines enormen Gedächtnisses fühle. Z. B. habe ich in 
einigen Wochen ein vollständiges Buch auswendig gelernt und kann dasselbe 
wortwörtlich, ohne zu stocken, hersagen. F. G. 


Unterricht in Geistesschulung, Gedachtnislehre, Charakterbildung, Willens. 


stärkung usw. 


verlangen Sie heute noch Prospekt (frei) von — — 


lu. Poehlmann, Amalienstr. 3, München A79. 
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